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KOPRÜLU-ZADE MEHMED FUAD 

«'ABDÜLHAQQ HÂMID, DER ERNEUERER»i 

DEUTSCH VON 

A. FISCHER. 

Ich verôffentliche diesen Aufsatz Mehmed Fuad's in deut- 
scher Übersetzung, weil er die Entstehung der türkischen Mo- 
derne und die überragende Rolle, die Hâmid in dieser ganzen 
Bewegung gespielt bat, mit ebenso raschen wie klaren Strichen 
zeichnet. Über ,,Büjük Hâmid‘‘, der fast allen seinen Lands- 
leuten als der ,,wSâ'ir-i a'zam'^, als die bedeutendste Erscheinung 
auf dem ParnaB ihrer Moderne gilt^, haben türkische Federn 
unendlich viel geschrieben. Es finden sich, hauptsâchlich aus 
AnlaÛ seines 70. und 75. Geburtstags verfaBt, unter diesen 

1 In der neuen türkischen Schrift seîien dicse Eigennamen so aus: 
Koprülü-zade Mehmet Fuat und Abdülhak Hâmit. Ich gestehe, daB ich 
mich für die Wortbilder dieser Schrift, die mit der etymologischen Schrei- 
bung aufzuraumen sucht, ohne doch anderseits dem türkischen Lautbestande 
vvirklich gerecht zu werden, nicht sonderlich erwarmen kann. 

2 Wobei man freilich den Satz Ahmed HâSim’s wird gelten lassen 
müssen: ,,Wahrend nicht einmal 10% von den Tausenden, die Hâmid an- 
staunen, ihn gelesen haben, versteht ihn von diesen 10% nicht einmal einer 
pro mille“ (Fijâle^ 2. Druck, Istanbul 1928, S. 8; vgl. Duda, Ahmed 
Haschim. Ein türkischer Dichter der Gegenwart, Abdruck aus: Die Welt 
des Islams, Bd. ii, 1928, Heft 3/4, S. 212). — Von einer Gruppe bolsche- 
wistisch verseuchter türkischer Extremisten, zu deren Programm die Nieder- 
werfung der ,,literarischen Idole {putlarY*" und der ,,politischen Tyrannen‘‘ 
gehôrt, und die selbst gegen Persônlichkeiten wie Hâmid, Nâmyq Kemal, 
Mehmed Emin, Ja'qub Qadri usw., die sich sonst in der Türkei der 
grôBten Verehrung erfreuen, ihre gehâssigen Angrifife gerichtet haben, kann 
man in einem Aufsatze von Ettore Rossi im Oriente ModernOy anno IX 
(1929) 582 fif. lesen. 

Islamica, V, i. 
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îssays von maCigem Umfang, von 
vielleicht nicht schlechter ist als der 
ich gerade diesen in Übersetzung vor- 
^ ,uer, der meine türkischen Arbeiten der letzten 
ohne weiteres erraten haben dürfte, seinen Grund 
^Sïin, daB ich damit zugleich einen neuen Beitrag zum Ver- 
stândnis der von mir in Gemeinschaft mit A. Muhiddin 
herausgegebenen Anthologie ans der neuzeitlichen türkischen 
Literatur liefern wollte. Die in dieser Anthologie vereinigten 
Texte enthalten ja z. T. nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 
(Leichtere zu finden, die zugleich denselben literarischen oder 
künstlerischen Wert besessen hâtten, würde uns freilich schwer 
gefallen sein.) Wir hatten deshalb auch auf dem Xitel der An- 
thologie als ein Hilfsmittel zu ihrem Verstândnis ein ,,Glossar 
aller ungewôhnlichen Wôrter und Wendungen“ angekündigt, 
das als Teil II des Bûches erscheinen sollte. Ich habe die Aus- 
arbeitung dieses Glossars auch unmittelbar nach dem Erscheinen 
der Texte in Angriff genommen, und in einem meiner Schub- 
kâsten liegt noch als eine Vorarbeit dazu ein StoB von Zetteln, 
die mit lexikalischen Auszügen aus der Anthologie bedeckt 
sind. DaB das Glossar gleichwohl nicht erschienen ist, daran 
trâgt, wie ich bei dieser Gelegenheit einmal ôffentlich feststellen 
môchte (meine nâheren Bckannten wissen es lângst), der Verlag, 
der das Buch verôfïentlicht hat, die Schuld. Dieser erklàrte 
nàmlich nach dem Zusammenbruch des Krieges, er kônne in- 
folge des mit der Auflôsung der deutsch-türkischen Waffen- 
brüdérschaft eingetretenen Abebbens der Hochflut türkischer 
Sprachstudien, wie sie besonders in den Jahren 1917 und 1918 
in Deutschland geherrscht hatte, nicht mehr mit dem erwarteten 
Absatz der Anthologie rechnen und sehe sich daher auBer 
Stande für diese noch weitere Summen zu opfern. Ich konnte 
ihm natürlich nicht ernstlich widersprechen, muBte zugeben, 


I Das Beste, das ein 7 'ürke über ihn und seine Dichtungen geschrieben 
hat, ist das 135 SS. lange Kapitel, das ihm Ismâ'il Habib in seinem Türk 
teieddüd edebijàty tarlhi (Istanbul 1340) gewidmet hat, einem Werke, das 
einmal ganz oder doch seinem wesentlichen Inhalte nach in eine der grofien 
westeuropâischen Sprachen übersetzt werden sollte. Ein kluges und wert- 
volles Buch ist auch Riza Tevfiq’s 'Abdülhaqq Hàmid ve mülâhazàt-y 
felsefijesi (Der-Se'âdet 1334), 547 SS. 



Kôprülü-zâde Mehmed Fuad, «'Abdülbaqq Hâmid, der Erneuerer» 3 

daB „hôhere Gewalt“ im juristischen Sinne vorliege, die ihn 
von seinen vertraglichen Verpflichtungen entbinde, und muBte 
demgemâB, wenn auch schweren Herzens, auf das Glossar ver- 
zichten^. Ich habe diesem bedauerlichen Mangel dann einiger- 
maBen durch meine Übersetzungen zur Anthologie abzuhelfen 
gesucht (wobei ich freilich zugleich auch mein auf S. 15 der 
Einleitung des Bûches gemachtes Versprechen einlôsen wollte, 
daB ich die künstlerisch bedeutsamsten Stücke, die es enthâlt, 
an anderer Stelle in deutscher Übersetzung vorlegen würde). 
Diesem Zweck soll also auch die vorliegende Verdeutschung 
mit dienen (die vielleicht noch nicht die letzte ihrer Art sein 
wird)^ 

Das türkische Original unseres Aufsatzes steht in der 
Anthologie auf S. i®,«iff. Wir hatten es der Zeitschrift Türk 
Jurdti, Jahrg. II (1329), Heft 13, r^fff. entlehnt. Dieses Heft 
ist ganz Hâmid gewidmet und trâgt daher auf dem Umschlag 
den Vermerk; 

JUp 

1 ^ 


[S. igç des Textes.] Was kann ich über (den) ein Wunder 
der Kunst (darstellenden Dichter) sagen, der die jahrhunderte- 
alten, absterbenden Lichter, die vom Himmel Irans in die tür- 
kische Zone der Poesie und Kunst herabgefallen waren, mit 
den schâumenden Strômen seines Genies auslôschte und so die 
Gâste jenes Gebiets (d. h. die Vertreter der alten, iranisierten 
Kunst), die kranken Schatten [200] glichen, dem Anbruch einer 
neujen Morgendâmmerung gegenüber zu vôlligem Verstummen 


1 Es würde bestimmt anders ausgefallen sein als das ,,Wôrterverzeich- 
nis“, das Wely Bey Bolland seinem Zweiten Türkischen Lesebuch für 
Deutsche beigegeben hat, demi dieses enthàlt mehr als 400 falsche Bedeu- 
tungen und verrat auf Schritt und Tritt, daB sein Verfasser die Texte seines 
Lescbuchs viele Male miBverstanden hat. 

2 Die von mir in dieser Zeitschrift Bd. IV 183 angekündigte Arbeit 
Dichiungen ^ Abdülhaqq Hâmid'" s y verdeutscht ist zu etwa 2/3 im Manu- 
skript fertig und wird in einigen Monaten erscheinen kônnen. 

I * 
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brachte ? . . Stellen Sie sich ein monotones und unendlich weites 
Gebiet vor, in dem es auBer Rosen, Hyazinthen und Tulpen 
keine Blumen gibt, auBer Gazellen und Nachtigallen keine 
Besucher und auBer Lauten und Flôten keine Sânger; wie 
dürftig, wie freudlos ist das Leben in diesem Gebiete, das unter 
einem Himmel liegt, welcher, sich mit erstickender Schwere 
langsam herablassend, gleichsam eine Haltung annimmt, als 
ob er mit dem Boden Zwiesprache hielte, und welcher ein 
dâmmerartiges, aschfarbenes Licht nach den leeren Râumen 
dieses Gebiets verbreitet! Genau diese Leblosigkeit, diese Blut- 
armut herrschte auch in unserer alten Literatur. 'Abdülhaqq 
Hâmid hat mit dem Hauch seines Genies, welcher der Luft der 
hohen Bergesgipfel gleicht, die die Lungen mit Kraft und Ge- 
sundheit füllt, die dicken, tief herabhângenden Wolken jenes 
Himmels auseinandergerissen und hat in jede Gegend des Ge- 
bietes der Kunst, genau wie das Horn IsrafiFs^, Licht und Leben 
geblasen. Zusammen mit der Sonne, die am Himmel des Geistes 
und der Literatur emporstieg, folgte ailes dem geheimnisvollen 
Rufe jenes Homes des Genies; aus jedem Winkel quoll eine 
Farbe, ein Licht, eine Mélodie und ein Leben hervor. Wâhrend 
(in der Dichtung Hâmid’s) einerseits Indiens grüne Papageien 
und gôttliche Brahmanen zusammen mit den Feuertempeln 
Irans und den Parks Londons sichtbar wurden, schmeichelten 
anderseits neben den Ruinen von Medâin die Minaretts (der 
Moschee des Sultans) Fâtih und die Gârten von Versailles, 
gleichsam bunt miteinander vermischt, den Blicken. Der Gegen- 
satz zwischen der Welt der alten Dichtung, die sich mühte den 
untergegangenen Sonnen Irans Licht und Leben zu entnehmen, 
und dieser neuen, lebensvollen und sonnigen Welt der Kunst 
bildet geradezu den Zauber des Genies 'Abdülhaqq Hâmid’s. 

Um den Grad der Erneuerung, die Hâmid in der osma- 
nischen Literatur und besonders in der Dichtkunst ins Dasein 
gerufen hat, verstândlich zu machen, fühlte ich das Bedürfnis 
mich an ein solches konkretes Bild zu halten. Denn die wissen- 
schaftliche und methodische Untersuchung der in der Welt des 


I Des Engels, der am jüngsten Tage auf Befehl Gottes mit einem Horn- 
stofle die Toten aus den Grâbern erweckt; s. z. B. Enzyklopàdie des Islam 



Kôprülü-zâde Mebmed Fuad, «^Abdülhaqq Hàmid, der Erneuerer» 5 

Geistes und der Literatur ausgeübten Einflüsse einer Persônlich- 
keit, die in der Kunst so groBe Wandlungen bewirkt hat, ist 
eine ebenso langwierige wie schwere Aufgabe, viel zu groB als 
daB sie im Rahmen von ein paar Aufsâtzen Platz finden kônnte. 
Erstens [202] die gemeinsamen Charakterzüge der Werke von 
Dichtern wie Fuzûli^, Bàqi^ und Gâlib^ zu bestimnien und 
festzulegen, dann sich um die Unterscheidung der verschiedenen 
Phasen zu bemühen, die unter dem Namen der ,,Neuen Lite- 
ratur*' die mit 'Àkif Pascha^ und Sinâsi^ beginnende Schule 
bis herab auf Fikret^, ja sogar auf Hasim*^ durchgemacht hat, 
und in der Sprache, den Gedanken und den Formen Hâmid^s 
Einflüsse einzeln aufzuzeigen — das bildet den Gegenstand 
nicht sowohl eines Aufsatzes als vielmehr eines Bûches. Bei 
dem Bemühen diesen weitgespannten Gegenstand kondensiert 
in einem kleinen Aufsatze darzustellen werden wir viclvon seiner 
Klarheit einbüBen. 


1 Dichter der klassizistischen türk. Literatur, t 1556 oder 1562. — 
Über türk. Dichter und Schriftsteîler vgl. man an abendlandischen Ar- 
beiten am besten: E. J. W. Gibb, A Hisiory of Otioma 7 i Poetry I — VI, 
London 1900 — 1909; Paul Horn, Geschichte der türk. Moderne, 2. Ausg., 
Leipzig 1909; Otto Hachtmann, Die türk, Literatur des zwa^izigsten 
Jahrhunderts, Leipzig 1916; A. Fischer und A. Muhieddin, Anthologie 
ans der 7 ienzeitlichen türk, Literatur, I, Literargeschichtliche Einführung, 
Leipzig U. Berlin 1919; Martin Hartmann, Dichter der 7 ieue 7 i Türkei, 
Berlin 1919; Theodor Menzel, Die türk, Literatur (in Die Kultur der 
Gegenwart, neue Ausg., I 7, S. 283 ff. — hier S. 331 eine im wesentlichen 
vollstandige Literaturübersicht) und die betr. Artikel in der E 7 tzyklopàdie 
des Islam, Die soeben ervvahnte Literaturübersicht MenzeTs verzeichnet 
auch die wiclitigsten einschlagigen Verôfîfentlichungen türkischer Autoren, 
zu denen jetzt noch hauptsachlich hinzukommen würden Ismâ'il Habib, 
Türk tegeddüd edebijàty tarihi, Istanbul 1340, Hyfzy Tevfiq, Hamâmi- 
zâde Ibsan und Hasan ‘Àli, Türk edebijàty nÜ 77 iimeleri, Istanbul 1927, 
und K 5 prülü-zâdc Mebmed Fuad, Bugünkü edebijàt, Istanbul 1924. 

2 Gleichfalls klassizistischer Dichter, + 1599. 

3 Desgleichen, t 1799. Er heiBt gewohnlich Gâlib Dede oder Schejch 
Gâlib. Vgl. unt. S. 10. 

4 Vorwiegend Prosaiker, t 1848. 

5 Desgleichen, t 1871. 

6 Lyriker, t 1914; s. unten S. I4f. 

7 Gleichfalls Lyriker, lebt noch. Vgl. Herbert W. Duda, Ah 7 ned 
Haschim Em türkischer Dichter der Gegenwart, Berlin 1929 (s. schon 
oben S. i, Anm. 2). 
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‘Abdülhaqq Hâmid besaB, wie aile groBen Mânner seiner 
Zeit, zwei geistige Altâre^: den islamischen Glauben^ und den 
Liberalismus. Trotzdem daB er sich nicht, wie andere seiner 
Zeitgenossen, mit Politik direkt abgab, zeigte dieser Künstler, 
der den literarischen Auffassungen seiner Zeit gemâB von der 
Théorie der sozialen Nützlichkeit der Literatur begeistert war, 
diese zwei Neigungen in seinen Werken in ziemlich klarer Weise. 
Zu einer Zeit da der Übersetzer des ,,Émile“, Zija Pascha*, 
im Rausche des Freudenweines, den er aus den sozialen Prin- 
zipien Rousseau’s geschôpft batte, die Rückkehr zur Volks- 
sprache und zur Volksliteratur anempfahl und da aile groBen 
Denker der Zeit sich unter dem von Nâmyq KemaH ent- 
falteten Banner ,,Freiheit und Verfassung“ sammelten, konnte 
natürlich Hâmid nicht auBerhalb dieser Strômung bleiben. So 
stellt Z. B. die nach der Verbannung von Midhat Pascha® 
(im nationalen VersmaB) geschriebene (dramatische Dichtung) 
,, Liberté" (,,Freiheit‘‘) dieses Ereignis unter allegorischen Per- 
sonen dar®. Dann gibt es viele andere Dichtungen und Elegien 
(Hâmid’s), die bloB in solcher Absicht geschrieben sind. Grau- 
same Herrscher, Palastintriguen, Verrat und Niedertracht der 
Minister erregen in Hâmid’s Schauspielen immer die Aufmerk- 
samkeit; man konnte sagen, daB der Künstler diese Typen aus- 
schlieBlich in einer bestimmten Absicht zusammengestellt hat. 

Hâmid’s Ideen von Freiheit und Verfassung sind das Er- 
gebnis der Einflüsse, die die Grundsâtze der groBen (franzô- 

1 also eigentlich „Gebetsnischen“. 

2 Im Texte das wohl ebenso wie das bei unserm Autor und 

bei andern gleichfalls dafür erscheinende auf das franz. islamisme 

zurückgeht, das ich aber nicht mit hâlîlichem ,,Islamismus“ wiedergeben 
mochte. Siehe schon meine Verôffentlichung Aus der religiôsen Reformbe- 
wegung in der Türkei. Türkische Stimmen verdeutscht, Leipzig 1922, S. 15, 
Anm. I. 

3 Dichter und Prosaiker, t 1878; s. auch unten S. çf. 

4 Neben unserm Dichter der Hauptschôpfer der türk. Moderne, t 1888. 
— Nâmyq gilt heute wohl als die korrekteste Aussprache dieses Namens. 
Aber selbst in den für den Unterricht hç^siimmitnE debiyat Ali Canip’s 
(*Ali Ûânib's; 3. Druck Istanbul 1929) erscheint noch Namuk, 

5 Hervorragender liberaler türk. Staatsmann, Urheber der konstitu- 
tionellen Verfassung vom 23. Dezember 1876, wurde am 5. Februar 1877 
verbannt. 

6 Vgl. M. Hartmann, Dichter der neuen Türkei, 23, unt. 
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sischen) Révolution in unserm Milieu ausgeübt haben. DaB 
*Abdülhamid ein seit Jahrhunderten im Lande herrschendes 
schlechtes, unwissendes, blindes Palastregiment schlieBlich mit 
dem finstersten [202] Despotismus krônte, batte jenen glânzen- 
den Grundsâtzen der groBen Révolution fast einen heiligen Cha- 
rakter gegeben. Aber trotz ail dieser ihrer Heiligkeit erschien 
Hâmid der Altar des islamischen Glaubens noch erhabener und 
leuchtender. Hâmid, der in (der gereimten Tragôdie) „Tezer''^ 
den Ruhmestaten des Kônigs ‘Abdurrahman III. (von Spanien) 
ein stolzer Dolmetsch war und der in (dem gereimten Einakter) 
„Nazîfe''^ mit seinen Trânen eine Elegie auf den Fall der Araber- 
Herrschaft in Spanien schrieb, zeigte ganz besonders in (seinem 
Prosa-Drama) ,,Tàryq^'^ sein Herz, wie es mit der Lauterkeit 
eines Kindes in dem Ruhmesheiligtum der Religion schlug. Für 
diesen glâubigen und reinen Geist, der gegenüber der grünen 
Fahne des Islams Minuten gôttlicher Ekstase verlebte, war die 
Religion ein Gefühlsheiligtum geworden. Im Grunde konnte 
natürlich das Kind einer vornehmen muslimisch-türkischen 
Familie, die zu dem poesievollen Orden Mevlânâ’s* gehôrte, 
seine himmelnahen Gefühle in keiner anderen Traumwiege ein- 
schlafen lassen. DaB er seit den ersten bewuBten Minuten seines 
Lebens in den dufterfüllten Tanzhâusern der Mevlevi-Klôster 
die fliehenden Flôtentône gehôrt batte, die an den flatternden 
Flügelscblag des Fluges bimmliscber Tauben erinnern, und daB 
er zu den frommen Scbônbeiten der Mausoleen, der Minaretts 
und der Brunnen in ein seeliscbes Verwandtscbaftsverbâltnis 
getreten war, batte in Hâmid’s geistiger Existenz tiefe Eindrücke 
binterlassen, die die Zeit und Vernunftüberzeugungen nicbt wür- 
den verwischen kônnen ... NâmyqKemal war, als er (den 
bistoriscben Roman) ,yEmîr Nevrüz'' und (die Tragôdie) 
„ôelâleddin'^^ scbrieb, aucb ein wabrer Glâubiger und ecbter 
Muslim; aber man darf die Kluft nicbt vergessen, die sicb 
zwiscben dem vernunftmàBigen Glauben Kemal’s auftut, der 


1 Tezer ist der Name der Heldin. 

2 Nazîfe ist gleichfalls der Name der Heldin. 

3 Tàryq ist der bekannte arabische Eroberer Spaniens. 

4 D. h. Gelâleddin Rûmi’s. 

5 Genauer ,,ôelàleddin Hârezimschah'''' (c»Lîw«Jjl^sw 
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doch aberglâubisch genug war um den Abu-l-'Alâ’ al-Ma'arrî^ 
zu verfluchen, und zwischen der gefühlsmâBigen Religion Hâ- 
mid’s, der (das Gedicht) ,,Sàfilin tesellisi^‘‘^ (,,Trost eines Nie- 
drigen“ d. h. eines gewôhnlichen Sterblichen) und (das lyrische 
Dichtwerk) „Maqber''‘ (,,Das Grab“)® schrieb und die weiB- 
glânzenden Sterne zu seiner Gebetsnische machte. 

'Abdülhaqq Hâmid, der, was seine Lebensführung anbe- 
langt, die Schônheiten verschiedener Zonen mit den Sinnen 
genoB, bat auch in seinen Themen dieselbe Mannigfaltigkeit, 
dieselben Farben und Landschaftsbilder zeigen kônnen. Diescr 
groBe Künstler, der bald die Umgegend Ninive’s, bald, Ale- 
xander’s siegreichem Heere folgend, Indien, bald auch London, 
Paris, Istanbul oder Andalusien zum Bühnen-Hintergrunde 
seiner Werke wâhlte, gehôrt wie aile jenseits von Zeit und Raum 
lebenden Genies der ganzen Menschheit an. [203] In seinen 
Tragôdien spiegeln sich nicht nur die Empfindungen und Lei- 
denschaften bestimmter Perioden oder bestimmtcr Vôlker wie- 
der, sondern die gemeinsamen Empfindungen und Leiden- 
schaften der ganzen Menschheit. Finton^, Risar'^ Esber'’, 

1 In türk. Aussprache natürlich Ebü- 1 -' Ala-ül-Ma'arri. 

2 Genauer „Bir s âfilin tesellisi''^ % vgl. z. B. Bulqurlu-zâcle Riza, 
Münteliabàt-y bedâji'-i edebije, 2. Druck, Der-Se‘âdet 1329, 290 fi". 

3 Seiner früh verstorbenen Gattin Fat me Hanym (man spricht in 

Istanbul Fatmânym) gewidmet. Das Werk gilt als H.’s geistvollste und 
tiefste Dichtung, ja als der ,,Gipfel“ der ganzen türk. Moderne. Vgl. z. B. 
Ismâ'il Habib, op. 1 . 8f. : 

4 Die Titelheldin eine$ zum groBeren Teile in Prosa und zum kleineren 

in Versen geschriebenen Dramas H.’s. — ZDMG 73 (1919) 199 habe ich 
auf Grund der ziemlich haufigen, so auch in unserm Text vorliegcndcn 
Schreibung die Vermutung ausgesprochen, daB dieser Name nicht, 

wie gewôhnlich geschieht, mit Fmton, sondern mit dem gut englischen 
Fenton wiederzugeben sei. Da er aber in der Ausgabe des Dramas, Istan- 
bul, Majba*a-y *âmire, 1334 (in den KüllijâUy âsàr H.’s), in Werken wie 
Ismâ'il Habib’s Türk tegeddüd edebijâty tarîhi 2ioff., iiiAufsâtzen wie dem 
von Jüsuf Zija in Türk Jurdu 1332, Heft 16, 3i96ff. über das Drama ver- 
ôffentlichten usw. in der Form erscheint, so ist er doch wohl als Fin ton 

zu denken. 

5 wohl als franz. Richard zu verstehen, ist eine der Hauptfiguren 
in der Tragôdie ,,Tezer'\ der Bràutigam der Titelheldin. 

6 Der Held des gleichnamigen in gereimten Versen abgefaBten 
Trauerspiels H.’s. 
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Sümrû^: diese gehôren zu den Typen, wie sie schlechthin jede 
Période der Menschheit gesehen hat und sehen wird; genau so 
wie die Schôpfungen des Sophokles, Shakespeare’s, Racine’s 
und Ibsen’s . . . Und grade hieraus resultiert die Unsterblichkeit 
'Abdülbaqq Hâmid’s. 


Nachdem wir 'Abdülbaqq Hâmid’s geistige Physiognomie 
mit allgemeinen Stricben gezcicbnet baben, gestaltet es sicb 
etwas leicbter zu zeigen, bis zu wclcbem Grade er auf dem Gebiete 
des Geistes und der Literatur EinfluB ausgeübt bat. Aber man 
darf nicbt vergessen, daB diese relative Leicbtigkeit in jedem 
Falle viele Scbwierigkeiten in sicb scblieBt. Wie und bis zu 
welcbem Grade ist 'Abdülbaqq Hâmid ein Erneuerer? Dieses 
Tbema bildet ein wicbtiges und lebcnsvolles Blatt unserer Lite- 
raturgescbicbte des letzten balbcn Jabrbunderts! . . . 

Untcr den Einwirkungen von 'Àkif Pascba'^, Resid Pa- 
scba®, Sinâsi^, KemaU und Zija® batte sicb unsere Prosa- 
spracbe aus den alten Fesseln frcigemacbt, d. b. die Spracbe, 
die Mütergim 'Âsym’ aus den Ketten Vejsi’s* und Ner- 
gisi’s*^ erlôst batte, war ibrer natürlicben Entwicklung gefolgt; 
die Absicbt sicb der Umgangsspracbe zu nâbern batte den 
alten Überwucberungen des Arabiscben und Persiscben eine 
sebr vernünftige Scbranke gezogen, der Satzbau batte sicb ver- 
ândert. DemgemaB konnte nunmebr in Prosa ailes, jeder Ge- 
danke und jeder Gegenstand ausgedrückt werden. Resid 
Pascba scbrieb seine Denkscbriften, Sinâsi seine Zeitungs- 
artikel und Nâmyq Kemal seine feurigcn Vortrâge in der neuen 
Spracbe; der in Ansebung von Geist und Gescbmack seinen 


1 ESber’s Schwester. 

2 Siehe oben S. 5. 

3 Hervorragender Staatsmann und Prosaist, f 1858. 

4 Siehe oben S. 5. 

5 Siehe oben S. 6. 

6 D. h. Zija Pascha, Prosaist und Lyriker, einer der Hauptführer der 
jungtürkischen Bewegung (s. schon oben S. 6). 

7 Verdankt seinen Beinamen Mütergim ,,der Übcrse.tzer“ dem Um- 
stande, daI5 er das arab. Wôrterbuch Qàmüs des Firûzâbâdï und das pers. 

Burhàn-i çâti' des Burhân insTürkische übersetzt hat. + 1819/20. 

8 Klassizistischer Dichter und Prosaist, zusammen mit dem 1634/35 
gestorbenen Nergisi Hauptvertreter des persizistischen Prosastils, t 1627/28. 
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Zeitgenossen wahrhaft überlegene Éija Pascha übersetzte Jean 
Jacques Rousseau und Molière in derselben Sprache. Aber 
trotz dieser glücklichen Mannigfaltigkeit der Formen in der 
Pros a bewahrte die Sprache der Poesie noch immer ihre alten 
schâdlichen Fesseln; auBer den Themen Flôte, Wein, Rose und 
Geliebter vermochte kein Motiv in den Kreis des Ghazels ein- 
zudringen. Wie in der Prosa für die neuen Gedanken neue For- 
men gefunden worden waren, so hatte man auch in der Dicht- 
kunst für die neuen Inhalte [204] neue Formen nôtig. Formen 
mit engen Grenzen wie Ghazel und Qasïde, in denen jeder Vers 
schlechthin mit demselben Reim endigte, eigneten sich nur zur 
Wiedergabe begrenzter und veralteter Gedanken. Sogar ein 
groBer Künstler wie Schejch Gâlib^ hatte sich trotz ail seiner 
Fâhigkeit von der Tyrannei der Formen nicht befreien und 
infolgedessen keine dauerhafte Erneuerung schafïen kônnen. 
âinâsi und seine Nachfolger waren hinsichtlich der Poesie auf 
die nâmlichen Schwierigkeiten gestoBen. Die Qasïde, die Si- 
nâsi dem Resid Pascha, ^ und die, die Zija dem Sultan 
'Abdül'aziz^ überreicht hat, vermochten, abgesehen davon, 
daB sie sehr schlechte Nachahmungen Nef'i’s^ waren, keine 
Neuheit zu zeigen; Kemal’s Ghazelen hôrten nicht auf die 
Merkmale der alten Schule der Literatur aufzuweisen. Diese 
Mânner, die mit ihren Federn für die Aufweckung des Volkes 
arbeiteten, konnten sich, sobald sie Poesie schreiben wollten, 
über die alten und abgenutzten Themen nicht erheben. Schon 
die (damalige) Lebensart und der Umstand, daB noch Künstler 
existierten wie 'Avni Bej^ Hikmet Bej® und Gâlib Bej’, die 
in den alten Formen wirklich geschickt waren, hatten je ein 

1 Der letzte groBe Dichter der alten Schule, t 1799. Siehe schon oben 

S- 5- — {Schejch) wird übrigens heute in Istanbul vor Eigennamen 

mit ^-artigeni^tark reduziertem ^ ausgesprochen. 

2 Siehe z. B. Gibb, A History of Ottoman Poetry V 25. 

3 Siehe gleichfalls Gibb, V 63. 

4 Klassizistischer Dichter, t um 1635. 

5 JeniSehirli 'Avni Bej, t 1883/84. Vgl. über ihn Ismâ'il Habib 
op. 1 . 36off., Mu'allim Nàgi, Esâmi und Lugat-i nâ^i s. n. 

6 Hersekli 'Ârif Hikmet Bej, t 1903. Cfr. Ismâ'il Habib a. a. O. 
und Mu'allim Nâ^i, Lugat s. n. 

7 Lesqof< 5 aly Gâlib Bej, t 1867/68. Siehe über ihn Ismâ'il Habib 
a. a. O. 
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starkes Hindernis für die Ànderungen und Reformen, die in 
der Dichtkunst durchgeführt werden muBten, gebildet. 'Àkif 
Pascha’s bekannte Elegie^ und einige der Zabi nach beschrânkte 
und aus fremden Originalen übersetzte poetische Erzeugnisse 
Sa'dullah Pascha’s^, Pertev Pascha’s® und Sinâsi’s bil- 
deten zwar je ein Beispiel für die neuen Formen in der Dicht- 
kunst, wurden aber nicht berücksichtigt, ja es fühlten sogar die, 
die sie geschrieben hatten, nicht die Kraft in sich, die nôtig war 
um auf diesem Wege fortzufahren. 

Gerade hier zeigte 'Abdülhaqq Hâmid sein wahres künst- 
lerisches Genie. Trotz aller Ungunst des Milieus und trotz der 
so groBen Macht der Parteigânger des alten Stils verôffentlichte 
er Gedichtsammlungen wie „Dîvâneliklerim" (,,Meine Tor- 
heiten“)‘‘, ,,Sahrà^'^ (,,Das offene Land“) und „Bunlar o-dur'^ 
(,,Das sind ’Sie‘®“), die von den alten Formen und Ketten voll- 
stândig frei waren. „Belde'^\ das aile interessanten Bilder, Aus- 
flugsortc, Gârten und Theater von Paris mit groBer Freiheit 
malte, „Sahrà'\ das die reinen und poesievollen Winkel des 
Landlebens mit tiefer Klarheit und Genauigkeit ins Leben rief, 
dann die indischen Eindrücke, die die prunkvollen Farben und 
Edclsteine eines unbekannten und farbenpràchtigen Erdteils 
[205] widerspiegelten — aile diese Dinge glichen in keiner Weise 
den Mustern, die die Federn bis dahin dargestellt hatten. So- 
wohl in Ansehung der Form als auch in Ansehung des Stoffes 
gab es in den gesammelten Werken der alten Meister wie Ne- 
dim®, Nef'i und Fuzüli nichts, aber auch gar nichts, das jenen 
(Dichtungen Hâmid’s) geglichen hâtte. Dieser junge Dichter 
hatte mit einem kühnen Ansturm.die alte Art des Ghazels und des 
Strophengedichts (müsemmat) niedergerissen, hatte den Grund- 
satz, daB der Vers die Einheit bilde, zertrümmert, hatte die An- 

1 Auf eine Jung gestorbene Enkelin; Gibb IV 33if.; VI Nr. 447. 

2 t 1891/92. 3 + 1837. 

4 Genauer „Dîvàneliklerim jahiud Belde"‘ (,,Meine Torheiten oder 
die Stadt“). 

5 Nàmlich H.’s Gattin Fatme Hanym (s. oben S. 8 Anm. i). 
Richtig E. Fazy u. A. Memdouh in ihrer Anthologie de l'amour turc (s. 
unten S. 14 Anm. 2) 275: ,,Ces Poèmes sont Elle“. Schlecht Horn, Gesch. 
d. türk. Moderne 36, M. Hartmann, Dichter d. neuen Türkei 19 und 
Menzel, Die türk. Literatur 302: „Diese (Sie) sind es“. 

6 t 1730. 
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mut der Reime auf das Gehôr beschrânkt, kurz, mit einem 
Worte: er batte dem Künstler seine Freiheit gesichert. Obgleich 
sein Vorgehen vôllig den jahrhundertealten Überzeugungen der 
Alten zuwiderlief, zeigte 'Abdülhaqq Hâmid mit den Beispielen, 
die er der Ôffentlichkeit unterbreitete, daB nicht nur Rose und 
Nachtigall und Wein und Schenke, sondern das ganze Leben 
und das ganze Weltall den Stofif der Dichtkunst zu bilden im 
Stande sind. Um diese Anschauung erfolgreich in die Tat um- 
setzen zu kônnen, muB man zuerst von den alten lâstigen Fes- 
seln und den alten Formen loskommen. Neue Stoffe brauchen 
unbedingt neue Formen. Den Gegensatz zwischen der Mannig- 
faltigkeit des Lebens und der Einfachheit und Einheit der (alten) 
Formen zu verstehen, kann keinerlangen Betrachtung bcdürfen. 
Hâmid war es, der zuerst die Notwendigkeit erkannte, die tür- 
kische Dichtung mit Hilfe der Vorbilder, die er unter den lite- 
rarischen Erzeugnissen des Westens erblickt batte, von ibrer 
Unecbtbeit zu befreien und vom Leben und von der Natur zu 
lernen. Und durcb sein künstleriscbes Genie setzte er ganz allein 
eine Erneuerung ins Werk, die zu scbaffen sonst nur mebrere 
Generationen im Stande gewesen sein würden. 

'Abdülhaqq Hâmid, welcher durcb Theorien wie die vôllige 
Freiheit des Künstlers, die Entlehnung der Stoffe aus unbe- 
kannten Zonen und den dunkeln Perioden der Geschichte und 
das Aufgeben der alten Fesseln und Bedingungen zeigte, daB 
er mehr oder weniger von der in Frankreich herrschenden roman- 
tischen Strômung inspiriert war, begnügte sich nicht damit der 
türkischen Dichtung ein neues Leben, eine neue Gestalt und 
einen aufrichtigen Charakter ^u geben. Er gab der Sprache 
der Dichtkunst, die er, als er sie aus der Hand seiner Vorgânger 
übernahm, derart beschaffen vorgefunden batte, daB sie jed- 
môglicher Elastizitât beraubt und von der Fàhigkeit Ideen aus- 
zudrücken und Naturlandschaften darzustellen sehr weit ent- 
fernt war, eine so neue Farbe, daB mit ihr nunmehr ailes, [206] 
sogar eine Tragôdie in Versen ins Dasein gerufen werden 
konnte. Hâmid schuf, indem er ,yNazïfe‘\ ,,Tezer", ,,Esber"^ — 
und besonders „ESber'' — schrieb, als erster in unserer 600 Jahre 
alten Literatur eine kôstliche Tragôdie. Nicht nur in unserer 
Literatur, sondern auch in den als unsere zwei groBen Quellen 
geltenden Literaturen der Araber und der Perser existierte diese 
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hôchste und vollkommenste literarische Gattung nicht. Die 
türkische Literatur, die Balladen, Erzâhlungen und lyrische 
Gedichte in Fülle besaB und dank den Bemühungen Kemal’s 
und Zija’s sogar für Theaterwerke in Prosa Beispiele aufzeigen 
konnte, war durch Hâmid’s Tragôdien in Versen zu ihrer Stufe 
der Vollendung emporgestiegcn und hatte noch eine neue Gat- 
tung erworben. 

Wie sich aus den Raumproportionen, die wir in diesem 
Aufsatz beachtet haben, als notwendige Folge ergibt, werden 
wir über Hâmid’s Werke in Prosa, über die Eigenheiten, die 
er in der Prosa gezeigt, über die Einflüsse, die er darin ausge- 
übt bat, weiter über seine (lyrischen) Gedichte, über „Maqber“ , 
über (,,Das Brautgemach“)^, über ^^Sefïlenin hasby- 

nicht eingehend reden kônnen. Aber diesen Punkt muB 
man besonders erwâhnen, daB Hâmid ganz allein in der Poesie 
viel mehr geleistet hat als die, die von Sinâsi an bis zu Kemal 
aufgetreten sind, in der Prosa geleistet haben. Es haben sogar 
Nâmyq Kemal und seine Genossen die Dichtungen, die sie in 
den neuen Formen geschrieben haben, unter Nachahmung der 
Werke Hâmid’s geschaflfen, nachdem sie diese gesehen hatten. 
Der berühmte Verfasser von „Tahrîb-i Harabàf (,,Zerstôrung 
der ’Schenke“‘)* bekennt gerechterweise in einem Briefe, den 
er Hâmid geschickt hat, daB die Ehre der Erneuerung diesem 
gebührc — was nicht nur eine Wahrheit, sondern sogar eine 
Selbstverstândlichkeit ist. 


In der ganzen Welt wird jede groBe Erneuerung bestimmt 
mit Gelàchter und Spott aufgenommen. Dieser der Natur der 
Menschheit eingepflanzte Zustand ist so allgemein und be- 
stândig, daB davon selbst Genies wie Hâmid nicht ausgenommen 
bleiben kônnen; sic müssen sicher mit ansehen, daB sich auf 
den von HaB und Entrüstung zusammengezogenen halbge- 
ôffneten Lippen Massen giftiger Beschimpfungen bilden. 

1 Lyrische Dichtung, wieder auf Fatme Hanym bezüglich. 

2 Genauer „Bir sefîlenin liasbyhâlV' (,,Der HerzenserguB einer Un- 
glücklichen“) ; eine Erzâhlung in Versen. 

3 D. h. Nâmyq Kemal. Die Schrift bildet eine scharfe Kritik des 
I. Bandes der „Harâbât'^ (,,Die Schenke“), einer dreibândigen türk. Antho- 
logie Zija Pascha’s. 
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Auch für den Schôpfer von trat dieser Fall ein. 

Die Dichter dieser Période, ,,die, selbst wenn sie Paris sâhen, 
[207] das Urteil fâllen würden, Isfahan sei die grôCte Stadt in 
der Welt, und selbst wenn sie von Amerika hôrten, die Be- 
hauptung aufstellen würden, Kairuan sei das fernste Land“^, 
beschuldigten diesen die Art der Qaside und des Ghazels nieder- 
reiBenden kühnen jungen Mann der Verrücktheit und des Leicht- 
sinns, waren empôrt, schrien und schimpften sogar! Genau 
dieselben Gefühle, die eine glâubige Seele den Feinden gegen- 
über hegt, die ihren Altar der Verehrung niederreiBen und die 
Lichter ihres Heiligtums auslôschen, nàhrten die damaligen 
Meister des Ghazels und der Oasîde betreffs des Dichters von 
,,Dïvâneliklerim^\ Aber die Zeit, die ailes in der Welt nieder- 
reiBt und zermalmt und mit unbarmherzigen Hânden in die von 
ihr gewollte Form drângt, hat auf die Werke jener die Asche 
des Vergessens, aber auf Hâmid’s gefühlvolle Schôpfungen die 
Flammen der Ewigkeit gestreut. Die Jugend, die, selbst wenn 
sie sich für einen Augenblick irreführen lassen sollte, schlieB- 
lich doch zum Lichte eilt, wandte sich mit Hilfe der gôttlichen 
wegweisenden Fackel, die Üstâd Ekrem^ in seiner starken 
und unerschütterlichen Hand hielt, Hâmid zu, verehrte ihn, 
ahmte ihm nach, folgte ihm, lebte und erhielt (Hâmid’s Neue- 
rungen) am Leben. Diese Verehrung und Achtung, die von dem 
armen 'Abdülhalim Memduh^ und von 'Ali Ferruh an bis zu 
(Sülëman) Nazif, (Tevfiq) Fikret, Genab (Sehâbeddin), 
Fâiq('Àli) und Gelai Sâhir^, ja sogar bis zu der heutigen jun- 
gen Génération von^yFegr-i (,,Zukunftsdâmmerung‘‘)^gedau- 
ert hat, wird zu den Generationen von morgen vielleicht mit noch 
grôBerer Kraft gleichsam als ein literarischer Glaubenssatz über- 
gehen. Denn nicht nur die Génération von ,, Fikret — Hâlid 

1 Die in Anführungsstrichelchen stehenden Siitze sind allem Anschein 
nach ein Zitat; aber woraus ? 

2 ,,Meister“ Ekrem (t 1914) ist als der groBe Theoretiker der neuen 
Kunstentwicklung für die türk. Moderne sehr wichtig geworden. 

3 Verfasser eines Tarîii-i edebijàt-y ^osmânije (Konstantinopel 1306) 
und, zusammen mit Edmond Fazy, einer Anthologie de V amour turc 
(Paris, 2^® éd. 1905; s. schon oben S. ii Anm. 5). 

4 Vgl. über diese Dichter z. B. Fischer u. Muhieddin, Anthologiey 
Einleitung 6ff. 

5 Literarischer Verein, s. z. B. Fischer u. Muhieddin a. a. O. 8. 
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sondern auch unsere Génération folgt den Schatten der 
gôttlichen Fackel seines Genies. Weder Fikret noch Hâsim 
haben uns einen „ESber‘\ ein „Magber“ schenken kônnen! Was 
für ein wunderbarer Erfolg des Genies: wâhrend viele Werke der 
Génération Fikret’s heute schon veraltet und dahin gelangt sind, 
daB sie nicht mehr gelesen werden kônnen, bewahren die Hâ- 
mid’s noch immer ihre Neuheit und Jungfrâulichkeit und wer- 
den sie auch weiter bewahren! 

Um meinen Aufsatz zu beenden werde ich eine auf Hâ- 
mid bezügliche Erinnerung erzâhien. Wâhrend bei einem Mahle, 
das vor einigen Monaten zu Ehren Hâmid’s gegeben wurde, 
zur Verherrlichung des geliebten Meisters allerlei Reden ge- 
halten wurden, reichte mir Ismâ'il Müstâq Bej^ ein Blatt Pa- 
pier und sagte; ,,Schreib deine Empfindungen nieder! Wir wer- 
den CS Hâmid aïs ein Andenken überrcichen 1“ [2o5] Ich sah 
hin: die Mânner der Fcder, die unter der endlosen Zahl der 
Teilnehmer an dem Mahle eine kleine Minderheit bildeten, 
hatten allerlei Hâmid feiernde Sâtze niedergeschrieben. Indem 
ich, um gleichfalls einige der Situation entsprechende Worte 
nicderzuschreiben, das Geschriebene in Gedanken mit meinen 
Augen überflog, machte ich unwillkürlich bei den Zeilen Hait, 
die über der Unterschrift Riza Tevfiq’s® standen. Wie geist- 
reieh und sinnvoll war, was der geliebte Philosophé geschrieben 
hatte : 

Du sagst ’Hâmid' ! ,,Hast du erfahren, was jenes grôBte Kind 

ist? . 


1 Siehe über die ,, Période Fi kret — Hâlid Zija‘' 

wieder Fischer u. Muhieddin a. a. O. 6. 

2 Prosaiker ; seiner Zeit erster Generalsekretàr des türkischen Parlaments. 


3 Gelehrter, Dichter und anti-kemalistischcr Politiker. Lebt jetzt in 
der Verbannung. 

4 filozof (sic! = frz. philosophe) ,,der Philosoph‘‘ ist ein be- 
liebter Beiname Riza Tevfiq’s. M enzel, Die iürk. Literaiur 315 deutet diesen 


Beinamen falschlich als ,,der Freigeist^‘. Vgl. Ismâ*il Habib op. 1 . 650, ob.: 


5 Die in GânsefüBchen stehenden, einen Hezeg-H^lhvers bildenden 


Worte sind wieder ein Zitat. Sie stammen, wie ich mit Hilfe eines 
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Wâhrend ich, in der Absicht Hâmid’s GrôBe einiger- 
maCen darzulegen, diesen Aufsatz schrieb, vernahm ich in mei- 
nem Ohr immer diesen Halbvers. Sogar beim Niederschreiben 
dieser Zeilen erklingen im Ohr meiner Wenigkeit noch immer 
in einer seltsamen neckischen Weise die nâmlichen Laute: 

Du sagst ’Hâmid' ! ,,Hast du erfahren, was jenes grôBte Kind 
ist?..“i 

Hinweises von Herrn Dr. Duda feststellen konnte, ans Maqber, Istanbul 
1340/1922, S. t», ob. 

I Ich widme diesen Aufsatz, aus AnlaB des 25jahrigen Jubilàums 
seiner wissenschaftlichen Wirksamkeit, in kollegialer Verehrung Herrn 
Professer Dr. I. Kratschkovsky in Leningrad. 
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l8 Use Lichtenstâdter 

I. KAPITEL. EINLEITUNG. 

I. Aufgabe. 

Das Nasîb, das der altarabischen Qasîde aïs Einleitung 
vorangestellt wird und eines der Vorspiele zu dem eigentlichen 
Thema der Dichtung bildet, ist, so weit uns bekannt ist, die einzige 
Art der Liebesdichtung aus vorislamischer Zeit. Es ist auBer- 
dem fast der einzige Ort, wo in der altarabischen Poesie von 
Frauen die Rede ist. AuBer der Geliebten im Nasîb kommt 
noch die Ehegattin, von der fast immer als der ,,Tadlerin“ 
gesprochen wird, und die Sângerin in der Weinschànke in den 
Qasîden vor (z. B. Muf. 71, 6; 72, 2. Lab., Mu ail. 60). Dazu 
kommen noch die Verse, in denen gefangene Frauen geschildert 
werden; auBerdem ist gelegentlich in Kampfszenen von Frauen 
die Rede (z. B. *Amr, Mu* ail. 82 — 89), auch als Kranken- 
pflegerinnen werden sie erwàhnt (Nâb. 8, 2). Immerhin wird 
verhâltnismâBig selten von Frauen in der arabischen Dichtung 
der alten Zeit gesprochen; ihr Hauptthema bilden Kampf, 
Ruhm und Ehre des eigenen Stammes oder seines Führers, 
Schmàhung des feindlichen Stammes oder eines Gegners und 
die Beschreibung eines Wüstenrittes und der Reittiere des 
Dichters. 

Das Nasîb ist aïs die altarabische Liebeslyrik anzusprechen. 
Es bringt die Klage eines wandernden Beduinen um eine ferne 
Geliebte zum Ausdruck. Dieser zieht auf seinem Ritt durch 
die Wüste vorüber an halbverwehten Resten eines ehemaligen 
Zeltplatzes und erkennt sie als die Spuren des Lagers, in dem 
er mit seiner Geliebten beisammen war; sie wecken in ihm Er- 
innerungen an jene schônen Tage und an die Lieblichkeit der 
Freundin. Damais herrschte frohes Leben an der jetzt ver- 
ôdeten Stàtte; nun aber âsen nur noch Gazellen mit ihren 
Jungen dort, StrauBenrudel nur beleben den verlassenen Platz. 
Der Zeltplatz ruft ihm jene unglückselige Stunde ins Gedàchtnis 
zurück, wo infolge des Aufbruchs ihrer Stâmme die Liebenden 
sich trennen muBten. Die Sehnsucht nach der Geliebten über- 
mannt den Einsamen; Trânen entstrômen seinen Augen. Auch 
nachts in seinen Trâumen sieht er die Geliebte vor sich; ihr 
Hajàl, ihr Bild, schwebt ihm vor und weckt in ihm schmerzliche 
Erinnerung an genossenes Glück. Lang aber gibt sich der 
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tatkràftige Beduine seinem Gram nicht hin; der Anblick seiner 
Reitkamelin ruft ihn in die Gegenwart zurück; er reifit sich 
von der Stâtte wehmütig-schônen Gedenkens los, um auf seiner 
Kamelin, der Kameradin seines an Gefahren und Kâmpfen 
reichen Lebens, zu neuen Taten auszuziehen. 

Eine Untersuchung des Nasîb muB sich zwei Aufgaben 
stellen : einmal mufi sie es als Liebesgedicht betrachten, heraus- 
arbeiten, vvrelche Themen, Bilder und Vorstellungen es als solches 
bietet; dann aber muB sie auf Leben und Stellung der arabischen 
Frau, wie sie sich im Nasîb darstellen, eingehen. Dabei müssen 
in folgender Arbeit sowohl die Verse, in denen der Dichter die 
,,Tadlerin“, seine Ehefrau, anredet, als auch die Stücke, die 
sich auf die Sângerin und auf die gefangenen Frauen beziehen, 
auBer acht gelassen werden. Sie aile gehôren anderen Gebieten 
der Qasîde an, die nichts mit dem Nasîb zu tun haben. Von 
der Sângerin ist in den Weinliedern, von der ,,Tadlerin“ oft 
im Selbstlob, immer aber auBerhalb des Nasîb, die Rede; die 
Erwàhnung gefangener Frauen geschieht in Kampfschilde- 
rungen und in Versen, die die Taten eines Mannes oder Stammes 
rühmen. Eine Untersuchung auch dieser Themen würde über 
den Rahmen dieser Arbeit hinausgehen. 

2. Gegenstand der Untersuchung. 

a) Gegenstand der Untersuchung ist das alt- 
arabische Nasîb. Es ist nôtig, festzustellen, in welchem Sinne 
hier das Wort ,, altarabisch“ angewandt wird, da es nicht 
eindeutig aufgefaBt wird. Im Verlauf dieser Arbeit wird es als 
Bezeichnung für die vorislamische Poesie, die Dichtungen 
àcv ùàhilîja, gebraucht; mit hineinbezogen unter diesen Begriff 
und in die Untersuchung werden noch die Dichtungen der 
Muf}adramûn, also derjenigen Dichter, deren Leben schon in 
der Heidenzeit beginnt, die aber das Auftreten Muhammed’s 
und die Verbreitung seiner Lehre noch erlebten, z. T. sogar 
selbst zum Islam übertraten. Diese Dichter dürfen mit Recht 
noch zu den altarabischen gezàhlt werden; denn wenn auch 
durch Muhammed eine neue Àra der arabischen Geschichte 
und Kultur eingeleitet wurde, war doch in der Frühzeit des 
Islam die Tradition der ùâhilîja noch lebendig und besonders 
in der Poesie noch wirksam. Nicht mehr berücksichtigt werden 
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in dieser Arbeit die Werke derjenigen Dichter, die erst im Laufe 
des ersten Jahrhunderts der Hi^ra geboren wurden und deren 
dichterische Entwicklung infolgedessen bereits vôllig unter 
islamischem EinfluB stand. Der Begriff ,,altarabisch“ umfaBt 
also das Jahrhundert vor Muhammed und die Frühzeit des 
Islam. 

b) Diese Scheidung und Abgrenzung ergibt sich aus der 
Eigenart der arabischen Poesie; sie ist auch für die Klarheit 
der Untersuchung erforderlich. Die arabische Dichtkunst ist 
durch starke Gebundenheit in Form und Inhalt gekennzeichnet : 
Nicht in der Neuartigkeit des Gedankens, sondern in seiner 
neuen Formulierung wird die Schônheit eines Verses erblickt. 
Daher finden wir immer wieder denselben Sinn in immer neuen 
Variationen: man sehe z. B., in wieviel Umformungen das Fern- 
sein der Geliebten ausgedrückt wird (IIA. i). In islamischer 
Zeit führt diese Eigentümlichkeit zu immer grôBerer Formel- 
haftigkeit. Gewisse Gedankengânge, z. B. die Klage bei den 
Atlâl oder die Schilderung eines Kamelrittes durch die Wüste, 
gehôren zu einer ordnungsgemàB verfaBten Qasïde-, sie dürfen 
selbst bei einem stàdtischen Dichter nicht fehlen, der das Leben 
in der Wüste nicht aus eigener Anschauung kennt. Wir müssen 
daher die islamische Qasïde bei unserer Untersuchung über 
das altarabische Nasîb auBer acht lassen, wenn wir einen 
Eindruck von der ursprünglichen arabischen Dichtung, die 
hauptsâchlich Beduinenpoesie ist, gewinnen wollen. 

Auch um die Frage nach der Stellung der Frau im Nasîb 
und der Beziehung zwischen Mann und Weib in ihm zu be- 
antworten, ist in der vorliegenden Arbeit die Beschrânkung 
auf die altarabische Poesie notwendig. Zwar besitzen wir in 
den Arbeiten von W. R. Smith^ und J. Wellhausen^ zwei 
Darstellungen dieses wichtigen Gebietes altarabischen Lebens, 
doch beschrânken sich beide Arbeiten nicht auf die vorisla- 
mische Zeit und berücksichtigen als Quellen sowohl Poesie als 
auch Qorân und Hadîfi, Der Islam faBt das Verhâltnis der 

1 W. Robertson Smith, Kinship and Marriage in Early Arabia. 
London 1907. 

2 J. Wellhausen, Die Ehe bei den Arabern. Gôttingen 1893. 

3 In der vorliegenden Arbeit werden nur die poetischen Zeugnisse, 
nicht aber die Prosaberichte über die Verhâltnisse der ùâhilïja herangezogen. 
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beiden Geschlechter zueinander in anderer Weise auf als die 
heidnische Zeit; wir müssen auch aus diesem Grunde unsere 
Untersuchung auf das altarabische Nasïb beschrânken, um 
nicht in die Gefahr zu geraten, heidnische Zustànde auf isla- 
mische Gebrâuche oder islamische Vorstellungen auf heidnische 
Verhàltnisse zu übertragen. Dieselben Gesichtspunkte sind 
auch für eine weitere Aufgabe gültig, die sich diese Arbeit ge- 
stellt hat: den Anfang zu einer gründlichen Untersuchung der 
einzelnen Abschnitte der Qastde zu machen, die bisher noch 
nicht eingehend bearbeitet worden sind. Auch dafür ist die 
Scheidung zwischen altarabischer und islamischer Poesie un- 
umgânglich. 

3. Material und Quellen. 

Aus dem Vorhergesagtcn ergibt sich, daB als Material 
für diese Arbeit nur das in Frage kommt, was zeitlich und 
inhaltlich in den obcn angegebenen Rahmen gehôrt. Es scheidet 
also die Fülle von Qastden und Versen aus islamischer Zeit vôllig 
aus, ebenso wurden aile diejenigcn, die anonym (unter der 
Überschrift; qâla ^aru oder dgl.) überliefert sind, auBer acht 
gelassen, da bei diesen Versen ihre Zugehôrigkeit zur einen 
oder anderen Période nicht festzustellen ist. Bearbeitet wurden 
die Diwane der Dichter der Gâkilîja und die groBen Samm- 
lungen, in denen Qastden aus dieser Zeit zu finden sind. Im 
einzelnen wurde herangezogen : 

1. Die Mufaddalîjàt^ 

2 . Die Haniâsa des Abu Tammâm, 

3. Die sieben Mu allaqàt des an-Nâbiga, 'Antara, Ta- 
rafa, Zuhair, Imra’ al-Qais, al-Hârit, Labïd, ^Amr b. 
Kulîüm, 

4. Die Diwane der Dichter: an-Nâbiga, 'Antara, 
Tarafa, 'Alqama, Zuhair, Imra’ al-Qais, Labïd, 

Die verschiedenen Gebiete der altarabischen Literatur sind nicht von gleichem 
Zeugniswert. So geben z. B. die in den Aijàm al- arab enthaltenen Berichte 
nicht die wirklichen Verhàltnisse wieder, wie sich aus der Arbeit von W. 
Caskel, Aijàm al- arab. Siudien zur altarab. Epik in Islamica III, Heft 5 
ergibt. Um diese feststellen zu kônnen, muB zunachst einmal das Material ge- 
sondert untersucht werden, das sich aus den einzelnen literarischen Quellen, 
wie Aijàm al- arab, Amtâl, Poesie ergibt, ohne Prüfung, ob die Berichte der 
Wirklichkeit entsprechen. 
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Qais b. al-Hatïm, al-A'§â (Maimün), Aus b. Hagar, 
Hassan b. Tâbit, Hâtim at-Tâ’i. 

5. Dlwàn der Hudailiten. 

Hieraus ergab sich ein Material von mehr als 1600 alt- 
arabischen Versen. Da danach die prinzipiellen Gesichtspunkte 
für die Beurteilung des Nasîb, seine Merkmale und Motive 
feststanden und sich bei der Durcharbeitung weiterer Qasîden 
immer nur Variationen von diesen, jedoch nichts prinzipiell 
Neues ergab, wurden die Hamàsa des al-Buhturï, die Gam- 
harat afâr al-arab^ sowie die Asmdïjât nur durchgesehen, 
aber nicht mehr eingehend bearbeitet. Ebenso sind im all- 
gemeinen Einzelverse und A^a^f/^fragmente unberücksichtigt ge- 
blieben, sowie solche Gedichte, die nicht mit Bestimmtheit 
einem alten Dichter zugeschrieben werden. 

II. KAPITEL. A. ANALYSE DES NASTB. 

Wir kônnen drei Hauptthemen des Nasîb unterscheiden, 
zu welchen sich verschiedene Nebenmotive gescllen. Aile drei 
sind der Erinnerung an eine verlorene Geliebte gewidmct, die 
fern von dem Dichter weilt, die er vor langer Zeit geliebt hat 
und an deren Schônheit und Anrnut er wehmütig dcnkt. Immer 
klagt der Dichter um eine Liebe, welche er in früheren Zeiten ge- 
nossen hat, nie aber spricht er von dem Glück einer Leidenschaft, 
die ihn im Augenblick, wo er dichtet, umfangen hait. 

Die drei Hauptthemen sind: 

I. Die Klage bei den AtlâN. 

Der Dichter steht an einer Stelle, wo ihm halbverwehte 
Spuren, Reste des Zeltgrabens, trockener, mit Sand bedeckter 
Kamelmist und ruBige Kochsteine zeigen, daB hier einmal die 
Lagerstàtte eines Beduinenstammes gewesen ist. Er erkennt 
sie als den Ort, wo er vor langen Jahren mit seinem Stamm 
zur Zeit der Frühjahrsweide gemeinsam mit dem Stamm der 
Geliebten gezeltet hat. Die Stâtte seines vergangenen Glückes ruft 
in ihm Erinnerungen hervor, seine Trânen strômen, da er der 
Schônheit der Geliebten gedenkt. 


I Vgl. die genauen Angaben in den folgenden Kapiteln. 
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II. Der Trennungsmorgen. 

Der Dichter versetzt sich in Gedanken in den Morgen zurück, 
wo sich die beiden Stâmme, sein eigener und der der Geliebten, 
nach der glücklichen Zeit der Frühlingsweide, voneinander 
trennen und nach verschiedenen Richtungen weiterziehen. Er 
schildert die Kamele mit den Frauensânften und leitet von da 
aus über auf die Beschreibung der Schônheit der Geliebten. 

III. Das Hajàl. 

Der Dichter liegt in der Nacht wach, wâhrend rings um 
ihn her seine Gefâhrten schlafen, denn vor seinen Augen steht 
das Bild der fernen Geliebten, das ihm die Erinnerung an 
sie vorgaukelt. Er sieht die Geliebte in ihrer ganzen Schônheit 
vor sich stehen, doch es ist nur ein Traum; und mit dem An- 
bruch des Morgens verschwindet die Erscheinung. 

Diese drei Hauptthemen erfahren jedes eine Erweiterung 
durch verschiedene Nebenmotive. 

I. Im AnschluB an das Wiedererkennen der Raststâtte 
setzt gewôhnlich eine eingehende Schilderung dieses Ortes ein. 
Er ist nur noch schwer zu erkennen, weil Wind und Regen ihn 
veràndert und oft fast vôllig unkenntlich gemacht haben. Wâh- 
rend der langen Jahre sind Regengüsse als Platz- und GuBregen, 
oder als sanftes, aber langanhaltendes Rieseln, über ihn dahin- 
gegangen und haben reiche Végétation dort hervorgerufen. 
An der Stelle, wo einst das muntere Leben der Beduinenstâmme 
geherrscht hat, tummeln sich jetzt nur noch Gazellen und Anti- 
lopen ; in der weiten Ebene haben sie ihre Lagerstâtten, gebâren 
und sâugen sie ihre Jungen. Mit diesen Tieren wird oft die 
Geliebte verglichen. 

II. Die Erinnerung an den Tag der Trennung ist in dem 
Dichter wach. Er schildert die beladenen Kamele, die wie 
Schiffe aussehen, die Sânften mit ihren roten Decken und Tep- 
pichen, die Frauen, die hinter den Vorhângen verborgen sind. 
Er wirft der Freundin Unbestândigkeit und Untreue vor, klagt 
sie der Koketterie an oder rühmt sich der Gunst, die sie ihm 
erwiesen hat. Oft hat er von der bevorstehenden Abreise 
gewuBt, an Anzeichen gen^erkt, daB er sich bald von seiner 
Geliebten trennen müsse (die Sklaven haben die Kamele von 
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der Weide zurückgeholt u. â.y, oft aber kam der Aufbruch ihm 
auch vôlHg unerwartet. Wâhrend sich der Zug immer weiter 
entfernt, verfolgt er im Geiste die Reise seiner Freundin; er 
kennt den Weg, den sie einschlagen, weiB, welche Orte sie 
berühren, welche seitlich liegen lassen wird. 

•III. Auch die Erscheinung des Traumbildes, des Hajâl, 
ist mit anderen Motiven verbunden. Der Dichter schildert uns, 
wie er die Sterne beobachtet, da er vor Sehnsucht und Liebes- 
kummer nicht schlafen kann, wâhrend seine Gefâhrten, die 
solches Leid nicht wachhâlt, der Ruhe pflegen. 

In jedes der drei Hauptthemen kann sich eine eingehende 
Schilderung der Geliebten, ihrer seelischen Vorzüge, ihrer 
kôrperlichen Reize einfügen. Der Dichter rühmt ihre Vor- 
nehmheit, erinnert sich ihrer anmutigen Kleidung und preist 
ihren Schmuck, der ihren Kôrper ziert und ihre Schônheit 
erhôht. Auch der Seelenzustand des Liebenden wird eingehend 
geschildert. Der Kummer hat ihn ait und grau gemacht, Krank- 
heit verzehrt ihn. Er macht seiner Freundin Vorwürfe; doch 
in vielen Versen rühmt er sich vor ihr seiner Heldentaten, seines 
Mutes, der Ausdauer, die er wâhrend anstrengender Wüsten- 
ritte zeigt. 

Es ergibt sich für die Analyse des Nasïb folgende Dis- 
position, die, wenn sie auch eine etwas schematische Form hat, 
doch im wesentlichen sein Grundsystem ist. Eine so strenge Reihen- 
folge der einzelnen Motive, wie sie hier um der Systematik willen 
gezeigt wird, wird in den Qasïden nicht eingehalten, doch ist 
eine gewisse Zusammenfügung einzelner Themen zu beobachten. 

I. Fernsein der Geliebten (S. 26). 

II. Klage bei den Atlàl. 

1. Erkennen des Ortes (Spuren, Grâben, Kochstellen, 

Kamelmist) (S. 28). 

2. Seine Verânderung durch Wind und Regenstrôme (S. 29). 

Daran anschlieBend : 

a) Schilderung des Regens (S. 32). 

b) Reiche Végétation, die durch den Regen hervor- 

gerufen ist (S. 33). 

I Vgl, s. 36 und Kap. III A 2 letzter Abschnitt. 
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3. Der Zeltplatz, eine Lagerstâtte der Tiere; anschlieBend : 
Schilderung der Tiere (Gazellen, Antilopen) (S. 33). 

(Oft auch innerhalb dieses Themas: Anrede an 
die Atlâl und Schilderung der Geliebten, letzteres u. V.) 

III. Per Trennungsmorgen. 

1. Die Frauen in den Sânften (S. 34). 

(Schilderung der Kamele und der Sânften: Decken, 
Schleier vor den Sânften; Kamele mit den Sânften 
sehen aus wie Schiffe. 

Vorwürfe gegen die Geliebte wegen ihrer Untreue; 
Klage über die Zurückweisung, Freude über Ge- 
wâhrung [hieran knüpft oft eine eingehende Schil- 
derung der Schônheit der Geliebten an; s. u. V]). 

2. a) Überraschtwerden des Dichters durch die Trennung 

(S. 36). 

b) Erwartung der Trennung von seiten des Dichters. 

3. Verfolgen der Reise im Geiste (S. 36). 

IV. Die Erscheinung des (S. 36f.). 

1. Schilderung der Nacht (Ruhe der Gefâhrten, Schlaf- 
losigkeit des Liebenden). 

2. Hajâl (Verwunderung des Dichters darüber, daB die 
zarteGeliebte einen so langen W eg hat zurücklegen kônnen). 
(Auch hier folgt oft die Schilderung der Geliebten.) 

V. Die Geliebte, ihre Persônlichkeit und ihre 
Schônheit. 

1. Vornehmheit der Geliebten. (Beweis: Sie braucht nicht 

zu arbeiten, kann lang schlafen.) (S. 38.) 

2. Die Freundin als Gattin. (Vergleich mit Muttertier, Ver- 
spotten des Gatten oder ihre Treue gegen diesen.) (S. 38f.) 

3. a) Das Beisammensein mit der Geliebten: i. am Tag, 2. in 

der Nacht, 3. die Lauscher, 4. einmaliges Sehen (S. 39). 
b) Die seelischen Vorzüge und kôrperlichen Reize der 
Geliebten (Schônheitsideal der Araber) (S. 41). 

4. Schônheitsmittel ‘der Araberin. 

a) Kleider (S. 48). 

b) Schmuck (S. 49). 

c) Parfums (S. 51). 
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5. Sprôdigkeit und Koketterie der Freundin (S. 52). 

6. Vergleiche der Schônheit der Geliebten 

a) mit Tieren (Gazellen, Antilopen) (S, 53), 

b) mit Wolken, bewâsserten Fluren (daran anschliefiend 
oft Regenschilderung, s. u. II b) (S. 54). 

Ein weiteres Motiv, das sich an jedes der drei Hauptthemen 
anschlieBen kann, ist: 

VI. Der Liebende und sein Liebeskummer. 

1. Hinweis auf sein Alter (S. 55). 

2. Seine Trauer, seine Krankheit aus Gram (S 55 f.). 

3. Selbstlob' (S. 57). 

I. Fernsein der Geliebten. 

Das Entferntsein der Geliebten zeigt sich in dreierlei Ge- 
dankengângen, die den drei Hauptmotiven entsprechen. 

a) Der Dichter klagt an verôdeten*, verlassenen® Woh- 
nungen (Lab., Mu'all. i®; ii^), er spricht von der Erinnerung^ 
an die ferne Geliebte Mu'all. i‘‘;*Urwa 1,6^; Muf. 38,4^; 

Qais b. Hat. i, Imr. 9, i) oder er gedenkt des Fortzugs® der 
Freundin mit ihrem Stamm (Nâb. 5,6). Auch die Frage nach 
dem jetzigen Aufenthaltsort der Geliebten wird gestellt ('Urwa 

1, 4) oder beantwortet (‘Ant., Mu'all. 4, 6), indem ihre neuen 
Wohnorte angegeben werden: Sie ist fern im Gebiet anderer 
Stàmme (Lab., Mu ail. 17 — 19), in feindlichem Land ('Urwa 

2, 3), immer aber so weit entfernt, daB der Liebende sie nicht 

erreichen kann Aus b. Ha|f. 2, i; A'sâ 4,9). 

Er ist von Liebe zu einer Frau bewegt, der er sich nicht nâhern 
kann (Hud. 148, i®), da sie in einem unwegsamen’ Lande wohrit 
('Urwa 2, 2), so daB es schwer ist, siezubesuchen®('Ant.,il/«'Æ//. 
6,9; A'èâ 5, I®; 'Ant. 23, U®). So sehr er auch ihre Nâhe 


I Da das FafjLr ein eigenes Gebiet der* arabischen Poesie ist, wird es 
hier nur als oft auf das Nasîb folgend erwâhnt, aber nicht eingehend be- 
handelt. 2 'arija. 3 abada V. 4 dakara. 

5 htmala VIII. 6 ^àra («) III. 

7 madilla, wôrtl. ,,Land, in dem man sich leicht verirren kann“. 

8 talaba. 9 zàra (k). 10 „Besuch“ latnma, pl. litnâm. 
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wünscht {Muf. 47, 2), ist ihre Hingabe nicht zu erlangen^, weil 
sie fern ist^ (Hud. 148, 3); zwischen ihm und ihr liegen weite 
Wüsten (Imr. 34, 2; Muf. 56, 13), sein Aufenthaltsort ist fern 
und rauh (Zuh. i, 7), weit von dem ihren (Qais b. Hat. 5, i?)- 
An vielen weiteren Stellen noch wird von der Ferne ihres Reise- 
ziels® (Hud. 3, 2; Hud. 18, 14; Muf. 114, i*; Muf. 119, 2^ oder 
der Entferntheit ihrer Wohnung (Muf. 98, 18.® Tar. 5, 16*) ge- 
sprochen; immer wieder wird betont, daB die geliebte Frau 
weit fort (Muf. 43, 1®, Muf. 96, i®; Muf. 1 19, 2 ; Muf. 1 19, 7) und 
eine Begegnung mitihrnicht môglichist(iî/«/. 51, 3; Qais b. Hat. 

I, 1). Er sehnt sich nach der Geliebten (Muf. 23, 3; A'sâ5, 2; 
Qais b. Hat. 16, i; Imr. 20, i); die Sehnsucht’ ist wie ein 
Fieberanfall (Muf . 26, ^i.] Muf. ^1,2) und kommt über ihn 
wie eine Krankheit (Muf. 21, i; Muf.^%,â^-, Muf.^%^ i; Tar. 
5. 2). (Vgl. VI, 2.) 

b) Der Abzug der Stâmme und die damit verbundene 
Trennung der Liebenden ist die Ursache, daB das Band, 
welches die Geliebte und den Freund miteinander verband, 
zerschnitten® wurde. Dies ist ein sehr hâufig vorkommendes 
Bild, für das eine groBe Anzahl Belegstellen angeführt werden 
kônnte (Lab., Mu'all. 16®; A'sâ 13, A*sâ 3, 3^^; Tar. 

II, 7^®; N a b. 23, Muf. 44, 7^® U. V. a. s. Anm. 8). We- 
niger hâufig wird gesagt, das Band ist abgenützt (A*§à 
4, i^®; Muf. Il, 2^®; Zuh. 9, 3^’), einmal; das Band, das so 
fest schien, erwies sich als alter Lappen (Muf. 28, i^®). Die 
Trennung ist unwiderruflich; er hat mit seiner Freundin ge- 
brochen ('Alq. i, i; Lab. 17, 12) und verlâBt sie (Nâb. 7, i). 


1 Wôrtl. là waljuhà qarlbun. 2 ïaffa. 

3 îakafa, ndâ (?) ,,fern sein“, nawan ,,Reiseziel“. 

4 ^atta IV. ,,fortführen“, ba'uda III „entfernt halten“. 

5 bàna (/). 

6 ,,Entfernung“ Sdb,x>\. llîi'üb-,Saffa. 7 Vgl. Kap. III i. 

8 qafda (Mutai. 14, 1), II. (Qais b. Hat. 13, i ; Muf. 9, 4); IV. (J/t?/. 
11,2), V. (Lab., Mu' ail., i 6 )-, ^adda. {Muf. 9, 3); /arawa: (Qaisb. Hat. 10, i; 
Muf.% i; Muf. 125, i; Lab. 17, 12); qadaba\ V. ('Alq. 1,7.) VIL (Qais 
b. Hat. 13, I.) 

„Band, Fessel“: <)sabab, Y>\.jisbâb\ 10 }mbl\ ii wofl, pl. zt/z/aZ; 12 Sa'n, 
pl. iu'ün; 13 tvlfâl; 14 mautiq, pl. mcewàtiq, wôrtl. ,,Bündnis“; 15 nvâhitt 
[von wahà{i)]', 16 armàm (vgl. ha-h., Mu'all. 16; asbâbuhâ wa-rimâmuhà)', 
17 lialaq, wâhin\ 18 ratt. 
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Es ist ihm sogar bewuBt, dafi eine neue Begegnung mit einem 
Mâdchen nur neue Trennung bringe: ,,Es bedeutete nur Un- 
glück am Tag, da ich ihr begegnete, und wiederum Abtrennen 
deiner Bande (habl) von den ihren“ (A* sa ii, 3). 

c) Auch aus den Gedichten, die die Erscheinung des 
Hajâl zum Thema haben, geht klar hervor, daB der Dichter um 
eine verlorene Geliebte klagt. Der Gedanke, der hier zugrunde 
liegt, allein beweist schon, daB die Freundin fern ist: wâre sie 
nahe, so brauchte sie nicht ihr Bild dem Geliebten zu senden; 
sie kônnte selbst zu ihm kommen oder er sie besuchen. So aber 
muB sie ihm aus der Ferne ihr Hajâl schicken {Muf. 6 , i ; Muf. 
23, I ; Muf. 104, i), eine Vision von sich, die den Dichter in der 
Nacht, wâhrend der Schlaf ihn flieht {Muf. i, i), überfâllt und 
ihm ihre Gestalt vorgaukelt. Er ist erstaunt, daB dieses zarte 
Mâdchen einen so weiten Weg gehen konnte {Muf. 62, 2 ; Muf. 
104, 2; Qais b. Hat. 2, if.); denn groB ist die Entfernung zwi- 
schen ihrem Wohnsitz und dem seinen. 

II. Klage bei den Atlâl. 

I. Auf seiner Wanderung durch die Wüste kommt der 
Beduine an einer Stelle vorbei, welche er an den Spuren, die 
von ehemaligem Bewohntsein zeugen, als den zerstôrten Lager- 
platz^ von Beduinen erkennt. (Zuh., Mu ail if.; Nâb. 19, i.) 
Er bleibt an der Stelle stehen (Zuh., A/w'æ//. 4; Muf. 122,4; 
124, 3) oder làBt seine Kamelin dort halten ('Ant., Mu' ail. 3). 
Erfragtsich nachdem früheren Besitzer derWohnungen li-mani 
-d-dijàru Muf. 122, i; Zuh. 4, i) und erkennt sie schlieBlich als 
die seiner früheren Geliebten wieder (Qais b. Hat. 4, i; Muf. 
124, 1 ; Zuh. 1 1, i). Da begrüBt erden Ort freudig('Ant., 

2, 5^; Zuh., Mu'all. 6 ^', Imr. 40, i®; Imr. 52, i®). Lange vcr- 
weilt er an der Stâtte seines früheren Glückes ('Ant. 19, i); 
er wünscht sich, sie nie verlassen zu müssen (Tar. 19, 16) — *An- 
tara jedoch ruft einmal (26, i) Gottes Fluch auf die Trümmer- 

1 Die termini, die dafür gebraucht werden, sind: talal, ^\. tulül und 
a//a/„Trümmer“; dâr, pl. dijdr ,,Wohnort, Lagerplatz“; manzil, pl. manâzil 
„Halteplatz, Wohnung“; dimna, pl. dimn, wôrtl. ,,Mist“, meton. für ,,Woh- 
nung“ {Muf.T/^, 1 -, Lab. 17, i; Zuh., Mu'all.\\ A'§â 1,2; Nâb. 19, i; 
Nâb. Anh. 26, i). 

2 'int ^abâhan, vgl. Imr. i, i (De .Slane). 


3 in'am fabâhan. 
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stâtte und das Andenken der Geliebten herab {qàtalahu-llâhti) — . 
Auch seine Gefàhrten veranlaBt der Dichter, stehen zu bleiben 
(Imr., Mu ail. i; Imr. 65, i; 'Ant. 23, 4), und als sie sehen, 
welche Erregung sich ihres Kameraden bemâchtigt, bleiben 
sie bei ihm und sprechen ihm Trost zu (Imr,, Mu ail. 5; Tar., 
Mu'^ ail. 2). 

2. Aber wie anders sieht der Ort jetzt aus! Er ist von Be- 
wohnern entblôflt, verôdet (Nâb. 17, 'Ant., 5^ 

Lab. 46, Nâb. 19, 8^ u. v. a.), wild (Qais b. Hat. 4, 

Nàb. 19, 3® U. a.) und leer®, denn lângst sind seine Bewohner 
fortgezogen (7l/«/. 49, 3®; Muf. 54, 4®; Zuh. 18, i®; Aus b. Hag. 
23, i’, Lab. 46, I f.®). 

Die Naturgewalten haben ihr zerstôrendes Werk getan; 
,,Regengüsse“® sind auf den Platz gefallen (Nâb. 21, 2^®; Nâb. 
29, 2^^) und haben die Spuren aufgedeckt (Lab., Mu ail. 8), 
Winde sind darüber hingebraust rabba IV und haben im Verein 
mit dem Regen den Ort verândert (Tar. 12, 3 f.; Zuh. i, 2; 
Zuh. 3, 2; Zuh. 4, 2. — ,,Regen“: sama), so daB er nicht 
mehr die vertraute anîs Stâtte seines Glückes ist (Zuh. 17, 2). 
Durch den EinfluB der Zeit — Jahre sind vergangen, seitdem 
die Liebenden beieinander waren: die kürzeste Zeitspanne, die 
ich angegeben fand, ist ein Jahr, die lângste 20 Jahre^^ — und 
der Witterung sind auch die ,,Spuren“^® verwischt, die vom 
Leben und Treiben, das einstmals hier geherrscht hat, zeugen 
(Zuh. I, Muf .21, Muf. 25, Muf.21, 19^®; Aus b.Hag. 

23, 2^®; Qais b. Hat. 4, ,,abgenutzt, alt“ : N âb. 19, Lab. 

I 'afâ (u). 2 qawija IV. 3 qafara. 4 -wahaia IV. 

5 abada V. 6 lialâ {u). 

7 nakira V. ,,unkenntlich sein“. 8 'arija. 

9 hâtil, pl. hawàfil „Rcgen mit groBen Tropfen“, sail, pl. sujül ,,der 
stromende“ (Regen); sàrija ,,das in der Nacht ziehende“ (Gewôlk); vgl. S. 32. 

10 hâfil\ sàrija. 

11 hamara VII. Imr. 18,5; ranna ,,tônen, klatschen“ (vom Regen). 

12 Ganze Jahre mit ihren heiligen und gemeinen Monaten (Lab., 
Mu' ail. 4); lange Zeit (Nâb. 5, i); 30 Monate (Imr. 52, 3); 7 Jahre {Muf. 
122,2; Nâb. 21, 3); I Jahr (Jar. 11,9; Tar. 12, i); 2 Jahre (Zuh. 9, 2); 
8 Jahre (Zuh. 14, 2); lange Jahre (Zuh. 18, 1). 

13 rasin,^.rusüm\ z.B.Muf. 57, i undôfter; îVr'(a^ar), pl. Aus b. 
Hag. 12, 5 u. a.; àja, pl. âjât: Imr. 65, i ; *Urwa 9, i ; Zuh. ii, 2; A'§à 18, 3. 

14 darasa. ï$'afâ. 16 VIII. xq waM. bàlin. 
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13, Zuh. 18, I*) — ^in àen Mufa 4 dalîjât finden wir zweimal> 
daB sie noch nicht verwittert sind (Muf. 21,4, 19; Muf. 57, i) 
— und nur noch schwer zu erkennen. Daher bedarf es langer 
Überlegung, ehe der Dichter mit Bestimmtheit den Lagerplatz 
erkennen kann (Zuh., 4; Aus b. Hag. 23, i). Die 

Winde haben die Spuren bei ihrem Zerstôrungswerk verweht 
(Nâb. 6, 2; Nâb. 20, 2; Zuh. 4, 2), Doch ganz konnten auch 
diese sie nicht verwischen : Reste der menschlichen Behausungen 
sind noch sichtbar: der ,,Zeltgraben“® (Zuh. 16, 5; Nâb. 5, 3; 
*Adï b. ZaidinAg. II, 149, Z.13 [Kairo 1928] u.a.),der eingefallen 
(La b. 16, 4) und so eben geworden ist, wie der Grund einer 
„Trânkzisterne“ ^ (Zuh., MualL^\ Nâb. 17, 4), die ,,ZeIt- 
pflôcke“® (Nâb. 5, 3; Imr. 18, 2), die Trânkzisterne^ (Zuh. 
15,6), die oft vollstândig zerstôrt ist 0 > Koch- 

stelle, „ruBige, durch das Feuer gebrâunte Steine“® (Zuh., 
MtCalLy, ‘Adî b. Zaid in .< 4 /. II 49, 6 u. a.) und ,,Asche“’ 
{Muf. 21, 5, Tar. 19, i), deren ,,Kohle“ huntam ,,ausgelôscht“ 
dâris ist, und die wie kuhl aussieht (Nâb. 17, 4). Vom Brenn- 
holz hatab lieB das Feuer nichts übrig (Muf. 35, 3). Auch 
,,trockener Kamelmist“® dimna findet sich noch vor (Zuh., 
Mu ail. I ; Hud. 153, 2)®. 

Diesen Zeugen seines vergangenen Glückes klagt der Dich- 
tef sein Leid (‘Ant., Mu ail. 3); er fragt sie, will von ihnen 
Auskunft haben über das Ergehen der Geliebten (La b.. Mu ail. 
10; Nâb. 5, 2; Imr. 51,2; Muf.'^^yf), bittet sie zu reden (*Ant., 
Mu* ail. 2) und fordert sie auf, vom Wegzug der Sànften zu 
erzâhlen (Imr, 40, 2). Zeltgraben und Asche aber antworten 
nicht {Muf. 114,4), da sie taub sind (*Adî b. Zaid in Ag. II, 
139» 7) geben nur undeutliche Antwort {Muf. 124, 3). 

Die tauben, unverânderlichen Dinge (Lab., MtCall. 10) sind 


I qaduma VI. 2 râma (i). 3 ndj und nuj. 

4 hau^, p\. hijâd; s. Ahlw. , Betn. z. Echth., zu Nâb. 17,4. 

5 irj, pl. aivârîj. 

6 utfîja, pl. atàfîj] s. Nôld., Fünf Mo' allaqât, Anm. zu Zuh., Mu ail. 
und Doughty, Travels I, S. 304. 

7 ramàd. 

8 Vgl. Doughty, Travels II 224. 

9 In etwas ironischer Weise wird der Zeltgraben Zuh. 14,4 erwâhnt: 
Er sei für aile Liebenden ein Trost, aber bei seiner Liebe hilft auch er nichts. 
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stumm wie ein Buch (La b. 47, i), aber wenn sie sprechen 
kônnten, hatten sie viel zu erzâhlen (Muf. 54, i). 

Mannigfaltig sind die Vergleiche, die sich dem Dichter 
beim Anblick der Spuren aufdràngen. Sie sehen aus wie „Tàto- 
wierungen" waSm, pl. wuSüm (Zuh., Mil ail. 2 und oft), die in 
Bogen (La b., Mu* ail. 9), auf der Hand eines Màdchens ein- 
geritzt sind (Zuh. 18, 3). Oder aber sie werden mit Schrift- 
stücken verglichen, deren Schrift mit dem qalam wieder auf- 
gefrischt wurde (Lab., Mt^all. 8; Muf. 105, 7; Muf. 114, 5; 
vgl. *Adî b. Zaid in Ag. II 149, 13), was nur ein geschickter 
Schreiber tun kann (Muf. 105, 8). Sie sehen aus wie die Schrift 
in Büchern (Muf. 74, i) oder das Titelblatt eines Bûches {Muf. 
41, i), wie vergoldete Schriftzüge (Qais b. Hat. 4, i), gleichen 
Geschriebenem (Zuh. 15, 6; 17, 3) auf Tafeln (Lab. 16, 3) oder 
Schriftzügen, die ein jemenitischer Knabe zieht (Lab. 13, 2f.). 
Die Spuren erinnern den Dichter an altes Pergament (Zuh. 9, 2), 
das der Schreiber schmückt, als ob er es tâtowierte (Tar. 19, 2); 
an die beschriebenen StofFstücke der Perser {Muf. 25, i) und 
an die Linien, die die Feder auf Lederstücke zieht {Muf. 54, 2). 
Auch an die Psalmbücher der Mônche (Imr. 63, i; Imr. 65, 2) 
wird der Dichter erinnert. Seltener scheinen die Vergleiche mit 
Inschriften (Lab., Mu ail. 2), mit den abgetragenen Stellen 
eines alten Kleides {Hud. 153, 2), mit gestickten Kleidern (Tar. 
12, 2) und der Zeichnung einer Giftschlange {Muf. 119, i) zu 
sein, die ich nur je einmal gefunden habe. Auch daB die Vôgel 
Linien an der verlassenen Stâtte zeichnen (d. h. Spuren hinter- 
lassen), fand ich einmal {Muf. 47, i). 

Diese verlassenen Wohnstàtten ,,erregen“ den Dichter 
{Hud. 168, 2^; Nâb. 21, Muf. 54, 3^) u. a. und wecken^ in 
ihm „Kummer“* (Imr. 65,3), „Sehnsucht“® (Nâb. 29, 3) und 
,,versetzen ihn ih Trauer“*. 

Da strômen seine Trânen {Muf. 54, 3’; Muf. 55, i’; Muf. 
122,4®; Mtiall.^') über seine Wangen (J/m/. 49, 2’’^®), 

über Bart und Mantel (Imr. 65, 4^®; Muf. 38, 5®) bis auf seinen 
Gürtel (*Ant. 19, 4/^; er kann sie beim Anblick der Spuren 

I hà^a (z). 2 da'à {u). 3 tabala. 4 Sa§an, pl. aS§àn. 

5 Sauq. 6 iagâ. 7 sa^ama. 

8 ^àda{u) Sdn, p\.Sdün „Tranendrüse“. 9 fâ 4 a{i). 

10 sahha. ii darafa. 
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nicht unterdrücken (Aus b. Ha^. 12,5^); er sitzt dort einen 
ganzen Tag lang, wâhrend sic unaufhôrlich flieBen (Imr. 10, 3^). 
Sic strômen herunter auf sein Wehrgehànge (A‘§â 16,2^’®). 
Obwohl er versucht, seine Trânen zurückzuhalten (Nâb. 17, 7^), 
flieBen sie wie aus einem alten Schlauch (Nâb. 29, 4^’^. A'âà 
5,3^; Imr. 65, 4), wie aus den Eimer der Wasserrâder (Lab. 
17, 7) oder wie ein Wasserlauf im ôden Land (Imr. 4, 7). Sein 
Weinen klingt wie das Girren einer Taube (Nâb. 29, 5; 'Ant. 
19, 4), die nach ihrem Jungen ruft (vgl. Hud. 168, 3).* Trotz 
der bitteren Erinnerungen aber sehnt er sich nach den Atlâl. 
(Lab. 17, 10). 

a) Die Regenstrôme, die die Spuren verwischten, sind 
bereits vorher erwâhnt (s. S. 29 f.). AnschlieBend daran folgt 
im Nasîb meist eine Schilderung des Regens. Die des Imr. 18 
ist besonders lebhaft und reizvoll und gibt eine gute Vorstellung 
davon, wie ein RegenguB in Arabien aussieht. 

,,Wolken“®, die verglichen werden mit Schilifen vom Aus- 
land {Hud. 18, 3), mit hochhôckerigen Kamclen mit unermeB- 
lichen Waren {Hud. 18, 5) oder mit einem Lanzentrâger, der 
einen gestreiften Mantel trâgt (Aus b. Hag. 4, 16), und die 
aussehen, wie ein an den FüBen Gefesselter {Hud. 18, 6), ziehen 
an den Atlâl vorüber und bewâssern® sie (Lab., Mdall. 

Imr. 2, ; Nâb. 29, 2; Hud. 18, 8®‘^). Reine, ,,jungfrâuliche“ 

bikr Wolken (d. h. solche, die sich noch nicht abgeregnet ha- 
ben; ‘Ant., Md ail. 16) ergieBen ihr Wasser über den Boden; 
ihre Enden hângen herab {Hud. 18, 2®“; 'Ant. 19, 3), die Wolken- 
masse ist stândig in zitternder Bewegung {Hud. 18, lof.). Mor- 
gen- und Abendwolken (Lab., Mu ail. 5) und nàchtliches Ge- 
wôlk’ (Lab., Mu ail. 5; Muf.%^€) spenden ihnen Regen, den 
Ost- und Südwind herbeibringen {Muf.?), 6 \ Tar. 11,4; Aus 
b. Ha^. 4, 20®), der als ,,Trôpfeln“® (Imr. 2, 3), ,,Platzregen“ 

1 ‘abra, pl. 'abaràt. 

2 garb, pl. gurüb. 

3 safaha. 

4 A*§â 16, 5 wird das Zahnfleisch der Geliebten, das schwarz gefârbt 
ist, mit den Vorderfedern einer Aibatauhe verglichen. 

5a haidab; b râ'ida, pl. rawâ'id „donnerndes“ (Gewôlk). 

6 a fâba{u)‘, b saçd{i); c sâla{i) IV. 

7 sârija. 8 halaba V. 9 S. Anmerk. 4®' auf Seite 33. 

10 S. Anmerk. i auf Seite 33. 
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(Imr. i8, 5^*^, 6^*^; Tar. 12, 3^'’, oder aïs ,,langanhaltender 

Klatschregen“^ herniedergeht (Tar. 19, 5; Imr. 18, i). DaB 
diese Regengüsse nur im Frühling auftreten® (La b., Mu ail. 4®^; 
Tar. 11,3®’’) ist bei den klimatischen Verhâltnissen Arabiens 
selbstverstândlich. Auch manches Gewitter schildert der Dich- 
ter. Nâchtlichc Blitze barq wecken ihn ('Urwa i, i); er be- 
obachtet sie in der Nacht (Aus b. Hag. 4, ii bis Ende). In 
ihrer anschaulichen Weise sprcchen die arabischen Dichter 
von der ,,rauhtônenden“ (d. h. donnernden) Wolke {Hud. 18, 2; 
vgl. Nâb. 20, 4), auch sagen sie, es wâren in dem Gewôlk heiser 
blôkende Kamelinnen (Aus b. Hag. 4, i8f.). Unaufhôrlich flieBt 
das Wasser in Strômen herab ('Ant., Mu ail. 17), bis der Regen 
die ganze Gegend überschwemmt (Hud. 18, I2f. ; Imr. 18, 7), 
wobei es sich ein Bett grâbt (^Muf. 8, 7) und die Wurzeln der 
Pflanzen trànkt i^Muf. 8, 8). (Vgl. Jacob, BeduinenlebenS S. 22 ff.) 

b) Nach dem Regen sproBt frisches ,,Grün“ (oft: nabt') 
hervor (Lab., Muall. 6 \ 'Ant., Muall. 15; il/w/. 74, 2; Nâb. 
19, 5; Aus b. Hag. 4, 21); die Wiesen sind dann reich an Gras 
(vgl. A' s à 6, I3ff.), Insekten ('Ant., Mtcall. i8f.) und Eidech- 
sen sind dort zu sehen (Imr. 18, 3). (Vgl. hierzu auch das unter 
V 5b Gesagte.) 

3. Dann aber tummelt sich dort allerlei Getier: ,,Ga- 
zellen"'^ und ,,Antilopen“® weiden an der unbewohnten Statte 
(Zuh., Mil ail. 3^“'^; Lab., Mtc ail. \ Imr., Mit ail. 3^”; Muf. 
2 1 , 8 ; Muf. 49, 4«“ ; Muf. 1 24, 25 ^ » ; N à b. 6, 3^^ ; N â b. 

19, 3®; Nâb. 20, 5®*?). Oft sind es ganze Rudel, wie Lab., Mtiall. 7 
mit ihren Jungen (Zuh., Muall. 3"’'; Muf. 21, 9®*^, Muf. 55, 

26a 10 11^ (jjggj.g^j.ÿj.2ijchgeworfen'(f^ir(«)wurden(Lab., J/ 7 /a//. 7 ; 

Nâb. 19, 5), oft eine ,,einsam weidende" fqadala Gazelle, die ihr 
Junges bei sich hat und sich über es beugt (Lab. 13, 7’). Auch 


la hatlà' •, b hatül-, c hibûb-, d wahà{i). 

2 dîma. 3 a marâbî'] b gait mm rabî'. 

4a „Regenwolke“ muzn, dallàh] b asham „strômend“; wakkâf von 
wakafa ,,trôpfeln“. 

5 a ri'm, pl. ar'âm und ârànr, h gazai, pl. gizldn und gtzla\ c afinas, 
itm. liansd -, d) âdam, pl. udm, içxa.. adma •, e) zabja, p\. zibâ' . 

6 a a'jan, fem. 'aina , pl. 'îw, b dajjâl-, c baqar. 

7 ^audar, pl. ^a'âdir. 8 siwâr. 9 na'ga, pl. ni'àf 

10 rabrab. 1 1 sabla, pl. sibâl „StrauB“. 

Islamica, V, i. 


3 
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,,StrauBenschrei“ Hrâr ist jetzt dort zu hôren (Lab. 17, 3). 
Einzeln oder ,,in Rudeln“ l}ait und }j,ît (Lab. 13, 6; Lab. 17, 4) 
sind sie dort anzutrefïen; ,,farbig“ }}âdib (Lab. 17,4), ,,asch- 
grau“ arbad, ^\. rubd {Muf,^\,y, Aus b. Ha^- 2, 2) oder 
schwarz wie Inder {Muf. 15, 4f.^), sehen sie aus wie Dienerinnen, 
die Holz sammeln {Muf. 41, 33; Tar. 19, 7^). Auch das Girren 
der Taube erklingt dort (Lab. 19,4; Hud. 168, 3). 

III. Der Trennungsmorgen. 

I. Aber die Zeit der ,,Frühjahrsweide“^ (T^^r- n» 2; Nâb. 
17, 2 und ôfter) geht zu Ende; die Trennung naht heran. Schon 
werden die Kamele von der Weide zurückgeholt radda (Qais 
b. Hat. 5, i; Qais b. Hat. 13, i; Zuh. 10, 2), die Dienerinnen 
führen sie herbei {Muf. 120,4). Der Dichter sieht die Kamele 
hastig eilen {Hud. 153, 3f.). Sie werden losgebunden (Zuh. 9, 8^), 
gezâumt (J/z</. 120, 3), ,,beladen“ hamala V (*Amr, Mu ail. 15 
u. a.), spâter von den ,,Kameltreibern“ hàdin fortgetrieben 
(Lab. 40, 39). Auf den Kamelen befinden sich die ,,Sânften“®,**, 
in denen die Frauen Platz genommen haben (Zuh., Mu ail. 7®; 
*Amr., Mu^all. 8®; Muf. 56, 7; Muf. 76, 9®; Muf. 98, 17®; Muf. 
123,2; Ham. 605®), die einen schônen Anblick bieten (Zuh., 
Mu ail. 15) und das Herz des Liebenden mit Sehnsucht erfüllen 
(Lab., Mu' ail. 12). Die Frauen in den Sânften sehen aus wie 
Marmorstatuen (Imr. 20, ii) wie ^^/A-Baume (Lab. 12, 3ff.) 
oder wie Palmen (Lab. 16, 6ff.); (bei den beiden letzten Ver- 
gleichen ist das tertium comparationis die Hôhe, vgl. Lab. 
16, 6). Auch die Kamele mit den Sânften fordern den Dichter 
zu Vergleichen auf. Sie erscheinen ihm wie Schilïe'^ (T^r., 
Mil ail. 3; Imr. 20, 4; Muf. 48, i ; Muf. 54, 5). Auf den Sânften 
liegen Teppiche (Zuh., Mu' ail. J/m/. 48, 3; 129, 4), 

deren Farbe rot ist, wie Drachenblut (Zuh., Mu'all.g), so daB 

1 ,,Straulî“ ra'la, pl. rVâl. 

2 na'âtn] zalîm, ^\. zulmdn-. 'Adï b. Zaid in Ag. II 155, 3. 

3 rab' ; marbd , pl. mardèi' ; mirbà'. 

4 Vgl. Doughty, Travels: der FuB des Kamels wird wâhrend der 
Rast hochgebunden, damit es nicht gehen kann (an vielen Stellen). 

5 za'îna, pl. zctâ'in und zdn. 

6 ri^âza, pl. ra^à'iz. 

7 Vgl. A. Musil, The Manners and Customs of the Rwala Bédouins, 
S. 69: dazu die Bilder von Sânften ebenda S. 75 und 77. 
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die Vôgel nach ihnen picken {Muf. 120, 4). Sie sind mit Stickerei 
versehen (Muf. 48, 3). Auch ein Baldachin wôlbt sich über den 
Frauen (Zuh., Mtiall. 9), Vorhânge verschliefien die Sânften 
(Nâb. 27, 3; Muf. 123, i), die aus zarten, bemalten Geweben 
aus dem 'Irâq gemacht sind (Imr. 40, 3), oder ein ,,Schleier“ 
killa, in den Lôcher für die Augen eingeschnitten sind {Muf. 
76, 1 1), hângt davor. Oft aber sind die Vorhânge zu kurz, um 
die Frauen in den Sânften vôllig zu verbergen {Muf. 123, 2). 
Nun ist auch schon die Zeit des Aufbruchs gekommen (Imr. 
34, 3). Die Nachbarn, die Gefâhrten, ziehen fort {Muf. 50, i; 
Muf. 98, I und ôfter). Die Sklaven sind schon vorher aufge- 
brochen, die übrigen Beduinen folgen ihnen und holen sie ein 
(La b. 12, i). Furcht befâllt den Liebenden, daB auch seine 
Geliebte mit ihren Leuten fortziehen würde {Muf. 98, 4) ; seine 
Befürchtung bewahrheitet sich {Muf. 20, i, 3; Muf. 112, i): in 
der Dâmmerung {Muf. 8, i) ,,entfernt sie sich in der Sânfte“ 
zd ana {Muf. 97, 2). Er môchte die Geliebte zurückhalten und 
bittet sie, stehen zu bleiben ('Amr, Md ail. 8, 10; Tar. 10, if.); 
er entbietet ihr seinen GruB, ehe ihr EntschluB, ihn zu verlassen, 
fest ist (A*sâ 15, i). Sie aber ist zur Trennung entschlossen 
(‘Ant., Md ail. 10). Da aber, in der Betrübnis über den un- 
vermeidlichen Abschied, wirft er ihr Untreue vor {Muf. 43, i ; 
Muf. 76, 2); er beklagt sich über ihren Verrat ('Amr, Md ail. 10) 
und über den Bruch ihres Versprechens (Zuh. 9, 3; A'ââ 8, 2; 
'Alq. 1,8); auch mahnt er sie daran (.Æf«/., Anh. 3, i). Bang 
fragt er sich, ob sie ihm treu bleiben werde (Imr. 4, 5)? Sie 
aber wehrt aile Vorwürfe ab, indem sie spricht: ,,Wenn man 
dir gegenüber geizig ist und Vorwânde sucht, so beklagst du 
dich; aber wenn deine Sehnsucht erfüllt wird, ist es dir eine 
gewohnte Sache" ('Alq. 1,9; dass. Imr. 4, 12). Oft auch muB 
er sich über ihre Koketterie und Zurückweisung beklagen (Imr. 
40, 3; Muf.<^, 6 i.\ Muf. 76, I ; Nâb. 7, if.). Als sie ihm aber 
einmal den KuB verweigert, ist ihm dies ein sicheres Zeichen, 
daB die Stunde des Abschieds geschlagen hat {Hud. 231, 2). 
Doch kann er auch in der Trennungsstunde an kôstliche Augen- 
blicke der Gewâhrung zurückdenken, wenn es auch oft nur 
ein Blick war, den er von ihr erhascht hat (Imr. 20, i). Auch 
bittet er sie noch am Morgen des Aufbruchs um eine Gunst; 
doch nur wenig wird ihm gewâhrt {Muf. g, 2 ] Nâb. 27, 3). 

3 * 
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1. Vor allem rühmt er die Vornehmheit der geliebten Frau. 
Sie gehôrt zu den „Besten“ sarâr ihres Stammes {Muf. 50, 4), 
ist eine „edle“ Frau karîm {Hud. 244, 5) und hat nichts mit den 
Widerwârtigkeiten des Lebens zu tun (Muf. 46, 5). Selbst ihr 
Haus ist abgesondert von den andern; es steht erhaben über 
jeden Tadel (Muf. 20, 8). Sie führt ein „kichtes, angenehmes 
Leben“ (ffam. 576: majjfüd mina-l- ais\ Nâb. 6, 4: garîr\ Muf. 
46, 9: mund^amd), ,,Luxus“ umgibt sie (Muf. 50, 4: ndima\ 
Muf. Il 9, 3: ndama II), und sie ist reich, denn auch zur Zeit 
der Dürre hat sie ÜberfluB an Milch (Muf. 98, 1 1) und kann 
sich jeden Abend lieiBes Wasser zum Bad und Râucherwerk 
gestatten (Muf. 57, 7). Arbeit kennt sie nicht (Imr., Md ail. 37; 
Muf. 57, 8). Die Geliebte ist fern von jeglicher Mühe erzogen 
{Muf.g%, 10: ,,Mühe“ bus), und ihr Haar wird nicht durch 
Arbeit bestaubt (Muf. 50, 3); sie hat keine schwarzen Fersen 
(vom BarfuBgehen) und muB nicht auf dem Markte Kochtôpfe 
verkaufen (Nâb. 23, 3). Sie braucht des Nachts kein Feuer zu 
schüren (Muf. 57, 8), sondern kann auf einem Kissen der Ruhe 
pflegen (*Ant., Mu ail. 20). Auch wenn sie den Zeltvorhang 
herabgelassen haben will, braucht sie sich nicht selbst zu be- 
mühen, sondern ihre Sklavinnen nehmen ihr sogar diese kleine 
Mühe ab (ffam. 576, einem mulpadram zugeschrieben)^. Daher 
kann sie am Morgen lang schlafen (Muf. 57, 8; Imr., Mu ail. 
37). Auch die Zeit der Sommerhitze kann sie durch Schlaf 
vertreiben, statt diese durch Arbeit noch unertrâglicher zu 
machen, besonders auch, da sie keine oder wenig Kinder hat 
(Tar. 5, 24). 

2. Durch diese letzte Bemerkung zeigt uns der Dichter, 
daB seine Geliebte verheiratet ist. Dasselbe finden wir an anderer 
Stelle bestâtigt, wo der Freund seine Freundin mit ihrem Sâug- 
ling beschâftigt antrifft (Imr., Muall. 16; Imr. ed. De Slane 
33, 7 f.) oder durch den Vergleich der Geliebten mit einem Mutter- 
tier, der hâufig vorkommt (Qais b. Hat. 21,2; *Alq. i, 12 
U. a.). Doch ist sie nicht immer ihrem Gatten untreu: San- 
farà rühmt ihr nach, daB sie ihrem Mann nicht einmal durch 


I Doch rühmt der Dichter Hud. 148, 4 ihre Geschicklichkeit mit dem 
Pfriem; ob diese Arbeit zum Zeitvertreib oder Broterwerb geschieht, geht 
aus diesem Verse nicht hervor. 
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ihre Rede Schande mâche (Muf. 21, 10)^; am Abend bei seiner 
Heimkehr bereitet sie ihm einen schônen Empfang {Muf. 20, 1 1 ; 
ebenso Muf. 119,4) und hütet sein Geheimnis, auch wenn er 
fern ist {Muf. 119,4). Auch ist der Zugang zu ihrem Haus 
in der Abwesenheit ihres Gemahls von Wâchtern bewacht 
{Muf. 1 19, 3). Jedoch oft genug benutzt der Liebende deren 
Unaufmerksamkeit, um ungehindert bei seiner Liebsten Ein- 
gang zu finden ('Ant., Mu'all. 6 iï. ;‘Alq.-io, i), und nimmt 
die Gelegenheit wahr, als er weiB, da6 seine Freundin durch 
ihren Gatten vernachlâssigt und daher für ihn frei wird (A* sa 
3, 8). Dabei kommt ihm die Finsternis zu statten (A*sâ 8, 5). 
Er kann die Nacht mit seiner Freundin verbringen als ein Glück- 
licher und ihr Auserwâhlter (A* sa 8, 6). Daher rühmt er sich, 
durch den Spott einer Frau über sein graues Haar veranlaBt, 
manchem Manne die Frau verführt (Imr. 52, 9) und einem 
eifersüchtigen Gemahl Schaden zugefügt zu haben {Muf. 98, 21). 
Der betrogene Gatte wird dann in den krâftigsten Ausdrücken 
verspottet {Ham. 606; Imr. 52, 27!?.; vgl. Imr. 3). 

3. a) Mannigfache Gelegenheit, trotz mancher Hindernisse 
zusammenzukommen, bietet die gemeinsame Rast in der Früh- 
lingszeit den Liebenden. Sie kônnen bei einer Nachbarin zu- 
sammentreflfen^ (La b. 12, 10); meistens jedoch müssen sie ihre 
Zusammenkünfte geheim halten und sich vergewissern, ob sie 
auch vor den Augen der geheimen Hasser sicher sind ('Amr, 
Mu ail. II). 

Trotz aller Hemmungen gelingt es dem Dichter oft, bei 
so mancher untadeligen Jungfrau einzudringen und sich un- 
gehindert am Spiel mit ihr zu ergôtzen (Imr., Mtiall. 23). 
Als er aber die Zeit bei ihr überschreitet, glauben ihn seine 
Feinde bereits verloren und wünschen seinen Tod (Imr., Mu ail. 
24). Denn viele Feinde hat er, die ihm sein Glück miBgônnen; 
aber kein ,,heimlicher Hasser“ kàhh hat sie beisammen gesehen, 
ihr Geheimnis ist nicht verraten worden (Imr.ed.DeSlane28,i8). 
Dann aber werden seine Feinde zu Verleumdern wâSin, pl. wâSün 
und wuSàt (A* s à 10, 5), denen jedes Mittel recht ist, den Mann 


1 In diesem Fall scheint die Frau die Liebe des Dichters nicht zu er- 
widern. 

2 Vgl. A. Musil, Manners and Customs, S. 135. 
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in den Augen des Mâdchens herabzusetzen *Alq. 

6, 5). Jedoch làfit sie sich nicht zur Aufgabe ihrer Liebe ver- 
leiten (A*ââ 13, 6). Doch nach und nach kann es dazu kommen, 
daû sie die Verrâter zu fürchten beginnt (Imr. 52, 2if.), und 
auch bei ihm sind ihre Einstreuungen nicht wirkungslos ('Alq. 
I, 7); er hat Furcht vor ihren „immer gegenwârtigen Augen" 
(Hud. 148, 2), Um diesen zu entgehen, führt er die Freundin 
eines Tages aus dem Lager heraus; dort, weit entfernt von 
Beobachtern, kônnen sie ohne Sorge auf einem Sandhügel 
liegend, miteinander tândeln (Imr., Mu ail. 18). 

Um ganz sicher zu gehen, verwischen sie die Spuren hinter 
sich, als sie eines Abends miteinander aus dem Lager entweichen 
und wieder hinaus ins Freie gehen (Imr., Mu* ail. 28 ff.). Trotz 
aller sie umgebenden Feinde kommt sie nachts^ zu ihm {Muf. 5 5 , 1 1 ) , 
oder er tritt auch des Nachts in ihr Schlafgemach (Imr. 4, 3^; 
Imr. 52, 26^; Imr., Mu*all. 16^; A*sà 12, i), als sie gerade 
dabei ist, sich zum Schlafe auszukleiden (Imr., Mu* ail. 26), 
ihres Scheltens nicht achtend (Imr. , Mu* ail. 27). Als sie ihm 
vorwirft, daB er sie in Schande bringe, weil er ohne Rücksicht 
auf die Leute, die noch wach und am Feuer versammelt sind, 
zu ihr gekommen sei (Imr. 52, 21), beruhigt er sie, indem 
er ihr schwôrt, daB diese lângst schlafen gegangen seien, wobei 
es ihm auf einen Meineid nicht ankommt (Imr. 52, 25). Auch 
sendet er ihr einen Boten mitten in der Nacht und sie folgt 
schlaftrunken seinem Ruf (Imr. ed. De Slane 33, qff.). So 
kann er sich trotz aller Widerstânde des Besitzes der Geliebten 
erfreuen, wenn sie sich ihm hingibt ('Ant., Mu* ail. 5); aus den 
scheltenden Worten erwâchst die Zârtlichkeit (Imr. 52, 23 f.); 
sie bringen die Nacht miteinander zu (Imr. ed. De Slane33, 14). 
Noch in spâterer Zeit erinnert er sich der Nâchte, die sie bei- 
einander verbracht haben; die Erinnerung an sie ist ihm ein 
Trost für sein Leiden (A‘sâ 15, 3). Aber auch in dies Gedenken 
mischen sich zwiespàltige Gefühle: zwar erlangte er viel von 
dem, um was er bat, jedoch ,,wer zuviel bittet, dem wird auch 
vieles verwehrt", so muB er klagen (A' sa 15,4). Es bedarf 
keiner langen Zeit, um den Dichter in ein Mâdchen verliebt 


1 faraqa, 

2 samà («) „hinaufsteigen“. 
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zu machen; zufâlliges ZusammentrefFen (Zuh., Mu ail. 20; 
'Ant,, Mil ail. 7), einmaliges Sehen (Nâb. 14, 2) genügen ihm, 
um ailes Glück und Leid der Liebe kennen zu lernen, 

b) I. Der Liebende bewundert an seiner Freundin ihre seeli- 
schen V orzüge ebenso wie ihre kôrperlichen Reize . Er liebt ihre , , zu- 
rückhaltende“ qatf Redeweise (Imr.ed. De Slane 28, 13), die ihm 
,,angenehm“ ladd erscheint {Muf. 17,6), ihm einen Genufl bietet 
(Qais b. Hat. 5, 10), denn sie geht sparsam damit um f^azana, 
(wôrtl. „magazinieren“), trotzdem man ihre Rede begehrt, weil 
sie immer ,,neu“ unuf ist (Qais b. Hat. 5, ii). Ihre Stimme 
ist so ,,sü6“ ralpïm (Tar. 5, 26), daB selbst die Bergziegen, wenn 
sie ihre Sprache verstehen kônnten, sie ,,sanft“ laduna fânden 
(Nâb. 7, 28). Ihre Rede ist so schôn wie Wein, dem Granat- 
âpfel beigemischt sind (Lab. 40, 46). So angenehm wie ihre 
Stimme, so ,,fein“ ral^s, ,,sanft“ raud und von ,,zarter Hautfarbe" 
rahra ist sie (Imr. ed. De Slane 28, 12); sie ist nicht „tadelns- 
wert“ mulîm {Muf. 20, 5), nicht „unmoralisch“/(2^îi(Lab. 12, 8) 
edel und ein unerfahrenes Mâdchen (Lab. 40, 45). Sie ist 
eine ,,züchtige“ Frau hasân {Hud. 148, 4), i^aul {Hud. 154, 2), 
gânija (Nâb. 7, 6), ,,die verschleiert geht“ maltüm (Tar. 5, 
26), die Augen niederschlagend ihren Weg verfolgt, ohne sich 
umzusehen, und wenn sie angesprochen wird, nur wenig Ant- 
wort gibt {Muf. 20, 9). Sie gewinnt ihn und setzt ihn zugleich 
in Erstaunen dadurch, daB sie ihren ,,Schleier“ qina nicht 
fallen lâBt {Muf. 20, 6). Dabei ist sie ,,heiter, lacht gern“ 
'arüb (Lab. 12, 8; A us b. Ha§. 4, 2; Qais b. Hat. 5, 2), scherzt 
gern und ,, liebt das Spiel" Idiba (Qais b. Hat. 5, 3; Muf. 
98,9); an ihrer ,,Schônheit und Heiterkeit" safd ergôtzt er 
sich (Qais b. Hat. I, i). Zu alledem kommt ihre Mildtâtig- 
keit {Hud. 148, 4). Sie steht des Nachts leise auf, um ihrer 
armen ,,Nachbarin“ ^âra Essen zu bringen {Muf. 20, 7). 

2. Weit ausführlicher werden die kôrperlichen Reize der Ge- 
liebten geschildert. Aus diesen Beschreibungen geht eindeutig 
hervor, daB der Araber sich nicht mit platonischer Liebe zur 
Geliebten zufrieden gab, wenn vielleicht auch manche von 
ihnen nur aus den Wunschtràumen des Mannes entstanden 
sein môgen^. 


i) Gegen Ahlwardt, Über Possie und Poetik der Araber, S. 54. 
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Die Schônheit seiner Geliebten kann der Araber mit immer 
neuen Vergleichen rühmen. Kein Wort reicht aus, ihre Schôn- 
heit zu beschreiben {Muf. 50, 5 ) î sie ist so schôn wie eine schnelle 
Stute (A*ââ 18, 10), wie die Lampe des Mônchs, die in die 
Nacht hinein leuchtet (Imr., Imr. 52, 20) oder 

wie Statuen (Imr. $2,9; Nâb. 7, 16; A'ââ 18, 5; A'sà 32,9), 
„wie ein Standbild, dessen Nische gestaltet ist mit Gold, das 
sich auf Marmor hin- und herzubewegen scheint“ (A* sa 18, 5), 
wie eine ,, Perle" durra (Nâb. 7, 15), die bei einem Kaufmann 
zu sehen ist (A*àâ 18, 6); wie die Sonne (Nâb. 7, 14); wie eine 
zarte, weiBe Wolke und junge Zweige (Tar. 5, 25); sie gleicht 
einem ,,Ei‘‘ baida im Sand (A*sâ 18,6). Sie ist das ,,vollkom- 
menste" tamâm Geschôpf (Hud. 244, 4), die ,,vollkommenste‘‘ 
akmal (auch Muf. 20, 12) von allen, die auf der Welt sind und 
die ,,hübscheste‘‘ von Angesicht amlah von allen, mit denen er 
Unterhaltung gepflogen hat (Nâb. 23, 4). Sie vertreibt die 
Sommerhitze mit ihrer Kühle und die Kâlte des Winters mit 
ihrer Wârme (Tar. 5, 24). Selbst die Finsternis der Nacht ver- 
deckt ihre Anmut nicht (Qais b. Hat. 5, 6). Der Blick erlahmt 
an ihr (La b. 12, 8), und der Mônch vergâBe um sie sein Ge- 
lübde (der Keuschheit) und wâre überzeugt, den rechten Weg 
zu gehen (Nâb. 7, 26 f.). Kônnten Menschen so schôn sein 
wie ôinn^ so wâre sie es in feenhafter Art {Muf. 20, 12); 
sie heilt die Krankheit des Herzens durch ihre Schônheit (A'sâ 
18, 7). 

Mit diesen Lobpreisungen aber begnûgt sich der Dichter 
nicht. Er beschreibt die kôrperlichen Vorzüge seiner Geliebten 
im einzelnen, und wir kônnen daraus ein genaues Bild des 
arabischen Schônheitsideals gewinnen. 

Die reizvolle Araberin muB „dick‘* badin, pl. buddan sein 
(Tar. 5, 18; Muf. 50,4), so daB sie wegen ihrer ,,Fülle" kubr 
Sdnihâ fast einschlâft (Qais b. Hat. 5, 7), die sie auch „schwer- 
fallig" beim Aufstehen macht {Hud. 154, 2). Infolge ihrer 
,,Schwere‘‘ taqâl gérât sie beim Laufen leicht auBer Atem {Muf. 
98, 13). Selbst Spiel ermüdet sie bald (A*ââ 6, 7); Imr a’ al- 
Qais rühmt jedoch an einer Geliebten, daB sie „nicht dick" 
^air mi^bàl sei (Imr. 52, 16). 

Die Taille aber muB „schlank‘‘ muhafhaf (\.mx.,MiC ail. 31) 
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und ,,anmutig“ latîf (Imr., Mu ail. 36) sein; die Frau mufi 
einen ,,schlanken Bauch haben“ mah^üm {Muf. 99, 3) und 
,,zart in den Flanken" kaSh^ Dual: kalhâni sein (Tar. 11,6); 
sie ist „grol3“ §alla {Muf. 20, 12) wie eine Papyrusstaude {Muf. 
21,11). Bei einer sonst vollen Gestalt ist ihre Taille dünn, 
so daB sie in der Mitte fast abbricht (A*§â 6, 8; Qais b. Hat. 
5, 7). Ihr Kôrper ,,füllt seinen Platz“ mutahaijizan bi-makânikî 
(N à b. 7, 30), ihr Gewand miPu-d-dirH aus, wenn sie auch an 
der Stelle, wo die zwei Gürtel herumgehen, schlank ist {Muf. 
120,13; vgl. Imr., Mu'all.j, 6 \ und A*ââ 6,8). Unter den 
Kôrperformen der Frauen hâlt sie gerade die rechte Mitte, 
sie ist nicht zu ,,dick“ ^abl und nicht zu „dünn“ qidaf (Qais 
b. Hat. 5, 4). So ist ihre Gestalt ,,vollkommen“ ukmila (Nâb. 
7. H)- 

Als eine groBe Gunst betrachtet es der Araber, wenn die 
Geliebte vor seinen Augen den qina fallen lâBt {Muf. 11,3). 
Dann zeigt sich ihm ihr ,,schwarzes“^ ,, langes"^ Haar, „dick“* 
wie Dattelrispen (Imr., Mu' ail. 34^^*^’ ^^), reich an Wuchs“ nabt, 
wie eine überhângende Weinrebe (Nâb. 7, 29^*^’ ®^); derselbe 
Vergleich: Muf. 21, 20, wo noch hinzugefügt wird, daB die 
kâmmenden Frauen den Kamm in dem „dicken®*^, langen, 
krausen“ ^a'd Haar verlieren (s. auch Muf. 43, 3: „aufgelôst“ 
sadala VII, wie auch Muf. 56, ii). Sie lâBt ihn in den Nàchten, 
in denen sie miteinander tàndeln {Muf. 17, 8), ihre „schwarzen^‘^, 
schônen" raijâ Haarflechten^ sehen, die den schwarzen, langen 
Schlangen von Rammân gleichen {Muf. 17, 10). Sie sind lang 
wie die Saiten einer Laute und ,,kohlschwarz“^^ {Muf. 56, ii); 
ihr Haar fâllt bis auf die Hüfte (T ar. 5, 9®*^’ ,,glatt“ musbakirr). 
Sie tràgt ihr „reiches“®'‘ Haar „hoch aufgetürmt" (Qais 

b. Hat. 21,3) oder in ,,Flechten“* {Muf . qô, 12), hat „Stirn- 
locken“ duâba, pl. dawaib'? {Muf. 76, 12; Qais b. Hat. 4, 4); 
ihre ,,Zôpfe“ gadira, ^X.^addir sind „gedreht“ mustaSzir und 
oft verliert sie ihr ,,Haarband“ 'iqâs, so daB ihre Flechten 


la aswad.\ b fâhim\ c asfuinf, d hàliq: A‘§â ii, 4. 

2 a far'\ b wàrid. 

3a atît'y b agamm: wôrtl. „der dickes langes Haar hat.“ 

4 qarn, pl. qurün. 

5 Als Mânnerlocke: Muf. 96, 2. 
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„aufgelôst sind“ mursal (Imr., Miiall.^,^. Der Liebende 
streicht die „Seitenlocken“/<!j!Mâ?, Dual: faudâni seiner Freundin 
zurück (Imr., Mu' ail. 30). 

Ferner erblickt er ein schônes Antlitz (Muf. 50, 4; 56, ii), 
das ihn in Entzücken versetzt. Es bat weiBe ,,Backen“ 'ârid^ 
pl. 'awàrid (Imr. 52, 14) und leuchtet, als ob die Sonne ihren 
Mantel darüber gebreitet batte (Tar., Mu' ail. 10), wie bei 
ibrem Auf- und Untergang (Qais b. Hat. 2, 4), es erleucbtet 
das Lager ibrer Bublen wie eine Lampe (Imr. 52, 10). Der 
Dicbter vergleicbt es mit Dinaren (Qais b. Hat. 10, $; Muf. 
54, 6), mit der scbônsten Perle des persiscben Kônigstbrones 
(Muf. 21, 13 fF.) und mit einem StrauBenei (Muf. 21, 16). Ibr 
Gesicbt ist nicbt mager l^adda V (Jidir., Mu'all. 10) und bat 
nicbt wenig Fleiscb mulj,tala^ (Muf. 21, 12), bis auf die Stellen 
um die Augen (Ham. 576). Es ist so zart, als ob es durcb einen 
Blutsturz durcbsicbtig geworden wâre Saffa (Qais b. Hat. 5, 5); 
wie ein Blatt aus weicbem Stofî (Muf. 21, 12). Ibre Wangen 
sind sanff und „oval“ asîl wie ein Metallspiegel (Muf. 56, 6. 
Sie ist eine Frau ,,mit zartem Teint" rahra (Imr. ed. De Slane 
28, 12). Ibr Gesicbt ,,bat eine reine, klare Farbe" naqîju-l- 
launi (A'âà 9, 4); ibre Hautfarbe ist ,,gelblicb‘‘ asfar, fem. 
fafrâ' (Qais b. Hat. 2,5) wie ein „gestreifter Stofî" sijarâ'^ 
(Nàb. 7, II), oder sie bat eine ,,rote Gesicbtsfarbe" ahwâ 
(Nâb. 7, 9). 

Sie bat den Blick einer ,,dunkelâugigen Gazelle" ahwar, 
fem. haurâ\ pl. hûr (wôrtl. ,,mit scbarf ausgeprâgtem WeiBen 
und Scbwarzen des Auges", meton. für ,, Gazelle", dann für 
„Frau" angewandt : vgl. Kap. II B. 3. — Muf. 8, 4; Imr. 45, ii), 
einer ,, Antilope" mahât (Muf. 17, 9; ' Alq. 4, 2), die Mutter eines 
Jungen ist (Hud. 244, 7). Sie bat die Augen eines „Gazellen- 
jungen" llâdin (Nâb. 7, 9; Qais b. Hat. 6, 2), eines ,,Kamel- 
jungen" bur^uz (Tar. 5, 7) und ,,scbwarze Pupillen" ahammu-l- 
maqlataini (Nàb. 7, 9). Ibr Blick drückt ein Begebren aus, 
das sie nicbt befriedigen kann (Nàb. 7, 19); wenn sie den Mann 
anscbaut, so ist es ibm, als sei er dem Tode verfallen (A‘là 

16, 3). 


I Vgl. F raenkel. Die ara?nàischen Fremdwdrter im Arabischen S. 40. 
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Sie hat einen „süBen“ ladîd Mund (*Ant., Mu*all. 13; 
Muf. 8, 5 ,,Mund“ makrd), der „frisch“ bârid und „angenehm 
im Geschmack“ 'adb beim Küssen ist (Nâb. 7, 22; ' Ant., Mu^all. 
13; denn sie hat guten Atem (Imr. 52, 15; A*§â 

6, II). Sein Geschmack ist, als wâre „alter Wein“ mtiattaq 
(Imr. 17, 5 mudàtn)^ ,,die Flut von Wolken“ saubu-l-^amâm 
und der ,,Duft von Aloeholz" qutur und ,,Lavendel“ Ipuzamâ in 
ihm (Imr.ed. De Slane28, 14). Ihr Mund ist wie ,,berauschender 
Wein“ 'uqàr qarqaf {Muf. 57, 6), dessen nach Moschus duf- 
tender Geruch nicht ,,süBer“ ladd sein kann {Muf. 55, 8, ii). 
Der beste Wein mit frischem Regenwasser gemischt und in 
kühlen Steingruben aufbewahrt, kann nicht besser sein als 
sein Geschmack (Nâb. 27, 9/13). Er schmeckt nach verschie- 
denen Pflanzen (A*âà 4, 7). Er ist besetzt mit ,,spitzen Zâhnen“ 
garbf ^\. ^rûb ('Ant., Muall.%\ Imr.ed. De Slane 28, 13), 
«/rÆ, ^X.usar (von asara ,,die Zâhne feilen": Muf.^jS, 10), die 
nicht zu eng stehen rakama VI {Muf. 56, 3), sondern wenn sie 
lâchelt, zeigt sie das ,,WeiBe“ gurra ihrer ,,einzeln stehenden" 
Zâhne Satît (Tar. 5, 18). Auch werden diese als „nicht klein“ 
gair akass und ,, nicht schlecht" là munqasim geschildert 
(A'ââ 4, 7). Ihre Seitenzâhne 'àrida, pl. 'awârid sind weiB 
(Muf. 99, 3), ebenso ihre Vorderzâhne tanîja, pl. tanàjâ (A'sâ 
11,4) und ,,glânzend“ masqûl (wôrtl. poliert: Tar. 5, 19; Qais 
b. Hat. 2, 7) wie Hagel und kalt b-asira (Imr. ed. De Slane 28, 13). 
Sie sind ,,gereinigt“ mubaijcf, wâhrend das ,,Zahnfleisch“ lita^ 
^\. litât mit Itmid gefârbt ist (Nâb. 7, 20; Tar., Muall.g\ 
A'ââ 16, 5), so daB es in der Farbe einem Mantel gleicht; sein 
Geschmack ist „angenehm“ ^adb, seine Farbe wie der sajàl- 
Dorn (Imr. 34, 5). Die Zâhne werden mit der ,,Kamille“ 
quhwàn und uqhuwân (Tar., Mu ail. 8; Tar. 5, 18; Muf. 98, 8; 
A'§â 9,5; Nâb. 7, 21) und mit Perlen mahâ verglichen, die 
glànzen {Muf. 11,4); auch ihr Geschmack gleicht dem von 
Wein, der mit Wasser aus einem schilfbestandenen Teiche 
{Muf. 11,4) oder mit Regenwasser gemischt ist {Muf. ii, 5). 
Ihr ,,Speichel“ rîqa schmeckt selbst mitten in der Nacht wie 
,,Wein“ mudâm (Muf. 97, 5); nach dem Schlaf noch schmeckt 
er, als hâtte sie abends den besten, ungemischten starken Wein 
getrunken (il/«/. 125, 6; Zuh. 9, 6f.; Aus b. Ha^. 4, 3; vgl. 
A'ââ 16, 6f.), oder der ,,Speichel“ rudàb hat nach dem Schlaf. 



lise Lichtenstâdter 


den Geschmack des Saftes einer ausgeprefiten Traube fUrwa 
I, 9). Lacht sie, sieht man in ihrem Mund „Speichel“ habab 
(wôrtl. „Tau“) wie ,,Moschusbrôckchen“ ruçtàbu-l-miski, die 
in frischem Wasser aufgelôst wurden (Tar. 5, 20). 

Den „Hals“ ^îd der Schônen vergleicht der Araber mit 
besonderer Vorliebe mit dem einer Gazelle (Imr. 45, 5; Qais 
b. Hat. 6, 3). Sie bat einen weiBen Hais, wie eine Antilope 
{Hud. 244, 7) oder wie eine ,,milchweiBe“ ri'm (Imr., MtCall. 32) 
eine „langhalsige“ atld {Muf. 8, 3) oder eine ,,rôtliche Gazelle" 
admd (Z U h. 9, 5), und er wird dem eines Gazellenjungen ver- 
glichen (*Alq. 4, 3; *Ant., Md ail. 62). 

Die Arme der Geliebten dirâ\ pl. dudân, die ,,wohl- 
gerundete" adram, pl. durm und zarte, ,,weiche‘‘ funuq ,,E 11 - 
bogen" marfiq^ pl. marâfiq haben (A*§â 6, 12), sind die einer 
jungen Kamelin ('Amr., Md ail. 2). Daran befinden sich ,,volle^ 
Handgelenke" mtsam, ^X.mdàsim {Muf. gt^^y, Qais b. Hat. 
10, 4; Muf. 56, 5) und Hânde mit „langen‘‘ sabit^ pl. sibât ,,Fin- 
gern" banàn (Imr. ed. De Slane i, 34 = Variante zu ed. Ahl- 
wardt 52, 32), mit ,,gefàrbten‘‘ b^^daba II ,,Fingerspitzen" 
banàn (‘Alq. 21, 10; Nâb. 7, 18), die rot sind wie *anam-Früchte 
{Muf. 54,6; Nâb. 7, 18) und deren ,,Zartheit‘‘ latâfa so groB 
ist, daB man sie knoten kônnte (Nâb. 7, 18). 

Die Frauen haben voile Brüste^^ {Muf. 46, 4), welche „elfen- 
beinfarben" launu-l-â^ und ohne Falten sind {Muf. 76, 13^*^). 
Ihre Brüste sind zart (N à b. 7, 12^®), sie schwellen im Glanze des 
Morgens (A*ââ 18, und werden mit Sandhàufchen ver- 
glichen, ,,über die zwei Knaben gehen, wegen dessen, was sie 
sich als Belohnung ausrechnen an Weichheit {lîn) bei einer Be- 
rührung und an Glâtte {tashâl) “(Imr. 52, 17), oder mit „Elfen- 
beinbüchschen" huqqa, pl. huqq al-â^, die ,,weich“, aber 
vor betastenden Hânden sicher sind (*Amr, Md ail. 13^*^). 
Wenn sie einen Toten an die Brust^^ drücken würde, so würde 
er wieder zum Leben erwachen (A'Sâ 18, I2f.). Die gefangenen 
Frauen und Jungfrauen, die Nu*mân (Nab. 6, 8ff.) fortführt. 


1 reàjà laut Scholie zu Muf. 99, 3 = mumtali'a, faff^m'. Qais b. 
Uat. 10, 4. 

2 „Brust“: a tarquwa, pl. taràqin „Schlüsselbein“; b tarîba\ c fadj. 
d nahr. 



Das Nasîb der altarabischen Qa^îde 


47 


verbergen die Granaten ru§àn (Lex. Lane: vulg. .jErust- 
warze“) ihrer ,,runden Brüste“ nàhida, pl. nawâhid (Nàb. 6, 9). 

Der Araber bewundert den ,,schlanken“ 4 o>mr Baucy 
seiner Geliebten (Muf. 98, der so elastisch wie indische 

Schwerter ist (Q ai s b. Hat. 10, 3''^). Sie hat ,,keinen schlafFen“ 
Bauch gairu mufâdatin (Imr. 52, 15), er^*^ ist ,,sanft“ am/as, 
fem. malsd mit vielen Falten (Nâb. 7, 12; Tar. ii, 6). 

Die Freundin hat abfallende Lenden* mahtütatu-l-mat- 
naini (Nâb. 7, 13) und die Hüften^^ einer Antilope mahât (Tar. 

5, 8) und besitzt ein , .voiles Gesâ6“ raija-r-rawâdifi (Lab. 12, 8; 

'Amr., Mu* ail. 14; Nàb. 7, 13), so dafi ihre ,,Hüften“ danübu- 
l-matni und ihr Gesâû® beben (A'sâ 6, 7®*^). Es ist so ,,schwer“ 
taqâl, daB sie beim Aufstehen und Laufen auBer Atem gérât 
(Muf. 98, 13), und so fleischig, daB die Tür dafür zu eng ist; 
gerade das bildet das hôchste Entzûcken der Araber (*Amr., 
Mu* ail. Die Beine der Geliebten werden mit Sâulen aus 

Alabaster und Marmor verglichen (*Amr, Mu* ail. 18). Ihre 
,, Beine" sàq sind wie der Schaft der Edelpalme (Imr., Md ail. 
36) oder wie Papyrusstauden (Muf. 17, ii; Qais b. Hat. 2,6). 
Ihre schônen, vollen ..FuBgelenke" ha^l werden besonders be- 
wundert (JMuf. 98, 12; mubalbal der Ort ,,für die Beinspangen": 
Imr., Mu* ail. 2,0). 

Ihr Gang ist wegen ihrer Kôrperschwere ,,langsam‘‘ qatüf 
(Hud. 244, 3; Imr. ed. De Slane 33, 10, hier wohl auch wegen 
ihrer Schlaftrunkenheit; huwainà: A* s à 6, 2). Ihre Vornehm- 
heit àuBert sich darin; geht sie zu ihrer Nachbarin, so ist ihr 
Gang wie das Vorüberschweben einer dünnen Wolke (A*ââ 

6, 3). Sie wendet sich wie eine Gazelle (Muf. 97, 7); sie schreitet 
wie eine ,,weiBglânzende‘‘ azhar, î^vfx. zahra Antilope (Qais 
b. Hat. 5,9); ihr leichter Gang wird auch mit dem eines Be- 
trunkenen verglichen, den ein leichter Hauch umwirft (Imr. 
ed. De Slane 28, ii, vgl. Imr. ed. De Slane 33, 10). 

Die Schônheit der Araberin aber ist meist verhüllt. Sie 
ist ,,verschleiert‘‘ maltüm (Tar. 5, 26), der qinâ* verhüllt sie. 
(‘Ant., Md ail. 35). Doch wenn es dem Liebenden gelingt, 
sie zu beobachten, wenn sie den ,,Schleier‘‘ qirâm abgelegt 

la kaSh'., b bafn\ c kabid. 

2 Vgl. Ahlwardt, Berh. z. Echth. S. 109. 

3 ,,Gesà6“: a kafal\ b ma'kama. 
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hat, ist ihm dies bereits ein grofîes Glück (Nâb. 27, 4). Ent- 
gleitet ihr dieser nasîf einmal versehentlich, so ist sie verwirrt 
und versucht, sich mit der Hand zu verdecken (Nâb. 7, 17). 
Als sie aber einmal ohne qina^ dasteht, nimmt ihn ihr liebliches 
Gesicht vôllig gefangen {Muf. ii, 3). Die Frau, deren Keusch- 
heit S an far à ein Ruhmeslied singt, setzt ihn dadurch in Er- 
staunen, daB sie nicht ihren qina fallen lâBt {Muf. 20, 6). (Vgl. 
dazu Hat. Tâ’ï 44,17, s. u. III, B 3.) 

4. Neben der kôrperlichen Schônheit werden auch die 
Mittel, deren sich die Araberin zur Hebung ihrer Reize be- 
dient, genannt. Es sind dies ihre Kleidung, ihr Schmuck 
und Parfums^. 

a) An Kleidungsstücken werden genannt: 

1. burdy pl. burüd aus gestreiftem StoflF“: A'sâ 3,4, 

22,5; Muf.^6,6\ Qais b. Hat. 10, 2; als Mânner- 
kleidung: Tar. 5, 6; vgl. Freytag, Einl. S. 309f. ; 
Dozy, Vêt. S. 59 ff. 

nantira ,,Mantel aus gestreiftem Stoff“: (Mânnerkleidung) 
Tar. 5, 6. Vgl. Freytag, Einl. S. 31 1. 

2. sijarà* ,,gestreifter Stofî“; Nâb. 7, ii; Qais b. Hat. 2, 8. 

Vgl. Lex.'L.^.w^'y TA, s. v. : darbun mina-l-burüdi. 

3. wasîla, ^\. wasa il „gestreifter Stofî aus Jemen“: Lab. 

40.45; vgl. 

4. taub, pl. tijàb ,,Kleid“ (allgemein, von Mânnern und 

Frauen): Imr., Muall. 26; Imr. cd. De Slane 28, 17; 
Ham. 556; vgl. Dozy, Vêt. S. 105 ff. 

5. labsa ,,Kleid“: Imr., Mu ail. 26', Aqr.'. darbun min- 

at-tijàbi. 

6. mi^sad, ^\. ma^âsid ,,Hemd aus safranfarbenem Stofî“: 

Muf.t^6,6', Qais b. Hat. 10, 2. 

Aqr.\ al-qamîsu-lladî jalî-l-badana. 

Lis.’, watninhu qïla-t-taubu mu^assadun idâ $ubi^a bi~z- 
zdfarâni. 

7. did ,,wollenesFrauenhemd“ : A'âà 6,8; 10,4; \mr. , Mdall. 

4of.; Muf. 129, 13. Vgl. Freytag, Einl. S. 314; Do- 
zy, Vêt. S. 176!.; Lex. Lane (nach T. A.). 


i) Vgl. zu diesem Kapitel Snouck-Hurgronje, Mekka II, 171/5. 
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8. Si*dr, pl. Su*ur „Unterkleid“: Muf. 124,2; A*ââ6, 8. 
Aqr.'. mâ tahta-d-ditâr mina-l-libàs. 

9. ^albaba ,,mit einem Überwurf bekleidet sein“: Qais b. 

Hat. 10, 2. 

^ilbâb, 'pl. ^alàbïb ,, Überwurf": Qais b. Hat. 7, 4; A*lâ 
22, 5- Vgl. Freytag, ^inl. S. 316, 319 (unter l}imâr)\ 
Dozy, Vét. 122 ; Aqr., s. v. 

10. mirt „Woll- oder Seidenkleid" : Imr., Mu*all. 2 % (dessen 

Saum bestickt ist. Vgl. Tar. 12, 2); Freytag, Einl. 
S. 308. 

11. ,,ein sehr feines Gewebe": Imr. ed. De Slane 33, 15 
(vgl. Lex. Lane). 

12. qiràm ,,Schleier aus farbiger Welle": Nâb. 27, 4. Vgl. 

Lis.', al-qiràmu taubun min {ûfin mulauwanin fîhi 
alwânun mina-l- ihni wa-huwa safîqun juttabadu sitran. 

13. qinà* ,,Schleier". Muf.\\,y, Muf. 20, 6 ; * Ant., 35. 

Vgl. Jacob, Studien II, zu *Ant. 34. Ferner Freytag, 
Einl. S. 318; Dozy, Vêt. S. 377. 

14. raita, pl. rait ,, Gewebe aus einem Stück, Schleier": 

Hud. 154, 3; Imr. 9, 3. (Muf. 28, 5: ,, Schleier der Son- 
ne"); vgl. Freytag, Einl. S. 308; Dozy, Vêt. S. i9iflF. 
1$. nasîf ,, Schleier": Nâb. 7, 17; vgl. Freytag, Einl. S. 319 
(unter fpimâr'). 

Lis. : an-nasîfu-l-f},imdru wa-qad nassafati-l-mar atu rdsahâ 
bi-l-f^imâri. 

16. wiSâh ,,Gürtel": Imr., Mu* ail. 25; Hud. 244, 8; vgl. 

Freytag, Einl. 322. 

17. /a<a^z/,,Ledergürtel" : \mx.,Mu*all. '^ 6 ;Ham. 556; vgl. Frey- 

tag, ÆiW. S. 322; Dozy, Vêt. I I7f. ; Lex. 'La^nt^wiMk. 
\%. fadala V „im Négligé sein": Imr., Mu*all. 26; vgl. 
Freytag, Einl. S. 314. 

19. radâ VIII „sich in einen Mantel hüllen": Lab. 40, 45; 
Xar., Mu* ail. 7; ridd „ Mantel", im Nasib nur als 
Mânnerkleidung vorkommend: Muf. 38, 5; Imr. 65, 4; 
vgl. Freytag, Einl. S. 304. 

b) Reicher Schmuck erhôht die Schônheit der Araberin. 
„Perlen"^ und kostbare „Edelsteine, Hyazinth"*, die durch- 

i) Sadr, pl. Sudür. 2 jâqüt. 

Islamica, V, i. 


4 
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bohrt faqara II (Imr. 20, 12) sind, ,Juwelen“ ^umânnnài ,,Ko- 
rallen“ mar^àn sind ihr Schmuck (La b. 40, 43). Die Frauen 
„schmücken sich“ halâ V auBerdem mit ,,goldenen Kleinodien“ 

„ 0 nyxen“ und Perlen^, die „zu je zwei und zwei auf- 
gezogen sind“ durran tawctiman (Muf. 56,9). Sie tragen ,,Gold- 
zierat" mahâl und auch ihr „Çarfumbüchschen“ kabîs wird als 
Schmuck verwendet ('Alq. 1,4)'®. Im Ohrlâppchen haben die 
Araberinnen ,,Perlen“ durr und goldene, bewegliche Ohrgehànge 
{Muf. 50, 5). 

Besonders hervorgehoben wird der Hais- und Brustschmuck 
der arabischen Fraù. Sie ist mit einem Halsband geschmückt^ 
(Nâb. 7, 9^*; Imr., Mu'all. 33^*^; Lab. 40, 44^*^; 'Adï b. Zaid 
in Ag. II, 147, 16®^). „Einfache“ fard und „doppelte“ mad'üf 
„Halsketten“®, deren Glieder durch feste Gelenke miteinander 
verbunden sind (Lab. 40, 43®^) und solche aus ,,Perlen“^ und 
,,Hyazinthen“^ und „Smaragden“® sind ihr Schmuck (Tar., 
Mutait. 61^- ®‘^; ‘Alq. 4, 3!^*®*^; Qais b. Hat. 6, 31*’* '*> s.c. ^âb. 
27, *). Die Mâgde fertigen der Herrin ein ,, Halsband" ^iqd 

an, indem sie ,,Perlen aufziehen" nazama, ,,aneinander reihen" 
sarama V (Nâb. 7, 25). 

Auch ihre Brust ist reich geschmückt. ,,Gold‘* dahab 
,,glitzert‘‘ làha («) auf ihr {Muf. 76, 13), ein Schmuckstück, 
dessen Form mit Heuschrecken verglichen wird, liegt auf ihrer 
Brust (Qais b. Hat. 5, 12. Vgl. *Alq. i, 4). Fine „Perlenreihe‘‘ 
nazm, die auf einem ,,Band‘‘ silk aufgezogen ist, „schmückt‘‘ 
auch sie zâna{i) II, Gold glânzt darauf wie ein funkelnder Stern 
(Nâb. 7, 10). Auf ihrer Brust ,,leuchtet‘‘ dda («) X ein 
„Schmuck‘‘ halj wie glühende Kohle in der Dunkelheit (Nâb. 
27, 5; Imr. 52, iif.) oder als ob die Plejaden auf ihrem Hals- 
grübchen in der Finsternis leuchteten (Qais b. Hat. 6, 4). 

Auch die Beine der Araberin sind mit ,, Schmuck" halj 
versehen (Imr. 52,42), der klirrt (*Amr, MiCall. ed. Arnold 18) 
und dessen Geklirr sich anhôrt wie ein im Winde raschelnder 
‘/fnÿ-Strauch (A*sâ6, 4). Sie trâgt Beinspangen {Muf. 98, 12) 

la lu’ lu'", b Sadr. 

2a qalada II; b ’afala II; c ’âfil. 

3 a Hqfàr\ b simf, pl. sumüf. 4 jdqüt. 

5 zabar^ad, Tp\.zabdriè, vgl. Fraenkel, Fremdw. S.. 6 x. 

6 „schmücken“ zdna (/). 
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hi^l, syn. mit ijulJj.àl'), woher die Stelle, wo sie getragen werden, 
,,die Knôchel", mu}j.al}j,al heifît (Imr., Mu'all. 30). 

„Schmuck“ haljxim das „Handgelenk“ pl. mdàsim 

trâgt die Geliebte A * s à 9,4. 

c) Das dritte Schônheitsmittel der Araberin sind die Par- 
fums, von denen verschiedene Arten genannt werden. Immer 
ist ,,Wohlgeruch“ tïb um die Frau, auch wenn sie nicht „par- 
fumiert“ tâba (i) II ist (Imr. 4, 3). Selbst ihr Haus ist von 
,,wohlriechenden Kràutern" raihâna umgeben {Muf, 20, 13); 
ihr ,, Parfum" tatjàb ist ,,angenehmer Duft“ masmüm {Muf. 
120, 6), und sie verbreitet nur ,,Wohlgeruch‘‘ ^atir (Tar. 5, 26). 
Auch als der Dichter der Liebe schon Ade gesagt hat, zâhlt 
er unter die drei Dinge, die ihn noch ergôtzen, den ,,Duft“ 
sauf eines Mâdchens, das ,, Parfum" nadan an sich hat (Imr. 
ed. De Slane 33, 7). 

Verschiedene Riechstofîe und Parfums stehen der Araberin 
zur Verfügung. Am hâufigsten verwendet sie ,,Moschus" 
misk (Imr., Muall. 2 >\ Imr. 17, 7; Imr. 40, 4; A*lâ 6,13), 
mit dem sie ihre Lagerstâtte parfümiert (Imr., Mu ail. 2 , 1 ), 
an dessen ,,durchdringenden" Duft daklj der Liebende sich 
wehmütig erinnert ('Urwa 9,3). Sein ,,Wohlgeruch" naSr 
ist um die Frauen (iI/«/. 54, 6) ; ihre Armel duften danach 
(Qais b. Hat. 3, 5). Er wird in ,,Büchschen" aufbewahrt 
huqqatu-l-miski (Jfani. 555; huqqatun himjarïjatun ,,Him- 
jaritische Büchschen": Imr. 20, 10)^ von wo er einen so ,,starken 
Duft ausstrômt", dafara (Imr. 20, 13), daB es selbst ein Er- 
kâlteter riechen müBte (A/«/. 120, 7). 

Nâchst dem Moschus war das *a^fr-Parfum das bevorzugte 
(Qais b. Hat. 7, 4; Muf. 120, 6; Nâb. 7, 31 ; A'ià 8, 4; *Adï 
b. Zaid in Ag. II 150, 2). Es ist aus verschiedenen Aromen 
zusammengesetzt ; die Scholie zu Muf. 1 20, 6 erklârt, es sei mit 
zdfarcln gemischt. 

1. zanbaq vgl. Lex. Lane; TA.: duhnu-l-jâsamîni. 

Lis. : duhnu-l-jâsamîni Jj-assasahu-l-azharîJu bi-l-iràqi 
„Jasminôl". A*ââ 6,13; Imr. 40, 4. 

2. zan^abîl vgl. Lex. Lane: „Ingber"; vgl. Lis. und TA. 

Qais b. Hat. 7, 4 (am Überwurf). 


I Vgl. Jacob, Studien II, S. 102. 
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3. ^uzàmâ vgl. Lex Lane „aromatische Pflanze“, heute ,,La- 

vendel**. Imr. ed. De Slane 28, 14^. 

4. f^alüq TA.: 4 ^rbunmina-t-tîbi juttai^adu mina-z-zcifarâni 

wa-^airihî ta^libu ^ alaihi-l-bumratu was-sufratUy vgl. 
Lex. Lane; Hud. 154, 3. 

5. fiwâry pl. afwira, Lis.: ar-râ*ihatu-f-taijibatu wa?-§iwâru 

was-siwàru qalîlun mina-l-miski. A'sâ 6, 13. 

6. ulwî „Aloe“ Imr. 20, 14. 

qutur ,,Aloeholz“ Imr. ed. De Slane 28, 7, 14, 17. Vgl. Lex. 
Lane. 

7. qaranful Lis.: Sa^arun hindîjun lais a min nabâti ardi- 

l-arabi Qais b. Hat. 7, 4; Imr., Mu*all.%. Vgl. 
Fraenkel 144. 

8 . latîma TA.: al-latîmatu-l- anbaratu-llatî Intimât bi-l- 

miski. Imr. 17, 7. Vgl. Nâb. 17, 6. 

9. sanà Imr. 29, 13. 

10. bâniu) vgl. TA] rand „Lorbeer“; lubnâ ,,ein duftender 

Baum“; kibâ* „Weihrauch“ Imr. 20, 14. 

11. râdT Lis.: râdi*un wamuraddd atun mulammdatun bi-f- 

tîbi wa-z-zdfarâni. 'Adi b. Zaid in Ag. II 150, 2. 

12. 'anbar Lis.: TA.al-anbaru mina-t-tlbi *Urwa 9,3. 

Zu den Schônheitsmitteln der Araberin gehôrt auch noch 
die ,,Augenschminke“ kuhl (Hass. b. Tâb. S. 73, 17; dunkle 
Augen makhül, d. h. „mit kuhl gefàrbt“: Imr. ed. De Slane 
33, 12. Asche wie kuhl: Nâb. 17,4) und Antimon itmid, mit 
dem sie das Zahnfleisch fârbte (Tar., Md ail. Nâb. 7, 20) 
und die Augen schminkte (‘Alq. 4, 2). 

5. Aber nicht immer kann sich der Dichter rühmen, die Gunst 
seiner Freundin restlos genossen zu haben. Auch die Araberin 
versteht sich auf die Künste der Koketterie. Darüber mufî er 
oft klagen. Sie verweigert ihm die erbetene Gunst. Da ist es 
ihm, als wàre sie bereits fortgezogen {Muf. 76, i); das Hôchste, 
was ihm von ihr gewâhrt wurde, war nur Abwenden und leere 

»■ 

I Vgl. Immanuel Lôw, Der biblische Èzôb, S. 13!. {SBAW Bd. 
161; 3. Abh.). 
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Worte {Muf. lo, 7). Noch nicht einmal beim Abschied vergiefit 
sie Trânen; diese standen nur in ihren Augen {Muf. 9, 2). Um 
ihn abzuweisen, zieht sie den Schleier vor ihr Gesicht (*Ant., 
Mu* ail. 35). Gar oft verweigert sie ihm seine Wünsche (Tar. 5, 
15), wirft ihm aber auch ewige Unzufriedenheit vor (*Alq. 1,9; 
derselbe Vers Imr. 4, 12). Oft macht sie sich geradezu über ihn 
lustig, lacht ihn wegen seines Alters aus und meint, das „Liebes- 
spiel" lahw stehe seinesgleichen nicht mehr an (Imr. 52, 8); 
und er muB es sich gefallen lassen, dafi die Leute ihn seiner 
Liebe wegen, die er bis ins Alter bewahrt hat, einen Narren 
schelten {Muf. 97, 3). 

Sie hingegen ist vertraut mit Koketterie^ (Qais b. H at. 5, 3), 
überragt aile Frauen darin {Hud. 244, 5^) und gibt ihm lüg- 
nerische Versprechen, die der Sommerwind verweht {Muf. 76, 2). 
Er jedoch weist sie mit den stolzen Worten zurück: ,,Ich aber 
würde, wenn mir meine Linke so widersprâche, wie du es tust, 
meine Rechte nicht mit ihr verbinden, sondern würde sie ab- 
schneiden und zu ihr sagen: trenne dich von mir. So würde 
ich Abneigung empfinden gegen jemand, der mich nicht 
mag!“ {Muf. 76, 3f.). Von Tag zu Tag hait sie ihn so mit 
trügerischen Hofïnungen hin, um schlieBlich geiziger zu sein 
als der schlimmste Geizhals (Imr. 45, 3). Als sie dem 
Freunde eines Tages, wâhrend sie auf einem Sandhügel 
ruhen, droht, vom ihm zu gehen, bittet er sie, doch die 
„Koketterie“ dalla V zu lassen und freundlich zu ihm zu 
sein (Imr., Mu ail. 2, i8f.). Der Dichter legt sich die Frage 
vor, ob seine Freundin auf ihr Kokettieren und ihr Geizen 
mit dem GruB verzichten und ihn zum Abschied grüBen wird 
(Nàb. 27, if.). 

6. a) Die Anmut und Schônheit der Geliebten fordert den 
Dichter zu Vergleichen heraus, unter denen der mit Gazellen ufld 
Antilopen am haufigsten vertreten ist. „ Gazellen" gazàl, ^X.gizlân 
und è^zla und „Wildkâlber‘‘ ^audar, pl. ^awàdir und ^a- 
'àdir befinden sich in den Sânften (Imr. 40, 4) „ Antilopen" 
mahât, pl. mahan sitzen ums Feuer {Muf, 46, 4). Der Liebende 
erinnert sich an süBe Frauen, die waren wie die Gazellen (s. o.) 


I dall. 
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im Sand (Imr. 52, 34). Sie ist wie eine „Wildeselin“ ^a'ba 
(Tar. 5, 10). Die Freundin gleicht einer „langhalsigen“ ^aidà' 
(fem.) (Qais b. Hat. 5, 8; 25, 2) oder einer ,,jungen“ bakr „Ga- 
zelle“ zabja {Muf. 43, 2), erscheint imStamme wie eine ,,dunkle, 
rôtliche" ahwâ „junge Gazelle" Sàdin Çïzr., MualL6). Der 
Dichter hat sich an einer gazellengleichen Frau ergôtzt (Ans 
b. Ha|j. 4, 2). ,,Keine von den Gazellen zabja, ziba von 
al-Hisd , eine ,,knghalsige" cijat, fem. ^aita , pl. jf), deren 
,,Blbken‘‘ bugàm du horst, ist schôner als sie (die GeliebteV, sagt 
Qais b. Hat. 21, 13. 

Wenn er der Geliebten gedenkt, glaubt er, daB sie nicht 
aufgehôrt hat, wie ein ,,Wildkalb‘‘ talan mina-l-wahsi auszu- 
sehen (Imr. 52, 6). Sie ist ein Wildkalb^ das jagbar ist für den, 
dem es erlaubt ist ('Ant., Mu* ail. 59). Er trifft es^ mitten ins 
Herz (A*sâ 3, 7) und denkt in der Nacht an ein solches (A*sâ 

3 , 5 )^- 

b) Weiter wird von der Frau ausgesagt, sie sei wie eine ,,un- 
berührte" unuf Wiese^, der durch reichlichen Regen viel Pflan- 
zenwuchs gesichert ist (‘Ant., Md ail. 15). Auch ist keine 
Wiese^ des Hochlands, mag sie auch noch so gut bewâssert und 
grasreich sein, „duftender‘‘ atjab und schôner als sie (A'sâ 6, 
14!?.). Keine der Auen^ von Qatd^ ist schôner als seine Freundin 
(Qais b. Hat. 3, 3f.). 

In derselben Weise wird diese auch mit einer ,, Regen wolke" 
dalüh verglichen (Qais b. Hat. 3, 4). Sie ist so zart wie ,,weiBe, 
leichte Wolken" banâtu mal^rin (Tar. 5, 25) oder wie die Sonne 
hinter ,,weiBem Gewôlk" gamâma, von der nur eine Seite sicht- 
bar ist (Qais b. Hat. 4, 3), in einem vom Winde hergewehten 
Gewôlk (Qais b. Hat. 2, 8). Sie wird mit Palmen (Imr. 20, 
4 — 8; Lab. 40, 38; Lab. 16, 6ff.), mit Statuen und Bildern 
(Imr. 2, II; Imr. 17, 6; A‘sâ 18,5) verglichen, ist wie ein 
durchsichtiger, gestreifter Stoff (Qais b. Hat. 2, 8) wie eine 
Perle (A'§â 8,6; Qais b. Hat. 5, 13), wie eine Papyrusstaude 
{Muf. 21, II). 


1 m. 

2 rauja, pl. rijà^. 

3 Hâr., Mu' ail. Wohnsitz der Geliebten. 
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VI. Der Liebende und sein Liebeskummer. 

1. Die Jugendtorheit des Mannes floh, seine Haare beginnen 
grau wal^t zu werden, ,,weiûe Haare“^ breiten sich auf seinem 
ganzen Kopfe aus {Muf. 17, 2; vgl. Muf. 26, 8). Er muB sie 
mit Henna rot fârben, doch bleiben darunter „feine graue 
Haare“ nâsïl {Muf. 17, 3). Er bietet ihnen, den Abgesandten 
des Todes, keinen WillkommengruB (;!/«/. 1 7, 4)1. Auch die 
Geliebte merkt, daB er graue Haare^ bekommen bat (Imr, 9, 2). 
Seine ,,Locken“ duàba sind ausgegangen, und die kahle Stelle 
sieht aus wie das Loch, in das das Rebhuhn seine Eier legt 
{Muf. 96, 7). Sie sagt; er ist ein ,,alter Mann“ saifpun kabîrun, 
daher liebt sie ihn nicht mehr {Muf. 39, 2). Doch kann sie sich 
noch seiner Jugend erinnern, als ihm seine ,,Locken“ limma 
noch nicht ausgegangen waren (Imr. 3, 6). Das ,,Grauwerden“ 
maBb ist das Zeichen für das Ende seiner Jugend {Muf. 119, i); 
ist der Kopf eines Mannes erst einmal „grau geworden“ sâba{i)^ 
so hat dieser keinen Teil mehr an der Liebe {Muf. 119,9); 
denn in den Augen der Frauen ist die ,,Jugendblüte“ sarjj. 
etwas Wunderbares {Muf. 119, 10). Wegen seines Alters und 
seiner ,,KahIheit“ sala verleugnet ihn seine Freundin (A'âà 
13, 2) und wendet sich ab, als sie sieht, daB sein Kopf voll 
,,grauer Haare“^ ist; denn nur die ,, Jugend" Sabàb überwinde 
aile Hindernisse {Muf. 125, 5), ,,weiBe Haare"^ aber werden 
von den Frauen verabscheut {Muf. 125,4). Daher verspottefi 
die Mâdchen den Grauhaarigen, indem sie ihn ,,Onker‘ nennen, 
,,dessen Jugend wie ein (früher) hâufig besuchter Freund ist, 
den wir (jetzt) verlassen" (Z u h. 15, 3). Er aber rühmt sich 
seiner früheren Schônheit, wenn er auch jetzt grau ist (Zuh. 
15, 4); die WeiBe seines Kopfes komme nicht vom Alter, sondern 
von den vielen Entbehrungen, die er durchgemacht habe (La b. 
12, II). 

2. Jetzt aber zehrt der Schmerz um seine verlorene Geliebte 
an ihm, so daB seine Eingeweide und sein Herzbeutel schon 
dünn geworden sind (Qais b. Hat. 5, 15). Die Erinnerung an 
sie ist wie eine „Krankheit" suqm {Muf. 21, i), wie ein „chro- 


I Saib, 
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nisches Leiden" zamâna, das sie ihm zurückgelassen hat und 
das ihn im Schlafe heimsucht (Muf. 1 1 2, 2). Sein Herz hat 
seit ihrem Fortzug einen Bruch, wie ein Sprung im Glase, 
der nicht mehr geheilt werden kann (A*§â 4, 8; 12, 2f.). Sie 
aber verlâBt ihn in seiner Krankheit (A*§â ii, i). Die ,,Kran- 
kenpflegerinnen" *ctida^ pl. *cCidât müssen ihn wegen seiner 
Liebe dauernd pflegen {Muf. 15, i), denn auch im Alter findet 
er keine Heilung von seiner „Liebeskrankheit‘‘ suqm (A*§â 14, i). 
Aber selbst wenn er geheilt ist, dreht sich ihm die Erde unter 
seinen Füfien, so oft ihn die Erinnerung an sie überfàllt {Muf. 
56 . 6 ). 

Da beweint er sein ,,Schicksal“ dahr und die ,,Trânen"^ 
rinnen wie Wasser aus einem alten Schlauch {Muf. 57, 13^^); 
obwohl er sie zurückhâlt, ,,flieBen"/(Z(^^z(/) sie in „Strômen‘‘ su^ûm 
über seinen Bart und Mantel {Muf. 38, 5); sie strômen aus seinen 
Augen wie ein Wasserlauf im ôden Land (Imr. 4, 10^*’). Sein 
Auge ist wie ein Topf, in dem die Trânen gesammelt wurden 
{Muf. 120, 8^^). Sie treten in sein Auge wie „Perlen‘‘ ^umân, 
durr (Imt.td. De Slane 28, 10'*^) ItCltC , die auf einer ,,Schnur*‘ 
silk ..aufgezogen waren" na?ama, welche entzwei riB (A*§â 5, 4; 
Muf. 20, y, vgl. *Ant. 19, s). Auch wenn das ^ajâl ihn be- 
sucht hat, ist es, aïs wâre sein Auge verletzt, so daB aus seinen 
„Trânendrüsen*‘ pl. Suün die Trânen „rinnen‘‘ sa^ama 

{Muf. 21, 2). Als es ihm wieder entschwindet, bringt ihn seine 
Liebe dazu, Trânen zu ,,vergieBen‘‘ hadara {Muf. 55, 7), sie 
„strômen‘‘ natafa aus den Augen eines Menschen, zu dem seine 
Geliebte nur im Traum kommt {Muf.g 6 , 2 >\ vgl. A* s à 14,4). 
Selbst als alter Mann vergieBt er unaufhôrlich Trânen {Muf. 
120,2^**); trotz seiner Bemühungen, sie zurückzuhalten, ,, strô- 
men" sie halla über seine Brust (Nâb. 17, 7^'*), wenn er sich auch 
çeines „Alters" Jèaib wegen ob dieser ,,Jugendtorheit" ^ibâ Vor- 
würfe macht (Nâb. 17, 8; vgl. A'êâ 5, 5). Aber das „Rinnen" 
raH, pl. f/Tôi seiner Trânen überwâltigt ihn (Qais b. Hat. 
16, i^®). 

So ist er dauernd in Trauer (Tar. 5, 16), empfindet -groBe 
Sehnsucht nach dem, was ihm teuer war, (Imr. 20, i), schlieBt 

la dam', pl. dumü' u. admd\ b è*^b, pl. gurüb’, c raqràq', d 'abra, 
pl. 'abarât. 
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in der Nacht kein Auge, wenn er sich auch darum bemüht 
(Imr. 30, 5). GrôCer ist sein Schmerz, als der einer Kamel- 
mutter, die ihr Junges verloren hat und ihren Klageschrei er- 
tônen lâBt, oder der einer grauhaarigen Frau, deren neun Sôhne 
aile gestorben sind ('Amr, Mit ail. I7f.). Seine Leberbricht vor 
Sehnsucht(^Æ»*. 542), er nagt an seinen Fingernâgeln und beifit 
sich vor Schmerz ins Bein {Hud. 18, 16); wenn die Erinnerung 
an sie ihm in den Sinn kommt, dreht sich die Erde unter seinen 
FüCen {Muf. 56,6). Er ist vôllig verzweifelt: fragt sich, was 
seine Treue wert sei, wenn sein Vertrag ohnehin gebrochen ist: 
,,Ich werde gejagt, aber ich jage nicht" {Muf. 46, 8). In seinem 
Kummer befangen, macht er mit seinem Stock Zeichen auf den 
Boden {Muf. 56, 22; vgl. Nâb. 6, 9). ,,Kann der aber glücklich 
sein, der mit seiner Freundin zuletzt vor dreiBig Monaten oder 
drei Jahren zusammen war?“ ruft er aus (Imr. 20, 3). 

3. Einen kleinen Trost findet er in dem BewuBtsein, von 
sich sagen zu kônnen, daB er viele Frauen besessen hat. Man- 
ches schône Màdchen war sein (Imr. 52, 9, 14; Muf. 46, 9 — 12; 
A*èâ 5, iif. ; 8, 4ff. ; 10, 5), er kann sich an süBe Frauen er- 
innern (Imr. 52, 34), vermag sich zu rühmen, zu so mancher 
Jungfrau ins Zelt getreten zu sein, mochte sie noch so untadelig 
scheinen (Imr., Mu* ail. 23), noch so gut behütet gewesen sein 
(Imr. 45, 4; 52, 32). Er darf von sich behaupten, daB so manche 
Frau zum Schaden ihres Gatten nach ihm verlangt habe, als 
er noch nicht ait und grau, sondern ein junger Mensch war 
(*Urwa 21, if.). 

Darauf folgt oft ein fal^r, in dem der Dichter sich seiner 
Ausdauer im Ertragen von Mühsal, seiner Kampfestaten und 
seiner edlen Gesinnung rühmt. 

B. ZUSAMMENFASSUNG. 

I. Nachdem wir uns mit dem Inhalt und dem Gedanken- 
kreis des Nasîb vertraut gemacht haben, ist es notwendig, es 
als Ganzes zu charakterisieren. 

Wir sahen, daB drei Hauptthemen das Liebesgedicht des 
vorislamischen Arabers beherrschen: das Thema der Klage bei 
den atlâl, dasjenige des Trennungsmorgens, und das der Er- 
scheinung des l^jâl der Geliebten. Unter diese drei Haupt- 
gruppen lâBt sich das ganze Material an Aiwf^-Versen ein- 
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ordnen. Der arabische Beduinendichter stellt sich nur die eine 
Aufgabe, sein Leid um eine vergangene Liebe, um eine ent- 
fernte Geliebte, seine Sehnsucht nach ihr in Verse zu kleiden. 
Wehmütige Erinnerung an froh verbrachte Stunden, Gedenken 
an verlorene Freude, an Liebesglück in vergangenen Tagen, 
spricht sich in seinen Dichtungen ans. Nicht ein einziges Bei- 
spiel dafür, da6 ein Dichter ûber eine ihn im gegenwârtigen 
Augenblick zum Dichten anregende Liebesepisode spricht, lieB 
sich ans dieser Zeit anfûhren, dagegen zahllose Beispiele dafür, 
dafi die Geliebte fern vom unglücklichen Liebenden weilt. Aber 
selbst wenn dies nicht so oft ausdrücklich gesagt worden wâre : 
die Motive des Nasîb beweisen allein, daB dem so ist. Denn 
an verlassenen Trümmerstâtten klagen, die Geliebte mit ihrem 
Stamm davonziehen sehen und nur noch im Traum ihr Bild 
schauen kônnen: dies ailes sind Gedanken, die nur einen 
Menschen, der sich nach einer fernen Geliebten sehnt, in den 
Sinn kommen kônnen. 

Ein weiterer charakteristischer Zug der altarabischen Dicht- 
kunst ist der, daB der Araber nicht danach strebt, für seine per- 
sônlichen Gefühle neue Formen zu finden, Gedanken zu âuBern, 
die noch kein anderer vor ihm ausgesprochen hat. Das ailes 
liegt nicht in seiner Absicht, wird auch von dem arabischen Hôrer 
nicht verlangt. Der Beduine muB vielmehr in traditioneller 
Weise dichten, überlieferte Themen anschlagen und diese in 
immer neuen Variationen ausschmücken, Daher rührt die Be- 
schrânkung in der Anzahl der Motive des Nasîb. Der Dichter 
gestaltet diese, indem er ihren überlieferten Grundgedanken 
in immer andere Formen kleidet. Die vorangegangene Inhalts- 
angabe und Übersicht über die einzelnen V<wJ^-Motive zeigt 
uns, in welcher Weise ihre Abwandlung vorgenommen wurde 
und welche Môglichkeiten der Umgestaltung dem Dichter zur 
Verfügung standen. Es ist ihnen dabei nur ein kleiner Spielraum 
zu individueller Auswahl und bis zu einem gewissen Grade auch 
freier Aneinanderreihung der einzelnen Motive gelassen. Im 
Ganzen aber sind sie an den Aufbau des Nasîb gebunden, der 
sich schematisch folgendermaBen darstellen lâBt. 

I. Erkennen der Raststâtte. Klage bei ihr. 

Nur noch verwischte Spuren sind von ihr geblieben; diese 
sehen aus wie Tâtowierungen. 
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Regengüsse sind darüber hingestrômt. 

Jetzt ist die Stâtte verôdet; 
a) nur noch Tiere wei- b) oder reiche 
den dort, mit denen 
die Geliebte verglichen 
wird. 


Végétation 
sproBt dort infolge des Re- 
gens, deren Schônheit aber 
nicht grôôer ist als die der 
Freundin. 


Schilderung der Geliebten. 

Kamelschilderung. 

II. Die Kamele werden zur Abrei.se beladen. 

Auf ihnen sind Sânften, die Schiffen oder Palmen gleichen; 
in diesen sitzen Frauen, unter ihnen die Geliebte des 
Dichters. 

Schilderung der Geliebten. 

Jetzt zieht sie fort, wâhrend er trauernd zurückbleibt. 
Selbstlob. 

III. Schlaflos verbringt der Liebende die Nacht, 
da erscheint ihm das Bild der Freundin; 
er denkt an ihren Liebreiz. 

Schilderung desselbcn; 
er vergieCt Trânen, 

Mahnung, von ihr zu lassen und auf seiner Kamelin zu 
neuen Taten auszuziehen. 


Diese drei Schemata sollen eine Vorstellung von dem Auf- 
bau eines Nasîb geben; es ist selbstverstàndlich, daC sie nicht 
etwa starr eingehalten werden, sondern es steht dem Dichter 
frei, nach Belieben das eine oder das andere Motiv weiter aus- 
zuspinnen und andere gar nicht zu beachten; auch ist ihre 
Reihenfolge nicht ganz festgelegt. Doch lâBt sich beobachten, 
daB gewisse Themen hâufig aufeinander folgen: so knüpft sich 
Z. B. an das Weinen bei den Atlàl eine Regenschilderung, an 
diese wieder die Beobachtung, daB reicher Pflanzenwuchs nun 
ài^Atldl bedecken, oder auf den Vergleich der Frau mit Wolken 
folgt eine Regenschilderung, auf die Klage über die Trennung 
Freude über das Glück, das ihm die Geliebte gewâhrt hat, und 
Schilderung ihrer Persônlichkeit und Schônheit. Auch finden 
sich Einschaltungen aus anderen Gebieten der Poesie ins Nasîb. 
So Z. B. beginnt der Dichter eine Schilderung des Weines im 
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AnschluB an einen Vers, der den Geschmack ihres Mundes mit 
dem alten Weines vergleicht {Muf. 55, 8 — ii); oft kehrt er von 
diesem Exkurs zum eigentlichen Thema zurück. Ferner sind 
gewisse Wendungen Überleitungen zu bestimmten Motiven; 
Z. B. leiten die Verse: ,,Keine Au von den Q^/Æ-Auen, denen 
reichlicher Regen gewiB ist, ist schôner als sie“ auf die Beschrei- 
bung der Geliebten über (Qais b. Hat. 3, 3f.) (vgl. auch Muf. 
55, 8 — II, wo eine àhnliche Wendung „der Wein, der ... ist 
nicht süBer . . .“ nach einer Schilderung des Weines auf die 
SüBe des Mundes der Geliebten hinüberführt; oder Qais 
b. Hat. 21, iff.: ,,keine Gazelle ... ist schôner als sie“ [die Ge- 
liebte] usw.). 

2. Diese Bindung an bestimmte Themen, auf die die Dich- 
tung beschrânkt ist, bringt eine gewisse Eintônigkeit und 
Formelhaftigkeit hervor. Auch die Ausgestaltung der Themen 
geht in feststehender Weise vor sich. Immer kehren dieselben 
Bilder und Vergleiche wieder, bei denen allerdings eine gewisse 
Abwechslung durch den groBen Wortreichtum der arabischen 
Sprache hervorgebracht wird; freilich kann diese nur im Urtext 
erfaBt werden^. Aber die Bilder, die Vorstellungen, die der 
Dichter verwendet, bleiben dieselben. 

Diese Eigentümlichkeit erfahrt dadurch noch eine Stei- 
gerung, daB gewisse Worte und Wendungen formelhaft gebraucht 
werden. So wird das Nasïb in den meisten Fâllen durch bestimmte 
Wendungen eingeleitet, die wegen der Hâufigkeit ihres Vor- 
kommens durchaus als Eingangsformeln bezeichnet werden 
kônnen. Wo wir diese Beobachtung machen kônnen, handelt 
es sich fast immer um einen Vers mit Binnenreim, also um einen 
QafîdenaLÏiizn^. Auch inhaltlich haben die einleitenden Verse 
in vielen Fâllen formelhaften Charakter, der durch die drei 
Hauptthemen Nasïb bestimmt ist. Für jede der drei Gruppen 
lassen sich Eingangsformeln nachweisen. 


I Dabei müssen wir bedenken, daB uns feinere Nuancen in dem Sinn 
der Worte oft entgehen kônnen: Wir betrachten als Synonyma, was nicht 
unbedingt solche zu sein brauchen. Z. B. übersetzen wir hubb, hawà, fibâ 
gleichmâBig durch „Liebe“, ohne uns der feineren Unterschiede, die viel- 
leicbt zwischen diesen Bezeichnungen bestehen, bewuBt werden zu kônnen. 
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I. Klage bei den Atlâl. 

I. li-mani-d-dijâru 


li-man talalun 

vgl. U-mani-z-ztCnu . . . . 

2. H .. y atlàlun 

H . y ohne folg. 

dijàrun oder dgl.) . . . 
bi . . y atlàlun 

3. a) a-min àli ... y 'arafta- 

d-dijàrdy 

vgl. a-min rasmi dârin . 
b) a-min . . .^ dimnatun . . 

4. jâ dâra . . . ^ 

5. in'am sabàhan 

^im sabàhan 

6. '^ajati-d-dijàru 

darasa-l-manàzilu 

^afat min . . .^ 

^afà..y 

'afà min àli .. .^ 

7. gaSaitu manàzilan 

8. tanakkara bd dî 

9. qifà nabki 

qif bi-d-dijàri 

qifî waddi'înà 


Zuh. 4, i; 18,1; Imr. 59, i; 

Muf. 99, i; 122, I. 

Imr. 63, I. 

Muf.àf^, I (ohne Binnenreim). 

Tar., Md ail. i; ii, i; 12, i; 
Lab. I, I ; Hud. 78, i ; Muf. 
57, I- 

Qais b. Hat. 7, i. 

Lab. 16, I. 

Muf. 38, I ; 47, I ; 124, I ; Zuh. 

Il, I ; vgl. Nàb. 7, I. 

.Muf. 55, I. 

.Zuh., Mu ail. i; Nâb. 19, i; 

vgl. *Ant. 16, I. 

Nàb. 5,1; ‘Ant., Mdall. 2 
(Binnenreim!); Imr. 51, i. 

Imr. 40, 1. 

Imr. 52, i; 'Ant., Mdall. 2; 
vgl. Muf. 56, I . 

Lab., Mdall. 1. 

Lab. 13, I. 

Muf. 96, I. 

Nâb. 17, I. 

Zuh. I, I. 

Nàb. 29, i; Zuh. 3, i; Imr. 
10, I. 

Aus b. Haè- 23, i; 43, i. 
Imr., Mdall. i; 65, i. 

Zuh. 17, I. 

T a r. 10, 1 ; vgl. ' Amr, Mdall. 
8, 10. 


I P'olgt der Name der Geliebten. 2 Folgt der Name eines Ortes. 
3 Statt dessen steht auch rasm, falal. 
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IL Der Trennungsmorgen. 

1. é) bànat . . ^ Nâb. i6, i ; Muf. 43, i ; 112, i. 

alâ bàna ^îrànun Muf. 50, i. 

b) pavana . . *Ant. 13, i ; vgl. Muf. 97, 2. 

2. bâna-l-balïtu Zuh.io, i. 

alâ bâita-l’b<ilîtu Muf. 98,1; vgl. Zuh. 9,1. 

radda-l-balttu Qais b. Hat. 5, i; 13, i. 

3. ^aramat . . } Muf. 9, i. 

alâ §aramat . . } Muf. 39, i . 

^aramtu Qais b. Hat. 10, i. 

4. tarühu min . . > Qais b. Hat. 6, i; vgl. Lab. 

12, I. 

5. waddi* . A‘ââ 6, i; Nâb. 14, i; Aus 

b. Hag. 4, i; vgl. A'§à9, I. 

6. a-^adda-l-qalbu Muf. 105, i. 

vgl. a-^iddaka Muf. 123, i; A' sa 7, i. 

7. Einleitungen zu diesem Motiv, die obigen Formeln âhneln: 

ha^artu . . } Muf. 10, i. 

a-Satta bi . . ha^ruhâ . . .Muf. 114, i. 

a-rahalta min . . . . . . . . Muf. 1 1 , i . 

hal hablu . .}■ Muf. 26, i . 

qad a§baha-l- hablu Muf. 125, i. 


III. Das Hajâl. 

1. alamma bojàlun Qais b. Hat. 14, i; 25, i; 

Aus b. Hag. 10, I. 

2. taraqat . . ^ Muf. 23, i ; 104, i. 

taraqa-l-bajàlu Muf. 62, i. 

l. ta'auwabahû b^jàlun . . . .Muf. 6,1. 
sarà lailan b<ÿàlun Muf. 46, i. 

IV ^abâ-l-qalbu Zuh. 14,1; 15,1; Aus b. 

Haè- 3 . i; Muf. 17, i; vgl. 
Tar. 5, 51. 

Auch der Abschlufi des Nasîb geschieht durch Verse, 
die in formelhafter Weise zu dem nâchsten Abschnitt der Qaqîde^ 
der Kamelbeschreibung, überleiten, also zu gleicher Zeit Ab- 


I Foigt Frauenname. 
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schluB des Nasîb und Beginn der Kamelbeschreibung sind. 
Sie genauer zu untersuchen ist Aufgabe einer eingehenden 
Darstellung dieses Motivs der Qa^îde. Hier sei nur gesagt, 
daB das Nasîb in den meisten Fàllen damit beendet wird, daB 
der Dichter auf seine Kamelin hinweist, die er dann eingehend 
beschreibt. Dies geschieht in Versen wie z. B.: „Kannst du 
ihre Liebe nicht vergessen durch eine achtjâhrige Kamelin? 
Aber ihre Liebe lâBt sich nicht so leicht vergessen" (Muf. 49, 6). 
Oder: ,,Suche denn Vergessen, nachdem sie sich fortgewandt 
hat, bei einer Kamelin . . (anschlieBend Kamelbeschreibung, 
Muf. Il, 7)* Oft aber wird die Überleitung nicht in einem Vers 
oder zweien ausgedrückt, sondern in eine kurze Formel zusam- 
mengedrângt; dd dâ „laB das!" oder ddhâ „laB sie!" ruft dann 
der Dichter aus, und geht nach dieser Mahnung sofort auf die 
Kamelbeschreibung über (z. B. Zuh. 4, 4; A*Sâ 8,14; Imr. 
50, i; hàufig bei Hassan b. Tàbit.) 

3. Ein anderes charakteristisches Stilmerkmal nicht nur 
des Nasîb y sondern der gesamten arabischen Poesie ist die Ge- 
pflogenheit, statt eines Substantivs ein Adjektiv zu verwenden, 
das eine charakteristische Eigenschaft des zu bezeichnenden 
Gegenstandes angibt, ohne Hinzufügung eines Substantivs'. 
Dadurch wird die Anschaulichkeit der Sprache erhôht, wenn 
auch das Verstândnis für Nichtaraber erschwert wird. Diese 
Metonymien werden immer wieder im gleichen Sinne ange- 
wandt, wodurch sie Eindeutigkeit gewinnen; wir dürfen von 
stereotypen Metonymien reden. In der folgenden Zu- 
sammenstellung sind nur diejenigen berücksichtigt, die zu 
feststehenden Begriflfen geworden sind, was teils durch ihr 
hàufiges Vorkommen, teils durch synonyme Anwendung mit 
anderen gleichartigen Begriffen bewiesen wird. Ausgeschieden 
wurden hier aile Bezeichnungen für Kamel, die im Zusammen- 
hang mit einer Untersuchung der Kamelbeschreibung bear- 
beitet werden müssen, ferner die vielen Metonymien, die nur 
einmalig vorkommen und nicht zu feststehenden Bezeichnungen 
geworden sind. 

I. Bezeichnungen für Gazelle etc. 

I. a* fan, fem. *ainâ\ pl. '»«... 

„GroBàugige" Zuh., Md ail. 3; Lab., Mu- 


I Vgl. Jacob, Studien II, S. I04f. 
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*all. 7; Muf. 49, 4; Aus b. 
Haè. 23,4. 

2. ahwar, fem. haurâ\ . . .A*§â 18, 7; Imr. 45, ii. 
pl. hûr „Schwarzàugige“..J!/i«/. 8, 4; Qais b. Haç. 5, 8. 

3. a*jatt fem. *aitâ\ pl. *ït 

„Langhalsige“ . . . .Qais b. Hat. 21, i. 

4. a^jad, itm. ^aida , ^\.^ûd 

und ^îd ,,mit schônem 

langen Hals“ . . . .Nâb. 27, 6; Qais b. Hat. 5, 8; 

25, 2. 

5. *âqid (laut Scholie) „Lang- 

halsige“ Nâb. 6, lo. 

6. atld „Langhalsige“ . .Imr. ed. De Slane 33, 12; 

Muf. 8, 3. 

7. l}âdila und }}adül „einsam 

weidende" (Gazelle) .A'sâ 32, 10; Muf. 76, 10.; 

Muf. 97, 7; Zuh. 9, 5 ; Lab. 
13,7; Lab. 40,41; Hass. 
b. T à b. 48, 7. 

8. aj}nas, fem. ^ansa „Platt- 

nâsige“ Nâb. 6,3; Zuh. 1,3; Muf. 

55 . 5 - 

9. àdam, fem. adma , ^\.udm 

,,Rotbraune“ Muf. 21, 8; Tar. 5, 7; Zuh. 

9, 5; Lab. 13, 7; 40, 54. 

10. ri*m, pl. arâm und àrâm 

„milchwei6e“ (Gazelle). Lab., Md ail. 14; Imr., Mu- 

*all. 3 ; Imr. 20, 5 ; Muf. 21,8. 
Vgl. Nôld., Fünf Md ail. III, 
S. 21 und Nachtr. S. 43. 

11. azhar^ fem. zahrct , pl. 

zuhr ,,WeiBglân- 

zende“ Qais b. Hat. 5, 9. 

12. a^wà, fem. iMUwa , 

pl. hûw jjdunkel- 

rote“ (Gazelle). . .Tar., Md ail. 6; Muf. 97, 8; 

Nâb. 7, 9. 

13. daijàl „Langgeschwânz- 

te“ Nâb. 6, 3; 20, 6. 
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II. Metonymische Bezeichnungen für Frau, Mâd- 
chen. 

I. anîsa, ânisa, pl. awànîs\ 

2* bchxdc!/^ P 

3. ^aud; 

4. ^arüb\ 

5. ^ânija. 

Bedeutung und Belegstellen siehe Kap. III B i. 

6. kà*ib, pl. kawâ'ib ,,Mâd- 

chen mit wohlgeform- 

ter Brust“ A‘èâ29,6; 105,4; Inir. 

ed. De Slane 33, i. 

Ferner werden oft die unter Kap. II A, II 3 angeführten 
Bezeichnungen, für Gazelle, Antilope, Wildkalb etc., sowie 
die metonymischen Ausdrücke dafür, metaphorisch für 
,,Frau, Mâdchen" gesetzt. (Vgl. Kap. IIA, V, 6.) 

III. Metonymische Bezeichnungen von Kôrperteilen. 

1. ,,frischer“ (Mund) .Muf. 43, 3; Nàb. 7, 22. 

2. garb, pl. ^urüb ,,schar- 

fer“ (Zahn) *Ant., Mit ail. 13; Imr. ed. 

De Slane 28, 13. 

3. asîl ,, ovales" (Gesicht, die 

ovale Backe) Muf. 46,9. 

4. ^adb ,,sül 3 er" (Mund) . .Muf. 56, 3; Nàb. 7, 22 f. 

5. wârid „hângendes‘‘(Haar)iï/«/. 56, 3; Tar. 5, 9. 

6. munsadil „aufgelôstes‘‘ 

(Haar) Muf. 43, 3; 56, ii. 

7. musbakirr „lang herabhàn- 

gendes" (Haar) . . . .Tar. 5, 9. 

8. bardîjatâni „zwei (Beine 

wie) Papyrusstauden" . .Muf. 17, ii; Qais b. Hat. 

2. S- 

9. atît „dickes‘‘ (Haar). . .Imr., 34; Nâb. 7, 29; 

Tar. 5, 9; A*§â 32, 8. 

IV. iajûr „eifersüchtiger‘‘ (Gatte) . . . .Ham. 606; Muf. 98, 21. 

Islamica, V, i ' 5 
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V. Metonymische Bezeichnungen für „Regen‘‘. 

1. hatl^t hatûl\ hàtil, pl. ha- 

zvâtil „(Regen) der mit 

grofien Tropfen fâllt“ . .Nâb. 21, 2; Imr. 18, i;Tar. 

12 , 3 - 

2. haidab ,,tief herabhângen- 

des“ (Gewôlk) Hud. 18,2; Ausb.Hag.4, 12. 

3. sârija ,,in der Nacht zie- 

hendes“ (Gewôlk) . . .La b., Mu'all.$\ Muf.^,6. 

4. raida, pl. rawa^id „don- 

nerndes“ (Gewôlk) . . .Lab., Mu'all.4. 

5. ze/a^a«,,platzende“ (Wolke) Imr. 18, 5. 

6. muzn ,,regengebende“ 

(Wolke) Aus b. Hag. 4, 20. 

VI. Metonymien im Zusammenhang mit den Atlâl. 

1. dimna, pl. dimn, diman, 

wôrtl. ,,Mist“, für „Spu- 

ren eines Zeltlagers" . . Muf. 74, i ; N âb. 19, i ; N âb. 

Anh.26, 1 ; A* sâ 1,2; Lab. 

17, I. 

2. dâris ,,verwischte“ (Spuren) 

oft als Attribut zu dàr usw. 

gebraucht Zuh. 3, i ; N âb. 19, 2. 

4. So ergibt sich, daB das Nasîb im allgemeinen einen 
stereotypen Charakter hat. Stereotyper Inhalt, sich âhnelnde 
Bilder und Vergleiche, formelhafte Wendungen sind seine her- 
vorragenden Merkmale. Trotzdem aber wâre es falsch, wenn 
wir bei diesem âuBeren Eindruck stehen blieben und dem alt- 
arabischen Nasîb nichts weiter als Unoriginalitât und Formel- 
haftigkeit nachsagten, und es dadurch in seinem Werte herab- 
setzen wollten. Wir tâten damit nicht nur der altarabischen 
Dichtung, sondern auch den alten Dichtern Unrecht. Denn 
wenn auch das Dichten zu jener Zeit an bestimmte Formen, 
Vorstellungen und Inhalte gebunden war, so blieb doch der 
individuellen Gestaltung noch Raum genug. GewiB erleichterte 
die Bindung an bestimmte Themen und die Beherrschung 
gewisser handwerklicher Formen das Dichten; doch aus der 
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grofien Zabi von Dichtern, von denen uns einzelne Gedichte 
oder ganze Diwane überliefert sind, ragen einzelne durch in- 
dividuelle Gestaltungsweise, durch grôBere Kunst auch in unserm 
Sinne, hervor. Auch die Araber selbst machten Unterschiede, 
was die hâufige Stellung der Frage, wer der grôBte Dichter sei, 
beweist. Diese wurde oft dahin entschieden, daB der eine Dichter 
in dem, der andere in jenem Zweige der Poesie hervorrage. 
Unter allen Dichtern stehen für unser Gefühl Imra’al-Qais 
und al-A'sâ Maimün ibn Qais an erster Stelle. Wohl be- 
wegt sich auch bei ihnen das Nasîb in den herkômmlichen Bah- 
nen, wohl finden wir auch bei ihnen nur das übliche Thema der 
Liebesklage, aber wo wir ‘bei den anderen Dichtern das Gefühl 
von Nachahmungen oder notgedrungener Anwendung erforder- 
licher Formeln oft nicht unterdrücken kônnen, spüren wir bei 
diesen den dichterischen Schwung und die Echtheit ihrer Liebes- 
gefühle. Sie beide verstehen es, ohne den Rahmen des Nasîb 
zu sprengen, in ihren Versen wirklich Erlebtes in einer Form 
darzustellen, durch die der Hôrer von der Wahrheit ihrer Ge- 
fühle überzeugt wird, was bei den anderen Dichtern nicht 
immer der Fall ist. Sie bringen Abwechslung in den Themen, 
flechten Episoden in ihre Gedichte hinein^, und selbst da, wo 
sie sich in den üblichen Gedankenkreisen bewegen, vérstehen 
sie es, durch die Lebendigkeit der Sprache und die Anschaulich- 
keit der Bilder ihre Gedichte fesselnd und farbig zu gestalten. 
Sie begnügen sich nicht mit der üblichen Schilderung der Sânf- 
ten, der Atlâl und der Schônheit der Geliebten, sondern sie 
bringen diese in einen Zusammenhang mit anderen Gescheh- 
nissen, wodurch ihre Darstellung an Reiz gewinnt. So schildert 
Imra’al-Qais die Geliebte, wie er sie mit ihrem Sâugling 
beschâftigt antrifft {Mttall. 16), oder er spricht, um die Vor- 
nehmheit und Unberührtheit seiner Freundin zu rühmen, von 
der ,,dicken, schlâfrigen Alten“, die sie zu hüten hat (52, 32). 
Um seine Trauer bei den Atlâl zu kennzeichnen, erzâhlt er, 
wie er dort einen ganzen Tag weinend zubringt und vor Ver- 
zweiflung die Kiesel zâhlt (10, 3). Damit bringt er eine persôn- 
liche Note in seine Verse, die wir bei den meisten anderen Dich- 


I Imr., Mu'all. i%l 22 -, 52,21/33; 51,16/19; ed. De Slane 33,9/16; 
A* Sa 3, 5/8; 23, 3/9. 
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tern vermissen. Dasselbe erreicht er, indem er Zwiegesprâche 
mit seinen Gefâhrten bei dem Zeltplatz {Mu' ail. i, 5) oder mit 
seiner Geliebten darbietet (52, 2if.). Das Nasîb des Imra’al- 
Qais ist sehr lebendig und ruft das Gefühl hervor, daB er nicht 
einer verlorenen Freundin nachtrauert, sondern Liebeserlebnisse 
besingt, mit denen er noch seelisch beschâftigt ist und denen er 
nur die überlieferte Form der Klage gibt. Mit Sicherheit kônnten 
wir dies freilich nur dann behaupten, wenn wir die Zeit der 
Entstehung der einzelnen Gedichte wüBten, die von ihm be- 
sungenen Frauen identifizieren und die Zeit seiner Beziehung 
zu ihnen feststellen kônnten. Dies ist aber im Einzelnen schwer 
zu erreichen. 

Auch das Nasîb in al- A* â à’ s Gedichten scheint mir, 
obwohl es sich enger in dem üblichen Vorstellungskreis bewegt 
als das des Imra’ al-Qais, von hervorragendem künstlerischen 
Wert auch in unserm Sinne zu sein. Es ist abwechslungsreicher 
als im Durchschnitt die altarabischen Liebesgedichte sind, 
und in seinem Aufbau ebenfalls nicht so fest an das allgemein 
übliche Schéma angelehnt. 

Aber auch unter den übrigen Dichtungen kônnen wir gute 
und weniger wertvolle aussondern. Auch wenn man sich in 
seinem* Urteil noch so sehr zurückhâlt, kann man das Nasîb 
in der Muallaqa des al-Hârit, wenn man es mit den übrigen 
vergleicht — denn selbstverstândlich kônnen nur arabische 
Dichtungen zum MaBstab genommen werden — nicht als von 
besonderem künstlerischem Wert bezeichnen; so wie es uns 
vorliegt, ist es in seiner Thematik (immer im Vergleich zu 
anderen Nasîbs) dürftig und erscheint auch trocken und ohne 
Schwung. 

Wenn wir es gewagt haben, zwei Dichter aus der groBen 
Anzahl herauszuheben, so müssen wir uns bewuBt sein, daB 
wir dies nur mit grôBter Zurückhaltung im Abgeben von Wert- 
urteilen tun dürfen. Der Araber legt in mancher Hinsicht 
einen anderen MaBstab an, wenn er Dichtungen beurteilt, als 
der Europâer. Er wertet oft nicht so sehr eine Qafîde, ein Ge- 
dicht, als Ganzes, sondern beurteilt vielmehr einen einzelnen 
Vers, ohne Wert auf seinen Zusammenhang mit dem Ganzen 
zu legen. Ja, es gilt sogar als unkünstlerisch, wenn ein Gedanke 
nicht in einem Vers vollendet ist und noch im nâchsten Verse 



Das Nasîb der altarabischen Qafîde 69 

wieder aufgenommen werden muB.^ Daher wird ein Dichter 
oft eines einzelnen Verses oder einer einzigen Qasîde wegen 
gerühmt. GroBen Wert aber legen die Araber auf die Feinheit 
des Ausdruckes, auf die Seltenheit eines Wortes und auf neue 
Wendung eines üblichen Bildes. Vieles, was uns als Wiederho- 
lung eines immer wiederkehrenden Vergleiches langweilt, wurde 
von den Arabern als hôchste Kunst empfunden, wenn dies in 
besonderer Weise ausgedrückt wurde. 

In diesem Zusammenhang muB man auch die Frage unter- 
suchen, ob ein Unterschied zwischen der Poesie des Beduinen 
und solcher Dichter besteht, die in den Stâdten lebten. Wir 
besitzen die Diwane von zwei stâdtischen Dichtern: Qais ibn 
al-Hatîm und Hassan ibn Tâbit. Ferner môchte ich auch 
noch 'Adï ibn Zaid in die Betrachtung einbeziehen, der in 
Hîra lebte. Wir haben nicht sehr viel Material, auf das wir uns 
bei der Beantwortung dieser Frage stützen kônnen. Der Diwan 
des Qais ibn al-Hatïm enthâlt nur 25 Qasîden^ von denen 
nur bei 12 ein Nasîb überliefert ist. Bei 'Adï ibn Zaid muBte 
ich mich auf die Verse, die das Kitàb al-Agânî enthâlt, be- 
schrânken. Hassan ibn Tâbit, der Hofpoet des Propheten, 
hat die Aufgabe, dessen Taten und die seiner Glâubigen zu 
besingen; er stellt zwar an den Anfang seiner Dichtungen oft 
ein Nasîb, doch beschrânkt sich dies hâufig auf zwei bis drei 
Verse, worauf sogleich das dd dâ, das die Gedanken von der 
Geliebten ablenkt, folgt. 

Die vorislamische Poesie ist vorwiegend Beduinendichtung; 
ihr Inhalt ist aus dem Leben des Nomaden genommen, das 
von dem des Stâdters, des Festangesiedelten, wesentlich unter- 
schieden ist. So müBte man annehmen, daB dieser in seinen 
Dichtungen vôllig andere Tône anschlagen würde. Doch auch 
hier finden wir den EinfluB der Tradition und der Forderung, 
daB der Qasîde ein Nasîb, das festgelegte Themen behandeln 
muB, voranzugehen hat. Ein Gefühl dafür, ob die geschilderten 
Szenen auch zum Leben eines Stâdters passen oder nicht, hatten 
die vorislamischen Dichter nicht. Freilich muB man dabei 
berücksichtigen, daB zwischen Stâdter und Beduinen keine 
derartige Trennung bestand, wie es heute zwischen Stadt und 


I Vgl. Brockelmann, Literaturgeschichte I S. 15. 
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Land in Europa der Fall ist. So ist es uns von *Adi b. Zaid 
überliefert, daô er regelmâfiig einen Teil des Jahres in der Wüste 
zubrachte (Ag. II 105, i)\ so daB ihm das Nomadenleben nicht 
fremd war. 

Bei Hassan ibn Tâbit finden wir die üblichen Motive 
des Nasîb, allerdings wegen der Kürze in den meisten Fâllen 
nur in Andeutungen oder Ansâtzen, Er spricht von den Wohn- 
stâtten (S. 56, Z. 19; S. 38, Z. 6; S. 65, Z. 15), deren Überreste 
er mit den Schriftzeichen eines Briefes vergleicht (S. 10, Z. 12). 
Auch der Winde und der Regengüsse, die über den ehemaligen 
Zeltplatz dahinbrausen, gedenkt er (S. 10, Z. 13; S. 32, Z. 3). 
Der Aufbruch der Kamele, mit denen die Geliebte davonzieht, 
wird S. 30, Z. 10 geschildert; ebenso weint er über die Trennung 
von der Freundin (S. 16, Z. 17), spricht von ihrem Fortzug 
(S. 66, Z. 15; S. 59, Z. I4f.), erwàhnt ihre Koketterie (S. 73, 
Z. 16). Auch von ihrer Schônheit redet er in der herkômmlichen 
Weise; rühmt ihre Augen, die sie mit kuhl gefârbt hat (S. 73, 
Z. 17), und ihren Mund, der ihn erquickte und dessen Geschmack 
dem des Moschus, vermischt mit Regenwasser, oder dem alten 
Weines gleicht (S. 84, Z. 8). Auch das }j-ajàl der Geliebten er- 
scheint ihm (S. 89, Z. 3), das ihm Krankheit bringt (Z. 4). Auch 
er muB über die Verleumder klagen, die es fertig bringen, daB 
das Band zwischen ihm und dem Mâdchen dünn wird (S. 90, 
Z. 7). Wir sehen also, daB bei Hassan ibn Tâbit sehr viele 
Motive des üblichen altarabischen Nasîb angeschlagen sind; 
sie sind aber nie in der Ausführlichkeit behandelt, wie es im 
Durchschnitt die übrigen vorislamischen Dichter machen. 

Von ‘Adî ibn Zaid enthâlt A g. nur sehr wenig Verse, 
die einem Nasîb entnommen sind, und diese sind zudem z. T. 
isoliert zitiert ; ein ganzes, einheitliches Nasîb findet sich dort nicht. 
Aber auch diese Verse lassen sich in die allgemeine Art des 
Nasîb einordnen. Er klagt über die Liebe zu Hind, der Tochter 
von an-Nu*màn, die er heiratete {Ag. II 129, i)®, die ihm 

ï Ausgabe: Dâr al-kutub al-Mifrîja. 

2 Hier sehen wir durch den Bericht im Kit. al-Ag., in den diese Verse 
eingesprengt sind, deutlich, wie das Lied auf eine Geliebte, auch wenn die 
Liebe noch lebendig ist, in die Form einer Liebesklage gekleidet wird. Es 
wâre allerdings môglich, daû das Gedicht nur wegen des Namens des Mâd- 
chens auf seine Gemahlin Hind bezogen und im Zusammenhang mit dem 
Bericht über seine Heirat zitiert wurde. 
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Krankheit und Schlaflosigkeit verursacht (128, 12), und bittet 
seine beiden Gefâhrten, mit ihm zu ihrer Wohnstâtte zu reiten, 
um ihm den Schmerz zu erleichtern (128, i6f.). Auch *Adî 
klagt an verwehten Spuren, welche die lange Zeit, die darüber 
hinweggegangen ist, verândert hat (149, 12). Nur der Zelt- 
graben und die drei geschwârzten Kochsteine, zwischen denen 
man noch Asche erblicken kann, Spuren, die den Linien, die 
der qalam zieht, gleichen, sind noch zu sehen (149, 6; 13). Kaum 
kann er die Wohnung wieder erkennen; dann aber fragt er sie 
nach seiner Geliebten; aber die Spuren sind taub (149, 7). Auch 
er kennt das Motiv der Trennung von seiner Freundin: Am 
Abend oder am Morgen wird sie fortziehen (152, 13). An der 
verlassenen Wohnung aber wird er, wenn sie fern von ihm weilt, 
nur eine Stimme (StrauBenschrei oder Gazellenblôken) hôren 
(152,6), denn nur noch StrauBe und Wildkâlber sind nach 
ihrem Wegzug dort (155, 3). Auch die üblichen Vergleiche für 
die Geliebte finden wir bei ‘Adî wieder: sie gleicht Statuen 
(150, 2), an dem Feuer sitzt eine Gazelle, ein Bild, das wir auch 
Muf. 46, 4 finden (147, 16). Auch ihres Schmuckes wird ge- 
dacht: ihr Hais, der den Mann entzückt, ist mit einem Hals- 
band geschmückt (147, 16); sie ist mit 'abîr und za'farân par- 
fümiert (150, 2). Sie nimmt den Blick des Mannes gefangen, 
wenn sie lâchelt und dabei zwei Reihen von schônen Zâhnen, 
die den Kamillen gleichen, entblôBt (154, i). Der Geschmack 
ihres Mundes ist so angenehm wie der von frischgepflückten 
Âpfeln, auf denen noch der kühle Tau liegt (154, 3). Auch das 
Motiv des Erwachens durch einen Blitz und die Schilderung 
eines Gewitters klingt an (150, I2f.). Die Erzàhlung, wie eine 
Magd einen Graben aushebt und einen GieBbach hineinleitet 
(155, 4ff.), beschreibt den gleichen Vorgang wie Nâb. 5, 4f.; 
diese Parallèle zeigt deutlich, daB diese Verse einen Vorgang 
aus dem Beduinenleben zum Inhalt haben. 

Auch bei Qais ibn al-Hatîm finden sich die gleichen 
Motive wie in allen übrigen altarabischen Liebesliedern^. Da 
wir seinen vollstàndigen Diwan besitzen, so ist es môglich, 
festzustellen, welche Themen bei ihm fehlen. Es wurde schon 
darauf hingewiesen, daB in seinem Diwan nur zwôlf Qa^ïden 


I Die Zitate finden sich an den entsprechenden Stellen in Kap. II A. 
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ein Nasîb haben, so dafi sich auch hier die Beobachtungen auf 
ein verhâltnismâCig beschrânktes Material stützen. 

Das Thema des Trennungsmorgens wird 5, i ; 6, i ; 13, 1 
angeschlagen ; die Durchführung dieses Themas weicht von 
der üblichen ab. Qais schildert weder die Sânften, noch ver- 
folgt er die Reise der Freundin in Gedanken (nur 13, 2 wird 
von einem fernen Reiseziel gesprochen) ; es fehlen die üblichen 
Vergleiche für die Sânften; er geht gleich auf die Schilderung 
der Schônheit der Geliebten über (5, 3; 6, 2). Das Wort za^ïna 
„Frau in der Sânfte“ fehlt im Nasîb des Qais b. al Hatîm. 

Von der verlassenen Lagerstâtte, deren Spuren mit ver- 
goldeten Schriftzügen verglichen werden, ist nur einmal die 
Rede (4, i). Fine Schilderung der atlàl, wie sonst üblich, wird 
in keinem der Gedichte gegeben. Auch die Regenbeschrei- 
bungen, die, wie wir sahen, sonst hâufig im Nasîb vorkommen, 
fehlen bei diesem Dichter; die Geliebte wird jedoch mit Wolken 
(2,8; 3,4; 4,3) verglichen. Dagegen finden sich die Motive 
des f^ajàl (2, 4; 25, i), der Trennung (10, i ; 6, i), des Fernseins 
der Geliebten (i, i; 3, 2; $, 17) und andere Themen des Nasîb. 
Besonders ausführlich schildert er die Schônheit seiner Ge- 
liebten. 

Aus alledem ergibt sich, daB kein prinzipieller Unterschied 
zwischen dem Nasîb eines Beduinendichters und dem eines 
Stâdters besteht. Den Grundton, die Liebesklage, finden wir 
bei beiden, ebenso sind die meisten Motive des Nasîb auch bei 
den stâdtischen Dichtern vertreten. Es ist bei der Beschrânkt- 
heit des Materials schwer zu entscheiden, ob das Fehlen einzelner 
Motive, Z. B. das des Aufbruchs der Sânften bei Qais b. al- 
Hatîm, zurückzuführen ist auf bewuBte Ablehnung einer Dar- 
stellung von Vorgângen aus dem Nomadenleben, oder ob es 
auf Zufall beruht. Der Tradition jedoch, die Aufbau und The- 
matik des Nasîb beherrschte, konnten sich auch die stâdtischen 
Dichter nicht entziehen; andererseits hatte auch der Beduinen- 
dichter die Môglichkeit, in seiner Qa§îde einige von den ver- 
schiedenen Motiven zu verwenden, andere fortzulassen. 

Noch eine Tatsache darf nicht unerwâhnt bleiben. Das 
altarabische Liebeslied hat stets einen Mann züm Verfasser. 
Es ist uns kein Nasîb, das von einer Frau herrührt, überliefert, 
so daB wir wohl mit Recht annehmen dürfen, daB Frauen keine 
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Liebeslyrik verfaBten. Dies muB uns um so mehr auffallen, 
als die Frauen als Dichterinnen auftraten: ihnen lag die Toten- 
klage ob. Zwar besitzen wir auch Klagelieder, deren Verfasser 
Mânner sind, aber das Übliche ist, daB mit dem Verstorbenen 
verwandte Frauen, meist seine Mutter und Schwester, die 
Klage um ihn anheben. Unter den Dichterinnen ist al-Hansà’ 
die berühmteste. Das Nasîb ist jedoch ausschlieBlich Domâne 
des Mannes. 


III. KAPITEL. A. DIE LIEBE IM NASiB. 

I. Ausdrücke für Liebe, lieben, sich verlieben usw. 

1. alifa VIII ,,freundschaftliche Beziehungen haben“ .... Muf. 

125, I. 

2. habba ,,lieben“ .... A* sa 16, 9. 
habba V ,, lieben" .... A'sâ 14, 3. 

hubb ,, Liebe" .... Hud. 148, 4; 154, 4; Muf. 15, i ; 16, i ; 
17,1; 49,6; 97,3; 125,1; Imr., Mutait. 20,21,44; 
Nâb. 7, 8; Tar. 5, i fï. ; ii, 7; *Alq. i, 5; Mutai. 6, i ; 
8, 5; A*sâ 6, 19; Qais b. Hat. 16, 2, 4; Hud. 3, 2. 
habb ,,lieb" .... Qais b. Hat. 13,4; Hud. 154,4; A'sà 13,6. 
hibâb = hubb .... Hud- 3, i- 

habîb, habîba ,,Geliebte(r)" .... Imr. 9, i ; 65, i ; Mu ail. i ; 

Muf. 96, 3; Hud. 231, I ; Qais b. Hat. 13, 2; Tar. 5, 17. 
ahibba ,,Geliebte" .... Muf. 26, 6; 120, 2; Aus b. Hag. 

12, 5; Nâb. 7, 14; Zuh. 14, 5. 
muhibb ,,Liebender" .... Muf., Anh. 3, 7; Zuh. 14, 4. 
muhabb ,,Geliebte" .... *Ant., Mu ail. 8. 

3. hâga ,,Bedürfnis, Notwendigkeit", übertragen ,,Sehnsucht" 

.... Muf. 16, 2; 23, 2; 48, 5; 56, 16; 96, 2; Aus b. 
Hag. 2,1; Imr. 4,1; Zuh. 1,9; 14,3; A'sà 13,4; 
La b. 40, 36. 

,,Begehren" .... Nâb. 7, 19. 

4. Sagafa pass. ,,von Liebe befallen werden" .... Muf. 25, 6 

{maSgüf: A' Sa 3,6). 

5. Saga (ti) ,,mitSehnsuchterfüllen"..A/«/. 23,1 ; Lab., MtCall.\ 2 . 

VIII „heftig begehren" . . .'Amr, 15 ; A'sà 15,1. 
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Huq ,,heftiges Begehren, Sehnsucht“ .... Ham. 542; A*§â 
5,2; 14,3; Muf.i,i\ Nâb. 29, 3; Imr. 20, i; Qais 

b. Hat. 16, I. 

6. ?abà „Leidenschaft haben“ .... Aus b. Ha^. i, i; Muf. 

21, I. 

^ibâ ,,Neigung“ .... Imr. ed. De Slane 33,2; 45,5 5 
Nâb. 17,8; 'Amr, Mu ail. 15; A' sa 4, 5 ! A' sa 7, i; 
Muf. 11,6. 

7. sabàba ,,heftige Neigung" .... Muf. 26, 8; 99, 51 A*§â 

20, 22. 

8. ^aHqa ,,lieben“ .... Imr. 52, 27; Zuh. 9, 4; A*sâ 16,9 
^àHq ,,Verliebter“ .... Qais b. Hat. 6, i; Aus b. Hag. 

2, i; Tar. i, 7. 

mdsüqa ,,Geliebte“ .... A' s â 14, 3. 

9. ^aliqa II pass. ,,verliebt sein“ .... A*sâ 6, I7ff. 

^aliqa V ,,Ueben“ .... Hud. 148, 2. 

10. hamm ,,Verlangen“ .... Muf. 114, 3. 

11. hawija „lieben“ .... Qais b. Hat. 5, 15; Imr. 63, 3. 
hawâ ,,Liebe, Leidenschaft, Begehren" .... Imr. 52, 30; 

‘Ant. 7, 2; Mutai. 14, i; A*sâ 5, i; Hud. 244, 2. 

12. hàma if) ,,sterblich verliebt sein" .... Nâb. 23, 12. 

13. wa^d . . . 71 /m/. 15, 3; 55, 7; 'Ant. 7, 2; 8, 17. 

14. wadda V ,,Liebe erweisen" .... Nâb. 7, 7. 

wudd ,,Liebe" .... Ham. 582; Imr. 20, 19; Qais b. Hat. 

7, 2; Muf. 26, 7; 28, 3; 56, 18; A'sâ 35, i; 39, 2. 
widd ,,Liebe" .... A'sâ 13, 4. 
wadd ,,Geliebter" .... Aus. b. Hag. 23, 7. 
wudd „Geliebter" .... Imr. 20, 2. 
mawadda ,,Liebe" .... Muf. 39, i. 
muwadda „Liebe" .... Imr. ed. De Slane 2, 6. 

15. wamiqa ,,zârtlich lieben" (wâmiq) .... Muf. 10, 3. 

Der Mann im Verhâltnis zur Frau wird im Nasïb bezeichnet: 

1. ba'l „Gatte" .... Imr. 52, 27, 33. 

2. ^alïl ,,Freund" .... Muf. 9, i ; 56, 18. 

3. a^dân ,,Freund" .... Imr. 4, 4; Lab. 6, 17. 

4. fâMà „Freund" .... A'Sâ 3, 8. 

5. da^î* „Schlafkamérad" .... Imr. 52, 16; A'âà 6, ii. 

„Schlafkamerad" .... Imr. 52, 30, met. f. Schwert.) 
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2. Metaphern und Bilder für ,,lieben“. 

Die Geliebte führt das Herz des Liebenden mit sich als 
Pfand fort (vgl, Kap. IIA, III, S. 36). Ein Band fesselt Mann 
und Mâdchen, das bei der Trennung zerschnitten wird (vgl, 
Kap. IIA, Ib). Die Frau besitzt das „Herz“ des Mannes 
{Muf. 17, 2); der Liebende ist ein Dürstender, dessen Durst 
nur durch sie gestillt werden kann (A* sa 16,9). Ein anderes 
Bild, das in verschiedenen Variationen vorkommt, ist von der 
Jagd genommen. Das Mâdchen schiefit auf den Mann, wâhrend 
er auf seinem Kamel an ihr vorbeireitet {Muf. 56, 2); die Liebe 
zu ihr traf sein Herz wie ein ,,Pfeir‘ sahm, pl. sihàm, der von 
einem ,,federnden Bogen“ mirnân abgeschossen wurde (Nàb. 
7, 8) ; sie traf ihn aber nicht so gut, daB er davon getôtet wurde, 
sondern der Pfeil verursachte nur, daB er sielieben muBte (Nàb. 
7, 6). Doch trifît ihr Pfeil oft auch mitten ins Herz (Imr. ed. De 
SI a ne 28, 9), weshalb der Dichter ihr auch vorwirft, sie tôte die 
Mânner (A*sâ 1 1, i). Mann und Mâdchen waren in jungen Jahren 
beide gute Schützen; sie erlegte die Mânner, und ermachte Jagd 
auf verschleierte junge Mâdchen {Muf. 105, 4). Heute aber, 
wo beide àlter wurden, ,,verfehlen'‘ tàsa ihre ,,Pfeile“ nabi., 
pl. nibâl das Ziel {Muf. 105, 3). Die Frau macht Jagd auf die 
Herzen der Mânner (,,jagen“ sâda ff]), aber auch sie bedeutet 
für ihn ein Wildkalb, das eine Beute für den wird, welchem 
es erlaubt ist, auf es zu schieBen ('Ant., Mu' ail. 59). Der 
Jâger wird es gewiB erlegen ('Ant., Mil ail. 61). Er befiedert 
seine Pfeile, um Frauen, den langhalsigen Gazellen gleich, zu 
erjagen {Muf. 76, 15). Er trifft sie mitten ins Herz und in die 
Milz (A'sà 3, 7). So machen die beiden jungen Menschen 
Jagd aufeinander {Muf. 28, 2), trotzdem aber entfàhrt dem 
Dichter der Seufzer: ,,Ich werde gejagt, aber ich jage nicht 
selbst“ u§àdu walà asîdu {Muf. 46, 8). 

Als Sitz des Liebesschmerzes wird oft die „Leber“ an- 
gesehen kabid {Ham. 542; Muf. 20, 4); doch auch das ,,Herz“ 
qalb {Muf. 57, 10; A'sâ 3, 7 u. v. a.) und fuâd {Muf. 114, 3; 
Zuh. 14, 4) und die ,,Milz“ tihâl (A'sà 3, 7) werden dafür 
gehalten. Das Herz hat, gleich Glas, einen Sprung von der Liebe 
erhalten (A'âà 4, 8; 12, 2f.). Ein bôses Vorzeichen bedeutet 
der ,,Rabe“ ^urâb) er kündigt die Trennung an (Nàb. 7, 3) 
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und ist beim Abschied dabei ('Ant. 3, i ff., vgl. 'Ant. 23,6, 
wo der ,,Sperber“ qatàm als bôses Omen 

3. Das freie Liebesverhâltnis im Nasîb. 

Aus dem Nasîb gewinnen wir ein Bild von einer Art der 
Liebesbeziehung im vorislamischen Arabien, die, wohl durch 
die beduinische Lebensweise bedingt, einen ziemlich breiten 
Raum im altarabischen Leben einnahm. Die Selbstverstând- 
lichkeit, mit der das freie Liebesverhâltnis im Nasîb behandelt 
wird, sowie dessen Stellung in der Poesie als unumgângliche 
Einleitung der Qasîde, beweisen dies. Es zeigt aber auch, daB 
die Araber nicht allzuviel AnstoB an ihm nahmen, wenn es auch 
oft in die Rechte eines legitimen Gatten eingriff, dessen Eifer- 
sucht zwar spottend zurückgewiesen, trotzdem aber durchaus 
in Rechnung gestellt wird (z. B. Imr. 52, 27ff.). DaB es von 
den Arabern sehr verurteilt wurde, daB der Verkehr der Frauen 
mit fremden Mânnern bei den meisten Stàmmen sehr verpônt^ 
gewesen wâre, geht aus dem Nasîb nur insofern hervor, als die 
Liebenden sich vor den Lauschern und Verleumdern fürchten 
und verbergen müssen. 

Das Nasîb zeigt uns Liebesverhâltnisse zwischen jungen 
Beduinen und Beduininnen, die nicht in dem Sinne legitim 
sind, daB sie unter den auch schon im vorislamischen Arabien 
üblichen Formen* geschlossen wurden. Das Charakteristische 
an ihnen ist, daB sie auf freier Liebe und freiwilliger gegen- 
seitiger Treue gegründet sind und nur so lange halten, als diese 
dauern. Die Frau folgt dem Manne nicht zu seinem Stamme 
und steht nicht unter seinem Schutz und seiner Gewalt. Dies 
aber kommt auch in einer Abart der legitimen Ehe vor^, bei 
der sich auch die Sitte findet, daB der Mann die Frau in ihrem 
Stamm nur von Zeit zu Zcit besucht®. Bei diesem Verhàltnis 
haben beide Teile das Recht, das zwischen ihnen bestehende 
Band zu zerschneiden. Wenn auch in den Gedichten meistens 
der Geliebten vorgeworfen wird, sie habe ihr Versprechen nicht 
gehalten (z. B. *Amr, Mu ail. 10; Muf. 76, 2), so rühmt sich 

1 Vgl. W. Caskel, Zur altarabischen Tératologie, Islamica Bd. II, 
S. 163, i6sf. 

2 Vgl. Wellhausen, Ehe S. 471. 3 a. a. O. S. 43if; 44if. 

4 a. a. O. 368, Abs. 2. 5 a. a. O. 468f. 
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doch auch der Mann, daB er die Verbindung mit Frauen gelôst 
hat, die ihn durch ihre Koketterie quâlten oder zu denen seine 
Liebe erlosch ('Alq. i, i; Nâb. 7, i; La b. 17, 12; 9, 4). 

Die beduinische Lebensweise begünstigt schnell geknüpfte, und 
ebenso schnell wieder gelôste Liebesbande, wie denn auch das 
Nasîb sie meist in die Zeit der Frühjahrsweide verlegt, wo der 
Stamm der Geliebten und der des Liebenden beieinander 
lagerten. Der Abzug der beiden Stâmme nach verschiedenen 
Seiten bedingt dann die Trennung der Liebenden; auch dies 
spiegelt sich im Nasîb wieder, wo eines der drei Hauptmotive, 
wie wir sahen, das des Trennungsmorgens ist. Das Wiedersehen 
der Stâtte, wo der Dichter die schônen Stunden mit seiner 
Geliebten verbracht hat, oder das Traumbild, das sie ihm aus 
weiter Ferne schickt, reiBen nach langer Zeit die Wunde wieder 
auf, die ihm ihr Auseinandergehen geschlagen hat ; in beweg- 
lichen Worten schildert er sein Leid, wobei es ihm auf ein paar 
Übertreibungen nicht ankommt (vgl. Kap. II A, VL). Die 
Geliebte aber stellt er uns im Nasîb als die kühle, überlegene 
Frau dar, die sich wohl lieben lâBt, aber ihrerseits nicht dieselbe 
Tiefe an Gemütserregung weder wâhrend des Zusammenseins 
mit ihrem Freund, noch bei ihrer Trennung aufbringt^: ,,Das 
Meiste, was sie mir von der versprochenen Gunst gewâhrte, 
war nur sich Abwenden und leere Worte“ {Muf. 10, 7), und so 
habe sie auch glcich eine Entschuldigung für ihr Verhalten bei 
derHand: ,,Sie entschuldigt sich damit, daB jeder Mann jeden 
Tag eine gleiche Sinnesànderung für sich bereite" {Muf. 10,8). 
Und daB sie mit dieser Bemerkung nicht ganz Unrecht hat, 
beweist das Nasîb selbst. Denn wieviel Koketterie und Wankel- 
mütigkeit der Liebende der Frau, und sicher nicht ganz grund- 
los, vorwerfen mag, auch er ist seiner Geliebten nicht weniger 
untreu. Auch in der legitimen Ehe kann der Mann sich mit 
Leichtigkeit von seiner Frau scheiden; daher ist die Môglich- 
keit, eine Geliebte zu verlassen, zu der man in keinerlei recht- 
licher Verbindung stand, naturgemâB noch grôBer. Im all- 
gemeinen aber stellt sich der Dichter im Nasîb als derjenige 
hin, der tief liebte und die Treue hielt, wâhrend die Frau in 
ihrer Unbestàndigkeit ihre Liebe einem anderen zuwandte 

I Vgl. dazu das über die moderne Mekkanerin bei Snouck 
Hurgronje, Mekka II, Kap. 2 Gesagte. 
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{Muf. 28, 3). Aus den Qasîden der Dichter aber kônnen wir 
entnehmen, daB ihre Liebe immer neuen Frauen galt, deren 
Verlust sie in gleicher Weise, wenn auch nicht immer in gleicher 
Stârke beklagten. Dies gilt nicht nur für den vielgeschmâhten 
,,frechen und unbândigen Imra’ al-Qais“\ bei dem wir allein 
schon in seiner Mu'allaqa eine ganze Reihe von Frauen kennen 
lernen. Den Beweis dafür zu führen, daB auch die Frau sich 
ziemlich leichten Herzens von der einen Liebe ab- und einer 
neuen zugewandt habe, ist nach dem Nasîb nur auf Grund der 
Aussagen des Dichters über sie môglich^. Was er ihr jedoch 
in dieser Beziehung nachsagt, ist gewiB nicht objektiv; wir 
haben aber keine ÀuBerungen über die Gefühle der Frau von 
weiblicher Seite. Man muB zwar dem Mann zugestehen, daB 
er auch das Leid, das die Frau empfindet, in seinen Gedichten 
erwâhnt, wenn auch âuBerst selten: in den Sànften entfernen 
sich weinende Frauen (Ham. 60 $) aber im allgemeinen wird 
er der psychologischen Situation der Frau nicht gerecht und 
nimmt von ihr an, daB es ihr leicht fàllt, von ihm zu scheiden 
{Muf. 23, 3, wenn man auch in diesem Vers die Übertreibung 
eines unglücklich Liebenden sehen kann, der glaubt, daB ailes 
Liebesleid bei ihm liege). Doch trôstet er sich rasch über die 
ihm widerfahrene Zurückweisung, wobei ihm der Gedanke 
hilft, daB er vieler Frauen Gunst genossen habe, was er auch 
oft in prahlerischer Weise seiner Geliebten gegenüber aus- 
spricht {Muf. 46, gj 12). 

Das erotische Moment spielt bei den im Nasîb geschilder- 
ten Verbindungen eine Hauptrolle, Da sie oft mit einer ver- 
heirateten Frau geschlossen wurden, bestand natürlich ein Reiz 
in ihrer Heimlichkeit und der mit ihnen verbundenen Gefahr. 
Auf seelische Qualitâten der Geliebten geht der Dichter nur 
hôchst selten ein (vgl. Kap. II A, V3b), und wo er es tut, treibt 
er doch keine tiefgehende Psychologie; ôfter schon hebt er ihre 
Vornehmheit, den Luxus, der sie umgibt, hervor (vgl. Kap. II A, 
V i), aber das Hauptgewicht wird doch auf ihre Schônheit und 

1 Wellhausen, a. a. O., S. 472. 

2 Freilich zeigt die Tatsache, da6 auch die Frau sich durch einfaches 
Umdrehen des Zeltes von ihrem Gatten trennen kann (s. z. B. die Geschichte 
von Mâwija und Hâtim at-Tâ’i), daB auch sie sich leicht von dem Mann scheiden 
konnte. Im Nasîb findet sich das nicht. 
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kôrperlichen Vorzüge gelegt. Wenn wir auch in manchen Fâl- 
len annehmen kônnen, dafi die ausführlichen Beschreibungen 
der Geliebten auf Phantasien und Wunschtrâumen des Dichters 
beruhen, so haben wir doch kein Recht, diese Vermutung auf 
ail die vielen derartigen Stellen auszudehnen. Auch die Tat- 
sache, daB diese zum typischen Bestand des Nasîb gehôren, 
lâBt klar erkennen, daB, wenigstens in der Mehrzahl der Fâlle, 
die Beziehungen zwischen Mann und Weib auch dann, wenn 
keine légitimé Ehe sie verband, keine platonischen waren. 

Die Frauen, von denen im Nasîb die Rede ist, sind noch 
sehr jung, obwohl sie ôfter verheiratet und Mutter sind (oft 
werden sie mit ihrer Kunja benannt); ihre Jugend und Un- 
erfahrenheit wird oft gerühmt (La b. 40, 45). Auch aus der 
Liste der Bezeichnungen für die Frau (s. dieses Kap, B i) kônnen 
wir entnehmen, welcher Art die Frauen waren, denen die Liebe 
des Dichters galt. Sie wandte sich an ganz junge Mâdchen, 
die noch Jungfrauen waren, was uns die entsprechenden Worte, 
wie bikr oder *adra beweisen, und ebenso oft an verheiratete 
Frauen (z. B. *awân, *irs). Auch die freie Frau, die hurra, 
wurde in dieser Weise geliebt. Auch hieraus ergibt sich, daB 
die freie Liebe nichts war, was die Frau herabwürdigte^. — Nur 
einem Weibe gegenüber befleiBigte sich der Araber grôBter 
Zurückhaltung, der Frau nàmlich, die unter seinem Schutze 
stand; ûqt gàra (s. unten). — Bei dieser Art der Liebesbeziehung 
wird die Jungfrâulichkeit der Geliebten nur insofern hervor- 
gehoben, als ein unberührtes Mâdchen schwerer zu gewinnen 
war (Imr., Mu' ail. 23; Imr. 52, 32); auch soll durch die Be- 
tonung ihrer Unberührtheit wohl oft ihre groBe Jugend hervor- 
gehoben werden^. 


B. DIE FRAU IM NASiB. 

I. Worte für ,,Frau, Freundin, Geliebte“^. 

I. anîsa ,, Freundin", .... Muf. 122, 2; 'Ant. 19, 3. 
ânisa *Urwa 1,9. 

1 S. Wellh., a. a. O., S. 470. 

2 DaB die Araberin in einem Alter verheiratet wurde, wo wir noch 
von einem Kind reden würden, ist ja bekannt. Man denkt dabei sofort an 
*A’i§a, die der Prophet heiratete, als sie neun Jahre ait war. 

3 Die mit * bezeichneten Worte sind Metonymieen. 
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antSy ^\. awânîs „edle, süCe Frau“ .... Imr., 52, 34; 
Muf. 45, 5; Nâb. 6, 8. 

2. bikr, pl. .Jungfrau, Mâdchen" .... Muf. 46, 9; 50, 2,4; 

123,3; Nâb. 6, 8; Lab. 40, 45. 

3. *baida „Jungfrau“ . . . Imr., Mu*all. 23. 

4. *baida „Jungfrau“ .... Hat. Tâ’ï 59 , i- 

5. ^àrija ,,Magd, Mâdchen“ . . . .*Ant., Mu ail. 60. 

6. b^bîb, habîba ,,Geliebte“ .... s. Kap. III A i. 

7. hurra ,,edle, freie Frau“ .... Muf. 8, 4; 51, 5 ! Ant. 13, 8. 

8. halîla ,,Gattin“ .... Qais b. Hat. 4, 5. 

9. l^arîda, pl. fparaid , Jungfrau" .... N âb. 6, 14; Hass. 
b. Tàb. S. 84, 7. 

10. b(^r*aba „junges Mâdchen, sanft und schôn, von guter Ge- 

stalt" Hud. 244, 3; Muf. 120, 13. 

11. ,,Freundin" Muf.\,Z- 9 \ 28,3; Lab. 40, 52; Lab., 
Mu" ail. 20; 17, Il ; Qais b. Hat. 16, 4; 

„Freund‘‘ Muf. 125, 2; Imr. 20, 16. 

12. *baud ,, sanft und zart" (junges Mâdchen oder Frau) .... 

Imr. ed. De Slane 33, 7; Muf. 51, 5; Hud. 244, 8; 
Muf. 98, 12; A*àâ 10, 5. 

13. Hqq ,,Geliebte‘‘ .... Imr., Mu ail. 17. 

14. za'îna, ^X.za'a in^ zun, zuun, ^\ç\.az ân ,,Frau in der Sanfte , 

dann allgemein ,,Frau‘‘^ .... Zuh., Muall. 7; 'Amr, 
Muall.%-, Lab., Mu ail. 12\ Ham. 6os\ Muf.z,9) 
54 , 5 : 56,7; 98,1; Hud.\^^,y, Lab. 12, 3; Aus b. 
Haè- 23, 7. 

\^."adra, ^l.'adârâ „Jungfrau‘‘ .... Imr., Mu"all. w, 12\ 
Imr. 52, 32; Qais b. Hat. 4, 4; Nâb. 7, 25; Zuh. 15, 2; 
Lab. 40, 45. 

16. *"arûb ,,Frau, die ihren Gatten liebt" .... Lab. 12, 8; 

Aus b. H a^. 4, 2 ; N âb. 6, 4. 

17. "irs, ^X.a'râs ,,Gattin‘‘ . . . .Imr. 52, 13; Hât. Tâ î 36, 3. 

18. "aïîra ,,Freundin‘‘ .... Hud. 242, 3. 

19. 'awân, pl. ,,verheiratete Frâu" .... Nâb. 6, 8; Lab. 

40, 45. 

20. *^ânija ,,junge und keusche Frau" (ob verheiratet oder 

nicht) .... Nâb. 7, 6; Imr. 45, 4; A*§â 3,3; 4,1; 

J ^6; 34, 3f.; Mutai. 14, i. 

I Vgl. Jacob, Beduinenleben S. 56. 
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21. fatà jjunges Màdchen“ . . . . Zuh. i8, 3; A* là 6, 18; 21, 2; 

22. qarîba ,,Nachbarin, Geliebte" .... A'Iâ 14,4. 

23. niswa, nuswa, nisâ\ niswân ,,Frauen“ .... Tar. $, 24; 

Qais b. Hat. 3, S; Qais b. Hat. 5, 4; Muf. 20, 10 \ 
51. S: 56, 17; ”9. ^•,Hu 4 . 244, 5; Nâb. 23, 6. 

2. Ansehen und Stellung der Frau im Nasîb. 

Die Frage nach dem Ansehen der Frauen bei den Arabern 
nach dem Nasîb zü beantworten, ist nicht ganz einfach, da man 
sich dabei nur auf verhâltnismâBig wenig Stellen stützen kann, 
in denen die Achtung, die die Araberin genieBt, ausgesprochen 
wird, und man darauf angewiesen ist, zwischen den Zeilen zu lesen. 

Restlose Bewunderung ringt die angedichtete Frau dem 
as-Sanfarà ab {Muf. 20). ,,Du bist ohne Fehl“, ruft er aus 
(Vers 5), selbst ihr Zelt steht an einer von jedem Tadel freien 
Stelle, wâhrend andere Hauser dort aufgerichtet sind, wo 
der Tadel wohnt (V. 8). Ihr Gemahl wird glücklich gepriesen, 
eine solche Gattin zu besitzen: Kommt er nach Hause, so be- 
reitet sie ihm eine glückliche Heimkunft; er braucht nicht erst 
zu fragen, wie sie den Tag verbracht hat (V. ii, ebenso Muf. 
119,4). Sie macht ihm in keiner Weise Schande, weder durch 
ihre Rede (V. 10), noch indem sie Geheimnisse ihres Mannes 
ausplaudert {Muf. 119,4), noch durch ihr ganzes Benehmen: 
Sie verfolgt ihren Weg, ohne sich umzusehen, mit gesenkten 
Blicken und gibt nur wenig Antwort, wenn sie angesprochen 
wird {Muf. 20, 9). Vôllig hat sie ihn in Erstaunen gesetzt, indem 
sie ihren qinâ' nicht fallen lieB, sondern fortging, ohne nach 
rechts oder links zu blicken {Muf. 20, 6). Mit Recht kann daher 
der Dichter sagen: ,,du hast bei mir eingenommen — denke, 
nichts anderes — die Stellung einer Geliebten muhabb, Ge- 
ehrten mukram'^ (‘Ant., MtCall. 8) ihr „Rang ist eine Edle 
unter Edlen“ mansibuhâ karîmun fî-l-kiràmi {Hud. 244, $). 
So kann es komrnen, daB die Geliebte dem Mann MaBstab für 
sein Tun und Lassen wird: „Ich schâme mich, kleine Fâtima , 
wenn ich Hunger und Durst leide, und ich schâme mich, Fâtima, 
wenn ich esse, und ich schâme mich vor dir, wenn auch die Wüste 
zwischen uns ist, aus Furcht davor, daB du einen Bruder von 
mir trifFst, der sich von mir getrennt hat (und dir Schlechtes 
von mir erzâhlen kônnte)“ {Muf. 56, I2f.). 

Islamica, V, j. 
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Mehr Verse, in denen die Achtung vor der Frau ausdrück- 
lich ausgesprochen wird, finden sich in dem angegebenen Ma- 
terial nicht; weitere Aussagen kônnen wir nur auf Grund von 
Andeutungen und SchluCfolgerungen machen. Trotz der Frei- 
heit, mit der die Dichter über ihre Beziehungen zu einer Frau 
reden, atmet das Nasîb Wertschàtzung des Weibes. Nicht nur, 
dafi oft die Vornehmheit der Geliebten hervorgehoben wird 
(s. Kap. II A, V i), woraus hervorgeht, dafi es keine miBach- 
teten Frauen sind, die der Dichter besingt, nicht nur, daB oft 
geradezu von ,,edlen Frauen" '^ûn kirâm und „ehrfurchtgebie- 
tenden Jungfrauen" abkàrun *alaihâ mahâbatun (Lab. 40)45) 
oder ,,edlen Mâdchen" banâtun kirâmun (‘Adî b. Zaid in Ag. 
II 150, 2) gesprochen wird; er weiB, daB seine Geliebte zu den 
Besten ihres Stammes gehôrt {Muf. 50, 4), ihr Anstand und ihre 
Zurückhaltung, die allerdings oft Koketterie ist, ihre gehaltvolle, 
angenehme Redeweise wird oft gerühmt (s. Kap. II A, V 3 b). 
Auch kann er nicht jede Frau, die er begehrt, besitzen: das 
Wildkalb ist jagdbar für den, dem es erlaubt ist, ihm aber ist es 
verboten (‘Ant., M'iAall. 59; vgl. dazu den folgenden Abschnitt : 
die ^ârd). 

Aber wir dürfen in unseren Folgerungen noch weiter gehen. 
Trotzdem die Dichter sich in Offenheit ihrer Liebesbeziehungen 
rühmen und auch über intimste Dinge mit der Unbefangenheit 
primitiver Menschen sprechen, bleibt ihre Sprache nicht nur 
poetisch, sondern auch so, daB die Frau nicht verletzt werden 
sollte^ Im Gegenteil: indem er um sie klagt, seine Verzweiflung 
über ihren Verlust ausspricht und ihrer noch nach Jahren ge- 
denkt, zeigt er, wieviel ihm ihre Liebe gegolten und wie hoch 
er sie geschâtzt hat. Sie ist ihm nicht nur ihrem Rang nach, 
als freie Frau, ebenbürtig, sie stehen auch in ihrem Verhàltnis 


I Wellhausens Bemerkung, a. a. O., S. 432: „àu6erst hâufig ist 
Beschimpfung in der Tat die Absicht des Liebesdichters" kann ich nach den 
ÂuBerungen, die ich im Nasîb fand, nicht richtig finden. Da Wellhausen 
keine Belege dafür angibt, ist die Nachprüfung mir erschwert. Explizite fand 
ich keine Beschimpfung in den Quellen, die der Geliebten galten; Vorwürfe 
wohl, aber keine Schimpfworte. [W. meint offenbar, daB die Nennung einer 
Frau im Nasîb den Zweck haben sollte, sie bloBzustellen ; es genügte, daB ihr 
Name genannt war, mochte sie auch noch so sehr gerühmt werden, sie war 
dadurch dem Gerede ausgesetzt (Anm. Prof. Horovitz).] 
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zueinander auf gleicher Stufe, indem auch sie die Môglichkeit 
hat, ihn zu verlassen. (Wie weit sie von dieser Freiheit tatsàch- 
lichen Gebrauch gemacht hat, und wie weit der Mann seine 
Freiheit zu ihren Ungunsten angewandt hat, lâBt sich natürlich 
schwer entscheiden. Prinzipiell aber standen ihnen die gleichen 
Rechte darin zu)^. So wenig aber, wie die Würde der Frau unter 
einer derartigen Beziehung leidet, so wenig gereicht es dem 
Mann zum Nachteil, eine Frau zur fj-ulla zu haben; nun gar, daB 
,,diese mehr für arme, verwegene Leute, für Landstreicher, wie 
'Amr Du-l-Kalb und Ta’abbata Sarrâ“ gewesen sei^, 
wird durch den einfachen Hinweis auf den Kônigssohn Imra’al- 
Qais widerlegt, der sich seiner vielen Liebschaften rühmt und 
dies gewiB nicht tâte, wenn es sich nur für einen Landstreicher 
und Râuber, nicht aber für einen Kônigssohn geziemte. Wâre 
diese Bemerkung Wellhausen’s richtig, so wâren damit auch 
die Frauen in ihrem Ansehen erheblich herabgesetzt. Es geht 
aber keineswegs aus dem Nasîb hervor, daB die }},ulla miBachtet 
wâre, die oben angeführten Stellen widersprechen dem. Die 
Frau bleibt in ihrem Stamm, in ihrer Familie und zieht mit 
dieser davon; auch dies ist ein Beweis dafür, daB sie in ihrem 
Ansehen nichts verloren hat; denn eine miBachtete Frau bleibt 
nicht in ihrem Stamm (vgl. Wellh., a. a. O., S. 470, Anm. 2). 

3. Die Gara. 

Das Wort gara wird nicht einheitlich angewandt. Es 
bedeutet einmal ,,Nachbarin“, ,,Frau“, ,,Ehefrau“, dann aber 
speziell die Nachbarin, die unter dem Schutze eines fremden 
Mannes steht. Oft ist sie eine Witwe oder eine geschiedene Frau, 
oder sie ist die Frau eines gâr, eines Schutznachbarn®. 

Wo ^âra im Nasîb angewandt wird, wird es vorwiegend 
in der allgemeinen Bedeutung von ,, Nachbarin" schlechthin 
gebraucht: so z. B. Imr., Muall. 7; A'sà 6, 3, 6; Lab. 12, 10. 

1 Sehr intéressant sind in diesem Zusamnienhang die Beispiele, die 
Wellh., a. a. O., S. 470 von Frauen gibt, die es für unter ihrer Würde halten, 
sich unter das Joch eines ba'l zu begeben und ihren Geliebten zum 
statt bdl nehmen. 

2 Wellh., a. a. O., S. 471. 

3 Einiges darüber, welche Frauen ^ârât sind, siehe bei W. R. Smith, 
Kinship and Marriage und Wellh., Ehe. 
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In der speziellen Bedeutung von „Schutznachbarin“ fand ich 
es im Nasîb nur Muf. 20, 7. Hier wird der Geliebtennachgerühmt, 
daB sie wohltâtig ist und ihrer armen ^àra nachts etwas von ihrem 
Abendessen bringt. 20, 5; A‘§â 20,1; ist 

^àra synonym mit einem der Worte für Geliebte gebraucht 
(etwa Kameradin zu ûbersetzen), Im Nasîb spielt die ^âra noch 
insofern eine Rolle, als sie die Neigung der beiden Liebenden 
begünstigt und ihnen Gelegenheit zum Zusammentreffen gibt 
(Lab. 12, 19; vgl. Musil, Manners and Customs S. 135). 

Weit hâufiger aber wird die ^âra als Schutznachbarin im 
fa^r erwâhnt. Nicht nur, daB sich der Dichter rühmt, seiner 
armen und ihren Kindern gegenüber immer freigebig zu 
sein^ (an erster Stelle steht Hâtim Tâ’î: 37, 5; 44, 15; 50, Vor- 
bemerkung; 65, i ; 69, i ; 77, i ; H ut. 9, 10) und sie nicht ôfFent- 
lich zu beschàmen (Ham. 726, 5; vgl. *Urwa 3, 1/8 ii; 23, 
4f.); sie nimmt auch für den Schutzherrn eine besondere Stel- 
lung unter den Frauen ein. Da sie unter seinem Schutze lebt, 
ist sie für ihn unberührbar und steht auf derselben Stufe wie 
eine „Verschwâgerte“ kanna, die Gattin eines Freundes (Qais 
b. Hat. 4, 5; Hat. Tâ’î 59, 2) oder die Frau eines Ibn *Amm 
(Hât. Tâ’î4i, 2; vgl. II 162, 3; XV 53, 8)^ Dieses Vorzugs 
sind sich ^âra und kanna auch durchaus bewuBt; sie weisen 
Ungebührlichkeiten stolz zurück: ,, Nicht bin ich eine von denen, 
die man belâstigt oder beleidigt" (Muf. ed. Thorbecke 23, 18). 
Daher rühmt sich der Dichter, er habe viele Frauen gewonnen, 
aber keine, die mit ihm ,,verschwâgert“ kanna oder seine ^àra 
war (Qais b. Hat. 1,2; 4, 5) und daB nie sein Auge nach der 
weiBen Stirn einer ^àra geblinzelt habe (Qais b. Hat. 12, 7). 
Immer wieder hebt Hâtim Tâ’î seine Loyalitât seiner ^àra 
gegenüber hervor; Nie habe er seine ^àra betrogen, um etwas 
Schlechtes von ihr zu erlangen (9); er trete nicht in ihr Haus 
ein, um sie zu grüBen, wie ein anderer (d. h. in schlechter Ab- 
sicht: 28, 2); er benutzt nicht die Finsternis der Nacht, um 
unerkannt bei der Frau seines ^âr eintreten zu kônnen (36, 3) ; 
es erscheint ihm als groBe Unehrenhaftigkeit, seinen ^âr zu 
verraten und seine ^âra bloBzustellen (36, 4). Diese habe keinen 

. -«lün 

I In diesem Zusammenhang wird noch hâufiger der j^âr (Muf. 124) 
und der „nâchtliche Gast“ tffàfu lailin erwâhnt (z. B. Muf. 23, 7ff.; Muf. 
1 * 3 » 7 )* 2 Vgl, Wellhausen, a. a. O., S. 41, Z. liff. 
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anderen Grund zur Klage über ihn als den daC er sie nicht 
besucht, wenn ihr Mann abwesend ist (44, 16), aber sie werde 
schon verstehen, daB das nur geschieht, weil er es gut mit ihr 
meine, denn wenn ihr Gatte zurückkehren wird, so wird sie 
nicht ihren Schleier vor ihm gelüftet haben (44, 17). Auch bei 
anderen Dichtern finden sich âhnliche Gedankengânge. ,,Wenn 
sich meine ^âra zeigt, so wende ich meinen Blick ab, bis ihre 
Wohnung sie wieder verbirgt", rühmt sich 'Antara (2, 19); 
âhnlich ‘Urwa (15, 7): ,,wenn die Winde das Zelt meiner 
umwehen, dann heuchle ich .Unaufmerksamkeit, bis das Zelt 
sie wieder verdeckt“. Ka*b al-Ganawî II 25, 6) rühmt 

an seinem Bruder, daB die ^àra ruhig bei ihm im Haus über- 
nachten kann, denn er hait sein Versprechen, und sie braucht 
ihren Schleier nicht vor ihm abzulegen. So wie im Trauerlied 
dem Verstorbenen nachgerühmt wird, keines „züchtigen“ 
Weibes Schwàche je miBbraucht zu haben (Ausb. Hag. 32, 2), 
ebenso wird im Schmâhlied den Verspotteten nachgesagt, sie 
hâtten jede Nacht in schmachvoller Weise bei ihren ^ârât Zu- 
sammenkünfte (Aus b. Ha^^. 24, i). Auch wird dem Geschmâh- 
ten schlechte Behandlung seiner ^àrât vorgeworfen ; er reste sie, 
wie man trockenes Fleisch rôstet {Muf. 15, 13), und lieBe sie 
Hunger leiden {Muf. 15, 12). 

Der Gedanke, daB die ^àra für ihren Schutzherrn unberühr- 
bar ist, findet sich auch in der Form, daB ihre „Scham“ sirr ihm 
,,verboten“ harâm sei: ,,die Scham sirr ihrer/âra: ist ihnen ver- 
boten“ (Hut. 69, 6)^. Der Vers: ,,Nâhere dich nicht àçx gârc^y 
denn ihre Scham sirr ist dir verboten", der TA.s.v. nakaha 
zitiert wird, ist aus dem Lobgedicht des al-A'sà auf Muham- 
med* genommen, ist also schon islamisch beeinfluBt und daher 
in unserem Zusammenhang nur als Parallèle, nicht als Beweis 
für vorislamische Verhâltnisse heranzuziehen^. 

1 S. Goldziher, Dlwân des Hufefa 69, 6 Anm. 

2 Variante: hurra. Die richtige Lesart ist aber offenbar hurra, wie 
der zweite Halbvers zeigt (Prof. Horovitz). 

3 S. Festschrift für H, L. Fleischer {Morgenlàndische Forschungen) 
S. 259, Vers 24. 

4 Eher kônnte man als Charakteristikum der moralischen Ansichten 
vergleichsweise auf die Verhâltnisse in Médina, die Qpr'àn XXXIII 38 ff. 
zugrunde liegen, hinweisen; allerdings handelt es sich ja dort um die 
Frau des ,,Adoptivsohnes“ (Anm. Prof. Brâunlich). 
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IV. KAPITEL. BEURTEILUNG UND KRITIK 

DES N ASIE. 

Wenn wir uns unterfangen wollen, das altarabische Nasîb 
einer Kritik und Wertung zu unterziehen, so müssen wir uns 
darüber klar sein, daC wir unser europâisches Kunst- und Stil- 
empfinden weitgehend ausschalten und soweit wie môglich auf 
das arabische Stilgefühl eingehen müssen. Wir hatten bereits 
Gelegenheit (S. 58 u. 60), auf das hinzuweisen, was die arabische 
Dichtungen von anderer semitischer und vor allem der modernen 
europâischen abgrenzt; die Einfôrmigkeit in Inhalt, Form und 
Ausdruck, die nur Variationen sich gleichbleibender, nicht 
aber die Schaffung neuer Motive, das Hineinbringen anders- 
artiger Elemente in eine althergebrachte, fast môchteman sagen, 
schablonenmâBige Dichtkunst kennt. 

Trotzdem aber haben wir es im Nasîb mit einer hochstehen- 
den Kunstgattung zu tun. Die uns erhaltenen Nasîbs zeugen 
von einer hohen Kultur dieses Zweiges der altarabischen Poesie. 
Ihre Schônheit zeigt sich in der Lebendigkeit der Schilderung 
und der Plastik der Vergleiche; Feinheit des Ausdrucks, Stârke 
der Empfindung und hervorragende Gestaltungskraft vereinigen 
sich im Nasîb zu einem Kunstwerk von hohem Range. Diese 
Vorzüge aber erfüllen auch gerade die Ansprüche, die der 
Araber selbst an eine Dichtung stellt, die sein àsthetisches 
Empfinden befriedigen soll. 

Charakteristisch für das vorislamische Nasîb ist seine An- 
schaulichkeit und Gegenstândlichkeit. Die Bilder, deren sich 
der Dichter zum Ausdruck seiner Gefühle bedient, sind seiner 
alltàglichen Umgebung, seinem Leben entnommen. Die Trânen 
entstrômen seinen Augen, wie einem alten, lecken Schlauch 
(Nâb. 29, 4) oder wie das Wasser aus den Eimern der Wasser- 
ràder(Lab. 17, 7), Vorgânge, die er oft genug beobachten kann. 
Die Spuren der verlassenen Lagerstâtte erinnern ihn an die 
Tâtowierung auf der Hand eines Mâdchens (Zuh. 18, 3): auch 
hier drângt sich ihm ein Bild aus seinem tâglichen Leben zum 
Vergleich auf. Die Grazie und Anmut seiner Freundin erinnert 
ihn an diejenige der Gazellen und Antilopen, die er auf seiner 
Wüstenwanderung oft erblickt; ihre Schônheit leuchtet ihm 
wie die Lampe des Mônchs in seiner Zelle (Imr., Mutait. 39), 
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bei deren Anblick er hoffen darf, einen Ort zu Rast und Er- 
quickung gefunden zu haben. 

Wir sehen aus diesen Beispielen, die sich um viele vermehren 
lieBen, daC es sich keineswegs um mühsam hergesuchte Ver- 
gleiche handelt, die der Dichter aus der Sucht nach môglichst 
,,poetischer“ Ausdrucksweise anwendet. Diese Assoziationen 
drângen sich dem Beduinen auf, da sie ihm aus seinem tâglichen 
Leben vertraut und gelâufig sind. Wie weit in der spâteren 
Entwicklung der arabischen Poesie ein solches Suchen nach 
môglichst ungewôhnlichen Bildern einsetzte, mu6 in dieser 
Untersuchung dahingestellt bleiben; in der vorislamischen Zeit 
aber ist der Ausdruck, den der Dichter im Nasîb seinen Liebes- 
gefühlen gibt, ein aufrichtiger, und er findet echte Tône dafür. 

Der Zugang zum inneren Gehalt und zur künstlerischen 
Schônheit des Nasîb wird uns vor allem durch die Beschrânkung 
in der Thematik erschwert, die es uns zuerst eintônig anmuten 
lâBt. Das altarabische Nasîb ist das Kunstwerk einfacher 
Menschen, und bei einem solchen sind die Motive für ein Liebes- 
lied zu allen Zeiten und bei allen Vôlkern dieselben: Liebes- 
freud’ und Liebesleid, Beieinandersein und Trennung, ,,Glück 
der nâchsten Nâhe“ und Sehnsucht nach der fernen Geliebten. 
Die Araber haben diese Themen der Liebesdichtung in ihrer 
Sprache ausgedrückt, in ihre Umwelt versetzt. Freilich bildet 
die Klage um die fern^ Geliebte dabei das Grundthema; doch 
fügen sich in diesen Rahmen die Darstellung des Beisammen- 
seins der Liebenden und des Glücks, das ihnen die Liebe brachte, 
wenn diese auch immer in die Vergangenheit verlegt werden. 

Ein groBer Reiz liegt in den sprachlichen Feinheiten der 
altarabischen Dichtungen. Die Gewohnheit, eine Sache durch 
eine charakteristische Eigenschaft zu bezeichnen, bringft Ab- 
wechslung und Farbe in den Stil, die verloren gehen, wenn wir 
bei der Übersetzung in eine europâische Sprache diese charak- 
teristische Eigenart der arabischen Poesie nicht beachten. Der 
Wortreichtum der arabischen Sprache erlaubt es, gleiche Ge- 
danken in immer neuer Form auszudrücken. Ferner müssen 
wir des Reims und des Metrums als zweier wesentlicher poe- 
tischer Hilfsmittel gedenken. Ailes in allem aber, so kônnen wir 
abschlieBend sagen, verdient das Nasîb nicht den Ruf, in dem 
es steht, formelhaft und unecht zu sein, unwahren Gefühlen zu 
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entspringen; es ist auch nicht monoton in seiner Gestaltung, 
wenn auch inhaltlich bestimmte Motive vorherrschen, die aber 
in reichhaltige Variationen gefaBt sind. Wir müssen unser 
Urteil über das Nasîb auf seine Eigenart gründen und dürfen 
es dann mit Recht als ein Kunstwerk von hohem Wert be- 
zeichnen. 

V. KAPITEL. HERKUNFT UND PARALLELEN. 

I. Herkunft des Nasîb. 

Die àltesten uns erhaltenen arabischen Dichtungen stammen 
aus verhâltnismâfiig spàter Zeit; über das Jahrhundert vor 
Muhammed, also das 6. nachchristliche Jahrhundert, gehen 
die Quellen nicht hinaus. In den Dichtungen aus dieser Zeit 
zeigt sich uns das Nasîb bereits als eine Kunst, die eine lange 
Entwicklung durchgemacht haben muB, ehe sie den hohen 
Stand erreicht hat, auf dem sie im 6. Jahrhundert steht. Zu 
dieser Zeit jedoch schon bewegt sich die Thematik des Nasîb 
in vorgeschriebenen Bahnen, ist seine Stellung innerhalb der 
Qasîde festgelegt; es ist ihr feststehendes Eingangsmotiv ge- 
worden. Ein Erklârungsversuch für diese letzte Erscheinung 
findet sich bei GuidP. In der gleichen Weise wie das Nasîb 
habe sich auch der griechische Hymnus aus der primitiven Form 
der Orphischen Gesânge zu der literarischen der Homerischen 
Zeit entwickelt. Wie die griechischen Rhapsoden einen Hymnus 
an die Gottheit richteten, ehe sie mit der Rezitation der Mythen 
und Homerischen Legenden begannen, so besangen die ara- 
bischen Dichter die Schônheit ihrer Geliebten, bevor sie das 
Lied zum Ruhm ihres Helden anstimmten. Diese Gewohnheit 
blieb auch weiter bestehen, als sich in der arabischen Dichtkunst 
die Qasîde herausbildete. 

Es ist wohl anzunehmen, daB auch bei den Arabern schon 
in viel früherer Zeit eine selbstândige Liebespoesie vorhanden 
war, wie wir sie auch bei andern primitiven Vôlkern finden; ein 
groBer Teil der vorislamischen Poesie ist wohl verloren gegangen, 
da sie sich durch einen und von Mund zu Mund fortpflanzte. 
Die uns erhaltenen Dichtur^gen „zeigen eine so hohe Vollkom- 

I I. Guidi, Il Nasîb nella Qofîda Araba in Tome III der Actes du 
XlVième Congrès International des Orientalistes à Alger. 
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menheit, wie sie auf einmal, in der kurzen Zeit von wenigen 
Generationen, nicht zustande gekommen sein kann“^; welcher 
Art die Dichtungen der früheren Geschlechter aber waren, 
darüber kônnen wir nichts aussagen. Der arabischen Tradition 
nach war Muhalhil der erste, der einer Qasîde ein Nasîb voran- 
stellte; doch ist auch damit nicht gesagt, daB er der erste war, 
der ein Nasîb verfaBte^. 

2. Parallelen zum Nasîb. 

a) Das Nasîb steht nicht isoliert da, weder innerhalb der ara- 
bischen noch in der semitischen Literatur. Aus der vorisla- 
mischen Zeit, auf die wir uns in dieser Untersuchung beschrânkt 
haben, finden wir eine wichtige Parallèle. Im Kitâb al-Agânî^ 
wird erzâhlt, daB die persischen Kônige ein Schriftstück be- 
saBen, das die Beschreibung einer vollkommen schônen Frau 
enthielt. Nach dieser richteten sich die persischen Kônige, 
wenn sie ein Mâdchen für sich suchten. Dieses Schriftstück 
stammte von al-Mundir dem Àlteren, der dem Kônig Anù- 
.sirwân ein Mâdchen zum Geschenk machte, das er in einem 
Feldzug gefangen genommen hatte und das er ihm mit einer 
Schilderung seiner Vorzüge zusandte. Diese rühmt die Schôn- 
heit einer arabischen Frau in gedrângter Zusammenfassung und 
ohne die poetischen Vergleiche des Nasîb. Diese Parallèle 
stimmt nicht nur inhaltlich mit den Schilderungen überein, 
die die Dichter im Nasîb geben, wir finden auch weitgehende 
Gleichheit in der Terminologie^. Es bleibt natürlich die Frage 
ofîen, ob die Entstehung dieser Beschreibung wirklich in die 
vorislamische Zeit fâllt, wie die Erzâhlung im Kitâb al-Agânî 
glauben machen will, und wie weit das Nasîb diese Schilderung 
beeinfluBt hat. Auf jeden Fall aber haben wir in dieser Be- 
schreibung in Prosa eine Zusammenstellung dessen, was dem 
Araber bei einer Frau als begehrenswert erschien. 

Im Folgenden gebe ich eine Gegenüberstellung von Nasîb 
und dieser Darstellung. 

1 Oskar Rescher, Abriji der arabischen Literaturgeschichte. 

2 Vgl. Margoliouth, The Origine of Arabie Poeiry in /PAS 

1925, S. 422. 3 Kitâb al-Agànt II 123, 3. 

4 Eine englische Übersetzung befindet sich in dem Aufsatz von J. 
Horovitz, *Adî ibn Zaid, the poet of al-Hîra in Islamic Culture Band 4, 
No. I, S. 61 ; vgl. auch N oeldeke, Geschichte der Araber und Perser, S. 326!. 
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i) Übereinstimmung in der Terminologie. 


naqîjatu-l-launi 

A'§à 9, 4. 



vgl. Imr. 52, 14. 


haura 

Imr. 45, Il ; Muf. 8, 4. 


e • ^ 

atna 

vgl. La b., Misait. 7; 

Zuh. 


Mu ail. 3 ; Muf. 49, 4 : 

; Aus 


b. Hag. 23, 4. 


asîlatU‘l-b,addi 

.Muf. 56, 5. 


^aita 

vgl. Qais b. Hat. 21, i. 


kaibu-t-tadji 

.vgl. A*sà 5, II; 29, 6; 

Imr. 


ed. De Slane 33, i ; 

Muf. 


105 , 4 - 


hasanatu-l-mi s ami 

vgl. Muf. 99, 3; Qais b. 

Hat. 


10, 4; Muf. 56, 5. 


sabtatu-l-banâni 

,Imr. ed De Slane i, 

35 - 

dâmiratu-l-batni 

vgl. Muf. 98, 12. 


raijâ-r-rawàdifi 

Lab. 12, 8; Nâb. 7, 13. 


qatüfu-l-masji 

Hud. 244, 3 ; Imr. ed De 


Slane 33, 10. 


laisat bi-lpansa a 

• Vgl. Nâb. 6, 3 ; Zuh. i, 

3 - 

qatV atu-l-lisàni 

.Imr. ed. De Slane 28, 

13 - 

2), Inhaltliche Üb< 

îreinstimmung. 


mu tadilatu-l-l^alqi 

•vgl. Qais b. Hat. 5, 4. 


naqîjatu-t-tagri 

vgl. S. 44f. 


Sahîjatu-l-muqabbali 

• Vgl. N âb. 7, 22. 


^atlatu-s-Sd ari 

vgl. Imr., Mil ail. 34; 

Nâb. 


7, 18; Muf. 21, 20. 


latîfatu-l-kaffi 

.vgl. Nâb. 7, 18. 


gartâ-l-wiSâhi 

.vgl. Muf. 120, 13. 


radàhu~l~aqbâli 



ràbijatu-l-kafali 



muÿ amatu-s-sâqi 

vgl. S. 47. 


mti^bd atu-l-}}al}}âli 



latîfatu-l-kd bi wa-l-qadami .... 



miksâlu-d-duhâ 

.vg\.Muf.^T, 2 >\lmx.,Mu*all.^T. 


Ferner werden eine Reihe von Charaktereigenschaften des 
Mâdchens aufgezâhlt, die auch mit den im Nasïb gepriesenen 
Vorzügen der Geliebten übereinstimmen. Sie ist von edler Ab- 
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stammung von vâterlicher und mütterlicher Seite (vgl. Muf. 
50,4), ist nicht in Armut aufgewachsen (vgl. N à b. 6,4; Muf. 
46, 9; 50, 4), ihre ganze Familie und ihr Stamm sind edel (vgl. 
Hud. 244, 5). Auch ihrer geistigen Gaben und feinen Bildung 
wird gedacht (vgl. S. 41). 

b) Es ist notwendig zu erwâhnen, daB sich auch in den Màrchen 
von Tausend und eine Nacht hâufig Stellen finden, in denen 
die Schônheit einer Frau meist in sehr poetischer Weise gerühmt 
wird. Da wir uns in dieser Arbeit bewuBt nur auf vorislamische 
Poesie beschrànkt haben, müssen wir diese an sich sehr interes- 
santen Parallelen auBer acht lassen, die, wie auch die Verse, 
die in die Màrchen eingeflochten und die oft Nasîbmotïwe sind, 
meistens von unbekannten Dichtern stammen und deren Ent- 
stehungszeit daher nicht festzustellen ist. Die Verse, deren Ver- 
fasser bekannt sind, stammen zum grôBtenTeil aus sehr spàter Zeit^. 

c) DaB im Nasîb altes semitisches Kulturgut aufbewahrt und 

zum Ausdruck gelangt ist, sehen wir, wenn wir das Hohe Lied 
mit dem altarabischen Nasîb vergleichen, wobei sich viele Paral- 
lelen, vor allem inhaltlicher Art aufzeigen lassen. Zum ersten 
Male hat wohl Georg Jacob auf die Môglichkeit, Parallelen 
zwischen dem Hohen Lied und der arabischen Literatur zu 
ziehen, aufmerksam gemacht^. Er weist Belegstellen aus der 
gesamten arabischen Literatur auf; darunter finden sich ver- 
hâltnismâBig wenig aus dem Bereich der altarabischen Poesie. 
Ich môchte im Folgenden auf weitere gleichartige Gedankengànge 
undBilder imHohen Lied und im altarabischen hinweisen. 

Im Nasîb wie im Hohen Lied wird die Geliebte als Freundin 
bezeichnet (hebr. rdjâh, arab. J}ulla u. a.). 

/fZ. I, 15; 2,2; 2 , 10 ; 4,1, I, 3, 9; Lab. 40, 52 U. a. 

7> S> ^ ! b, 4" 

HL. 7, 2 wird sie „Tochter Vgl. *Adî b. Zaid in Kit. 
eines Edlen“ genannt. al-Ag. II 150, 2. 

Der Duft der Parfums und Salben spielt im Hohen Lied 
wie im Nasîb eine wichtige Rolle: 

1 Vgl. J. Horovitz, Poétise he Zitate in 1001 Nacht {Sachau-Fest~ 
schrift S. 376f.). 

2 Georg Jacob, Das Hohe Lied auf Grand arabischer und anderer 
Parallelen von neuem untersucht. Berlin 1902. Vgl. auch P. Haupt, Bib^ 
lische Liebeslieder, Leipzig 1907. 
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HL. 1,2’. „der Duft deiner 
Salben ist süB“^. 

HL. 4, lo: ,,wieviel süfier ist Vgl. Kap. II A, V 4c. 

. . . der Duft deiner Salben 
als aller Balsam“. 

HL. 4, 1 1 : „deine Kleider duf- Ihre Armel duften nach Mo- 
ten wie der Libanon". schus: Qais b. Hat. 3,5; 

A‘sâ 6, 13. 

HL. 4, 14 werden verschiedene Vgl. Imr. 20, 14. 

Arten von Parfums genannt. 

Die Schônheit der Geliebten wird in beiden Poesien in 
âhnlicher Weise gerühmt. Auch im Hohen Lied finden wir ein- 
gehende Beschreibungen der Freundin, wozu sich auch eine 
Schilderung des Mannes aus dem Munde des Mâdchens ge- 
sellt; diese findet sich im Nasïb nicht. 

HL. I, 15: „fürwahr, du bist Nâb. 23, 4; vgl. 

schôn, meine Freundin, du Seite42. 
bist schôn“. Dasselbe HL. 

4, I. 

HL. 2, 14: ,,LaB mich schauen 
deinen Anblick, 

laB mich hôren deine Stimme, Nâb. 7, 28; Imr. ed.DeSlane 
denn deine Stimme lautet 28, 12; J/«/. 17,6; Tar. 5, 26. 
wohl 

und dein Anblick istlieblich“. Vgl. Zuh., MtCall. 15. 

HL. 4, I — 5, 7 ist ein „Beschreibungslied“, in dem der 
Mann seine Freundin preist. Wie im arabischen Nasïb werden 
die Augen, das Haar, die Zâhne, der Mund und die Lippen, 
die Schlàfe (vgl. ,,sie runzelt nicht die Stirn“: Qais b. Hat. 
8, 5), der Hais und die Brüste der Geliebten gerühmt und es 
werden âhnlich wie im Arabischen Vergleiche gezogen, die 
denen im Nasïb verwandt sind. Zu HL. 4, 7: ,,Ganz und gar 
bist du schôn, meine Freundin, und kein Fehl ist an dir“ vgl. 
Muf. 20, 5. HL. 6, 4 — 7 enthâlt ebenfalls eine Lobpreisung der 
Geliebten, die eine Variation der in Kapitel 4 gegebenen ist. 
HL. 7, I — 6 ist ein weiteres „Beschreibungslied“ : Wâhrend 

I Ich zitiere den Text in der Übersetzung von E. Kautzsch (Tübingen 

1903). 
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die beiden soeben genannten Lieder nur den Oberkôrper der 
Frau preisen, wird hier, wie auch im Nasîb, auch Hüfte, Leib 
und SchoC der Liebsten gerühmt. 

Aber nicht nur der allgemeine Inhalt dieser ,,Beschrei- 
bungslieder“ âhnelt dem arabischen Nasîb, sondern wir kônnen 
auch hier wieder Verse aus dem Hohen Lied solchen des Nasîb 
gegenüberstellen, die aus dem gleichen Geiste geboren sind und 
bei denen die Parallelitât auffallend ist. 

HL. ^, 12 '. „ein verriegelter ‘Ant., Mu ail. 15; A*sâ 6, 
Garten ist meineSchwester". Hf.; Qais b. Hat. 3, 3f. 
HL.T,%: ,,Solch ein Wuchs, Imr. 20, 4 — 8; Lab. 40, 38; 

der gleicht der Palme“. Lab. 16, 6fF. 

HL. 4, II: „Von Honigseim Vgl. Nàb. 7, 22. 
triefen deine Lippen ( ) und 

Milch hast du unter der *Urwai,9; 8, 5; *Ant., 
Zunge“. Mu ail. 13. 

HL. 7, 10: ,,Dein Gaumen ist J/«/.57,6;Nâb.27,9 — I3;lmr. 

wie guter Wein“. 17. 5; ed. De Slane 28, 14. 

Vgl. dazu: HL. i, 2: ,,denn süCer als Wein ist deine Minne“; 
HL. 4, 10: ,,wieviel süBer ist deine Minne als Wein“. Vergleiche 
ferner in dem Lied, in dem die Braut die Schônheit des Geliebten 
preist, HL. 5, 13: ,, Seine Lippen, triefend von flüssiger Narde“; 
5,16; ,,Sein Gaumen voll von SüCigkeiten“. 

/7Z,. 5, 15: ,, seine Schenkel 'Amr., ed. Arnold 

(sind) Sâulen von Marmor 18^. 

auf Sockeln von Feingold". 

HL. 5, II: „Seine Locken . . . Vgl. Seite 43. 

Schwarz wie der Rabe“. 

Auch von Schmuck ist im Hohen Lied oft die Rede. In dem 
Lied über den Geliebten (Kap. 5) vergleicht die Freundin seine 
Hànde mit Walzen von Gold, mit Tarsis besetzt, seinen Leib 
mit Elfenbein, bestreut mit Saphiren {HL. 5, 14). 

Auch die Geliebte wird in ihrem Schmuck gerühmt: 

HL. I, lof. : „Wie lieblich sind Ohrschmuck: Lab. 40, 44; 
deineWangenindenKettchen,- Muf. 50, 5. 

dein Hais in den Perlen**. Halsschmuck: Nâb. 7, 9 u. a. 

vgl. Seite 50. 


I Vgl. Jacob, Studien II, S. 103. 
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HL. I, II: „Goldene Kettchen 
lassen wir dir machen mit 

silbernen Kügelchen". Vgl. Muf. 56, 9 u. 'Alq. 1,4. 

HL. 4, 9 ,,du hast mich ver- 
hext . . . mit einem der Kett- 
chen an deinem Hals- 
schmuck“. 

Die Taube spielt sowohl im Nasîb als auch im Hohen Lied 
eine Rolle: 

HL.2,\2\ „der Turtelruf lâBt das Weinen des Liebenden 
sich hôren“. wird mit dem Girren der 

^î/èÆ-Taubeverglichen.N âb. 
9, 5; 'Ant. 19, 4. Vgl. Hud. 
168, 3. 

HL. 2, 14; 6, 9 wird die Freundin als Tâubchen, bzw. Taube 
angeredet; HL. 4, i ; 5, 12 werden die Augen mit Taubenaugen 
verglichen. Vgl. A*sâ 16, 5. 

Bemerkt sei auch noch, daB HL. 2 ,g\ 2, 17; 8, 14 der 
Freund mit der Gazelle und dem Damhirschbôckchen verglichen 
wird, wâhrend in der arabischen Poesie dieser Vergleich auf das 
Mâdchen angewandt wird (vgl. S. 53/54). In den Sprüchen 
wird jedoch die Frau eine ,,liebliche Hinde und anmutige Ga- 
zelle" genannt {Sÿr. 5, 19). 

Spr. 7, 17: ,,Ich habe mein Lager besprengt mit Balsam, mit 
Aloe und Zimmet“ vgl. mit I mr., Mu ail. 37, auf welche Parallèle 
bereits Jacob, Beduinenleben S. 52 hingewiesen hat. Die Verse 
Spr. 12, 4: ,,ein wackeres Weib ist die Krone des Gemahls" und 
Spr. 31, 10 bis Ende âhneln in Geist und Auffassung dem 
Nasîb von Muf. 20. 

d) Ebenso lehrt uns ein Vergleich zwischen der altâgyp- 
tischen Liebespoesie und dem Nasîb, daB dieses in der 
Geistesgeschichte des Orients nicht isoliert dasteht, sondern 
daB eine Verwandtschaft zwischen ihm und anderen orienta- 
lischen Literaturen besteht. In den altàgyptischen LiebesliederrP 
finden wir eine ganze Reihe von Versen, deren Inhalt an Mo- 
tive aus dem Nasîb erinnert. Bei dem Vergleich zwischen der 
JLiebeslyrik der Âgypter und der Araber kônnen wir auBer acht 

I Vgl. W. Max Müller, Altàgyptische Liebeslieder , Leipzig 1899. 
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lassen, daC in den âgyptischen Liedern, âhnlich wie im Hohen 
Lied, sowohl der Mann als auch das Mâdchen zu Wort kommen. 

Üb ereinstimmung im Inhalt. 

Auch der Agypter kennt die Liebesklage als Motiv seiner 
Dichtung. Der ,,Bruder“ (d. i. der Liebende) ist krank vor 
Liebe, so dafi die Ârzte zu ihm kommen müssen (No. VI: vgl. 
Kap. II A, VI 2, S. 55), der verstoBenen ,,Schwester“ (= Geliebte) 
erscheinen in ihrem Liebesschmerz selbst süBe Kuchen wie Salz, 
Most bitter wie Vogelgalle (No. XII). 

Hâufiger aber noch spricht der âgyptische Dichter vom 
Liebesglück. Wir finden zwei Beschreibungen der Schônheit 
der ,,Schwester“ : No. III und „Pariser Fragment^'' (vgl. Kap. 
II A, V). Heimliche Liebe verbindet Freundin und Geliebten 
im ersten Gedicht der „Turiner Handschrift'' (vgl. die Be- 
merkung des Herausgebers zur Stelle) (vgl. S. 39f.).‘ 

Die Bezeichnung ,,Schwester“ für Geliebte, die auch HL. 4, 
12; 5, I angewandt wird, findet sich im Nasîb nicht. 

Übereinstimmung in einzelnen Motiven: 

1. No. VF. ,,Ich bin krank von 

Unbill vgl. Kap. II A, VI 2, 

da kommen meinc Nachbarn, 
mich zu besuchen“ vgl. J/«/. 15, l. 

2. Bei der Beschreibung der Geliebten werden, wie im 
Nasîb und im Hohen Lied, die einzelnen Kôrperteile der Frau 
gepriesen: so in Gedicht III der Mund, der Arm, ihre Stirn 
und ihr Haar. Im „Pariser Fragment'' wird die Schwârze ihres 
Haares (vgl. S. 43) und die WeiBe ihrer Zâhne (vgl. S. 45) 
gerühmt; sie wird dort ,,die Schônste unter den Frauen, ein 
Mâdchen, dessengleichen man nie sah“ (vgl. Nab. 23, 4; Muf. 
20, 12) und eine Kônigstochter genannt (vgl. S. 38). Der Ge- 
schmack ihres Mundes wird mit dem der Frucht des Granat- 
baumes verglichen (vgl. * Adï b. 2 ,d,\à,Kit.al-Ag. II 154, 3); ihre 
Zâhne gleichen den Kôrnern, ihre Brust der Form des Granat- 
apfels (vgl. N â b. 6, 9) (Turiner Handschrift I). 

Parfum wird im Gedicht III (ihre Brust ist von Parfum), 
Augenschminke in Gedicht XVIII erwâhnt (vgl. S. 5if.). Auch 
im âgyptischen Liebeslied wird die Jagd als Bild für die Liebe 
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verwandt. ,,Ich bin eine Wildgans, eine jagdbare“, sagt die 
„Schwester“ von sich (III: vgl. *Ant., Mu* ail. 59); ihre Blicke 
sind der Kôder (III), wie im Nasîb das Mâdchen ihre Pfeile auf 
den Mann abschieBt (s. Anmerkung 7 zur Stelle bei Müller. 
Vgl. auch Gedicht X). 

Die Taube, deren klagende Stimme bei den Atlâl erklingt, 
weckt in der âgyptischen Liebeslyrik die Liebenden. (XIV)^. 

SCHLUSSBEMERKUNG. 

Bei der bewuBten Beschrânkung auf das altarabische Nasîb 
kann die vorliegende Arbeit nicht den Anspruch erheben, eine 
abschlieBende Darstellung der Beziehungen zwischen Mann 
und Weib im vorislamischen Arabien zu sein. Diese kann nur 
dann gegeben werden, wenn man auch die anderen Gebiete 
der altarabischen Literatur systematisch unter diesem Gesichts- 
winkel untersucht; zu berücksichtigen wâren dann vor allem 
die Erzâhlungen von den Schlachttagen A ijâm der vorislamischen 
Beduinen und von den übrigen Ereignissen der ùâhilîja^ wie 
sie Z. B. in den Erlâuterungen zu den Amtâl erhalten sind. Wie 
weit die in dieser Arbeit geschilderten, dem Nasîb entnommenen 
Verhâltnisse der Wirklichkeit entsprechen, ist eine Frage für 
sich, die eine gesonderte Untersuchung erfordert und in dieser 
Arbeit unbeantwortet bleiben muBte^. Um die weitere Ent- 
wicklung und den EinfluB des Islam auf das Leben der Frau 
beurteilen zu kônnen, müBte die Untersuchung auf die islamische 
Literatur ausgedehnt werden. Erforderlich wâre auch hier eine 
gesonderte Betrachtung der einzelnen literarischen Gebiete, 
Poesie, Qorân, Hadît, und eine Trennung nach verschiedenen 
Perioden, wie Frühzeit des Islam, Umaijadenzeit, *Abbâsiden- 
zeit. Erst auf Grund dieser Vorarbeiten kônnte ein umfassendes 
Bild von der Stellung der Frau in Arabien gegeben werden. 

1 In diesem Zusammenhang sei noch kurz erwâhnt, daü auch bei den 
Tigrë-Stâmmen der GruB an eine Frau zum obligaten Bestand der Dichtung 
gehôrt. Er wird vorwiegend an den SchluB, oft auch an den Anfang des 
Liedes gesetzt. Neben kurzen Beschreibungen der Schônheit der Geliebten 
finden sich Verse, in denen ihr Schmuck gerühmt und auch hâufig der Duft 
ihres Parfums erwâhnt wird. Vgl. Enno Littmann, Lieder der Tigré 
{Publications of the Princeton- Expédition to Abyssinia IV), Leyden 1913. 

2 Vgl. auch S. 20, Anm. 3. 



GESTALTEN, GEBRAUCH, NAMEN UND HER- 
KUNFT DER MUSLIMISCHEN BEKENNTNIS- 

FORMEL. 


VON 

A. FISCHER. 

Die muslimische Bekenntnisformel (die SahâdahY zeigt be- 
kanntlich zwei Grundgestalten: 

I. die formellere und feierlichere (5) iln 5 

und 

II. die kürzere und, ailes in allem genommen, wohl volks- 
tümlichere Ail Al VI ^'l V. 

Das ^1 VI ^1 V — natürlich beider Gestalten — entspricht 
Koran-Stellen^ wie Sure 37, 35 (Fi. 37, 34): V>\ I^jl 

aJl ^ 47> ^9 (f'I- 47> 21): ^J1 V Ait 

^0\ «aLoJJ y XÀXA^\A ^Xl\ 3i 18 (Fl. 3> 16)* ^1 ^ xX^aÀj 

^ VI A V klAb lAÎS ly/l^ ^ Vj usw. ; 

der Satz aIJI begegnet uns Sure 48, 29: 

jU^l ^ ilXiôl 


1 Genaueres über den oder richtiger die arabischen Namen dieser 
Formel spâterl 

2 Ich zitiere den Koran nach der neuen offiziellen àgyptischen, in 
der Kairiner Staatsdruckerei hergestellten Ausgabe, aber unter Ver- 
einfachung der komplizierten Lese- und Vortragszeichen. In Klammer 
stelle ich, aber ohne pedantische Konsequenz, die Verszahlen der Flü- 
gel’schen Ausgabe neben die des àgyptischen Korans, sofern beide diffe- 
rieren. 


Islamica, V, i. 


7 
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Die Bekenntnisformel erscheint in dieser Gestalt^ im offi- 
ziellen muslimischen Kult an zwei Stellen: i. im Adàn, 
dem Ruf zur obligatorischen Salâh (dem sogen. „Gebet“, rich- 
tiger der „kanonischen Liturgie“)2, dem àS&I^âbat al-muaddin, 
die Wiederholung der Formeln des Adân durch den Muslim, 
der sie hôrt,* und die Iqdmah, die zweite, den Anfang der Li- 
turgie markierende Aufforderung des Muad^in zur vorge- 
schriebenen Salàh^^ beizuordnen sind, und 2 . im TaSahhud, 

1 Ihre genaue Aussprache bei feierlicher Verwendung habe ich in 
meinem Aufsatze The Pronunciation of the Formula of the Muhammadan 
Déclaration of Faith J RAS 1931 part IV behandelt. 

2 Sieh Juynboll, Handbuch d. islam. Gesetzes 81 ff.; dens., Artikel 
Adhân in der EI\ Lane, Manners and Customs^ I 91. II 831.; Lane, 

Lex. s. auch Hughes, Dict. of Islam 465a und Sell, Faith of 

Islâm 299ff., bei denen aber nicht ailes richtig ist; Amânat Allah, 
Hidâjat al-islàm rf (= Garcin de Tassy, Dislamisme^ 216); — die 
AiÿÆ-Bücher; — hinsichtlich des Materials: Wensinck, Handbook 

of Early Muhamm. Tradition s. Adhân, al-Muttaqî, Kanz al-'ummâl 
IV ifPff. nrff., al-Hatib at-Tibrïzî, MiSkât al-Masâbîh, transi, by 
Matthews, I Qastallânï, al-Mawàhib al-ladunîjah (Kairo 1281) 

unt. ni, 8. 8 v. u. rvl, 6f. rAr, unt., Sa'rânî, Kalf al-gummah 'an 
iamî' al-ummah (Kairo 1281) I l.vff. ru. riv, M., Saukâni, Nail al-autàr 
min asràr Muntaqa-l-ahtbâr (Kairo 1297) I rriff. roiff. und Ibn Hièâm, 
Sîrah, ed. Wüstenfeld, rfiff.; — bezüglich heterodoxer Richtungen auBer 
den betr. originalen /7'ÿA-Büchern Querry, Droit musulman. Recueil de 
lois concernant les musulmans schyites I 66ff. (Querry’s Original, Hillî, 
SaràH' al-islâm, îst mir z. Z. unzugànglich) ; Strothmann, Kultus der 
Zaiditen 47 ^^-; Muhammad b, Jüsuf Atfié, Wafa af-famânah bi-adà^ 
al-amànah, I, Lith, Kairo 1306, dfff., usw. usw. — Seltenere Bezeichnun- 
gen des „Gebets“-Rufs sind Adîn und Ta' dm-, s. die Wôrterbb. und I brâhim 
z.\''&^^ûr\'sHâIijah zu Ibn Qâsim's Fath cd-Qarîb (Kairo 1319) I nr, unt., 
auch Stellen wieSâfi*i, Kitâb al-Umm I vr, i3ff.; Qastallânï, Mawàhib 
rro, unt. usw. Nicht selten heiBt er auch einfach an-Nidà', so Ibn 
Hi§âm, Sîrah rfv, 6, Nail al-autàr I ror, usw. 

3 Sieh wieder Juynboll, Art. Adhân in der El (wo 141 ob. ver- 
sehentlich „der dritten und vierten Formel" statt „der vierten und fünften 
Formel" steht); Sell a. a. O.; die i^ï^-Bücher, mit EinschluB von Querry 
a. a. O. I 68, und betreffs des jW2<^f/-Materials: Wensinck a. a. O. 12 b, 
Absatz 5, Kanz al-'ummâl IV Ifif. rvif., Mükât al-Mofâbîk a. a. O. I 
I4lff. (wo aber 144, 2 für „repeat" „say" stehen sollte), Sa'râni, KaSf 
al-èummah I mf., Nail al-aufâr I roiff., AtfîS a. a. O. u. a. 

4 Sieh J uynboll, Art. Ikâma in der El] dens., Handbuch%y, Lane, 
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einer Reihe religiôser Sâtze, die einen integrierenden Teil der 
Salàh bilden und deren Name sich von unsrer Bekenntnis- 
formel, die ihr Kernstück ausmacht, herleitet.^ 

Manners and Cusioms I 97 Anm. i; Hughes a. a. O. 465b; Sell a. a. O. 
301; Hidâjat aldsldm n (= Garcin de Tassy, LHslamisme 216); die 
Figh-l&xiQhtx, und hinsichtlich des Hadïf: Wensinck a. a. O. s. Ikàma, 
Kanz al- U 77 imâl IV >0». nrff., Qastallânî, Mawâhib 8. 8 v. u. rvi, 
6f. TAr, unt., Sa'rânî, Kasf al-gummah I riv, M., Mail aUautàr 

I rnff. roiff.; — Querry a. a. O. I 66ff.; Strothmann a. a. O. 50 
Anm. i; 55; Atfiâ a. a. O., u. a. — Für Iqdmah sagt man auch Addn (s. 

die einheimischen Wôrterbb. und Lane, Lex, s. wie der eigent- 

liche Addn und die Iqdmah zusammen auch al-Addndni heiBen (s. DA^ 

T^A und Lane s. ,^ 1 ^'). 

Übrigens wird das Ausrufen der Iqdmah auch dem einzelnen Muslim, 
der die Saldh nicht in der Moschee, sondern zu Hause oder im Freien 
verrichtet, als Sunnah empfohlen, genau so wie er unter diesen Umstanden 
auch den Addn selbst mit lauter Stimme erschallen lassen soll (s. die an- 
gegebene Literatur). Aber ich habe nicht die Absicht mich hier auf aile 
Einzelheiten einzulassen, die die in dieser Studie zur Erôrterung gelangen- 
den kultischen Handlungen betreffen, 

I Sieh Wensinck, Art. Tashahhud in der EI\ Juynboll, Hand- 
buch 79; Lane, Mariners and Cusiofns I 98; Sell a. a. O. 304 und 
Hughes a. a. O. 468 a. 628 b (bei denen aber wieder nicht ailes in Ord- 
nung ist); Hiddjat aUisldrn (= Garcin de Tassy a. a. O. 221); die 
/fÿ/z-Bücher, mit EinschluB von Querry a. a. O. I 80, und hinsichtlich 
des^a^f/'Materials wieder Wensinck, Handbook^ s. Tashahhiidfftrnev Kanz 
al- ufumdl IV i^rf. rivff., Milkdt al-Ma§àbîh I 189, Qastallânî, Ala- 
wdhib rS'Iff., Sa'rânî, Kalf al-gummah I r'H, I7ff., Nail al-antàr II nfff. 
u. a. — Zu dem Namen Talahhud vgl. VA s. (IV r'ro, M.): 

^ ,<UJ O'-.XaiUl 

Bâgûri a. a. O. I >0A, y, yb (xvùXXJl 

; auch VA s. Lane, Lex, s. V, Jûsuf 

as-Safatî al-Mâlikî, HdSijah zum Komm. des Ahmad b. Turkî al- 

*35 ^ 

Mâliki zur ‘ ASmàwljah (Kairo 1324) irv, u. a. „die Bekennt- 

nisformel aussprechen“ 2. B. Buhâri ed. Krehl-J uynboll I rro, 6. 9. 14, 

II loi, 4. frv, 8 [= ed. Bulaq 1311 — 13 II il, 7. 10. 13. III ivo, 4 y. u. 
V f-, 3 V. u.], Tabarï, Tafsîr^ V irr, 5, Sa'rânî, Kaif al-^ummah 
I m, 9 V. u., Kanz al-mnmâl IV fvi Nr. oovA, Nail al-autâr I ror, 6, 

Ibn Qutaibah, ‘Ujün al-ahbâr, ed. Brockelmann, iv., 9; aber 
„den Taiakhud rezitieren" z. B. K. al-Umm I l*!*, isff., MuwaffcC , ed. 

7* 
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Die Prâgungen, die die Formel an diesen zwei Stellen zeigt, 
sind im wesentlichen identisch, weisen aber doch allerlei Unter- 
schiede auf. 

Im Adân folgt nàmlich der zweite Satz der Bekenntnis- 
formel dem ersten regelmâBig asyndetisch,^ vielleicht weil er 
auf diese Weise wuchtiger vom Minarett herabklingt, als wenn 
ihm ein mattes ^ voraufgeht. Das bat zur notwendigen Folge, 

daB vor dem zweitenSatze wiederholt werden muB. Ferner 
begleiten hier das am Ende des ersten Satzes keinerlei attri- 
butive Zusâtze. Und endlich erscheint hinter iXCar» unverânder- 
lich das Prâdikat «*lll Diese Eigenheiten gelten vom 

Gebetsruf aller orthodoxen /'^^^.Schulen und auch der Si'a. 
In anderen Punkten des Adân gehen die verschiedenen Madâ- 
hib etwas auseinander; vgl. wieder die oben S. 98, Anm. 2 an- 
gegebene Literatur und folgenden Passus in Muhammad b. 
'Abdarrahmân al-ummah fi-htilâf al- 

dimmah (am Rande von Sa*rânî’s Mîzân, Kairo 1306) rrf. : 


Tunis 1280, rs, 6 v. u. 3 v. u. r., 3. 7. ii = Lith. Delhi 1307 ri 12. 15. 
19. rr, 2. 6f., und Nai/ al-aufâr II nv, 9.) Nicht ganz richtig ist es, wenn 
Wensinck in seinem Art. Tasjkahhud in der El sagt: ,,Dabei mu6 im 
Auge behalten werden, daB Shahâda in dieser Formulierung nicht nur die 

‘zwei Sâtze’ [der Bekenntnisformel] umfaBt, sondern Sahàdah 

bezeichnet nur die ,,zwei Sàtze“, aber der Name Tcdahhud ist, wie Bâ- 
^ürî ganz richtig angibt, als pars pro toto zu verstehen, genauer als pars 
potior pro toto. — Sa'râni, Ka^f al- gummah I lof, 12 und Hidàjat al- 
islâm a. a. O. heiBen übrigens diese Formeln nach ihrem Anfangsworte 
at-Tahîjât. Sa'rânî a. a. O. lof, 16 und Mail al-aufàr II n^, 17 heiBen 
sie ai-Tahîjah und Birgawi (Birgili), Risàlah, ed. Skutari 1218, ai 
(= Lith. Stambul 1261 iv) Tahîjât wa-TaSahhud. 

I Vgl. auBer der oben S. 98, Anm. 2 zitierten Literatur noch die 
untenS. loi, unt. angezogene ausdrückliche FeststellungBâg:üri’s. In der — 
offenbar hanafitischen — Hidâjat al-islâm liest man freilich S. rf in der 


Darstellung des Adàn: V ijjl yi 'î 


\wX.*ar^ 


, ^ 'T ^ ^ J,', 




Aber sie besitzt keinerlei autoritative Geltung. Unklar ist Qudürî, Mub- 
tafar, Stambul 1291, i. 

2 Die übrigen orthodoxen /^«ÿ^-Schulen verlangen ein viermaliges 
im Eingang des Adàn, (Vgl. meinen Aufsatz Zur Syntax der 
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? •• ^ ** •* • 

^JLïi .^lî^l 

i^üoLSill IâàJ i) 1 ^^^^iLuÂJl jsJs^ \SS^ L^ls^ îctUL« 

^à<L<Xshm jJsp ^Tl (3 Aber diese 

Unterschiede betreffen nirgends den Wortlaut der Bekenntnis- 
formel. ^ 

Im TaSahhud sind dagegen die beiden Sâtze der Sahàdah 
stets durch 5 miteinander verbunden. Vgl. — allerdings zu- 
nâchst nur für die Sàfiiten, die aber, soviel ich sehe, in dieser 
Beziehung keine Sonderstellung einnehmen — Bàgûrî a. a. O. 

I lOA, 26 ff.: :[s. El s. n.] Jjyü . . . ^ Si 

Cy^ 

muslim, Bekenntnisformel, Islamica IV 513, Anm. i.) So auch, nach 
Querry a. a. O. I 67 bzw. Atfî§ a. a. O. die offizielle §î'a und die 

Hârigiten, wâhrend die Zaiditen und die Imâmiten hier nur, wie die 
Mâlikiten, einen doppelten Takbîr haben; s. „Corpiis Juris^*’ di Zaid ibn 
^Alî Nr. (anders freilich Append, dazu) und Strothmann, Kultus d, 
Zaiditen 50 ff. 

1 D. h. der Satz OCild v>j^. 

2 D. h. die doppelte Wiederholung beider Sâtze der Sahàdah durch 
den Mu*addin mit lauter (nach andern leiserer) Stimme, nachdem er sie 
vorher je zweimal mit leiserer (nach andern lauter) Stimme ausgerufen 

hat. Siehe Juynboll, Art. Adhàn in der EI\ Lane, Lex, s. 
Strothmann a. a. O. 55; A^fis a. a. O, Uv u. a. 

3 Die Hanafiten verwerfen den TargV, (So auch die STiten, die 
Zaiditen und die Imâmiten; vgl. Querry a. a. O. 68 und Stroth- 
mann a. a. O. 54f.) 

4 Kanz al-^ummàl IV Nr. rrrs scheint dieser auf den ersten Blick 
doch anders auszusehen. Es heifit hier nâmlich: iJUCi 

, 1 ^ ^XJ l ^ 1 \ ^ \ faXiitj <*>0 1 f 

àJ Aber wenn man den Hadlt zu Ende 

liest, erkennt man, dafi es sich hier nicht um die I^àbat aUmu^addin 
handelt, die den Wortlaut des Adàn genau zu wiederholen hat, sondern 
um eine freiere Reaktion auf den Gebetsruf, wie uns im Kanz al-'ummdl 
a. a. O. und anderweit, so z. B. âa*râni, Kcdf al-gummah I unt. und 
Nail aUautàr I rorf., verschiedene solcher entgegentreten. — In der 
Hidàjat aUislàm, î'f, erscheint merkwürdigerweise am Ende des Adàn 

hinter der Formel VI ^ noch der Satz ^1 
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i>4sr^1 :»Jyù und 

•®% 20f.‘. jiOj l^l-s-» Si ^ ^\y!\ >3 '^ÿ) 

m ^ y 

ïjl-j* *-’'-^ ^}, ûilaL Ferner schalten der 

Regel nach die Mâlikiten, und vereinzelt auch die Sâfi'iten, 
hinter aIH am Ende des ersten Satzes noch die den wichtigen 

Begriffder Einzigkeit Allah’s steigernden Zusâtze <iL^ V 

ein. Drittens gestatten die Sâfi’iten (und vielleicht auch 
andere ?) die Auslassung des zweiten Viertens halten es 

manche ââfi'it en (und wieder vielleicht auch andere?) für an- 
gezeigt, ihrer Ehrfurcht vor dem Propheten dadurch Ausdruck 

zu geben, dafi sie seinem Namen die Bezeichnung vor- 

ausschicken. Und fünftens lassen Mâlikiten und Hanafiten 

auf an Stelle von regelmàBig die Prâdikate 

folgen, wâhrend bei den Sàfi'iten zwar 
vorherrscht, dafür aber auch <v>-^ und auch das bloCe 

als zulâssig gelten. 

Ich zitiere hier wieder die Rahmat al-ummah (S. tr, 14 fF.): 
O* ^ (J* iyüul^ 


I Im Hadît begegnet man freilich auch Fâllen wie: çi'j viUto 
iOJ OUç^l .<>Ul :J^ vx4-iJô a3JI 

y^AxJl \àS^yiy ^Jjl ^6 !aÏJ à3^ Cljl^JlxâJI 

1^1 i^ÜJI AJI V 1^)1 ^3j\ bwJi3 

U\ 

<*«AU> ^_^T W» .aJ Ijo Uj 

Muwaftd, ed. Tunis, (= Lith. Delhi ri), und àhnlich an andern 
Stellen. 


2 erscheint im Koran fünfmal hinter aIJI; 7, 70. 39, 45. 40, 

12. 84. 60, 4. (Ungenau Karabacek, Zur orient. Altertumskunde. 
II. Die arab. Papyrusprotokolle, SBAk.W, phil.-hist. Kl., Bd. 161, Abh. i, 

S. 30.) ^ ^ stammt wohl aus Sure 6, 162 f.: Jjî 


^ ibji 5 4,3 ^3 ^Uii3 ,^'y 

(Abzulehnen 


Karabacek a. a. O. S. 30, Anm. 3 und S. 55.) Kombiniertes ^ 
^ kommt im Koran noch nicht vor. 
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^2^\ Jk. ^Lcrwli dcÜl sX>^^ 

vX^-màJsJ *X^ ^2^1 wX ^ émXj a 

viU)^ ^^UJl !^ OU^l O'^l 01^jUL\ OlI^JU :^i:^ 

Ic^UJl a11\ >U Jp^ lAiV^^ 

^.Aaçjasv^ ^3 a 3 JI VI aJI V 

1 Der Taiahhud ist angeblich von nicht weniger als 24 ,,Gefàhrten*‘ 
des Propheten überliefert worden; s. z. B. *Ainî, ^Umdat al-qàrî (Komm. 
zum Sahîh des Bubârî), ed. Stambul 1309, III >A%, 9 v. u. : 

tL^l^Uo AjlsvoJl ^2^. — Vgl. noch 

Nail al-autàr II ivo, uf.: ^ ^UJlaJI 

g^li^i*wV \ ^2^ AJoLxII y^IvX^^uA^Xll t € 

^UJ\. 

2 Sieh A'iVâ^ al-Umm I '♦', unt. : (:J^il-iiJl Jlï) 

SJlxhjs* jUiiUJt j>,^- 4 xxJi -Jy^ i>î' 

€ l.^ X.»^t AiV ^1 Is^A ^2^1^ .14,1^ und 12 V. u.: J^) 

< Ah>V ^ ^ Lü 3 L^ \ ^ l 

L^,.Â*j ÏJbj Qastallânî, IrMd as-sdrî, 

ed. Kairo 1293, II lov, 2iff.: <>?' S-C^ (.y^^.] 

f? ^ ^ •• •• .— _- ^ 

Ai»cac^ » ^Go aJ^jÜ i Iàjl) Aâk»^ \ 

^wâi-Xiï^ .[Sure 24, 61] Ai'^U»^ a 1 J\ ^2^ 

Urct*; ganz àhnlich ^Asqalânî (Ibn Ha^^ar), Fath al-Bàrî (Komm. zum 
Buhârî), ed. Bulaq 1300/01, II ob. und 'Ainï, ^Umdat al-qàrt III 

lAi, 2 of. 

3 Sieh Muslim, ed. Stambul 1330/34, II >^, qff. = ed. Kairo 1290 
I *IA, ult. ff. = ed. Kairo 1293 (am Rande von Qastallânî’s IrSâd) III 
"ir, ob. — Die Sâfi‘iten verwenden aber auch zwei kürzere Formen des 
TaSahhud. Vgl. Gazzâlî, cU-Wa^îz fî fiqh madhab al-imàm àS-Sàfi^îy 

Kairo 1317, I fo, M.: IaJJ OLXasül» :AÎst^ 

1 1 aJJ\ IaXII 

^jJÜl yb^ .f aUI Jy^j sX^\^ a 1 I\ vl aJI V 

s. El s. V. und DahabI,] O^' ^^ 5*5 

I J .^1 viUl» IaII OllsaJl» tJUj \al-MuStabih i^a 
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OL^Jl ^ ^ OC^KiU ^ ^l i.U^.^%>o 

(jl iilJl !^ ^ly^l 

|3^ ^1 ^ îcrr^L^' .>L:^ J^i 

f Die erste dieser zwei kürzeren Formen erwàhnen auch Nawawî, 

Minhà^ at-tàlibîn, ed. v. d. Berg, I 90, Ibn Qâsim, Fath aUQarîb^ ed. 
V. d. Berg, 132 und dann natürlich auch Bâgürî, HàHjah zum Fath aU 
Qartb I lOA, 22 ff. 

I Sieh BuJ>ârï, ed. Krehl u. Juynboll, I 2ff. IV M. 
I5ff. ffv, i6ff. (= ed. Bulaq 1296 I lAi, i2ff. VII 7ff. if', liff. VIII 
• OT, loff. = ed. Bulaq 1311/13 I VIII Of'. vr. IX ht) und Muslim ed. 
Stambul II ir, i5ff. Das von DimaSqî nicht mitgeteilte Ende dieses 

Formulars (nach lautet: 

a 3 J 1 aJ\ — Der Ta^ 

Sahhud des Ibn Mas'ùd gilt vielen als der authentischste. Vgl. 'Asqa- 

lânï, Fatli aUBàrî II ni, lof.: 

w ^ ^ • »* 

[s. El s. V.] 

und Z. I5ff.: [Sahi/t, Bulaq 1292, I 0^ = Lithogr. ^JlS 

Delhi 1315, II"''] >y»^* ; 

^laS.«aJI 

U-l [s. Dahabï, Tadkirat al-huffâz, Haiderabad o. J., II ni] 

.44X^1 ^ y » ^ . flib^ 

Jjbl v^ilXsLl )i^ ÎaI s>-oLtol ^V>ol 

^jlassVi^^ ^y0k*i ^ 1 ViiU.X^ ^ v«»..o».Xi,l 

^ v^ÜlXJ \ i Ijj^ 1 ^ 

C>* hIaAj '-9^1*? ferner'Aini, ^Um~ 

dot (d-qàrî III lA.ff.; Qastallânî, IrSàd as-sdrî II lov; od-Mawàhib cd- 
ladunîjah i"‘i, 6f.; Nail al-aufar II ivrff. u. a. 
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jJwX.^ IwX ^tXll ^11 ^ 

2.^;;yiL^i aju 

Hier erscheinen freilich von den oben von mir behaupteten 
Unterschieden zwischen der Bekenntnisformel des Adân und der 
des TaSahhud nur zwei, nâmiich das ^ vor dem zweiten und 
das mâlikitische Die übrigen kann aher Dïma^çz 

nur aus Gleichgültigkeit oder aus Liederlichkeit unerwâhnt ge- 
lassen haben, denn an ihrer Tatsâchlichkeit ist nicht zu zweifeln. 

Das mâlikitische<*>)vib.^iJ bezeugen folgendeStellen: 
^A^màzvïJaA, Kairo 1329, ri und dazu die Kommentare von as- 
Sujûtï al-Mâlikî al-Gargâwï (am Rande der soeben genann- 
ten Ausgabe) a. a. O. und von Ahmad b. T urkî al- Màlikï (am 
Rande der Hâsijah des Jüsuf as-Safatï al-Mâlikïzu diesem 
Kommentare, s. oben S. 99, Anm. i) ir^ ; 'Abdallah b. Abî Zaid al- 
Qairawânï, Risâla, Kairo 1345, rf,6v. u. ; auch Muçtafâ Efendi 
al-Qinàwî, Qawaid al-islàm, Lith. Kairo 1322, Anm. 3. — 

1 In dieser Gestalt gibt aber Malik den Taïahhud vielmehr auf 
Autoritât des 'Umarb. al-Hattâb, wâhrend der Tasahhud, den er auf 
Autoritât des Ibn'Uniar überliefert, eine in verschiedenen Einzelheiten 
davon abweichende Gestalt zeigt. Sieh Muwatta' , ed. Tunis, r‘1 (= Lith. 
Delhi f"i). — In Wirklichkeit hat Mâlik überhaupt nicht, wie Dimasqî — 
offenbar nur aus Flüchtigkeit — behauptet, den Tasahhud des Ibn 'Umar 
übernommen, sondern den des *Umar b. al-Hattâb selbst. Vgl. Mudau- 

^ J . .. - ^ 

wanah, Kairo 1323, I ifr, M.: [viULe] 

^Jj , cjlixil (usw. wie bei 

DimaSqï; die einzige Ausnahme s. unten Anm. 3); Qastallânî, 

IrSàd as-sàrî II lov, 27 ff.: y^i ,^ 1 ] 

s. P ah abî,] ^ 

Tadkirat al-htiffàz III ror] ^ und Mawâhib 

r%i; ^Asqalânî, Fath al-Bàrî II nr, yff.; 'Ainï, ^Umdat al-qârî III JAI, 
21 ff.; Kanz al-^ummàl IV t'iA Nr. ^TO'f. ; Nail al-autàr II ivo u. a. 

2 Abu Bakr Ahmad b. al-Husain, t 458/1066; offenbar in seinem 
groBen Traditionswerke Kitàb as-Sunan wa-l-d^âr; s. £11 615 b. (Der 
Haiderabader Druck des Werkes ist mir z. Z, nicht zugânglich.) 

3 Für das indessen die Mudauwanah a. a. O. hat 

(das sich auch sonst findet, z. B. Muwatfc^ ed. Tunis r», 4. 8 = Lith. 
Delhi ri, ult. und, mit der Variante ^^9 4> ini angeblichen 

Tasahhud der *À’i§ah). 
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I06 

Im TaSahkud’Vmax's selbst, wie die Mudauwanah I ifr/Ainî, 
*Umdah III •v’, Qastallànï, Irïàd II \^s\xxià.Kanzal-ummâlYW 
riA Nr. tio. f. ihti verzeichnen, fehlt dieses Al ^ es 

erscheint aber in der Kanz al- ummâl IV riA Nr. fier gebuchten 
Gestalt des Talahhud’s *Umar’s. — Man vgl. hinsichtlich 
dieses Zusatzes noch 'Asqalânï, Fath al-Bârî II ni, 5 ff. (= 
'Ainï, *Untdah III iva, M. und zur Hâlfte auch = Qastallànï, 

IrSàdW lov, oben): 4:^1 > 1 ^ (AÜl îJl a'\ :aJ^’) 

.«tAJ ^ A^t ^ cr* 

iXÀ» Sv>jb (2.}^ 

VI 8 jJl vAs# t- * »N V Aa>» 

r** Crî^ C?* jr^ cy* axA*») 

Oxj aJIV v>^l> :js 4 -àxJ' i3 

»-ÀSjJ\ «jAlh \J.A^ .caI V; auch 'Ainî III iv^, 15. 22 und 

3 V. U. (die letzte Stelle im Gegensatz zu Kanz al- ummâl IV 
riA Nr. fiov) u. a. Wie man sieht, gehen die Angaben der 
Traditionarier über diese Dinge z. T. weit auseinander (man 
erinnere sich, daB der TaSahhud von 24 verschiedenen ,,Ge- 
fàhrten“ überliefert sein soll !), und die armen Fuqahâ' müssen 
ihre liebe Not gehabt haben, sich durch dieses Gestrüpp ein- 
ander widersprechender Traditionen ihren Weg zu bahnen. 

Bezüglich der wahlfreien Verwendung des Zusatzes V 
aJ bei den èafi^^iten genügt es auf Bâgûrî a. a. O. I 

•OA, 15 zu verweisen: aJ V 

Auch über die Zulâssigkeit des Wegfalls des zweiten 


1 ? ? In den in raeinem Besitz befindlichen Ausgaben des Muslim 

(ed. Stambul 1330/34 II I®, 11 = ed. Kairo 1290 1 ii% 19 = ed. Kairo 1293, 
am Rande des_ Qastallànï, III 4) fehlen im Hadît des Abû Müsâ die 
Worte aJ V Auch *Aini, ^Umdah III lAi, 12 kennt sie darin 

nicht, wohl aber Kanz al- ummâl IV i*r Nr. tiAT (nach Tabarâni). 

2 Muivaffd ed. Tunis *“*, 3!. = Lith. Delhi t“l, pu. (vgl. S. 105 Anm. 3). 

3 Wohl in seinem — mir unzugànglichen — Kitdb as-Sunan (s. z. B. 
Brockelmann, GAL I 165; in einer Lithographie Delhi 1310 ver- 
ôffentlicht). 

4 Sieh seine Sunan, Lith. Lakhnau 1305/1888, I if», unt. 

5 Man kann zu diesem Wegfall auch MuwaffcC ed. Tunis r., 4 = 

Lith. Delhi t"', ult., 'Asqalânî, Fatlj, II ni, 15 (wo für offenbar 

nur zu lesen ist) und *AinI, *Umdah III IA*, 13 vergleichen. Cf. 

auch S. 107 Anm. 3. 
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und des Ersatzes von durch oder durch 

bloBes bei den Sàfi'iten gibt uns in bündiger Form die 

HâHjah des Bà|^ûrï, I 10 a, 24 ff., Auskunft: 3 l dJl il 

Cy* tàJyui^ Si>-^ ^ aXll 

iiiJ vgl. dazu 10^, 23 f.; *lH \Jy>*j 

ifOio ^Ikll ^Üb Nawawi, 

Minhà^ at-tâlibîn I 90 gibt freilich der Prâgung <*lJI 

den Vorzug vor ^y^y. wJiS. IjJUr* 

çw-o alll {Jy*^j ^^y erscheint 

für aXil in dem 7 axû:A 4 «^/des Ibn^Abbàs, wie'^Ainij^t/^w- 
dah III 2 fF. und Kanz al- ummàl IV riA Nr. fiov ihn bieten.® 

1 Bâ^ûrî lehnt aber ausdrücklich den Ausdruck statt 

aXJ\ Jy^j ab; a. a. O. io% 24 ff.: J>% Jy^j* U 3 l^ 

C^\ vj'>» ^ * 

f^y» ^ i ïj-yJ I ijaa«.t âJLt<djJI 
^L^yi ^Uüo aJ ^ aXÂ» "^y^j aJy i^a<Qi,*VA. JJ 

c^' Cj^. — Allgetnein verworfen wird wohl ^y^Ji s. *Asqa- 

lâni, Aa/A II m, liff.: :J'» ( 31 )^' '•^ < 35^5 

aJ^-iOj (J^ M vX^^<uàjJ\ ^XiO ^JtLaO 

l-X-^ vXxJ» Î^LoJl 

y\ CjUu ïnX^ : Jjî — Kanz al- ummàl IV 

ri^ Nr. fiiA. 

2 Muslim ed. Stambul II 12 , im Hadît des Ibn *Abbâs, der hier 
allein gemeint sein kann. (Vgl. oben S. 103 , Anm. 3 .) 

3 Vgl. hierzu noch Ibn Taimîjah in SankanTs Nail al-autâr II 

Ivo, I 2 ff. I I I a ^ l iJ O ^ 3 J 1 ’lJ^ 

,^L^«xXJl > : 

f aIJI •»*••••• ^^LuJl i^Jj (^L^kJ 1 

.küJl >§f\> ^Xaaa^ }i\^j .[genauso wieobenS. 103 ] 

i ^^laO jfcV-uJl jS^ t\îX}SS AtSXSIXaid^ 

.(►kua..^ c 0^5 ^^LvwJ\ 



io8 


A. Fischer 


Endlich bezeugt Bà^ürî, I 21 fif., auch die schàfi'iti- 

sche wahlfreie Einschaltung von vor 

liMjiL viJÿLto 

i^L<a-s#\ S^LaawJI vi) y 3 ^ 

Das hanafitische erscheint regelmâl 3 ig im 

Hadît im Ta^ahhud des Ibn Mas'üd, den tatsâchlich, wie wir 
es bei Dimasqî lasen, AbûHanifa übernommen hat und be- 
züglich dessen die Angaben der Bubârï-Kommentatoren und 
anderer, da6 sein Wortlaut bei den Traditionariern keinerlei 
Schwankungen zeige (s. oben S. 104 Anm. i), wohlbegrün- 
det erscheinen (vgl. Bubâ« und Muslim an den in der so- 
eben genannten Anm. zitierten Stellen, ferner 'Aini, ’Umdah 
III ivA, ult. f. und Kanz al-ummàl IV ur Nr. riAr. riAf f, ri'ii; 
riA Nr. fi'ir'. fiiof.). Es kehrt demgemâB auch in den hanafi- 
tischen Fiqh-^nchtrn, Katechismen, Brevieren usw. wieder, so 
in Qudürï’s Mui^tasar, Stambul 1291, ii; in Maulâ Husrau’s 
Durar al-hukkàm fï Sarh Gurar al-ahkâm, Stambul 1260, !•, 
6 V. U., in Haskafî’s’^ ad-Durr al-mu^tàr, Kommentar zu 
Timurtââî’s Tanwîr aUabsâr, Lith. (Kalkutta) 1827, n, 5; 
in Ibrâhîm b. Muhammad b. Ibrâhîm al-H alabî’s^ 

i ^ 1 ^ ^ ^ I \ 1 Cl i* I* 

jXi und Sa'rânî, 

KaSf al-gummah I >of, 7ff. : 

1 

ilLl <*1)1 JUJ» (3 .[oben S. 104 mit Anm. i 

1 0^5 «^1-^ I ^ 

cJ^ ^ ^ 

1 Die mir vorliegende Lithographie schreibt seinen Namen 

2 Brockelmann, GAL II 432 und Juynboll, Handbuch 361 falsch 

Muhammad b. Ibrâhîm al-HalabL Der mir vorliegende Konstant. Druck 
des Multaqa 4 ~abhur und ebenso der sogleich zu zitierende Druck des 
Ma^tna aUanhur haben O-î Crf so hat 

sich unser Autor selbst im Kolophon eines Autographs seines Werkes von 
923 d. H. genannt, das mir einmal von der Buchhandlung Otto Harrasso- 
witz zur Beurteilung vorgelegt worden ist. 
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taqà-l-abhur, Konstant. 1252, 10, ult. ; in Saihzâdah’s Ma^ntd 
al-anhur fî sarh Multaqa-l-abhur, Stambul 1305, «•, M.; in 
Birgawï’s Skutari 1218, ai (= Lith. Stambul 1261 iv), 

in Mustafâ Efendi al-Qinàwî’s Qawdid al-islàm ob. ; 
in der Hidàjat al-islàm usw. — Ich kann mir nicht ver- 
sagen, hierzu noch folgende philologische Anekdote aus den 
Scholien von de Sacy’s Ausgabe der Maqâmât Harïrï’s, 


2. Aufl., II Tii anzuführen; 1^^ ^ ^ 


^ .a» ^ J1 j ljL 3 

L^S" liLi alll vîJjLi :JUî cy?^ js-^-tLXS" 

;:iS\ y ^^5 

aXil ^ 1 aJ\ ^ ; >x. (j i< ^ « <J 1 JLio yib !>. 


(man vgl. dazu Steingass, The As- 
semblies of al- Hariri, transi, f rom the Arabie, vol. II 285 f.®). 
DaB aber die Bekenntnisformel im Tasahhud des Abû Mûsà 
al-As'arï nur ein ^1^ ,,und“ enthalte, ist eine leichtfertige Be- 
hauptung des Scholiasten, denn ihre zweite Hâlfte lautet über- 
all wo ich ihr begegnet bin, d.h. Muslim ed. Stambul II ' 0, ii, 
'Ainï, 'Umdah III ia», 12 und Kanz al-ummâl IV !*(“ Nr. riAi 


(s. auch'Asqalânï, Fathal-Bàr^\\r^\, ii), *0^ vX4a-i»t^ 

aJ^^j. Auch daB der Scholiast schreibt und nicht, 

wie es allein richtig gewesen sein würde, beruht 

offenbar nur auf Liederlichkeit. 


Im Tasahhud der âî'iten lautet die Bekenntnisformel 

nach Querry a. a. O. I 80: ^ alJl VI aJl V 

aXJI IvA. ,^1 >> < Vi aJ. 


1 Es ist damit offenbar sein groBes Furu -Vierk al-Mabsüt gemeint 
(s. Brockelmann, GAL I 373). 

2 Die stammt aus Sure 24, 35. 

3 Steingass hat aber merkwürdigerweise verkannt, daB das zwei- 

malige in dieser Anekdote optativisch gemeint ist (wie ihm 

auch der optativische Sinn der Wendung im Texte der Makame 

entgangen ist). 
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Denselben Wortlaut hat sie im Taïahhud der Zaiditen, 
abgesehen vom Ende, wo statt ijy^j erscheint, 

Cf. „Corpus Juris'' di Zaid ibn *Alî Nr. ifo; vXjj JS 

aüj laXil ^Jjjo ^^L*wJI 

^ i) aDl 5 l il »x4,iôl lall 

Javo ^ sj^e. und Nr. ifA: 

Ol^Kili) :^Jlî lil Ail ^ ^ A.^1 

CjUUJI Olyhiyi Olaa^iiyi Ob>UJl C;b>^> Ol^i-Jl^ aU 

,AÏJ1 I aIIa L* 

.aJ ^ .»)^^ 8wx>^ l>>.,»iy* ^1 aJ ^ SiAâ»^ aJJl ^l aJI y 

iV ^J|X)I Aj^b ^Xll ^1 I j < V .> M . A AbtiO^ I 

p\ A^ Alll .<rj^yi (»*i IaXs- ôb v/ 

\xtid Nail al- autdr II «.5^.] U»i^l t^ATyl^l 

i ^^LuaJ\ {^ji^ ^ [ l 

jJJl Ü\ <^Jl ^ ^1 uM:^l !<^U Lj^ <>-^1 àli ^1 

L aX) v^i,^L^ fl CvJli> ^u<*>^ss\<aJLI ^ ^ dvM«#JU> 

(ti^Xl iXso (Tt 

DieHârigiten bedienen sich, wie es nach Atfï§ a. a. O. I 
nr, 15 den Anschein hat, des Tasahhud des Ibn Mas^Gd. 

1 Var. ^Xlb^ ^1 vgl. weiter unten Z. I4f. 

2 Zweig der Zaidïja, benannt nach dem vier Zeilen weiter erwâhn- 
ten Imam al-Hâdï ila-l-h^qq Jahjâ b. al-Husain; s. T^ A X l'A, unt.: 

^yUrJl A^l^ A .^^1 iAa .1 aIJI (Druck 

schlecht und über al-Hâdï Strothmann, Das Staatsrecht der 

Zaiditen 106. 108, dens. , Kultus der Zaiditen 4, "Corpus Juris" di Zaid 
ibn * AU, Indice dei nomi propri di persona 392 f. u. a. 

3 = an-Nâtiq bi-l-haqq Abû Tâlib Jahjâ b. al-Husain, 
gleichfalls zaiditischer Imam; s. Strothmann, Staatsrecht 106. 109, 
dens., Kultus 23. 68, "Corpus Juris", Indice 393. 

4 Sieh "Corpus /uris” CXXX. CXXXIII. CXXXVII. 

(Fortsetzung folgt.) 
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,,karamalite“ (§§ 9 — 22). — Struve, W. Manéthon et son temps. Chapitre IL 
— Critique et Bibliographie, a) Langue russe. — b) Langues orientales. 

Mitteilungen d. Deutschen Institut für Âgyptische Altertums- 
kunde in Kairo. Erste Verôffentlichung d. durch BeschluB d. deutsch. 
Reichstages dem Archâologischen Institut d. deutsch. Reiches angeglie- 
dert. Forschungsanstalt in Kairo. Vorstand Prof. Dr. H. Junker, 
Wien. Bd. I. Mit 30 Taf. u. vielen Textabbildgn. Augsburg, Dr. Benno 
Filser Verlag, 1931. Lex. 8®. 163 pp. Preis: Orig.-Umschl, RM. 20. — 

Inhalt: Bericht über die vom Deutschen Institut für âgyptische Altertumskunde 
nach dem Ostdelta-Rand unternommene Erkundungsfahrt. — Die altâgyptische 
Wandgliederung. — Christliche Predigten aus Agypten. — Bericht über die Vor- 
untersuchungen auf den Kurûm el-tuwâl bei Amrîie. — Ein Besuch von Men- 
des. — Der Tell von Thmuis. — Symmetrie und Asymmetrie in Gruppenbildungen 
der Reliefs des Alten Reichs. — Lotosfrucht als Ornament. — Wissenschaftliche 
Unternehmungen in Agypten und Nubien 1929/30. 
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Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen an der 
Friedrich-Wilhelms-Universitàt zu Berlin. Hrsg. v. Prof. Dr. 
Eugen Mittwoch. Jahrg. XXXIII. 3 Abteilungen. (I: Ostasiat. Studien. 

— II: Westasiat. Studien. — III: Afrikan. Studien.) Mit 12 Tafeln. 
Berlin, In Kommission bei Walter de Gruyter u. Co., 1930. gr. 8®. IV 
+ 185 + 203 + 212, XXXII pp. Preis: Orig.-Umschl. in i Bd. geheft. 
RM. 30. — ; die Abteilung. einzeln je RM. 12. — 

Inhalt: I. Abt. : Ostasiat. Studien. Red. v. W. Schüler, CI, Scharschmidt u. Perd. 
Lessing. — Gabain, A. v. Ein Fürstenspiegel. Das Sin-yü des Lu Kia. — Heider, E. 
Die samoanische Hâuptlingssprache. Anhang: Bericht über die ,,Hâuptlings- 
sprachen** bei den Batak auf Sumatra. Von Missionar Marcks. — Otto, Fr. Be- 
merkungen zur angewandten Wirtschaftswissenschaft in China. — Simon, W. 
Yen-wen-dui-dschau und Kokuyaku-Kanbun. Eine bibliographische Zusammen- 
stellung. — Bibliographische Berichte. 

II. Abt.: Westasiat. Studien. Red. v. W. Bolland, Fr. Babinger u. W. Bjôrkman. — 
Scheel, H. Die Schreiben der türkisch. Sultane an die preuB. Kônige in der Zcit 
von 1721 bis 1774 und die ersten preuB. Kapitulationen vom Jahre 1761. Mit 
7 Taf. — Vasmer , R. Zur Münzkunde der Qaràbâniden. Mit 4 Taf. — Djaferoglu, 
Ahmed. 75 Azarbaj^anische Lieder ,,Bajaty** in der Mundart von ôàngà nebst 
einer sprachl. Einleitung. II. Teil. — Babinger, Fr. Bestallungsschreiben Ahmeds 

III. für Chalil Pascha. Mit i Taf. — Babinger, Fr. Ewlijâ Tschelebi’s Reisewege 
in Albanien. — KampfFmeyer, G. Arabische Dichter d. Gegenwart. Viertes Stück. 

— Mordtmann, J. H. Alte u. neue Propheten im Orient. — Bibliograph. Berichte. 
III. Abt.: Afrikanische Studien. Red. v. D. Westermann u. Dr. Heepe. — Kwadzo 
Afelevo, St. H. Ein Bericht über den Yehwekultus der Ewe. Hrsg. mit deutscher 
Übersetzung u. Anmerkungen v. D. Westermann. — Tessmann, G. Die Sprache 
der Mbaka-Limba, Mbum und Lakka. Wôrterlisten u. Grammatik. — Bornu- 
Texte. Gesammelt u. erklàrt v. R. Prietze. — Melzian, H. J. Die Frage der Mittel- 
tône im Duala. 

Revue critique, d’histoire et de littérature. Recueil mensuel. Direc- 
teur: Edmond Faral. Année 1931. Soixantecinquième année. Nouvelle 
série. Tome XCVIII. No. i — 4. (= Janvier — Avril 1931.) Paris, VI^, 
Librairie Ernest Leroux, 28, rue Bonaparte, 1931. in -8. pp. i — 192, 
Preis: Jahrlich (12 Hefte) Frs. 50. — ; Ausland: Frs. 70. — 

Inhalt: Besprechungen von: Stahl, R. Les Mandéens et les origins chrét. — 
Saussure, L. de. Les origines de Tastronomie chinoise. — Steinilber-Oberlin, F. 
Les Sectes bouddhiques japonaises. — Benveniste, E. The Persian Religion ac- 
cording to the chief greek Texts. — Courtillier, G. Les anciennes civilisations de 
ITnde. — Nicholson, R. A. A Litterary history of the Arabs. — etc. 

Rivista degli Studi orientali. Pubblicata a cura dei professori délia 
Scuola orientale nella R. Università di Roma. Vol. XII, Fasc. 304. 
Con tav. Roma, Libreria di Scienze e Lettere, PiazzaMadama,i9 — 20, 
1929 — 30. in -8. pp. 219 — 464, I — XV. Preis: Pro Band (4 Hefte) 
L. 60. — ; Ausland L. 75. — 

Inhalt: Fasc. 3: Gelb, L La mimazione e la nunazione nelle lingue semitiche. — 
Furlani, G. L^etimo di acc, uçurtu e i suoi significati. — Furlani, G. Yohannàn 
Bar Zô*bï sulla differenza tra natura, ipostasi, persona e faccia. — Meyerhof, M. 
Über einige Privatbibliotheken im fatimidischen Agypten. — Gabrielli, F. Estetica 
e poesia araba nell* interpretazione délia Poetica Aristotelica presso Avicenna e 
Averroé. — Recensioni. 

Fasc. 4: Cerulli, E. Jnni délia Chiesa abissina. — Tucci, G. Note indologiche. — 
Rossi, E. Le lapidi sepolcrali arabo-musulmane di Malta. — Délia Vida, G. Levi. 
A proposito di una risâla di al- ôâhiz. — Necrologio. — Comunicati. 

Studi F rancescani. Rivista nazionale italiana. S. 3a — Anno II (XXVII), 

8 * 
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No. 4 (= Ottobre — Dicembre 1930). Firenze, Vallecchi Editore; 1930. 
in -8. pp, 357 — 476. Preis: L. 25. — ; Ausland: L. 35. — 

Inhalt: Bracaloni, L. La carità capo^aldo délia spiritualità francescana. — Scara* 
muzzi, D. La prima edizione dell „Opera Omnia‘* di G. Duns Scoto (1639). Note 
illustrative. — Miscellanea. — Bibliografia. — Cronaca. — Notizie. 

Zeitschrift d. Deutschen Morgenlànd. Gesellschaft. Im Auftrage 
der Gesellschaft hrsg. v. G. Steindorff. N. Folge. Bd. IX, Heft 2. Leipzig, 
Deutsche Morger^lànd. Gesellschaft, in Kommission bei F. A. Brockhaus, 
1930. 8®. pp. III — 206 + 23 — 60. Preis: Vollstandiger Jahrg. (4 Hefte) 
RM. 16.— 

Inhalt: Fück, J. Eine arabische Literaturgeschichte aus dem 10. Jahrh. n. Chr. 
(Der Fihrist des Ibn an-Nadîm). — Budde, K. Jesaja u. Ahaz. — Budde, K. 
Habakuk. — Ahrens, K. Christliches im Qoran. Eine Nachlese. — Bücherbe- 
sprechungen. — Freiherr v. Oppenheim-Stiftung zu Berlin. — Nachruf. — Be- 
richt üb. die Mitgliederversammlung der D.M.G. in Wien. — Auszug aus der 
Rechnung üb. Einnahme u. Ausgabe 1929. — 6. Deutscher Orientalistentag in 
Wien. — Zugangsyerzeichnis der Bibliothek der D.M.G. Februar bis Juni 1930. 
— Mitgliedernachrichten. 

Zeitschrift für Eingeborenen-Sprachen. Hrsg. v. Cari Meinhof. 
Bd. XXI, Heft I — 4 * Mit Taf. Brin., Verlag von Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) A.-G., 1930— 3^* 8®. 320 pp. Preis: Vollstandiger Bd. 
RM. 20. — ; Einzelne Hefte RM. 6. — 

Inhalt: Heft i: Werner, A. The Story of Miqdad and Mayasa. — Ittmann, J. 
Aus dem Râtselschatz der Kosi. — Berthoud, H. Weitere Thonga-Màrchen. — 
Bücherbesprechungen. — Literatur. 

Heft 2: Klingenheben, A, Ablaut in Afrika. — Hoffmann, C. Sotho-Texte aus dem 
Holzbusch-Gebirge in Transvaal. — Berthoud, H. Weitere Thonga-Màrchen. — 
Literatur. 

Heft 3: Festnummer Otto Dempwolff zum 25. Mai 1931 überreicht. Wacke, K. 
Formçnlehre der Ono-Sprache (Neuguinea). — Neuhaus, P. Sagen über Sonne 
und Mond. — Aichele, W. Altjavanische Berufsbezeichnungen. — Kleinere Mit- 
teilungen; Aichele, W. Eine Textverbesserung im altjavanischen Râmâyana. — 
Mayr, E. Wôrter der Nissan-Sprache. 

Heft 4: Giesekké, E. Wahrsagerei bei den Venda. — Berthoud, H. Weitere Thonga- 
Màrchen. — Literatur. 

Zeitschrift für Indologie und Iranistik. Hrsg. im Auftrage der Deut- 
schen Morgenlândischen Gesellschaft von Wilh. Geiger. Bd. VIII, 
Heft I. Mit Portr. Leipzig, Deutsche Morgenlândische Gesellschaft, 
in Kommission bei F. A. Brockhaus, 1931. 8®. pp. i — 147. Preis: Voll- 
stândiger Jahrg. (4 Hefte) RM. 24. — 

Inhalt: Lentze, W. F. C. Andreast. Mit Portr, — Venkatasubbiah, A. Deva- 
mârga. — Thieme, P. Grammatik und Sprache, ein Problem der altindischen 
Sprachwissenschaft. Meier; Frz. Jos. Der Archaismus in der Sprache des 
Bhàgavata-Purâna mit besonderer Berücksichtigung der Verbalfl exion. — Jacobi, 
' Herm. Über das Aller des Yogasâstra. — lyer, V. S. Avasthâtraya. (A unique 
feature of Vedânta.)- — Wüst, W, Wackernagel setzt seine ,,Altindische Gram- 
matik" fort. — Tavadia, J. C. Pahlavî Passages on Fate and Free Will. — Clemen, 
C. Die Wirkungsstàtte Zarathuâtos. — Wackernagel, J. Friedrich Heinrich 
Trithen. — Bücherbesprechungen. — Verzeichnis der zur Besprechung ein- 
gesandten Werke. 

Zeitschrift für Semitistik und verwandte Gebiete. Hrsg. im Auf- 
tràge der Deutschen Morgenlândischen, Gesellschaft von Enno Littmann. 
Bd. VII, Heft 3 u. Bd. VIII, Heft i u. 2. Leipzig, Deutsche Morgen- 
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lândische Gesellschaft, in Kommission bei F. A. Brockhaus, 1929 — 1931. 
8®. pp. I — IV, 225 — 320 4 “ I — 192- Preis: Pro Band (3 Hefte) RM. 24. — 
Inhalt: VII, 3: Graf, G. Vcrzeichnis arabischer kirchlicher Termini. — Euringer, S. 
Zum Stammbaum der arabischen Bibelhandschriften Vat. ar. 468 u. 467. Référât 
über zwei einschlâgige Arbeiten. — Spoer, H. H. and E. N. Haddad. Poems by 
Nirnt ibn *Adwân. — Moss, C. Isaac of Antioch. Homily on the Royal City. — 
Brockelmann, C. Superglossen zu Schleifer^s Randglossen zum Lexicon Syria- 
cum. — Bücherbesprechungen. 

VIII, i: Bergstrâsser, G. u. W. Spiegelberg. Agyptologische u. sémitistische 
Bemerkungen zu Yahuda’s Buch über die Sprache des Pentateuchs. II. Semitist.- 
hebraistische Bemerkungen v. G. Bergstrâsser. — Caspari, W. Zum hebrâischen 
Demonstrativ. — Schapiro, N. Die Weintechnologie in der Mi§na und im Tal- 
mud. — Moss, C. Isaac of Antioch. Homily on the Royal City. — Wajnberg, I. 
Die Typen der Nominalbildung im Tigrina. — Errata Bd. VIL 
VIII, 2: Brockelmann, C. Agyptisch-semitische Etymologien. — Simon, F. u. 
H. Zur Etymologie der Wôrter „mogeln“ und ,,Kittchen". — Schacht, J. Von den 
Bibliotheken in Stambul u. Umgegend (II). — K.ing Mutton, A curious Egyptian 
taie of the Mamlûk period. Edited from a unique manuscript, with translation, 
notes, glossary and introduction by Joshua Finkel. — Bergstrâsser, G. Ramadan- 
Kinderlieder aus Kairo. Mit einem Anhang v. E. Littmann. — Goitein, F. Jeme- 
nische Geschichten. — Verzeichnis der zur Besprechung eingesandten Schriften. 

BÜCHERSCHAU 

Abû Kabîr al Hudalî. Le Dïwân. Publié avec le Commentaire d’as- 
Sukkarî traduit et annoté par Fehim Bajraktarevié. Paris, Paul Geuthner, 
1927. in -8. 94 pp. [= Sond.-Abdr. aus: Journal Asiatique. Vol. 201, 
Juillet — Sept. 1927] 

Aguesse, Louis, Souveraineté et nationalité en Tunisie. Paris, Libr, 
du Recueil Sirey, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 40. — 

Ali Akbar Si as si. La Perse au contact de l’Occident. Étude historique 
et sociale. Paris, Ernest Leroux, 28, rue Bonaparte, 1931. in -8. 275 pp. 
Preis: Orig.-Umschl. Frs. 50. — 

Babinger, Franz, Zur Geschichte d. Papiererzeugung im Osmanischen 
Reiche. Berlin, Reichsdruckerei, 1931. gr. 8®. 9 pp. Nur 75 Exemplare 
gedruckt. Preis: Orig.-Umschl. RM. 2. — 

Bang, W(illi) u. A(nnemarie) v. Gabain. Türkische Turfan-Texte. 
(Nur) Analyt. Index z. d. erst. fünf Stücken d. türk. Turfan-Texte. Ber- 
lin, Akad. d. Wissenschaften ; de Gruyter in Komm., 1931. 4®. 59 pp. 
[= Sitzungsberichte d. PreuB. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 1931, 17.] 
Preis: Orig.-Umschl. RM. 4. — 

Barton, James Levi. Story of Near East relief 1915 — 1930. With illustrât, 
New York, Macmillan, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. S 5. — 

Bilabel, Friedrich u. A. Grohmann. Geschichte Vorderasiens und 
Âgyptens vom 16. Jahrhundert v. Chr. bis auf die Neuzeit. Bd. I : 16. bis 
II. Jahrhundert v. Chr. Mit 2 Karten. Heidelberg, Cari Winters Uni- 
versitâtsbuchhandlung, 1930. gr. 8®. [= Bibliothek d. klass. Altertums- 
wissenschaften, hrsg. v. J. Geffken. Bd. III.] Preis: Orig.-Umschl. 
RM 33. — ; gebd. RM. 36. — 

Blochet, E. Musulman Painting Xlith — XVIIth Century. Translat. 
from the French by Cicely M. Binyon. With an Introduction by Sir 
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E. Denison Ross. With 200 plates [12 color.]. London, Methuen & Co., 
1929. 4to XI, 124 pp. Preis: Lwd. ^ 3. 3. — 

Bosch, Cari. Karawanen-Reisen. Erlebnisse eines deutschen Kaufmanns 
in Agypten, Mesopotamien, Persien und Abessinien. Mit zahlr. Abb. u. 
1 Karte. Berlin, August Scherl, (1928). gr. 8®, 244 pp. Preis: Orig.- 
Umschl. RM. $. — 

Brinton, J. Y. The mixed courts of Egypt. Olxford, Univ. Press, 1930. 
8 vo. Preis: Lwd. sh. 22/6 

Bukksh, S. Khuda. Contributions to the history of Islamic civilisation. 

Vol. II. London, Longmans, 1930. 8 vo. Preis: sh. 7/6 
Butler, Howard Crosby. Early Churches in Syria. Fourth to seventh 
Centuries. Ed. and completed by E. Baldwin Smith. Part I: History, 
Part II: Analysis. Princeton, N. J., University Press, 1929. 4to. XX, 
274 PP- [= Princeton Monographs in Art and Archaeology.] Preis: $ 17.50 
Cantineau, J. Le Nabatéen. Vol. I. Avec i carte. Paris, Ernest Leroux, 
^ 93 *- '8» XII, 112 pp. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 65. — 

Ghauvelot, Robert. Où va ITslam? Paris, J. Tallandier, 1931. in -8. 

[= Coll, du temps présent. Vol. i8.] Preis: Orig.-Umschl. Frs. 18. — 
Christensen, Arthur. Firdausis Kongebog. Kopenhagen, Gyidendal, 
1931. 8®. Preis: Kr. 7.50 

Clemen, Cari. Religionsgeschichte Europas. Bd. II: Die noch bestehenden 
Religionen (= Judentum, Christentum, Islam, Lamaismus.) Mit 23 
Textabbildgn. Heidelberg, Cari Winter’s Universitàtsbuchhandlung, 
1931. 8®. [= Kulturgeschichtl. Bibliothek, II, 2.] Preis: Orig.-Umschl. 
RM. 10. — ; gebd. RM. 20. — 

Cohn-Wiener, Ernst. Turan. Islamische Baukunst in Mittelasien. 
Mit 80 Lichtdrucktafeln. Mit einer Einleitung u. beschreibendem Text. 
Berlin, Verlag Ernst Wasmuth, 1930. Fol. Preis: Lwd. RM. 80. — 
Coissac de Chavrebière. Histoire du Maroc. Paris, Payot, 1931. in -8. 
[= Bibl. hist.] Preis: Orig.-Umschl. Frs. 45. — 

Corpus inscriptionum semiticarum. Pars quarta. Tome III, Fasc. i. 
Texte et planches. Paris, C. Klincksieck, 1931. in -4. Preis: Orig.-Umschl. 
Frs. 350. — 

Crum, W. E. A Coptic dictionary. Part. 2. Oxford, Oxford Univ. Press, 
1931. 4to. Preis: Lwd. sh. 42/ — 

Cuny, A. La catégorie du duel dans les langues indoeuropéennes et chamito- 
sémitiques. Paris, C. Klincksieck, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. 
Frs. 15. — 

Czermak, Wilhelm. Der Rhythmus der koptischen Sprache u. s. Bedeu- 
tung in der Sprachgestaltung. Wien u. Lg., Hôlder-Pichler-Tempsky, 
[Abt.:] Akad. d. Wiss. in Komm., 1931. gr. 8® IV, 257 pp. [== Akademie 
d. Wissenschaften in Wien, Philos.-histor. Kl. Sitzungsberichte. Bd. 213, 
Abh. 2.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 12.50 
Damiani, Michèle. Espansione italiana e l’Etiopia. Barletta, G. Delli- 
santi, 1930. 8®. Preis: Orig.-Umschl. L. 6. — 

Daridan, J. et S. Stelling-Michaud. La peinture Séfévide d’ispahan. 
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Le palais d’Ala Qapy. Av. illustrât. Paris, G. van Oest, 1931. in -4. 
Preis: Orig.-Umschl. Frs. 25. — 

Démontés, Victor. L’Algérie industrielle et commerciale. Paris, Larose, 

1930. in -4. [= Coll, du centenaire de l’Algérie. 3.] Preis: Orig.-Umschl. 
Frs. 25. — 

Despois, Jean. La Tunisie. Av. illustrât. Paris, Larousse, 1931. in -4. 

[= Collection coloniale.] Preis: Orig.-Umschl. Frs. 30. — 

Dhorme, R. P. Études sémitiques. Tome I: Langfues et écritures sémi- 
tiques. Paris, P. Geuthner, 1930. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 25. — 
Downey, Fairfax Davis. Burton, Arabian Nights adventurer. With 
illustrations. New York, Scribner, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. $ 3. — 
Dunand, Maurice. La voie romaine du Ledjâ. Av. illustrât. Paris, 
C. Klincksieck, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 12. — 

Edib, Halide. Turkey faces West. Oxford, U niv. Press, 1930. 8 vo. Preis: 
Lwd. sh. 14/ — 

Ellenberg, Hans, Orient. Mit zahlr. Tafeln u. i Karte. Halle, Mittel- 
deutsche Verlags-A.G., (1931). 8®. 262 pp. Preis: Lwd. RM. 4. — 
Ember, A., Egypto-Semitic-Studies. Aus d. Überresten d. Original- 
manuskripts hergestellt u. nach ait. Arbeiten d. Verfassers ergânzt v. 
Fr. Behnk. Mit Vorwort v. K. Sethe. Lg., Verlag Asia Major G. m. 
b. H., 1930. gr. 8®. XXVII., ii8pp. [= VerôfïentHchungen der Alex- 
ander Kohut Memorial Foundation. Philolog. Reihe. Bd. IL] Preis: 
Orig.-Umschl. RM. 10. — 

Ethé, H. Catalogue of the Persian, Turkish, Hindustani and Pushta mss. 
in the Bodleian Library. Part. II. Oxford, Univ. Press, 1930. 4to. 
Preis: Lwd. sh. 42/ — 

Fahretin, J. New English-Turkish dictionary. Stamboul, Libr. Kanaat, 
8 vo. Preis: Frs. 22.50 

Farrère, Claude. Turquie ressuscitée. Paris, Edit, des Cahier libres, 

1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 20. — 

Firdausi. The Shahnamah. The Book of the Persian Kings, with 24 
illustrations from the fifteenth century Persian manuscript in the possession 
of the Royal Asiatic Society, described by J. V. S. Wilkinson, with an 
introduction on the paintings by Laurence Binyon. With 24 plates. 
London, Oxford University Press, 1931. 4to. XX, 92 pp. Preis: Lwd. 
£ 2. 2. — 

Forbes, Rosita. Conflict: Angora to Afghanistan. With illustrations. 
London, Cassell, 1931. 8 vo. Preis: sh. 15/ — 

Gabriel, Alfons, Dr. Im weltfernen Orient. Ein Reisebericht. Mit 
u6 Abbildgn. u. 6 Krtn. München u. Berlin, R. Oldenbourg, 1929. 
gr. 8®. XV, 365 pp. Preis: RM. 30. — 

Gabrieli, Giuseppe. Manoscritti e carte oriental! nelle biblioteche e negli 
archivi d’Italia. Dati statist. e bibliogr. delle collezioni etc. Firenze, 
L. S. Olschki, 1931. in -8. [= Bibl. di bibliogr. ital. Vol. X.] Preis: 
L. 40. — 

Gatha uStavati. Das erste Kapitel der Gatha uâtavatl. (Jasna 43.) Von 



120 


Bücherschau 


Jos(ef) Markwart. Nach d. Tode d. Verfassers hrsg. v. Jos(ef) Messina» 
S. J. Roma, Pontif. Institutum Biblicum, 1930. 4®. 80 pp. (Autograph). 
[= Orientalia. Nr. 50.) Preis: Lire 40. — 

Gaudefroy-Demombynes et Platonov. Le monde musulman et by- 
zantin jusqu’aux croisades. Paris: Vie, E, de Boccard, Éditeur, i, rue 
de Médicis, 1931. in -8. 591 pp. [= Histoire du Monde, publ. sous 
la direction de E. Cavaignac, Tome VII, 1.] Preis: Orig.-Umschl. Frs.50. — 
Gaulis, B. G. La question turque. Paris, Berger- Levrault, 1931. in -8. 
Preis: Orig.-Umschl. Frs. 25. — 

Gautier, E. F. Moeurs et coutumes des musulmans. Av. illustrât. Paris. 

Payot, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 25. — 

Gonzalez Palencia, Angel. Los Mozàrabes de Toledo en los siglos 
XII y XIII. Vol. preliminar. Vol. i — 3. (4 vol.) Madrid, Instituto de 
Valencia de Don Juan, 1930. 4®. Preis: Pes. 150. — 

Gottschalk, H. Die Mâdarâ ’ijjun. Ein Beitrag zur Geschichte Âgyptens 
unter dem Islam. Berlin u. Lg., Walt, de Gruyter u. Co., 1931. gr. 8®. 
XII, 131 pp. [= Studien zur Geschichte u. Kultur des islamisch. Orients. 
Heft 6.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 13. — 

Gray, Basil. Persian painting. London, Benn, 1931. 8 vo. Preis: sh. 6/6 
Grimme, Hubert. Texte und Untersuchungen zur çafatenischen Epi- 
graphik. Mit 15 Tafeln. Paderborn, Ferdinand Schôningh, 1929. gr. 8®. 
190 pp. [= Studien z. Geschichte u. Kultur d. Altertums. Bd. XVI, 
Heft I.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 16. — 

Halidah, Adib Rhanum. Turkey faces west. A Turkish view of recent 
changes and their origin. New Haven, Yale Univ. Press, 1930. 8 vo. 
Preis: Lwd. $ 3. — 

Hanotaux, Gabriel, et autres. Histoire des colonies françaises et de 
l’expansion de la France dans le monde. Tome III ; Le Maroc-La Tunisie. 
Av. illustrât. Paris, Plon, 1931. in -4. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 150. — 
Hartmann, Rich. Prof. Dr. Die Krisisdes Islam. Leipzig, J. C. Hinrichs- 
sche Buchhandlung, 1928. gr. 8®. 37 pp. [= Das Morgenland. Heft 15.] 
Preis: Orig.-Umschl. RM. 1.50 

Herzfeld, Ernst. Meriamlik und Korykos. 2 christl. Ruinenstâtten d. 
rauhen Kilikiens. Aufn. v. E. Herzfeld, mit e. begleit. Text vom S. Guyer. 
Mit Abbildgn. u. mehr. Tafeln. Manchester, The Manchester Uni- 
versity Press, 1930. 4®. XVIII, 207 pp. [= Monumenta Asiae Minoris 
antiqua. Vol. II. = Publications of the American Society for Archaeolo- 
gical Research in Asia Minor.J Preis: Lwd. sh. 40/ — 

Ikbal Ali Shah, Sirdar. Eastward to Persia. With illustrât. London, 
Whright & Brown, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 12/6. 

Julien, Cl. André. Histoire de l’Afrique du Nord. Tunisie-Algérie-Maroc. 
Avec illustrât. Paris, Payot, 1931. in -8. [= Bibl. hist.] Preis: Orig.- 
Umschl. Frs. 120. — 

Kammerer, Albert. La mer rouge. L’Abyssinie et l’Arabie depuis l’Anti- 
quité. Tome I. Avec illustrations. Paris, H. Champion, 1931. in -4. Preis: 
Frs. 515.— 
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Kammerer, A. Pétra et la Nabatène. Av. illustrât. Paris, P. Geuthner, 
1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 300. — 

Kazemi, Parviz Khan. Le commerce extérieur de la Perse, comment en 
assurer le dévelopement. Paris, Rousseau & Cie., 1931. in -8. Preis: 
Orig.-Umschl. Frs. 40. — 

Khemiri, Tahir and Prof. G(eorg) Kampffmeyer. Leaders in contem- 
porary Arabie literature. A book of reference. Part. I. With plates. 
Leipzig, O. Harrassowitz, 1931. gr. 8®. 40 41 pp. [= Verôffentlichung 

d. Seminars f. Gesch. u. Kultur d. vord. Orients in Hamburg.] Preis: 
Orig.-Umschl. RM. 5. — 

Kochs Sprachführer für den Selbstunterricht. Band 18: Klippel, E. 

Arabisch. z.Aufl. Berlin, Ferd.DümmlersVerlag, 1930. 8®. Preis: RM. 3. — 
Kotayyir-’Azza Dêvân. Accompagné d’un commentaire arabe, édité 
par Henri Perès. Tome IL Alger, Jules Carbonel, 1930. in -8. [= Biblio- 
theca Arabica publ. par la faculté des lettres d’Alger.] Preis; Frs. 30. — 

Le Strange, E. The lands of the Eastem Caliphate. Cambridge, Cam- 
bridge Univ. Press, 1930. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 21/ — 

Litten, Wilhelm. Was bedeutet Châjjam ? Warum hat Omar Châjjam, 
der Verfasser der berühmten persischen Vierzeiler gerade diesen Dichter- 
namen gewàhlt ? Versuch einer Erklàrung. Berlin u. Leipzig, Walter 
de Gruyter u. Co., 1930. 8®. 25 pp. Preis: RM. 2.50 
Ludner-Preufier. Almanlara Türkee Gramer. Grammatisches Lehr- 
u. Übungsbuch d. Türkischen Sprache für Deutsche. Istanbul, A. Plath- 
ner, 1930. 8®. Preis: RM. 3.50 

Mahler, Eduard. Vergleichungstabellen der persisch. und christlichen 
Zeitrechnung. Im Auftrag d. Dtsch. Morgenlând. Ges. ausgeführt und 
auf deren Kosten hrsg. Leipzig, Deutsche Morgenlândische Gesell- 
schaft, F. A. Brockhaus in Komm., 1931. 4®. 4 Bl. Preis: Orig.-Umschl. 
RM. 2.— 

Malache, Kamel A. Étude écon. et crit. des instruments de circulation 
et des institutions de crédit en Egypte. Paris, Presses universit. de France, 
1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 125. — 

Markgraf, Friedrich. Pflanzen aus Albanien 1928. Mit i Taf. u. 
1 Karténskizze. Wien u. Lg., Hôlder-Pichler-Tempsky, 1931. 4®. pp. 
317 — 360. (= Sond.-Abdruck aus: Denkschriften d. Akad. d. Wiss. in 
Wien. Math.-naturw. Klasse. Bd. 102.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 8.50 

Meinhof, Cari. Die libyschen Inschriften. Eine Untersuchung. Leipzig, 
Deutsche Morgenlând. Gesellschaft, F. A. Brockhaus in Komm., 1931. 
gr. 8®. 46 pp. [= Abhandlungen f. die Kunde des Morgenlandes. Bd. 19, 
Nr. 1.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 6. — 

Méniaud, Jacques. Les pionniers du Soudan avant, pendant et après 
Archinard (1879 — 1894). 2 vols. Av. illustrât. Paris, Soc. des publ. mod., 
1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 200. — 

Messina, Giuseppe (S. J.). Der Ursprung der Magier und die zara- 
thuStrische Religion. Roma, I, Pontificio Istituto Biblico, Piazza délia 
Pilotta 35, 1930. 8®. 102 pp. [= Scripta Pontificii Institut! Biblici.J 
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Meyer, Eduard. Geschichte des Altertums. 2. vôllig neubearb. Aufl. 
Bd. II, 2: Der Orient vom 12. bis zur Mitte d. 8. Jahrh. Aus d. Nachlafi 
hrsg. V. Dr. Hans Erich Stier. Stuttg. u. Brin., Cotta, 1931. 8®. X, 
460 pp. Preis: Orig.-Umschl. RM. JQ.— ; Lwd. RM. 22. — ; Hldr. 
RM. 26.50 

Miller, Konrad. Mappae Arabicae. Arab. Welt- u. Lànderkarten. Bd. V: 
Weltkarten u. Nachtrâge zu den Lànderkarten. Mit Beih. Taf. 63 — 86. 
Stuttgart, Selbstverlag, Stafflenbergstr. 54, 1931. 4®. Preis: Orig.-Umschl. 
RM. 12.— 

Mingana, A. Christian documents in Syriac, arabic and Garshuni. Vol. III. 
London, Heffer, 1931. 8 vo. Preis: sh. 10/6 

Montagne, Robert. Les Berbères et le Makhzen dans le sud du Maroc. 

Av. illustrât. Paris, F. Alcan, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 75. — 
Montagne, Robert. Villages et kasbas berbères. Av. illustr. Paris, 
F. Alcan, 1931. in -8. [= Bibl. de philosophie cont.] Preis: Orig.-Umschl. 
Frs. 50. — 

Montet, Eduard. Le conte dans l’Orient musulman. Paris, E. Leroux, 
1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 20. — 

Morgenstierne, Georg. Indo-Iranien Frontier Lang^ages. Vol. I: 
Parachi and Ormuri. With 3 plates. Oslo, H. Aschehoug & Co.; Leipzig, 
Otto Harrassowitz, 1929. gr. 8®. VI, 419 pp. [ = Instituttet for Sammen- 
lignende Kulturforskning, Sérié B.: Skrifter XL] Preis: Orig.-Umschl. 
RM. 24. — 

Mouhiddin,Tahsin. La réforme financière en Turquie. Paris, Rousseau 
& Cie., 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 40. — 

Mowle, A. C. The new Turkish: an element. grammar, vocabulary and 
phrase book ... in the new Latin characters. London, Kegan Paul, 
1931. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 4/6 

Muhammadan law. An abridgement according to its varions schools 
by S. Vesey-Fitzgerald. Oxford, Oxford Univ. Press, 1931. 8 vo. Preis: 
Lwd. sh. 15/ — 

Muh^immad ibn al-Hasan a§-§aibânl. Das kitâb al-ma]iârig fil- 
hijal. In zwei Rezensionen hrsg. v. Prof. Dr. Joseph Schacht. Leipzig, 
J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1930. gr. 8®. VIII, 83 und 141 pp. 
[= Beitrâge z. semit. Philologie u. Linguistik. Heft VIII.] Preis: 
RM. 22. — 

Millier, Edgar, Dr. Arabiens Vermàchtnis. Tatsachen u. Dokumente 
über den Kaffee aus Emâhrungswissenschaft u. Rechtsprechung. Tl. I. 
Hamburg, Cari Holler-Verlag, 1931. 8®. 159 pp. Preis: Orig.-Hlwd. 
RM. 2.40 

Müller, Victor. En Syrie avec les Bédouins. Les tribus du désert de Syrie. 

Paris, E. Leroux, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 40. — 
Nazim, Muhammad. The life and times of Sultan Mahmud of Ghazna. 
Cambridge, Cambridge Univ. Press, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 15/ — 

Nizan.Paul. La presse de Aden- Arabie. Paris, Rieder, 1931. in -8. [=Eu- 
rope. Vol. I.] Preis: Orig.-Umschl. Frs. 15. — 
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Norden, Hermann. Africa’s last empire; through Abyssinia to Lake 
Tana and the country of the Falasha. With illustrât. Philadelphia, 
Macrae, Smith, 1931. 8 vo. Preis: $ 5. — 

Nyberg, H(enrik) S(amuel). Hilfsbuch des Pehlevi. 2. Glossar. Uppsala, 
Lundequist in Komm.; Leipzig, Otto Harrassowitz, 1931. gr. 8*. XXI, 
302 pp. Preis: Orig.-Umschl. RM, 9. — 

Orendi, J. Das Gesamtwissen über neue und antike Teppiche des Orients. 

2 Bande. Mit 1168 Abbildgn., 18 Farbentafeln und 2 Landkarten. Wien, 
Die Teppich-Bôrse, 1931. 4®. 608 pp. Preis: Lwd. RM. 80. — 

Pickthall, Marmaduke. The meaning of the glorious Koran. An explana- 
tory translation. London, Knopf, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 18/ — 
Pittard, Eugène. A travers l’Asie mineure. Le visage nouveau de la 
Turquie. Av. illustrât. Paris, Soc. d’éd. géogr., 1931. in -8. Preis: 
Orig.-Umschl. Frs. 32. — 

Pope, Arthur Upham. An introduction to Persian art since the seventh 
century. With illustr. New York, Scribner, 1931. 8 vo. Preis: % 5. — 

Reusch, Rich. Der Islam in Ost-Afrika mit besond. Berücks. d. muham- 
medan. Geheim-Orden. Leipzig, Adolf Klein, (1931). 8®. XII, 360 pp. 
Preis: Orig.-Umschl. RM. 8. — ; gebd. RM. 10. — 

Rihani, Ameen, Arabian Peak and Desert: Travels in al-Yaman. With 
14 plates. London, Constable & Co., 1930. 8 vo. IX, 280 pp. Preis: 
Lwd. sh. 15/ — 

Ross, Sir E. Denison. The Persians. Oxford, Oxford Univ. Press, 1931. 
8 vo. Preis: sh. 5/ — 

Rostovtzeff, M. A history of the ancient world. Vol. I: The Orient and 
Greece. Oxford, Univ. Press, 1930. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 21/— 

Rühl, Ph[ilipp.] Türkische Sprachproben. Übungsbuch f. d. Unterricht 
im Neutürkischen. (Mit grammat, u. orthograph. Einführg. u. Wôrter- 
verzeichnissen.) Heidelberg, J. Groos, 1930. kl. 8®. 87 pp. Preis:Orig.- 
Umschl. RM. 2.50 

Scémama, André. De l’influence du mariage sur la nationalité tunisienne. 

Paris, Libr. gén. de droit, 1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 30. — 
Schacht, Joseph, Prof. Dr. Aus Kairiner Bibliotheken (II). Berlin, 
Akademie d. Wissenschaften, in Komm. W. de Gruyter & Co., 1930. 
4®. 36 pp. [= Abhandlungen d. Preuss. Akademie d. Wiss. 1929. Philo- 
log.-histor. Klasse Nr. 6,] Preis: Orig.-Umschl, RM. 6.50 

— Aus orientalischen Bibliotheken. III. Berlin, Akad. d. Wissenschaften; 
de Gruyter in Komm., 1931. 4®. 57 PP- [= Sond.-Abdruck aus: Ab- 
handlungen d. Preufi. Akad. d. Wiss. Philolog.-histor. Klasse. Jahrg. 96. 
1931. Nr. I.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 10. — 

— Der Islam mit Ausschluû des Qor’âns. 2. erw. Aufl. Tübingen, J. C. B. 
Mohr, 1931. gr. 8®. XII, 196 pp. [= Religionsgeschichtl. Lesebuch. 
16.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 9.30; Subskr.-Preis RM. 8.40 

Schaeder, Hans Heinrich, Iranische Beitrâge. I. Halle, M. Niemeyer, 
1930. 4®, XI, 98, 5, 8 pp, [= Schriften d. Kônigsberger Gelehrt. Gesell- 
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schaft. Geisteswissenschaftl. Klasse. Jahrg. VI, Heft 5.] Preis: Orig.* 
Umschl. RM. 8. — 

Scheel, Helmuth. PreuBens Diplomatie in der Türkei 1721 — 1774* Mit 
7 Taf. Facs. Berlin u, Lg., de Gruyter, 1931. gr. 8®. 82 pp. [= Ausî 
Mitteilungen des Seminars f. oriental. Sprachen; Jahrg. 33. 1930, Abt. 2.] 
Preis: Orig.-Umschl. RM. 8. — 

Scherb, Hans. Das Motiv vom starken Knaben in den Mârchen der Welt- 
Literatur, s. religionsgeschichtliche Bedeutung und Entwicklung. (Vor- 
bemerkg.: J(akob) W(ilhelm) Hauer.) Stuttgart, W. Kohlhammèr, 1930. 
gr. 8®. VIII, 135 pp. [= Verôffentlichungen d. Oriental. Seminars d. 
Universitât Tübingen. Heft 2.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 6. — 

Schmidt, Nath. Ibn Khaldun, historian, sociologist and philosopher. 
New York, Columbia Univ.-Press, 1930. 8 vo. Preis: Lwd. $ 2. — 

Schmidt, Wilhelm, Dr. Handbuch der vergleichenden Religionsgeschich- 
te. Ursprung und Werden der Religion. Theorien und Tatsachen. Mün- 
ster, Verlag Aschendorf, 1930. gr. 8®. XVI, 296 pp. Preis: Orig.- 
Umschl. RM. 6.80; gebd, RM. 8.25 

Siassi, Ali Akbar. La Perse au contact de TOccident. Paris, E. Leroux, 
1931. in -8. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 50. — 

Solignac, Marcel. Les pierres écrites de la Berbérie orientale. Av. il- 
lustrât. Paris, E. de Boccard, 1931. in -4. Preis: Orig.-Umschl. Frs. 60. — 

Speiser, Ephraim A. Mesopotamian origins; the basic population of 
the Near East. Philadelphia, Univ. of Pa. Press, 1931. 8 vo. Preis: 
Lwd. $ 3. — 

Stchoukine, Ivan. Les Miniatures indiennes de TÉpoque des grands 
Moghols au Musée du Louvre. Avec 20 planches. Paris, Ernest Leroux, 
1929. in -4. V, 108 pp. [= Études d’Art et d’ Archéologie, publ. sous 
la Direction d’Henri Focillon.] Preis: Frs. 100. — 

— La Peinture indienne à l’Époque des grands Moghols. Avec 100 planches. 
Paris, Ernest Leroux, 1929. in -4. V, 216 pp. [— Études d’ Art et d’ Arché- 
ologie, publ. sous la Direction d’Henri Focillon.] Preis: Frs. 350. — 

Studia Indo-Iranica. Ehrengabe für Wilhelm Geiger zur Vollendung 
des 75. Lebensjahres 1856 — 21. Juli 1931. Hrsg. v. Walter Wüst. Mit 
I Portr., 5 Abbildgn. u. 2 Schrifttafeln. Leipzig, Harrassowitz, 1931. 
gr. 8®. XII, 327 pp. Preis: Orig.-Umschl. RM 20. — 

Suhrab. Das Kitàb ‘A^â’ib al-akâlïm as-sab’a. Hrsg. nach den hand- 
schriftlichen Unikum des Britisch. Muséums in London (cod. 23379 add.) 
von Hans v. M2ik. Leipzig, Otto Harrassowitz, 1930. gr. 8®. XVII, 
201 pp. [= Bibliothek arabischer Historiker und Geographen. Bd. V.) 
Preis: RM. 28. — 

Svensson, Axel B. Genom Abessinien med expresstâg och karavan. Med 
illustr. Stockholm, Bibeltrogna vânners fôrl (Seelig), 1930. 8®. Preis: 
Kr. 3.— 

Thomas, Bertram. Alarms and excursions in Arabia. With illustr. Lon- 
don, Allen & Unwin, 1931. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 15/ — 
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Tritton, A. S. The Caliphs and their Non-Musiim subjects. Oxford, 
Oxford Univ. Press, 1930. 8 vo. Preis: sh. 7/6. 

Usâmah ibn-Munqidh. Memoirs entitled Kitâb al-lTibâr. Arabie text 
ed. by Ph. K. Hitti. Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1930. 
Roy. 8vo. [= Princeton Oriental Texts. Vol. I.] Preis: Lwd. RM.21. — 
'Utmân Ibn Sa’id ad-Dânî, Abu *Amr. Das Lehrbuch der sieben 
Koranlesungen. Hrsg. v. Otto Pretzl. Istanbul, Staatsdruckerei, F. A. 
Brockhaus, Leipzig in Kommiss., 1930. gr. 8®. XV, 228 pp. [= Biblio- 
theca Islamica. Bd. IL] Preis: Orig.-Umschl. RM. 12. — 

Waugh, Telford. Turkey, yesterday, to-day and to-morrow. London, 
Chapman & Hall, 1930. 8 vo. Preis: Lwd. sh. 18/ — 

Winkler, Heinrich. Alexander, Salomo und die Karina. Eine oriental. 
Legende von der Bezwingung einer Kindbettdâmonin durch einen heil. 
Helden. Mit einem Beitrag von E. Littmann. Mit Abbildgn. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 1931. gr. 8®. XI, 209 pp. Preis: Orig.-Umschl. 
RM. 12. — 

Wilson, Sir Arnold T. A Bibliography of Persia. New York, Oxford 
Univ. Press, 1930. 8 vo. Preis: Lwd. $ 7. — 

Wolf, Walther. Das schône Fest v. Opet. Die Festzugsdarstellung im 
groBen Sàulengange d. Tcmpels von Luksor. Mit 6 Abbildgn. im Text 
U. 2 Taf. Leipzig, Hinrichs, 1931. Fol. VIII, 75 pp. [= VerÔflfentlichungen 
der Ernst von Sieglin-Expedition. Bd. 5.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 24. — ; 
gebd. RM. 30. — 

Woolley, C. Leonard. Ur und die Sintflut. Sieben Jahre Ausgrabungen 
in Chaldâa, der Heimat Abrahams. 4. Aufl. Mit 92 Abbildgn. auf 46 
Taf., I Karte u. i Plan im Text. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1931. 8®. 
197 pp. Preis: Origlwd. RM. 8. — 

Wortham, H. E. Mustapha Kemal of Turkey. London, Holme Press, 
1931. 8 vo. [= Makers of the modem âge.] Preis: sh. 5/ — 
Wuthnow, Heinz. Die semitischen Menschennamen in griechischen In- 
schriften u. Papyri d. vorderen Orients. Leipzig, Dieterich’sche Verlags- 
buchhandlung, 1930. gr. 8®. [= Studien z. Epigraphik u. Papyrus- 
kunde. Bd. I.] Preis: Orig.-Umschl. RM. 15.50; Subskr.-Preis: RM. 14. — 
Zetterstéen, K(arl V(ilhelm). Die arabischen, persischen und türkischen 
Handschriften der Universitâtsbibliothek zu Uppsala. Verzeichnet u. 
beschrieben. Uppsala, Almqvist & Wicksell, 1930. 4®. XVIII, 498 pp. 
[= Acta Bibliothecae R. Universitatis Upsaliensis. Vol. III.] Preis: 
Kr. 15.— 


EINGEGANGENE KATALOGE 

Antiquariat Dr. Bruno Schindler (Asia Major), Leipzig, S. 3, Focke- 
str. 55. Antiquariatskatalog II: Ethnologie. 1962 N rs. Enthâlt zahlreiche 
wertvolle orientàlische Werke. 

Éphéntérides Orientalistes. No. 108 (= Décembre 1930), No. 109 
(= Janvier — Février 1931) et No. iio (= Mars — Juin 1931). Paris, 
Librairie Paul Geuthner, 1930 — 31. in -8. pp. 425 — 536 + 1 — 232. 
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Inhalt: Afrique. — Maroc. — Amérique. — Art. — Archéologie. — Asie Centrale 
et Septentrionale. — Mongols et Mongolie. — Tibet. — Turfan. — Extrême- 
Orient. — Iran. — Caucase. — Islam. — Turquie etc. 

Goldston, Edward, Ltd, London, W. C. i, 25 Muséum Street. Orien- 
talia. Vol. V, Nos. i — 4 (= April 1931). Being a List of New Books 
published in ail Parts of the World, dealing with the History, Philology, 
Travel, Arts, and ail subjects of Interest concerning the Orient. Also 
Books on Persian Art. London 1931. 8 vo. 26 pp. 

Inhalt: China. — Japan. — The Far East. — Egypt. — Babylonia. — Arabia. — 
Persia. — Turkey. — India. — Religion and Philosophy. — Addenda. — Books. 
on Persian Art. 

Harrassowitz, Otto, Leipzig C i., Querstr. 14. Bücherkatalog 431 u. 
432: Judaica. Teil I. u. II. Enthâlt u. a. den ersten und zweiten Teil 
der Bibliothek von Dr. med. et phil. E. Pinczower, Berlin. No. i — 5228. 
Leipzig, 1931. 8®. pp. 1—275, Orig.-Umschl. 

Hiersemann, Karl W., Leipzig C i, Kônigstr. 29. Katalog 61 1: Asien. 
Teil I: Allgemeines. Vorderasien. Enthâlt u. a. den einschlàgigen Teil 
der Bibliothek des Professor D. Dr. Phil. J. v. Grill, Tübingen. 2026 
Nos. Leipzig 1931* 8®. 199 pp. — Katalog 612: Neuerwerbungen. 
Bûcher des 15. — 20. Jahrhunderts über Afrika; Nord- u. Süd-Amerika; 
Australien; Géographie; Ethnologie; Archâologie; Architektur; Kunst; 
Geheimwissenschaften; Buch- und Schriftkunde ; Literatur; Philologie; 
Reisen; Illustrierte Bûcher; Einbânde; Inkunabeln usw. Mit 15 Tafeln. 
821 Nos. Leipzig 1931. 8®. 164 pp. 

Litterae Orientales. Orientalistischer Literaturbericht. Heft4i (=Januar 
1930), Heft 46 (= April 1931) u. Heft 47 (= Juli 1931). Leipzig, Otto 
Harrassowitz, I 93 ^>^ 3 i- 8®. 76 + 74 -f 56 pp. Preis: pro Jahr (4 Hefte) 
RM. s.— 

Inhalt: Heft 41. Jacob, G. Zur Geschichte des Bânkelsangs. — Wittek, P. Das 
Deutsche Archàologische Institut in Konstantinopel. — Mitteilungen aus dem 
Antiquariat und Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Neuerscheinungen: 
Der Alte Orient. — Der Neue Vordere Orient. — Indien. — Ostasien. — Orien- 
talistische Zeitschriften. 

Heft 46. Semenov, A. A. Kurzer Abriû der neueren mittelasiatisch-persischen 
(tadschikischen Literatur (1600—1900). — Brockelmann, C. Th. Nôldeke zum 
Gedâchtnis. — Erkes, Ed. Emil Krebsf. — WeiBbach, F. H, Heinrich Zimmern f. 
— Neuerscheinungen: Der Alte Orient. — Hebraica u. Judaica. — Der Neue 
Vordere Orient. — Afrika. — Indien. — Ostasien. — Orientalistische Zeit- 
schriften. — Verlagsanzeigen. 

Heft 47: Wichner, Fr. Einiges über Kantonesische Literatur. — Neuerscheinungen: 
Der Alte Orient. — Der Neue Vordere Orient. — Indien. — Ostasien. — Orien- 
talistische Zeitschriften. — Verlagsanzeigen. 

Maisonneuve Frères, Editeurs, Paris, Vie, 3, rue du Sabot. Cata- 
logue No. 22 d’un beau mélange d’ouvrages anciens et modernes princi- 
palement sur l’Afrique, l’Islam, l’Asie occidentale et Centrale, la Perse, 
l’Empire Indienne, l’Extrême-Orient, l’Amérique et l’Océanie, l’Europe 
Orientale, Grèce et Turquie et les Pays Slaves. (Histoire, Géographie, 
Voyages, Linguistique, Philologie etc.) 1087 nos. Paris 1931, in -8. 
83 pp. 

Nourry, Émile. Librairie. Paris Ve, 62, Rue des Ecoles. Bibliophile 
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Français No. 236: Voyages anciens et modernes. 1197 Nos. Paris 1931. 
in -8. 128 pp. 

Inhalt; Généralités — Amérique — Amérique du Sud — Afrique — Afrique du 
Nord et Asie Mineure — Asie — Océanie — Europe. 

Rahn, Wilhelm, Buchhandlung, Stettin, Moltkestr. 19. Antiqua- 
riatskatalog 74: Archaeologie — Klassische Philologie. 633 Nos. Stettin 
1931. 8». 32 pp. 

AUS DEN NEUERWERBUNGEN 
DES ANTIQARIATS DR. BRUNO SCHINDLER 
(ASIA MAJOR), Leipzig 

Abu Temmâm. Hamâsa oder die âltest. arabisch. Volkslieder. Übersetzt 
U. erlâut. v. Fr. Rückert. 2 Tle. Stuttgart 1846. 8®. II, 428 + 398 pp. 
Hlwbde. Schônes Explr. auf Velinpapier. Vergriffen. Preis: RM. 25. — 
Agoub, J. Mélanges de littérature orientale et française. Av. une notice 
sur l’auteur par de Pongerville. Paris 1835. in -8. VIII, 358 pp. Couv. 
orig. Preis: RM. 7.50 

Aktchokrakiy, O. Inscript, musulm. du XIII. — XV. s. à Eski Krim et 
Otouz en Krimée. Av. illustr. Simferopol 1927. gr. in-8. 15 pp. br. 
(En lang. russe.) Preis: RM. 4. — 

— Les Tauros Tatares en Krimée. Mat. d’étud. s. la cuit. tat. en Crimée, 
fait. p. l’exped. scient, ethnogr. en 1925. Av. illustr. Simferopol 1927. 
gr. in -8. 16 pp. br. [En lang.” russe.] Preis: RM. 4.50 
Ali Muhammad Khan. A History of Gujarat in Persian. Ed. by Syed 
Nawab Ali. 2 vols. a. Supplément. Translat. from the Persian by S. N. Ali 
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I Tafel. Pesth 1840. gr. 8®. XXXIl, 115 + 99 pp. Hlwdbd. Orig.- 
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DREI ISLAMISCHE BRONZESPIEGEL. 

VON 

E. BRÂUNLICH. 

In den Realiensammlungen der Max Freiherr von Op- 
penheim-Stiftung (Orient-Forschungsinstitut) befin- 
den sich eine Anzahl islamischer Metallspiegel. Der eine von 
ihnen (vgl. Fig. i) besteht aus Eisen und bat einen etwa 15 cm 
langen Stiel. Der Rücken der kreisfôrmigen Spiegelflâche von 
12,5 cm Durchmesser ist am Rande mit einem Flechtband ver- 
ziert und zeigt auf der inneren Hauptflâche gleichfalls ein Flecht- 
muster, in dessen Maschen Blattornamente eingefügt sind. Nach 
Ansicht von Prof. Sarre handelt es sich bei diesem wie bei den 
âhnlichen Stücken, die das Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin 
besitzt, um sel^ûqische Kunstwerke, etwa aus dem XII. Jahr- 
hundert. Über diesen, sowie weitere in der Stiftung vorhandene, 
aber im Typus von drei untereinander gleichartigen Exemplaren 
der Oppenheim’schen Sammlung vôllig abweichende Spiegel 
soll im folgenden nicht weiter gehandelt werden, sondern wir 
wollen uns ausschlieBIich dem Typus der drei gleichgearteten 
zuwenden. 

Diese Spiegel sind aus Bronze gegossen und reliefiert, doch 
sind, wenigstens dem àuCeren Anschein nach zu urteilen, die Mi- 
schungsverhâltnisse der Legierungen voneinander verschieden. 
Im übrigen âhneln sie einander weitgehend. Wâhrend die einç 
Seite als ehemalige Spiegelflâche natürlich blank poliert und 
môglichst eben gewesen sein muB, zeigt die Rûckseite Aus- 
schmückung, Ihr âuBerster Rand ist ein wenig hochgefal2t. 
Im Innern (vgl. Fig. 2), unmittelbar an den Rand anstoBend, 
aber um etwa der Hôhe des Randes tiefer gelegen, zieht sich 
ein Band, das in erhabenen Buchstaben eine Jnschrift trâgt. 
Diese in blühendem Kû/t, natürlich ohne diakritische Punkte, 

Islamica, V, 2. 
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E. Brâunlich 


aber mit /A»*5/-Zeichen über dem letïten Wort geschrieben, 
lautet folgendermaBen : 

,tjol 

,,Ruhm, langes Leben, Glück, Schônheit, Ansehen, Preis, Wohl- 
ergehen, Erhabenheit, Herrschaft, Gedeihen, Macht und Wohl- 
taten seinem Besitzer immerdar*'. 

Die Auswahl dieser Wünsche zeigt nichts Auffàlliges ; jeder 
einzelne der Ausdrück findet sich hâufig auf islamischen Kunst- 
werken. Aile sind in der verdienstlichen Zusammenstellung 
solcher Beischriften enthalten, die E. Mittwoch gegeben hat’-. 

Der Untergrund des groBen Médaillons innerhalb des 
Schriftbandes ist wiederum ein wenig tiefer gelegen als dieses. 

Er ist durch einén aus dem Ali/ des Wortes J*J1 ausgehend 
gedachten Durchmesser in zwei gleiche Hàlften geteilt, von 
denen das Relief der einen als Spiegelbild der anderen erscheint. 
Das Médaillon soll offenbar wappenartigen Charakter tragen. 
Im Hochrelief sind zwei Sphingen dargestellt, bestehend aus 
Lôwenrumpf mit Menschenkopf und Flügeln, die élégant ge- 
schwungenen Leiber im Profil, die breiten mit gescheiteltem 
Haarschmuck versehenen Kôpfe en face. Um die Hâlse ist ein 
Schmuckstück gelegt. Die Fabelwesen scheinen auf einem 
Kreisbogen, der dicht parallel dem inneren Rand des Schrift- 
bandes verlâuft, zu schreiten. Dabei stehen die Hinterbeine 
der dem Beschauer zugewandten Seiten der Kôrper am weitesten 
rückwârts, die Vorderhànde greifen nach vorn aus, am meisten 
die der dem Beschauer abgewandten Kôrperseiten. Da als be- 
schrittener Boden, wie erwàhnt, ein Kreis gewàhlt ist, liegen 
die Vorderbeine hôher als die Hinterbeine. Hierdurch wird die 
Komposition des Médaillons in der Richtung der Ordinaten- 
achse stark unterstrichen. Die Bauchlinien der Tiere sind durch 
kleine senkrechte Strichelung deutlich gekennzeichnet, die Rük- 
kenlinien nur wenig markiert. Aus ihnen gehen die geperlten 
Schwânze hervor, die nach unten geneigt und über das jeweils 

I Sammlung F. Sarre, Erzeugnisse islamischer Kunst. Teil I. Me- 
tall. Bearbeitet von Friedrich Sarre mit epigraphischen Beitràgen von 
Eugen Mittwocli. Berlin 1906, S. 76f. Es fehlt hier nur (zufâllig) das 
Wort 
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rückwârtigste Bein gelegt, in einer Quaste endigen. Die schma- 
len Flügel der sichtbaren Tierseiten setzen über den Schulter- 
blâttern an, verjüngen sich rasch, trefFen sich zwischen den 
beiden Kôpfen und wachsen zu einem Pflanzenornament zu- 
sammen, das die Kôpfe beschattet und nach je einer Seite eine 
Traube entsendet, die vor den Hâlsen der Sphingen hângt. Ein 
weiteres Pflanzenornament findet sich beiderseits unter den 
Bâuchen, ferner auf den Hinterschenkeln und ein einzelnes 
zwischen den Schwànzen. Bemerkenswert sind noch die ge- 
fingerten Greifpfoten. 

Nach dieser allgemeinen Beschreibung môgen zunâchst 
Einzeldaten über die drei Stücke folgen. 

a) Durchmesser von Falzrand zu Falzrand der Rückseite 

Il cm, Durchmesser der ehemaligen Spiegelseite 11,3 cm. Ge- 
wicht 245 g. Ausgegraben 1929 von Eingeborenen in 'Abbâsîje, 
der arabischen Ruinenstadt von Râs el-'Ain am Hâbür. Die 
Legierung scheint sehr kupferreich zu sein, das Metall der 
Rückseite ist von leichter Patina überzogen. Die am stârksten 
hervortretenden Partien (Nasen, nach innen gelegene Backen 
und die Oberschenkel der dem Beschauer zugekehrten Seiten 
der Sphingen sowie deren Flügelansâtze) sind etwas abge- 
scheuert, so daB hier die rôtliche Legierung poliert erscheint. 
Die abgeriebenen Stellen liegen mindestens i mm unter dem 
Niveau des âuBeren erhôhten Randes. Es sieht fast so aus, als 
ob die Polierung absichtlich geschehen sei. Darauf deuten 
einige Spuren der Beschâdigung an dem Falzrand. Der in der 
Mitte befindliche durchbohrte Knopf ist abgebrochen, so daB 
die beiden Wânde des Knopfes der Decke entbehren und an 
ihrer Oberseite gleichfalls blank gerieben sind. Die Durch- 
bohrung ist als Rinne annâhernd in der Richtung der Ordi- 
natenachse erhalten geblieben. Die Schrift ist klar und fast 
unbeschàdigt. Nur Teile des ^J und des ü von sind 

abgebrochen. 

b) Durchmesser von Rand zu Rand der Rückseite 10,1 cm, 
Durchmesser der ehemaligen Spiegelseite 10,2 cm. Gewicht 
105 g. Erworben wâhrend der Ausgrabungskampagne 1911/13 
des Freiherrn von Oppenheim in Urfa. Die Legierung ist 
ein stark kupferhaltiges Messing, wenn auch nicht so kupfer- 
reich wie a. Die reliefierten Teile des Médaillons und die Buch- 

10* 
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staben der Umschrift sind wesentlich flacher als bei a (und als 
bei c). Infolgedessen kommen Einzelheiten des Bildes, die in 
a genau gezeichnet und durch den Grad der Erhabenheit difFe- 
renziert sind, kaum heraus. Dies gilt namentlich für die Augen, 
die Flügel und die Bauchlinien der Sphingen. Eigentliche 
Bruchstellen sind nicht vorhanden, aber das ganze Relief macht 
einen verwischten Eindruck. Dasselbe ist bei den Buchstaben 
der Fall. Der in der Mitte befindliche Knopf, in der Gestalt 
einer Kugelkalotte, ist unversehrt und in der Neigung eines 
Winkels von etwa 40® zur Ordinatenachse breit durchbohrt. 
Die Buchstaben sind nirgends abgebrochen, aber undeutlich, 
klecksig; es sieht aus, aïs wâre die Metallmasse beim Guô 
etwas in die Breite gelaufen. 

c) Durchmesser von Rand zu Rand der Rückseite 10,7 cm, 
Durchmesser der ehemaligen Spiegelseite 10,9 cm. Gewicht 
180 g. Im Kunsthandel gekauft im Jahre 1927 in Aleppo oder 
Damaskus. Die Legierung ist ein belles Messing, fast gold- 
artig wirkend. ÀuCere Beschâdigungen an den Darstellungen 
sind nicht vorhanden, nur daB die Linienführung beim GuB 
nicht sauber gezogen ist. Dagegen ist an vier Stellen des Unter- 
grundes im Médaillon die dünne Flatte durchbrochen gewesen; 
man hat die Lôcher kunstlos mit Blei ausgefüllt. Der in der 
Mitte befindliche Knopf, in der Form eines ziemlich regel- 
mâBigen, abgestumpften Kegels, ist unversehrt und war ur- 
sprünglich in der Richtung der Ordinatenachse durchbohrt. 
Nachtràglich ist die Bohrung metallisch ausgegossen. 

Der obéré Teil der Ligatur ^ von ist beschâdigt. 

Die Schrift ist die gleiche wie bei a und b, nur weniger klar 
als bei a, aber besser als bei b. Wâhrend bei a die Kôpfe des 
des und Jj usw. in der Mitte hohl sind, erscheinen sie 
bei c meist als erhabene Flâchen, oft sind sie von dem FuBe 
der Buchstaben kaum erkennbar abgesetzt. 

Der Spiegel c zeigt noch eine Besonderheit. Die Vorder- 
seite ist in sechs konzentrische Kreise eingeteilt. In jeden der 
dadurch entstehenden Ringe sind vier Kartuschen eingezeichnet, 
die mit eingeritzten Qoransprüchen beschrieben sind. In dem 
Kreise des Zentrums befindet sich, gerade noch zu sehen, ein 
rohes Quadrat mit wagerechten und vertikalen Strichen. Als 
Umschrift um das Quadrat standen die letzten Worte des im 
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vorhergehenden Ringe begonnenen Qoranzitates. Die Schrift 
ist ein nicht sehr elegantes, ziemlich modernes Nashî und be- 
ginnt auf dem âuBersten Ring. Manche Partien sind schwer 
oder gar nicht lesbar und müssen nach dem Qorantext erraten 
werden. Fehlendes und Ergànztes setze ich im folgenden in [ ], 
solche Stellen, an denen zwar Schriftzeichen zu sehen sind, 
die aber nicht mehr lesbar erscheinen, überstreiche ich. An 
den vier oben besprochenen Bleiausfüllungen fehlt jeder Text. 

Vgl. Fig. 3. 

^ \Süre 109] I. Ring. 

[SüT’^ II 2] 

, 

\SÜTC II 3] 

[SÜT’é 1 14] j \il vX^Uw jÀ^ 

aJJ\ [Sûre 2, 256] cr^ S 

Lp ^^Jjo àSii\j ))\ I 0^ 3 ^^^ 3- 

[il] [2, 257] 

Cii-)yiUaJU 

[2 y 258] ^L«aA3 \ V Ï^^aJIx ( 2 Xa«a,%JLm}| I cXJîs 4. Ring. 

[2, 259] 

[sic] I Ur^l OUJJàJl (J 1 OyUJI 5. Ring. 

Asy li\ ^mÜI [^SÜ^^ IIO] ^LJl 

j-uwaS j \^\^\ ^1 ^^> Zentnim 

.[Uy] ^1 [«]^ijuLu)l^ ['^^l 

Die Absicht, die dieser nachtrâglichen Aufsetzung der 
Qoranstellen zugrunde liegt, ist zweifellos in der Verwendung 
des Spiegels zu magischen Zwecken zu suchen. Dazu eignete 
sich gerade ein Bronzespiegel um so mehr, als diese Spiegel 
von alters her bei den islamischen Vôlkern au ch astrologisch- 
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magischen Charakter trugen. Das leuchtet ohne weiteres ein, 
wenn man sich erinnert, daû auf einer Anzahl von ihnen Dar- 
stellungen der Bilder des Tierkreises mit oder ohne Planetenkon- 
stellationen angebracht sind^. Das schônste, einzigartige Stück 
dieser Art ist der Prachtspiegel, der ehemals dem Herzog von 
Blacas gehôrte und jetzt im Besitze der Fürstlich Ôttingen-Wal- 
lerstein’schen Bibliothek und Kunstsammlung zu Maihingen ist. 
Auf diesem selben Spiegel findet sich aber auch in der inneren 
Inschrift, die trotz der zahlreichen Bearbeiter des Stückes® bis- 
her noch nicht gedeutet ist, das Wort ,, Talisman", womit 

nur der Spiegel gemeint sein kann, ausdrücklich erwâhnt. 

Wenn aiso die magische Mitverwendung solcher Spiegel 
gesichert erscheint, so schieBt doch Ph. W. Schulz^ über das 
Ziel hinaus, wenn er meint, daC aile künstlerischen islamischen 
Bronzespiegel ausschlieBlich diesen Z week erfüllen sollten. Er 
glaubt, daB sie ,,Talismane mit Zauberwirkung waren, und 
in dieser Eigenschaft für magische Zwecke von Anfang an be- 
stimmt waren". Er teilt die Übersetzung eines auf die Spiegel- 
flâche des Exemplars aus dem Münchener Münzkabinett auf- 
geschriebenen arabischen Textes mit und sieht in der Be- 
schriftung den Beweis dafür, „daB diese Bronzescheibe keinem 
natürlichen Gebrauche dienen konnte". Von derartigen Spie- 
geln unterscheidet er (S. 69) auf Grund der Beschreibung von 

1 Vgl, zuletzt Halil Edhem et Gaston Migeon, Les collections du 
vieux Sercü à Stamboul in Syria, Bd. XI, Paris 1930, S. 96; Taf. XIX. 

2 Ich nenne nur: J. von Hammer, Miroirs arabes de la collection 
de M. Vabbé Tersan à Paris in Mines de V Orient, Wien 1811, Bd. II, S. 100; 
Reinaud, Description des monumens musulmans du cabinet de M. le Duc 
de Blacas, Paris 1828, Bd. II, S. 404fîf. ; M. van Berchem, Arabische 
Inschriften aus Arménien und Diyarbekr in Abh. der K. Ges. der Wiss. zu 
Gôttingen, Phil.-hist. Cl. Neue Folge IX, Berlin 1907, S. 145; J. von Ka- 
rabaeek, Zur orientalischen Altertumskunde I in SBWA. Phil.-hist. Cl. 
CLVII, Wien 1907, S. 22f.; M. van Berchem und J. Strzygowski, 
Amida, Heidelberg 1910, S. 96; Die Ausstellung von Meisteriuerken muham- 
medaniseker Kunst in München igio hrsgg. von F. Sarre und F. R. Mar- 
tin, Bd. II: Die Metallarbeiten bearbeitet von E. Kühnel, München 1912, 
Taf. 140 Kat. No. 3074; F. Saxl, Beitràge zu einer Geschichte der Planeten- 
darsteUungen im Orient und Okzident in Der Islam III, S. 163; Abb. 13. 

3) Philipp Walter Schulz, Manche Spiegel des Islam in Mit- 
teilungen des Stâdtischen Kunstgewerbemuseums zu Leipzig, No. 7 vom 
Dezember 1915, S. 71. 
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Chardin, Voyages en Perse, einfachere, zum tâgiichen Ge- 
brauch bestimmt gewesene Spiegel, die „in der Regel ohne 
jeden Kunstwert gewesen sein môgen“. Dagegen laBt sich^ 
mehreres einwenden, i. Chardin kennt, soweit ich sehe, eine 
solche Unterscheidung zwischen Gebrauchs- und Zauberspie- 
geln nicht.^ 2. Zwischen dem Zeitpunkt der Entstehung der 
angeblichen ,,Talismane“, zu denen Schulz unsere Spiegel 
rechnet, und den von Chardin beschriebenen ,,einfacheren“ Spie* 
geln liegt ein Zeitraum von mehreren Jahrhunderten. 3. Wenn 
auch durch die Beschriftung der Vorderflàche des Stückes des 
Münchener Münzkabinetts dessen Verwendung zur Spiegelung 
verhindert wird, so gilt das gleiche doch nicht für die übrigen 
von Schulz betrachteten Exemplare, seine Verallgemeinerung 
ist also unzulàssig. 4. Am schwerwiegendsten aber ist, daB der 
SchluB des Verfassers von der Unbenutzbarkeit der beschrie- 
benen Spiegelflâche auf die Bestimmung der Bronzescheibe zu 
magischen Zwecken ja nur dann überzeugen kônnte, wenn die 
Inschrift mit der Herstellung des Spiegels gleichzeitig wâre. 
Das ist aber nach dem Duktus der Buchstaben keineswegs der 
Fall. Vielmehr ist die Aufschrift ebenso wie bei dem Stücke c 
der Oppenheim’schen Sammlung nachtràglich aufgesetzt und 
beweist also nur spàtere magische Verwendung des Spiegels. 
Aus der Polierung der einen Flâche ergibt sich meines Erachtens 
zwingend, daB die Spiegel ursprünglich wirklich auch zur Spie- 
gelung bestimmt waren. Damit soll nicht geleugnet werden, 
daB ihnen zugleich auch magische Wirkungen beigelegt wurden, 
wie wir oben gesehen haben. In diesem Sinne hat Schulz 
Recht, wenn er auf die tiefere Bedeutung der Widmung, die 
mehr als ein bloBer Segenswunsch sei, hinweist (S. 71). 

Aus einer Zeit, die nahe bei derjenigen liegt, zu welcher die 
Qoranaufschriften auf dem Oppenheim’schen Spiegel c eingeritzt 
sein dürften, haben wir folgendes Zeugnis von F. I. May eux 
über die Benutzung eines Spiegels zur Zauberei*: ,,Dès qu’on 
a dit à quelqu’une de ces sorcières; O ma tante, dites-moi ce qui 

I Die von Schulz benutzte Ausgabe des Chardin, Paris 1732, ist 
mir leider nicht zugânglich geworden. Ich nehme an, daC Schulz bei seinen 
Ausführungen die Stellen im Auge hat, die in der von L. Langlës besorgten 
Neuausgabe des Chardin, Paris 1811, Bd. IV S. 141 u. S. 145 stehen. 

2) Les Bédouins ou arabes du désert, Paris 1816, Bd. III, S. I26f. 
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m’est arrivé et ce qui m’arrivera! Elle place à terre un petit miroir 
qui ne la quitte jamais, puis abaissant la tête dessus marmotte 
quelque tems [sic], à voix basse, des mots auxquels personne ne 
comprend rien . . . 

Die getroffene Auswahl der Qoranstücke entspricht im 
groBen Ganzen dem, was E. W. Lane^ uns als die fûr zaube- 
rische Zwecke bevorzugten Verse anführt, abgesehen von Sûre 
109, die vielleicht nur wegen ihrer Nachbarschaft zu den übrigen, 
dem SchluB des Qorans entnommenen Sûren hinzugewâhlt 
worden ist, da sich Sûre ni hierfûr nach ihrem Inhalt nicht 
eignete. Nach Lane^ werden gewôhnlich sieben Qoranstücke 
aufgeschrieben, bei uns sind es. Sûre 2, 256 — 259 als eins ge- 
rechnet, nur sechs, doch würde man sieben Zauberelemente 
erhalten, wenn man die in der Mitte befindliche Figur als ,,ma- 
gisches Quadrat" ansehen dürfte. Dies lâBt sich indes nicht 
entscheiden, da zu wenig davon übrig geblieben ist. Wie schon 
erwâhnt, ist zwar eine Zeilen- und Spalteneinteilung vorhanden 
gewesen, sie ist aber so rudimentâr, daB man nicht einmal die 
Anzahl der Zeilen feststellen kann, noch weniger die Worte 
des etwaigen Leitmotivs®. 

Die drei Spiegel der Oppenheim’schen Sammlung sind 
keine Unica. Es sind vielmehr Exemplare dieses Typus in ziem- 
licher Menge vorhanden. Ohne Vollstândigkeit anzustreben, 
will ich folgende Stücke anführen. 

Schon Pococke hatte einen solchen Spiegel bekannt ge- 
macht*. Er bezeichnete ihn als ,,Seal with a Kouphick inscrip- 
tion". Das Gesicht der Tiere trâgt mânnliche Züge, doch liegt 
das wohl, ebenso wie die Fehlerhaftigkeit der Umschrift, nur 
an der Reproduktion. Durchmesser: 8,1 cm (wenn die Abb. 
die OriginalgrôBe wiedergibt). Fundort: Àgypten. 


1 An Account of the Manners and Customs of ihe Modem Egyptians, 
London 1846, Bd. II, S. 67, 70; s. auch E. Doutté, Magie et religion dans 
l'Afrique du Nord, Alger 1908, S. 213. 

2 a. a. O., ferner Doutté, Magie, S. 184. 

3 Über die Verbreitung der „magischen Quadrate" im Gebiete des 
Islam vgl. die lehrreichen Ausführungen von W. Ahrens und G. Berg- 
strâsser in Der Islam Bdd. VII, XII, XIII, XIV. 

4 R. Pococke, Description of the East, London 1743, Bd. I, S. 187, 
Taf. LVIII. 
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Auch Ives beschreibt einen solchen SpiegeP. 
Durchmesser: 10,7 cm (da die Abbildung wohl natürliche GrôBe 
bat). 

Fundort: Ruinen von Tâq-i Kisrâ. 

Ein Exemplar bildet Castiglioni als Frontispiz ab*: 
Durchmesser: 11,4 cm (nach Abbildung). 

Auf Anfrage war Herr Geheimrat Purgold so freundlich, 
mir folgende Daten über die von Seetzen mitgebrachten und 
in die Antikensammlung des Herzoglichen Muséums in Gotha 
gekommenen beiden Stücke mitzuteilen. Der eine Spiegel: 
Durchmesser: ii cm. 

Metall: Bronze, die ehemalige Spiegelflâche versilbert; die 
Rliickseite mit schwarzem Lack verschmiert. 

Der andere entspricht nicht genau unserem Typus. Das 
Sphingenmittelbild ist zwar auch dort als verkleinertes Médail- 
lon (Durchmesser 6 cm) vorhanden, darum herum zieht sich aber 
ein Streifen mit den 12 Tierkreisbildern in kleinen Médaillons, 
auBen eine Aiw/tJ-Inschrift mit abweichendem Wortlaut®. 

Fraehn* behandelt ein âhnliches Stück, das ihm von der 
Academia ecclesiastica Kasanensis vorgelegt worden war. Bei 
sonst gleichem Relief unterscheidet es sich von den Exemplaren 
der Sammlung Oppenheim dadurch, daB es mit einem Hand- 
griff versehen ist. Es fehlt daher natürlich der Knopf in der 
Mitte. Die Abbildung soll wohl die wirkliche GrôBe wiedergeben. 
Durchmesser: Rückseite 10,7cm; Spiegelseite 10,9 cm. 

Metall: ,,ex aere mixto factum". 

Fundort: ,,in ruderibus Bylâriae urbis"®. 


1 Eduard Ives, Reisen nach Indien und Persien, Übersetzung von 
Christian Wilhelm Dohm, Leipzig 1775, Bd. II, S. 124; vgl. Silvestre 
de Sacy, Mémoire sur diverses Antiquités de la Perse, Paris 1793, S. 223. 

2 Conte Castiglioni, Monete Cufiche delV I. R. Museo di Milano, 
Mailand 1819; cfr. den Text dazu, S. LXXXIXf. 

3 Vgl. zu beiden Spiegeln die Publikation von I. H. Moeller, De- 
scriptio duorum speculorum aeneorum e collectione Seetzeniana in Museo 
Ducali asservatorum (Gratulationsdruck für W. H. Ewald), Gotha 1861. 

4 C. M. Fraehn, De spécula aereo Bylàriensi et Samarowiensi in Mé- 
moires de V Académie impériale des sciences de St. Pétersbourg, 1822, Bd. VIII 
S, 5 S 7 ff.; Taf.XVa. 

5 In einiger Entfernung von der Stadt Simbirsk im ehemaligen, gleich- 
namigen russischen Gouvernement an der mittleren Wolga gelegen, s. Fund- 
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Die schon erwâhnte Sammlung des Herzogs von Blacas^ 
besaÛ ebenfalls ein den unseren gleiches Stück. Es befindet 
sich jetzt im Brit. Mus.® 

Durchmesser : 10,4 cm. 

Metall: „bronze“. 

Ein Exemplar ist aus Kairo bekannt geworden.® 
Durchmesser: 10,8 cm (nach Abbildung). 

Metall: Wahrscheinlich Legierung aus Kupfer, Zinn, Zink und 
Blei. Die Vorderseite zeigt sorgfâltige Polierung und war mit 
Quecksilber amalgamiert. 

Der Spiegel des Leipziger Kunstgewerbemuseums wird 
von Philipp Walter Schulz* merkwürdiger Weise als ,,Tel- 
lerfôrmiges Bronzegestell zum Talisman der 40 Schliissel" be- 
zeichnet. Der Direktor des Muséums, Herr Dr. Wichmann, 
hat mir freundlicherweise folgende Bestimmungen zur Ver- 
fügung gestellt: 

Durchmesser: 10,8 cm. 

Gewicht: 178 g. 

Metall: Kupferreiche Bronze. 

Fundort: Gekauft im Jahre 1898 in Isfahan. 

Ein gleicher, im Louvre aufbewahrter Spiegel wird von G. 
Migeon abgebildet® 

Durchmesser: ii cm. 

Metall: ,,en fonte de bronze, dans laquelle semble être entrée 
une forte proportion d’argent“; diese Angabe bezieht sich aber 
nicht speziell auf den in Frage stehenden Spiegel, sondern gilt 
allgemein für den Abschnitt ,,Les miroirs*'. 

gruben des Orients, Wien 1816, Bd. V, S. 205. Heute heifien Stadt und 
Provinz Uljanowsk. 

1 Reinaud, Description des monumens, Bd. II, S. 394fif.; Taf. VIII. 

2 St. Lane-Poole, The Art of the Saracens in Egypt, London 1886, 
S. 183. 

3 Prisse d’Avennes, L'art arabe d'après les monuments du Kaire 
depuis le VID siècle jusqu' à lafinduXVIJD,'ïtyXt, Paris 1877, S. 226; Atlas, 
Taf. CLXIV. 

4 Die persisch-islamische Miniaturmalerei, Leipzig 1914, Bd. I, Taf. 
G rechts. 

5 Manuel d'art musulman, Paris 1927, Bd. I, S. 392; 394, fig. 198; 
ders.. L'orient musulman. Musée du Louvre, Bd. I, Taf. XVI, No. 42. Ein 
weiterer Spiegel danach in der Bibliothèque Nationale (Collection de Luynes). 
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Der Liebenswürdigkeit von F. Sarre verdanke ich ferner 
die Angaben über das im Kaiser Friedrich-Museum befindliche 
Stück (Inv.-Nr. 3636). 

Durchmesser: 11,2 cm. 

Stârke: 0,3 cm. 

Gewicht: 143,26 g. 

Metall : Bronzelegierung. 

Fundort: Es stammt aus der Sammlung Sarre und wurde in 
Konstantinopel erworben. Der Erhaltungszustand ist durch 
einige Lôcher beeintrâchtigt. 

Zwei Münchener Exemplare sind mir nur indirekt^ bekannt 
geworden: eines aus dem Ethnographischen Muséum in Mün- 
• chen (Nr. 1 1 487) mit einem Durchmesser von 10 cm und eines 
aus dem Münzkabinett zu München von ,,schwerer Bronze 
ohne Patina" mit einem Durchmesser von 10,8 cm. 

Aus dem vorstehenden statistischen Material ergeben 
sich bemerkenswerte Folgerungen. Wir sehen, daC eine nicht 
unbetrâchtliche Anzahl von Spiegeln des gleichen Typus sich 
erhalten hat. Es muC also ehemals eine groBe Menge von ihnen 
existiert haben. Wâhrend die Darstellung und Beschriftung 
vollkommen gleich sind, weichen die Spiegel hinsichtlich der 
GrôBe voneinander ab. Nur wenige von ihnen haben den- 
selben Durchmesser. Noch augenfâlliger ist der groBe Unter- 
schied im Gewicht der Stücke. Dieser wird nicht nur durch 
die GrôBe, sondern auch durch die Art der Legierung bestimmt, 
indem bei steigendem Gehalt an dem im spezifischen Gewicht 
hôheren Metall auch das ganze Stück schwerer und damit sein 
Verkaufspreis zweifellos teurer wurde. Der Marktwert war 
ferner natürlich wesentlich abhângig von der Akkuratesse der 
Ausführung der Reliefarbeiten und von der Sauberkeit der 
Schriftzeichen. Unter Berücksichtigung des gegenwàrtigen Er- 
haltungszustandes jedes . Stückes, der durch die verschieden 
günstigen Umstânde der Konservierung bedingt ist, kônnte 
man zu einer Art Stufenleiter der ehemaligen Werte gelangen. 
Danach ist in der Kollektion Oppenheim die Reihenfolge, beim 
wertvollsten angefangen : a, c, b. Diese trifft genau mit der GrôBe 
und dem Gewicht der Metallmasse zusammen. 

I Durch Ph. W. Schulz, Magische Spiegel des Islam, S. ôçff., wo 
übrigens auch einige andere der oben besprochenen Stücke behandelt sind. 
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Noch ein intéressantes Moment zeigt uns unsere Zusammen- 
stellung der Daten. Das betriift die Fund-, bzw. Erwerbungs- 
orte. Sie sind verstreut in einem Gebiet, das sich von Isfahan 
über das ehemalige Ktesiphon, über Râs el-‘Ain am Hâbür und 
Urfa westwàrts nach Syrien und Âgypten, nordwârts nach Kon- 
stantinopel und bis nach SüdruBland erstreckt. Man kônnte ver- 
su cht sein, daraus zu schlieBen, daB ein Handwerk, das sich mit 
der Herstellung unseres Spiegeltypus befaBte, zu einer bestimm- 
ten Zeit eine groBe Verbreitung gefunden batte. Bei nâherer 
Betrachtung wird man dem jedoch nicht zustimmen kônnen. 
Form und Darstellungen sind so gleichartig, daB man nur an 
gemeinsame Herkunft der Stücke dieses Spiegeltypus denken 
kann. Insbesondere gilt die Übereinstimmung auch für den 
identischen Schnitt der Buchstaben. Die Abweichungen be- 
trefFen nur die grôBere oder geringere Sauberkeit der Arbeit. 
Mit Recht erklârt daher Prisse d 'Avenues^: ,,De plus, ces 
miroirs étaient ordinairement fondus, ce qui permettait de re- 
produire plusieurs exemplaires du même modèle, mais épurés 
avec plus ou moins d'habileté et de soin“, 

Einen Beweis für die Behauptung mehrfacher Abgüsse 
von derselben Form sehen wir in dem — soweit mir bekannt — 
einzigen erhaltenen Exemplar einer solchen aus Stein hergestell- 
ten GuBform (eines âhnlichen Spiegels), die sich im Kaiser 
Friedrich-Museum befindet. Wenn Prisse d’Avennes dann 
aber fortfâhrt: ,,ceux qu’on voit dans diverses collections sem- 
blent sortis du même moule . . . so kann man seine An- 
sicht nicht billigen, da, wie wir sahen, die GrôBen der uns 
bekannten Exemplare differieren, sie demnach nicht aus der- 
selben Form hervorgegangen sein kônnen. 

Für einen gemeinsamen Herstellungsherd dagegen sprechen 
zwei weitere Gründe. Einmal ist es die stets fehlerlose Wieder- 
gabe der Beischrift in vollkommen den GrôBenverhàltnissen 
der Spiegel proportionaler Raumverteilung, die nicht zu be- 
greifen wàre, wenn in den verschiedensten Gegenden Hand- 
werker einen ,,Musterspieger‘ frei kopiert hâtten. Da diese 
meist illiterat waren, so würden uns wohl fehlerhafte Abzeich- 
nungen begegnen, wie ja die Durchschnittsware der Metallar- 


1 Jüart arabe, S. 226. 
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arbeiten etwa aus der Mamlûkenzeit Agyptens und Syriens 
sehr hâufig als Ornament sinnlose Buchstabensequenzen, meist 
in mehrfacher Wiederholung, zeigen. Sie verdanken ihr Dasein 
den Kopien zufallig ausgewâhlter Stellen aus den korrekten 
Aufschriften guter Stücke durch ungebildete Handwerker. Ein 
Beispiel eines (im übrigen sehr schônen) Spiegels (von anderem 
Typus), wo der Meister den für die Inschrift zur Verfügung 
stehenden Raum schlecht eingeteilt batte und sich durch die 
Dittographie ïÿlyUl ydl half, hat Adrien de Longpérier' 
verôffentlicht. 

Der andere Grund, der gegen die heimische Herstellung der 
Spiegel an den Fundorten spricht, ist die Identitât der Wort- 
'wahl auf den Umschriften. Wâren sie überall von schrift* 
kundigen Meistern angefertigt worden, so batte es nahe ge^ 
legen, seibst bei Kopierung der Form und des Bildes, den Text 
dem jeweiligen Bedürfnis etwas nàher anzupassen. Für indi- 
viduelle Widmungen gibt es auch in der islamischen Metall- 
arbeit genügend Spezimina. Ich branche wieder nur auf den 
oben zitierten Maihinger Spiegel hinzuweisen. Ganz anders 
bei unserem Typus. Hier ist der Segenswunsch unverânderlich 
und so allgemein gehalten, daB er sich für jeden Empfànger 
eignete. Die Wahl eines derartigen Textes ist ohne weiteres 
verstândlich, wenn Hersteller und Kâufer in keine unmittelbare 
Berührung miteinander kamen. Aus den soeben ausgeführten 
Erôrterungen kônnen wir den SchluB ziehen, daB diese Spiegel 
aile aus einer Werkstatt herstammten und einen weithin auf den 
Markt gebrachten und begehrten Exportartikel abgaben, den 
die Fabrik entsprechend dem jeweiligen Geldbeutel der Inte- 
ressenten in besserer oder schlechterer Qualitàt lieferte. 

Es erhebt sich jetzt die Frage, wo wir diese Werkstatt zu 
suchen haben. Ganz allgemein^ hat man angenommen, daB 
die islamische Kupfer- und Bronzearbeit ihren Aufschwung 
in der sogenannten Mosul-Schule genommen hat, und bringt 


1 Miroir arabe à figures in Revue archéologique, Paris 1846, Bd. III, 
S. 338ff.; Taf. XLViII = G. Schiumberger, Oeuvres de A. de Long- 
périer, Paris 1883, Bd. I, S. 394!?.; Taf. VIII. 

2 Ich verweise auf St. Lane-Poole, Art of the Saracens, S. isiflf.; 
G. Migeon, Les cuivres arabes. Extrait de la Gazette des Beaux-Arts, 
Paris 1900, S. 8ff. 
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auch unseren Spiegeltypus mit diesem Zentrum in Zusammen- 
hang, indem man Mesopotamien als seine Heimat bezeichnet. 
Demgegenüber hat M. van Berchem^ betont, da6 die Existenz 
einer Mosulschule kaum als erwiesen angesehen werden konne*. 
Sie beruht im Wesentlichen auf folgenden drei Indizien : a) am 
oberen Eufrat und Tigris gibt es Kupferbergwerke, b) zahlreiche 
kupferne Erzeugnisse in islamischen Lândern sind von Mosuler 
Künstlern signiert, c) in der Géographie des Ibn Sa*îd werden 
um 1270 die Mosuler Kupferwaren besonders gerühmt. Wenn 
auch keiner der drei Gründe die Lokalisierung des Beginnes isla- 
mischer Metallarbeiten für Mosul rechtfertigt, so geht doch soviel 
aus ihnen hervor, daC im XIII. Jahrhundert das Metallhandwerk 
dort eine hohe Blüte erreicht hatte. Diese Erkenntnis dient uns 
als Voraussetzung für die Beheimatung unserer Spiegel. Aus 
mehreren Gründen kônnen wir nâmlich erschlieBen, daB ihr 
Herkunfts- und Herstellungsort tatsâchlich in Mesopotamien 
zu suchen ist. Zunàchst ist unter den oben gegebenen Fund- 
bzw. Erwerbungsorten der Stücke das Gebiet dés Zweistrom- 
landes weitaus am hâufigsten. Wichtiger ist indes der Um- 
stand, daB der motivgeschichtliche Befund auf diese Gegend 
weist. Das in die Augen springendste Moment des Bildes auf 
der Rückseite der Spiegel ist die Vereinigung von Mensch und 
Tier zu einem Fabelwesen, der Sphinx. 

Die Darstellung der menschlich-tierischen Mischwesen hat 
nun im alten Mesopotamien, besonders in dessen nôrdlichem 
Teile, einen klassischen Boden gefunden. Zahlreiche Beispiele 
für die künstlerisch konzipierten Mischungen aus Tier und 
Mensch, und zwar in den verschiedensten Kombinationen, lie- 
fern die Ausgrabungsergebnisse des Freiherrn von Oppen- 
heim auf dem Tell Halaf. Gerade die hâufigen und vielfach 

1 Monuments et inscriptions de VAtâbek Lulu\ de Mossoul in Nôldeke- 
Festschrift, Giefien 1906, Bd. I, S. 210, Anm. i; Fr. Sarre und M. van 
Berchem, Das Metallbecken des A tabeks Lulu von Mosul in der Kgl. Biblio~ 
thek zu München in Münchener Jahrbuch der bildenden Kunst, München, 
1907, I. Halbband, S. 35. 

2 Sogenannte Mosul-Bronzen wurden vom Ende des XII. bis zum XV. 
Jahrhundert auBer in Mesopotamien auch in Persien, Syrien und Âgypten 
angefertigt, s. unter anderem Sarre und van Berchem, Metallbecken, S. 18; 
vgl. ferner Halil Edhem et Gaston Migeon, Les collections etc. in 
Syria XI, S. 97f. 
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variierten Darstellungen von Fabelwesen auf dem Tell Halaf 
geben die Vermutung ein, daB wir in der diesen Funden zu 
Grande liegenden Kultur, die nach Ansicht von Oppenheim’s^ 
und Ungnad’s^ die des Landes Subartu ist, wenigstens ein 
Zentrum des primitiven Glaubens an Mischwesen zu suchen 
haben. Andere® wollen in der im syrisch-mesopotamischen 
Grenzgebiet heimischen Ausprâgung und Weiterverwendung 
des Sphinxmotives eine ÂuBerung ,,hetitischer“ Kunst sehen. 
Dabei ist Pottier mit der Mehrzahl der Gelehrten der Meinung, 
daB die Hetiter die erste Anregung zur Darstellung von Sphingen 
aus Àgypten empfangen haben. Die Entscheidung dieser Frage 
ist für uns belanglos, da die Sphinx in letzterem Falle in Meso- 
potamien eine autochthone Umgestaltung erfahren hâtte. Die 
Form des Reliefs auf den Spiegeln âhnelt jedenfalls trotz man- 
cher Abweichungen im Einzelnen mehr der altmesopotamischen 
Darstellung der Sphinx als der àgyptischen*. 

Die Mischwesen waren für das afîektive Denken prâani- 
mistischer und animistischer Religiositât keine bloBe Erfindung 
des Bildhauers, sondern Abbilder von als Gottheiten wirkenden 
Naturgewalten. Mit dem Übergang zu hôheren Religions- 
formen pflegen solche Gottheiten innerhalb des Vorstellungs- 
kreises des Volkes nicht ihr Dasein einzubüBen, ihre Gestalt 
lebt als die von Geistern und Dâmonen fort. So dürfen wir 
annehmen, daB im Glauben der Bewohner des Landes auch die 
altmesopotamische Sphinx durch die Jahrhunderte hindurch 
ein Gespensterdasein weitergeführt hat. 

1 Vgl. das kürzlich erschienene Buch des Ausgrabers Der Tell Halaf, 
Leipzig 1931. 

2 A. , Die Kunst des Tell Halaf 'm Panthéon, Jahrgang 1931, 

4. Heft, S. 170. 

3 S. E. Pottier, Hart hittite in Syria, Bd. I, S. zSoff. 

4 Man vgl. mit den Spiegeln die Abbildungen in dem genannten Auf- 
satz Pottier’s: in Bd. I, S. 282, fig, 29 aus KarkemiS; Bd. II, fig. 50 und 51 
= Taf. IV, S. 26, Fig. 67 aus Zen^irli. — Abgesehen von der durch die Ver- 
wendung des Metalls sich ergebenden grôûeren Grazilitât der Sphingen auf 
den Spiegeln, ist ein Hauptunterschied der „hetitischen“ Sphingen, daB 
ihr Schwanz, soweit vorhanden, aufgerichtet ist und in einem Schlangenkopf 
endigt. Der Schlangenkopf fehlt bei den Sphingen des Tell Halaf. Gemein- 
sam mit den Sphingen der Spiegel sind ihnen die Flügel, die Betonung des 
Kopfputzes und, bei denen von Zen^irli, die deutliche Markierung der 
Bauchlinie. 
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Wie steht es nun mit der Tradition bildnerischer Darstellung 
der Sphinx? Nach Analogie des von Fr. SaxP geführten Be- 
weises für die in direkter Linie auf babylonische Vorstellungeh 
und Vorbilder zurückgehenden Planetendarstellungen des isla- 
mischen Mittelalters kônnte man geneigt sein, eine âhnliche 
Kette ununterbrochener Entwicklung auch für die islamischen 
Sphingendarstellungen zu postulieren. Indessen fehlen uns 
nicht nur die als Zwischenglieder oder Ableitungen anzusehenden 
Monumente einer solchen Entwicklungsreihe aus dem langen 
Zeitraum zwischen Altertum und Mittelalter, sondern die gar 
zu erstaunliche Âhnlichkeit zwischen dem Anfangs- und End- 
glied làBt eher an die Kopierung von Vorbildern als an eine 
organische Weiterentwicklung denken. In der Tat liegen die 
Verhâltnisse hier ja auch ganz anders als bei den Planeten- 
darstellungen. Bei letzteren war die bildliché Wiedergabe der 
Astrologie, einer schulmâûig gelehrten und ûberlieferten „Wis- 
senschaft'* zugeordnet, wâhrend das oben supponierte Fortleben 
der Sphinxgetalt als Trâger eines dâmonischen' Wesens nur im 
volkstümlichen Glauben und kollektivistisch, nicht individuell 
gerichtet, gedacht werden kann. Damit aber entfiel, und be- 
sonders für eine bilderfeindliche Weltanschauung, wie der spâter 
im Lande herrschende Islam es ist, die Veranlassung künst- 
lerischer Weitertfadierung des Stoffes. 

Dennoch feiert das altorientalische Motiv der Sphinxdar- 
stellung viele Jahrhunderte spâter sein Wiederaufleben, 

Zum Verstândnis der Entstehung des uns interessierenden 
islamischen Spiegeltypus wird man gut tun, drei Fragen von- 
einander zu scheiden und gesondert zu betrachten: i. Die Be- 
reitschaft, entgegen dem ausdrücklichen Verbot des Islam die 
Darstellung von Lebewesen zuzulassen. 2. Die Übernahme 
altorientalischer Motive in die islamische Kunst, insbesondere 
die Nachahmung der menschlich-tierischen Sphinx. 3. Die in 
Wappenstellung adossierten Sphingen. 

Zur Lôsung der ersten Frage rekurrierte schon St. Lane- 
Poole* auf den Hinweis, daû die Türken und Tataren als damais 
erst jung bekehrte Vôlker weniger religiôsen Skrupeln unterwor- 
fen waren und darum keinen AnstoB an der Darstellung von Lebe- 

1 Beitràge zu einer Geschichte etc., Der Islam, Bd. III, S. 162. 

2 The Art of the Saracens, S. 152!. 
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wesen genommen hâtten. So erblickt er als ausschlaggebend für 
das Aufblühen der Kunst ,,a sudden stimulus from the advent 
of the Turkish dynasties". In der Tat mehren sich solche Dar- 
stellungen seit Ankunft und im Gefolge der Selgüqen innerhalb 
der islamischen Kunst sehr rasch, indessen geht es nicht an, 
in ihnen die alleinigen Urheber der künstlerischen Entwicklung 
zu sehen. Dem widerspricht der hohe Grad der Vollendung der 
Kunst bei ihrem Auftreten. Dieser setzt eine lange Entwicklung 
voraus. Wir wissen heute auch, da6 bereits Umaijaden wie 
'Abbâsiden sich nichtmuhammedanischer Künstler zur Aus- 
gestaltung ihrer Palâste bedient haben und dabei gelegentlich 
auch Lebewesen zur Darstellung bringen lieBen. Dank den 
gründlichen Untersuchungen von Sir Thomas W. Arnold^ 
kennen wir die bedeutende Rolle, die die Nestorianer und Jako- 
biten bei den Anfângen der islamischen Malerei gespielt haben. 
Neben ihnen haben sasanidische und manichâische Künstler 
maCgebenden EinfluC auf die Kunst des Islam wâhrend der 
ersten Jahrhunderte ausgeübt. Aile diese drei Kulturen haben 
schon lange vor dem Islam eine künstlerische Tradition gepflegt, 
die die muhammedanischen Eroberer übernahmen. Gelten 
Arnold’s Ausführungen nun vorwiegend der Malerei, so kônnen 
sie doch im groCen Ganzen auch für den BronzeguB als gültig 
angesehen werden, da es sich ja hier wie dort um die gleichen 
psychologischen Voraussetzungen handelt. Die muhamme- 
danische Orthodoxie, die in der Théorie diese künstlerische Ent- 
wicklung ablehnen muBte, hat sich in praxi, wie in vielen âhn- 
lichen Fàllen, mit den eingetretenen Verhâltnissen abzufinden 
verstanden. 

Auf die Wiederverwendung altorientalischer Motive in der 
Zeit der mittelalterlich-muslimischen Kunst ist schon von meh- 
reren Seiten hingewiesen worden. Bei der Beschreibung der 
Holzpaneele im Mâristân des Qalâ’ûn (1279 — 90) in Kairo zieht 
Lane-Poole® über das zeitgenôssische Mesopotamien eine 
Verbindungslinie zu der ,,ancient Persian and Assyrian art". 

1 Painting in Islam, Oxford 1928, Kap. III : The Origins of Painting 
in the Muslim World; vgl. auch E. Diez, Bentalte Elfenbeinkàstchen und 
Pyxiden der islamischen Kunst in Jahrbuch der Kgl. Preufiischen Kunst- 
sammlungen, Bd. XXXII, Berlin 1911, S. I39f. 

2 Art of the Saracens, S. 124. 

Islamica, V, 2. * • 
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Auch van Berchem^ erklârt, daB es nichts Überraschendes sei, 
wenn man das altorientalische Motiv von dem Lôwen, der einen 
Büffel zerreiBt, auf verschiedenen Monumenten Vorderasiens 
des XIII. Jahrhunderts wiederfindet ,,à deux pas de Ninive“. 
Ausführlicher âuCert sich Strzygowski^ über das Fortleben 
der alten Tiermotive bei den Muhammedanern. An einem 
unserem Thema nahestehenden Beispiel bat H. Giück® dar- 
getan, wie selgûqische Künstler durch hetitische Plastiken zur 
Nachahmung angeregt worden sind. Es handelt sich um den 
Kopf einer Skulptur mit Hais- und Kôrperansatz, bei der sich 
der Gesichtsschnitt eng mit dem auf den Spiegeln berührt. 

Sehr hübsche Beweise für die Weiterexistenz altorienta- 
lischer Motive in der mittelalterlichen Kunst Mesopotamiens 
hat.unlângst Fr. Sarre* geliefert. 

Als einige besonders charakteristische altorientalische Be- 
standteile der mesopotamisch-islamischen Kunst kônnen wir 
ansehen: den schreitenden Lôwen®, die Tierkampfdarstellungen® 
und die Misch- oder Fabelwesen. Unter ihnen’ trefifen wir ver- 
schiedene Typen und zwar in den verschiedensten Zweigen der 
bildenden Kunst. Aus der Reliefskulptur erwâhne ich die beiden 
geflügelten Lôwen an dem Turm B der Umfassungsmauer von 
Dijârbekr (Inschrift von dem Ortuqiden Mahmûd, 1200 — 1222), 
abgebildet: Amzda, Taf. XIX i =8.93, Fig. 42. Gleichaltrig 


1 Nôldeke-Festschrift, a. a. O., S. 201, Anm. i. 

2 Amida, S. 344 — 348. 

3 Eine seldjukische Sphinx im Muséum von Konstantinopel in Jahr- 
buch der Asiatischen Kunst, Leipzig 1925, Bd. II, S. 123 ff. 

4 Ein neuerworbenes Beispiel der mesopotamischen Reliefkeramik des 
XII. — XIII. Jahrhunderts in Berichte aus den Preufiischen Kunstsamm- 
lungen, 1930, Heft i. 

5 Cfr. die Ausführungen von Strzygowski, Amida, S. 346; 347. 
Dahin gehôrt wohl auch die Lôwendarstellung auf der bekannten Münze 
des Rûmselèûqen Kai Husrau II. (1236 — 45), bei St. Lane-Poole, The 
Coins of the Turkumân Houses of Seljook, U rtuk , Zengee etc. in the British 
Muséum, Classes X— XIV, London 1877, Taf. V, No. 190; 200; 216; 226; 
230, wozu zu vergleichen ist das Portai des Ewdir Hans bei Termessos in 
Fr. Sarre, Reise in Kleinasien, Berlin 1896, S. 68f., 89. 

6 Z. B. Amida, Taf. XVI i = S. 67, Fig. 24, 25 (ajn âuBeren Portai 
der GroBen Moschee); ferner E. Blochet, Les enluminures des Manuscrits 
orientaux — turcs, arabes, persans — de la Bibliothèque Nationale, Paris 
1926, Taf. IXa. 
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sind vier geflügelte Sphingen an dem Turm A, s. Atnida, Taf. 
XVIII I = S. 8 g{., Fig. 36 und 38. Diese Sphingen, die van 
Berchem als ,,d’un style très remarquable" bezeichnet, erinnern 
in der Zeichnung ihrer Stellung ganz auffallend an die der 
Bronzespiegel. Wenn man um einen Mittelpunkt, der links 
oberhalb des Flügelansatzes in der Hôhe des Scheitels des 
Kopfes liegt, mit einer Entfernung von diesem Punkt bis zur 
Sohle des FuBes eines Hinterbeines als Radius einen Kreisbogen 
schlâgt, so stehen wie bei den Spiegeln die drei hinteren FüBe 
auf dem Kreisbogen, wàhrend der gehobene Vorderfufi etwas 
nach innen zurückgezogen ist. Nur die Flügel sind auf dem Stein 
weniger élégant geschwungen als auf der Bronze — wohl eine 
Folge der ungleichen Materialien und eine Wirkung der Wap- 
penstellung auf den Spiegeln. Die Sphingen des Turmes A 
zeigen keine Schwânze. Das scheint darauf hinzudeuten, daB 
der Künstler die Schwânze nicht hatte über den Rücken legen 
wollen, wie bei dem Turm B und wie es ^m hâufigsten der Fall 
ist, denn dafür wâre der Raum vorhanden und die Reliefierung 
unschwer gewesen. Eine den Bronzen entsprechende Senkung 
der Schwânze mit ihrer Überschneidung des hintersten Beines 
dagegen verlangte eine Verbreiterung der Kartusche und bot 
zudem bei der Bearbeitung des Steines erhebliche Schwierigkeiten. 

Wieviel leichter und gefâlliger die Künstlerhand Metall 
bearbeitete, zeigt z. B. die kupferne Ortuqidenschüssel von 
Innsbruck, auf deren AuBenseite unter anderem auch zwei 
,, geflügelte Lôwen, besser Greifen, die ein Tier in den Klauen 
halten"^, zu sehen sind. Die Schüssel datiert nach M. van 
Berchem’s Untersuchungen, ibid. S. izoff., aus der ersten 
Hâlfte des XII. Jahrhunderts; es ist allerdings môglich, daB der 
Ursprungsort weiter ôstlich, etwa in Persien, zu suchen ist. 

Die gleiche Meisterschaft der Bearbeitung gibt sich auch 
kund auf dem Metallbecken des Badr ad-Dîn Lu’lu’ von Mosul 
(1233 — 59); auch hier wieder die phantastischen Tiere; ,,Neun 
schreitende Greife bilden die Umrahmung für vier Sphinxe, 
deren Flügel, miteinander verknüpft, den dekorativen Mittel- 
punkt der Schale markieren"^. Die sâmtlich nach links schrei- 

1 Atnida, S. 349, Abb. 295; vgl. Taf. XXI. 

2 F. Sarre und M. van Berchem, Metallbecken, S. 21; vgl. S. 25; 
Taf. I und Abb. i. 

Il* 
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tenden Sphingen zeigen die Menschengesichter, wie üblich, 
en face, die linken Vorderhànde greifen nach vorn aus, die linken 
Hinterbeine sind nach hinten gestreckt. Die Schwânze sind 
wagerecht gelegt und am Ende nach oben geschweift; die 
Sphingen unterscheiden sich also nicht unbetràchtlich von der 
Art der Darstellung auf den Spiegeln. 

Endlich finden sich Zeichnungen von Mischwesen im isla- 
mischen Kulturkreis hàufig auf den berühmten keramischen 
Erzeugnissen von Raij und Raqqa. Ein Bruchstück, das durch 
einen Fries von Greifen mit nimbierten Menschenkôpfen verziert 
ist und aus dem XII. oder XIII. Jahrhundert stammt, bilden 
R. Koechlin und P. Alfassa^ ab. Etwas àlter ist das Stück, 
das sich nach den Verfassern des Katalogs^ aus Raij oder Raqqa 
herleitet, und das einen Vogel mit hochgeringeltem Schwanz 
und Menschengesicht darstellt. Raqqa-Scherben mit Fabel- 
tieren siehe ferner bei Sarre-Herzfeld®. 

Eine wundervolle polychrome Fayence aus Raij (XIII. 
Jahrh.) ist seit einigen Jahren im Louvre ausgestellt^. Auf ihr 
finden sich mehrere Sphingen, deren Flügeldarstellungen und 
Kopfputz überraschend denen der Bronzespiegel âhneln. Da- 
gegen weichen der nach hinten aufgerichtete Schwanz und die 
Winkelung der Gesichtsmittellinie zur Horizontale des Tier- 
leibes von der Zeichnung der Spiegel ab. 

Zwei weitere im Besitz des Brit. Mus. befindliche Fayencen 
aus Raij reproduziert Sir Thomas W. Arnold, Painting in 
Islam, Taf. LV, a und b®. 

Entsprechend der Bedeutung der Himmelfahrt Muham- 
meds im Volksglauben und entsprechend der Beliebtheit ihrer 
bildlichen Darstellung in der religiôsen Kunst des Islam® hat 

1 Part de Vislam. La Céramique par R. Koechlin, Taf. VII No. ii. 

2 E.Denison Ross[undandere], London 1930, Published 

for the International Exhibition of Persian Art, Royal Academy 1931, S. 80. 

3 Archàologische Reise im Eupkrat- und Tigrisgebiet, Berlin 1911, 
Bd. III, Taf. CXVIII. 

4 G. Contenau, Les nouvelles salles d’art musulman au Musée du 
Louvre in Syria, Paris 1923, Bd. IV, Taf. XXIII und S. 73. 

5 Im Text S. 120 wird allerdings Taf. LVb als Abbildung von dem 
Metallbecken des Zengiden Badr ad-Din Lu’lu’ bezeichnet. Das ist aber 
offenbar nur ein Versehen, das Becken ist Taf. LVc wiedergegeben. 

6 Cfr. OLZ XXXII (1929), Sp. 94of. 
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Arnold das Kapitel VII seines Bûches der Betrachtung des 
Burâq gewidmet. Er sucht darin in geistreicher und anziehender 
Form den Nachweis zu erbringen, daC ,,there appears to be 
little doubt that the common représentation of Burâq can be 
most closely linked on to the winged sphinxes that occur on the 
pottery of Rayy“ (S. 120). So gewiB nun ein genetischer Zu- 
sammenhang zwischen beiden besteht, so darf man doch nicht 
das Verhâltnis so interpretieren, als ob die Sphingen auf den 
Raij-Fayencen die unmittelbaren Vorbilder abgaben, nach deren 
Muster man das Burâq darzustellen anfing. Abgesehen davon, 
daB man die Darstellungen der Raij-Keramik nicht von den 
verschiedenartigen Mischwesen des gleichzeitigen mesopotamisch- 
islamischen Kulturkreises wird trennen kônnen, so wird man 
auch die Unterschiede zwischen der Keramik und den Burâq- 
miniaturen nicht übersehen dürfen. Zwar ist Ph. W. Schulz^ 
im Unrecht, wenn er von dem Bürâq aussagt: ,,in den Minia- 
turen ist es stets unbeschwingt" (vgl. als Gegenbeweis Taf. LVIb 
bei Arnold), aber auch R. Hartmann’s Worte* über das 
Burâq: mit Flügeln an den Schenkeln (also so, wie wir 

es aus vielen Miniaturen kennen . . .)“ bedürfen der Einschrân- 
kung, da es in der Regel wirklich ohne Flügel dargestellt ist. 
Die Raij-Sphingen sind hingegen, soviel ich sehe, immer ge- 
flügelt. 

Der Wechsel in der Darstellung des Burâq entspricht der 
verschiedenen Gestaltung der Legende über das Wundertier. 
In der âltesten Beschreibung des Burâq berichtet die Legende 
nichts von den Flügeln; erst als das Burâq auch die ehemalige 
Funktion des den Propheten in den Himmel zu tragen, 

mit übernahm, ,,dichtete man ihm Flügel an“.* Beide Formen 
der Legende haben sich erhalten und so bildnerische Darstel- 
lungen des geflügelten und des unbeschwingten Burâq bewirkt. 

Horovitz in dem eben zitierten Aufsatz, S. iSaf., hat 
gezeigt, daB das Wort Burâq eine echt arabische Ableitung der 

1 Persisch-islamische Miniaturtnalerei I, S. 72. 

2 R. Hartmann, Die Himmelsreise Muhammeds und ihre Bedeutung 
in der Religion des Islam in Vortràge der Bibliothek Warburg VIII, Leipzig 
1930, S. 51. 

3 J. Horovitz, Muhammeds Himmelfahrt in Der Islam IX (1919), 
S. 182; Arnold, a. a. O., S. 118. 
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y br g ist. So ist auch die Beschreibung des Tieres im arabischen 
Kulturkreis, der keinen Glauben an hybride Fabeltiere kannte, 
entstanden. Es heiBt in der âltesten Zeit einfach, daB es ein 
„weiBes Reittier, kleiner als ein Maultier und grôBer als ein 
Esel" seF. Erst als es, wenigstens in der einen Form der Legende, 
die Flügel erhalten batte, und infolge seiner wunderbaren Funk- 
tionen, konnte sich jemand an die Legende von dem Burâq er- 
innert fühlen, wenn er die phantastischen Mischwesen der 
Kunst Mesopotamiens betrachtete^. Es hat gewiB lange ge- 
dauert, bis der Volksglaube eine Gleichsetzung des aus der 
frommen Legende bekannten Burâq mit den im Aberglauben 
wurzelnden und in der Kunst dargestellten Mischwesen hat 
vornehmen wollen, noch langer, bis die Kunst selbst sich an 
die • Gestaltung des Burâq hat wagen kônnen. So ist es wohl 
kein Zufall, daB das âlteste Bild des Burâq erst aus dem Jahre 
1314 stammt*. Wie unvollkommen diese Identifizierung ge- 
lungen ist, ergibt die Tatsache, daB aile Bilder des Burâq ein 
KompromiB zwischen der historischen künstlerischen Darstel- 
lung von Mischwesen und der Legende aufweisen. Form und 
Stil sind der künstlerischen Tradition über die Gestaltung der 
Mischwesen entlehnt, aber der Inhalt des Dargestellten muBte 
abgewandelt werden; der Tierleib schloB sich ângstlich der 
Legende an. Der Kôrper des Burâq ist durchaus der eines 
Equiden geworden. Hierin besteht zugleich der zweite groBe 
Unterschied der Darstellung von den Sphingen auf den Raij- 
Fayencen, die durchweg Lôwenkôrper zeigen. Wir werden also 
wohl nicht mehr sagen kônnen, als daB die Darstellungen des 
Burâq eine Ausstrahlung der mittelalterlich-islamischen Kunst 
Mesopotamiens, die sich die alten Motive der Fabelwesen zum Vor- 
wurf genommen batte, bilden ; nur insofern dürfen wir sie als mit 
den Bildern der Raij-Keramik verknüpft betrachten, als diese ihrer- 
seits auch einen entwickelten Ableger dieser Kunst ausmachen. 

In genau derselben Weise, nâmlich als Ausflüsse einer 
gemeinsamen ôrtlich und zeitlich gebundenen Kunst, die die 
gleichen Motive verwendet, sind die Burâq- mit den Sphingen- 

1 Horovitz, a. a. O., S. 180. 

2 Die Annahme eines menschlichen, weiblichen Gesichts an dem Burâq, 

die sich zuerst bei at-Ta'âlibï (gest. 1036) findet, deutet vielleicht schon auf 
Geist von mesopotamischem Geist hin. 3 Painting in Islam, S. 119. 
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darstellungen der Bronzespiegel verknüpft. An einen Zu- 
sammenhang zwischen beiden batte als erster C. M. Fraehn 
gedacht.^ Er batte fr'eilicb angenommen, daB die Spbingen das 
Burâq selbst vorstellen sollten, wàbrend sie nacb den voran- 
gegangenen Darlegungen nur motiv- und formgescbicbtlicb 
mit diesem verwandt sind. Die beiden Spbingen sind Pban- 
tasiewesen der künstleriscben Tradition Mesopotamiens und 
wollen nicbt irgendwelcbe individuell bestimmte Wesen des 
religiôsen Glaubens reprâsentieren. Infolgedessen kônnen wir 
aucb Prisse d’Avennes^ nicbt folgen, wenn er in ibnen Tiere 
des Paradieses siebt : ,,Dieu ... a placé dans le Paradis des animaux 
qui ont des pieds d’antilope, une queue de tigre et une tête de 
femme. Mahomet et Aly monteront chacun un de ces animaux, 
et distribueront ainsi aux élus l’eau paradisiaque du Kauther". 
Dieser Ansicht würde aucb dann widersprochen werden müssen, 
wenn die Darstellung auf den Bronzen und die Beschreibung 
besser zusammenstimmen würden, als sie es tatsâchlich tun. 

Es bleibt nun die dritte der oben S. 154 gestellten Fragen 
zu beantworten, die nacb der adossierten Stellung der beiden 
Spbingen. Es ist ohne weiteres zu ersehen, daB es sich auf den 
Spiegeln um eine bewuBte Anwendung der Wappenstellung 
handelt. Die Verwendung von Vôgeln und Tieren als Wappen- 
emblemen für Herrscher und Dynastien im Orient bat ihre 
hôchste Blüte unter den türkischen Herrscherhàusern des Ostens 
erlebt®, âhnlich wie die gegenstàndlichen Wappen bei den àgyp- 
tisch-syrischen Mamlûken die mannigfachen Formen heraus- 
gebildet haben, die wir unter anderem besonders von den 
Scherben aus Fustât ber kennen. Das Vorkommen von paar- 
weis in Gegenstellung auftretenden Tieren ist im Zweistromland 
gleichfalls sehr alt.^ Innerhalb des islamischen Kulturkreises 
ist hierher als eines der bekanntesten und schônsten Stücke das 
Flachrelief am Talismantor zu Bagdad zu rechnen. Abbildungen 

1 Mémoires de V Académie impériale des sciences de St. Pétersbourg, 
Bd. VIII, S. 557f. 

2 L'art arabe, S. 226; sChon vorher I. H. Moeller, Descriptio duorum 
speculorum, S. 5. Cfr. Reinaud, Monumens. S. 395. 

3 Vgl. van Berchem, Amida, vor allem S. 92ff. 

4 Strzygowski, Amida, S. 347; Beispiele aus KarkemiS s. Syria I, 
S. 279, 282. 
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von diesem sowie von einer Reihe ahnlicher Denkmâler kann 
man in einem Exkurse bei van Berchem^ sehen. Einen Ta- 
petenstoflf, der auf einem Médaillon zwei Sphingen mit einander 
zugekehrten Kôpfen und einer dazwischen wachsenden Palme 
zeigt, verlegt Prisse d’Avennes* in das XII. Jahrhundert. 
Ungemein hâufig — allerdings ans etwas spàterer Zeit und schon 
unter mitbestimmendem ostasiatischen EinfluB stehend — finden 
sich Tiere in Wappenstellung auf den sogenannten persischen 
Tierteppichen der Sefewidenzeit dargestellt®. 

Ferner môchte ich noch auf zwei aus dem X. bis XII. Jahr- 
hundert stammende kunstgewerbliche Stücke hinweisen, bei 
denen die Tiere durch ihre Adossierung besonders stark an die 
Linienführung der Spiegelrückseiten erinnern. Das eine ist 
der- Steinaufsatz aus Obermesopotamien (um i loo), der jetzt im 
Muséum in Konstantinopel ist. Er stellt zwei mit den Rücken 
aneinander gelehnte Raubvôgel mit umgewendeten Kôpfen 
dar.* Das andere ist eine Holzreliefplatte im Musée arabe in 
Kairo (X. — XII. Jahrh.), auf der zwei Pferdekôpfe und -hâlse, 
voneinander abgewandt, wappenartig zusammengefaBt sind.^ 

Aus der Bronzetechnik sind erwâhnenswert die Médaillons, 
von denen eines „die tamburinschlagenden Tànzer im Wappen- 
stil Rücken an Rücken“ wiedergibt, wâhrend drei weitere ,,auf- 
recht stehende Widder“ bzw. „Kamele mit nach unten ge- 
streckten, verschlungenen Kôpfen" darstellen*. 

Da die Spiegel nicht datiert sind, kônnen zur Bestimmung 
ihres Alters nur stilkritische Momente und der Schriftcharakter 
herangezogen werden. Im Vorhergehenden haben wir gesehen, 
daB Herstellungsart und Stil der Darstellungen auf der Rück- 
seite dieHerkunft aus dem Mesopotamien des XI. bis XIII. Jahr- 
hunderts wahrscheinlich machen. 

1 Amida, S. 82 ff. — Da es hier nur auf die Form der Gegenstellung 
ankommt, ist es unerheblich, ob wir es bei dem Schlangenpaar mit einem 
wirklichen Wappen zu tun haben, oder, wie C. H. Becker, Islamstudien I, 
S. 315 meint, mit Amuletten. 

2 L'art arabe. Atlas, Bd. III, Taf. CLVII. 

3 Vgl. die Tafeln (z. B. No. 20 u. 21) bei W. Bode und E. Kühnel, 
Vorderasiatische Knüpfteppiche am altérer Zeit, Leipzig 1922. 

4 Amida, S. 357. 5 E. Diez, Die Kunst der islamischen Vôlker 

{Hondbuch der Kunstwissenschaft), Berlin 1927, S. 203, Abb. 283. 

6 Sarre und van Berchem, Metallbecken, S. 24!. 
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Die Umschrift auf den Spiegeln ist, wie erwâhnt, in blühen- 
dem Kûfï abgefafit und zwar in einem archaischen Kùfï, das 
von übertriebenem Gebrauch von Ranken und Verflechtungen 
frei ist. Das biühende Küfî wurde in der Epigraphik und Bronze- 
technik Mesopotamiens bis gegen Ende des XII. Jahrhunderts 
allein verwendet, erst in der zweiten Hâlfte dieser Période wurde 
es zunâchst vereinzelt, spâter allgemein in profanen Inschriften 
von dem Nashî abgelôst, wâhrend es sich bei qoranischen In- 
schriften noch langer erhielt^. Da es sich bei den Spiegeln um 
nichtqoranische Segenswünsche handelt, dürfen wir deren Ent- 
stehung cher in die Zeit vor als nach dem Jahre 1200 ansetzen. 

Wenn wir den Schriftcharakter der Inschriften an der 
GroBen Moschee in Dijârbekr zum Vergleich mit dem Spiegel 
heranziehen, so müssen wir in weit altéré Zeiten zurückgehen, 
um einen âhnlichen Typus zu finden. Am ehesten kônnte man 
noch die Nr. 18 bis 20 in der van Berchem’schen Bearbeitung* 
vergleichen. Allein schon diese âlteren Bauinschriften zeigen 
zwei Entwicklungstendenzen, die den Aufschriften auf den 
Spiegeln noch fehlen. Die eine ist die durch reichliche Spirali- 
sierung der Kôpfe und hochgezogene Schwànze der Buchstaben 
bewirkte Akzentuierung der oberen Linie im Schriftbild®, die 
andere betrifft das allmâhliche, vom Osten ausgehende Eindrin- 
gen des coufique tressé nach Amida, das nach der selgûqischen 
Eroberung um die Mitte des XII. Jahrhunderts das Schriftbild 
der Steininschriften beherrscht*. 

Wir dürfen indes nicht die Steininschriften mechanisch zur 
Bestimmung des Alters der Spiegel verwenden, sondern müssen 
die Verschiedenheit des Materials berücksichtigen. Da jede 
Steininschrift vom Steinmetz einzeln gemeiBelt werden muB, 
sind die Buchstabenformen auf diesen viel mehr der individuellen 
Ausgestaltung und der Abwandlung ausgesetzt als auf gegos- 


1 Vgl. van Berchem, Amida, S. 125. 

2 Amida, S. 52 ff.; Taf. VIII bis XI. Es handelt sich um Bauinschriften 
des Sel^ûqen Malikàâh aus dem Jahre 484/1091—2; des Inâliden Ilaldi 
und Sultâns Muhammed I. um 510/1116— 7, und des Inâliden Ilaldi und 
Sultâns Mahmûd I. vom Jahre 518/1124—5. 

3 S. die lehrreichen Ausführungen S. Flury’s, Bandeaux ornementés 
à inscriptions arabes, Amida-Diarbekr, in Syria I, Paris 1920, S. 246f. 

4 S. Flury, Bandeaux etc. in Syria II, Paris 1921, S. 58. 
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senen Bronzen, wo die einmal geschnittenen Formen sich langer 
konstant erhalten. AuBerdem handelt es sich bei den Sphingen- 
spiegeln, wie wir sahen, um fabrikmâBig hergestellte Massen- 
ware, die ofFenbar lângere Zeit hindurch unverândert angefertigt 
wurde. So erklârt es sich, daB die Buchstabenformen auf ihnen 
noch im Gebrauch waren, als die gleichen Formen auf Stein 
lângst aufgegeben waren. Es wâre natürlich richtiger, Auf- 
schriften auf anderen Bronzen oder Kupfergegenstânden zum 
Vergleich heranzuziehen. Leider stehen uns da datierte Stücke 
mit âhnlicher Schrift kaum zu Gebote^. Unter dcn Münzen 
dieser Gegend und Zeit kommt am meisten in Betracht ein 
Kupferstück aus Hisn Kaifâ vom Jahre 578®. Dabei ist aller- 
dings zu beachten, daB auf der Münze der Schwanz des ^ in 
die. Hôhe gezogen ist, was auf den Spiegeln nie der Fall ist; 
ebenso sind die Bogen des SchluB-^ und des SchluB-^;^ 
nach oben geführt; diese beiden Buchstaben kommen in der 
SchluBform in der Spiegelbeischrift nicht vor. Es bleibt also 
als positive stârkere Abweichung nur die Gestalt des von 
welcher die der Münze die jüngere ist. Selbst wenn man nun 
geringe ôrtliche Differenzen in Rechnung stellt, wird man mithin 
doch sagen kônnen, daB die Entstehungszeit der Spiegel noch 
in das Ende des XII. Jahrhunderts zu verlegen ist. Das gilt 
natürlich nicht niit Sicherheit für das einzelne Stück, sondern 
für die Entstehung des Spiegeltypus. Wenn, wie vorhin an- 
genommen, der Typus lângere Zeit hindurch unverândert her- 
gestellt wurde, so môgen einzelne Exemplare, also evtl. auch 
die unserer Untersuchung zu Grunde liegenden Stücke der 
Oppenheim’schen Sammlung, erst zu Beginn des XIII. Jahr- 
hunderts gegossen sein. Sehr weit in das XIII. Jahrhundert 
hinabzugehen ist allerdings wohl nicht angângig, da die Mode 
des neuen Schriftcharakters sicherlich bald auch auf diesem 
Luxusgegenstand ihr Recht gefordert haben wird. 

1 Unter den bei van Berchem, Notes d’archéologie arabe III in 
Journal asiatique X. série, tome III, Paris 1904, S. 27fï. charakterisierten 
Stücken scheinen wenige Aufschriften in blühendem KOfî zu enthalten. 
Leider sind sie dort nicht abgebildet, und die Originalkataloge sind mir jetzt 
nicht zugânglich. 

2 St. Lane-Poole, Coins of the Turkumân Houses of Seljoob etc. 
Taf. VII, No. 337. 



EIN TÜRKISCHER SCHIFFSFERMAN FÜR EIN 
PREUSSISCHES SCHIFF AUS DEM JAHRE 1835. 

VON 

HELMUTH SCHEEL. 

Im PreuBischen Staatsarchiv zu Stettin befindet sich als 
Leihgabe des Vereins für Pommersche Geschichte ein türkischer 
Schiffsferman für die Stettiner Handelsbrigg ,,Wilhelmine Hen- 
riette“ aus dem Jahre 1251/1835, der der âlteste mir bisher 

0 

für ein preuBisches SchiflF bekannt gewordene ist. Soviel ich 
weiB, ist ein solcher Ferman noch nirgends verôfîentlicht wor- 
den. Der Stettiner Ferman ist in mancher Hinsicht intéressant, 
daher môchte ich ihn hier in Text und Übersetzung wiedergeben. 
Vorausgeschickt seien jedoch einige einleitende Bemerkungen 
über die preuBische Schiffahrt im Mittelmeer. 

Die Handelsbeziehungen deutscher Lânder nach der Levante 
reichen bis in sehr frühe Zeiten zurück^, spielten sich aber ehe- 
dem fast ausschlieBlich auf dem Landwege ab, soweit nicht See- 
mâchte wie Venedig mittelbar beteiligt waren. Die unmittelbare 
Beteiligung nordeuropâischer Staaten, vornehmlich PreuBens, an 
dem Seehandel nach der Levante fâllt in verhâltnismâBig spâte 
Zeit^, besonders wenn man die Verwendung preuBischer Schiffe 
in Betracht zieht®. Vor Beginn der zweiten Hâlfte des 18. Jahr- 
hunderts dürfte kaum ein Schiff unter preuBischer Flagge das 
Mittelmeer durchsegelt haben*. Hinderungsgründe waren 

1 Vgl. U. a. (auch wegen der Handeisprodukte) : Karl Dietrich Hüll- 
mann, Geschichte des Byzantinischen Handels bis zum Ende der Kreutzzüge, 
Frankfurt a. O. l8o8, und Paul Masson, Histoire du commerce français 
dans le Levant au XVII. et XVIII. siècle, 2 Bde., Paris 1897 u. 1911, 

2 Holland schloB die ersten Kapitulationen mit der Türkei bereits 1612 
ab, Schweden dagegen erst 1737, Danemark 1756. 

3 Vorher muCte man Schiffe fremder Nationalitât verwenden. Vgl. 
Martens, Das Consularwesen und die Consularjurisdiction im Orient, 
Übers. von H. Skerst, Berlin 1874, S. 164; ferner die Ausführungen bei 
Max Peters, Die Entwicklung der deutschen Reederei seit Beginn dieses 
Jahrhunderts, Jenaer Diss. 1899, I. Bd., S. 2ff. 

4 Schreiben des preuBischen Ministeriums der auswârtigen Angelegen- 
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hauptsâchlich die Gefahren, die von den SeerâuberschiflFen der 
Barbareskenstaaten drohten^. Staaten mit einem ausgedehnten 
Mittelmeerhandel wie Frankreich hatten schon zeitig besondere 
Handels-, Freundschafts- oder Friedensvertrâge mit diesen nord- 
afrikanischen Staaten abgeschlossen Bekanntlich hatten die 
Barbareskenstaaten, die an sich der BotmâBigkeit des türkischen 
Sultans unterstanden, im 17. und besonders im 18. Jahrhundert 
eine derartige Selbstândigkeit und Macht erlangt, daC der Sultan 
in Konstantinopel seine Oberhoheit nur noch dem Namen nach 
ausübte®. Die Deis* kümmerten sich um seine Weisungen 
schlieBlich überhaupt nicht mehr. So erkannten sie z. B. die 
von der Pforte ausgestellten SchifFsgeleitbriefe (Schiffsfermane) 
für sich nicht als verbindlich an. Merkwürdigerweise nahm 
scheinbar auch die Pforte, wenigstens zeitweilig, den Stand- 
punkt ein, daC die Barbareskenstaaten nicht unbedingt in die 
Kapitulationen einbezogen waren®. Wie unsicher sich infolge- 
dessen die Verhàltnisse z. B. für die am Mittçlmeerhandel inter- 
essierten preuBischen Reeder gestalteten, kann man aus folgen- 
dem Schriftwechsel ersehen®; 

heiten an den Geh. Cab. jRath von Rother vom 13. 8. 1835 (PreuB. Geh. 
Staatsarchiv in Dahlem, A. A. II, Rep. VI PreuBische Konsulate, Türkei 
und afrikanische Staaten Nr. 4). 

1 Zinkeisen, Geschichte des osmanischen Reiches in Europa, Gotha 
1855, Bd. III, S. 325!. und Bd. IV (Gotha 1856), S. 327. Allerdings war 
auch die Seeràuberei durch franzôsische, englische und spanische Kaper- 
schiffe im Mittelmeer ein allgemeines Übel, dem aile noch so dringenden 
Vorstellungen der interessierten Mâchte nicht zu steuern vermochten (vgl. 
C. F. Wandel, Danmark og Barbareskerne 1745 — 1846, Kobenhavn 1919, 
S. 82). 

2 Frankreich mit Algier bereits 1567; Danemark noch vor AbschluB 
seiner türkischen Kapitulation (1756) mit Marokko i. J. 1753 (C. F. Wandel, 
a. a. O., S. 17). 

3 Martens, a. a. O., S. 219; Zinkeisen, a. a. O. (Anm. 5). 

4 Über die Herkunft des Wortes Dei als Bezeichnung für die Regenten 
der Barbareskenstaaten vgl. J. 0 strup, Orientalske Hoflighedsfemnler og 
HofUghedsf armer, Kobenhavn 1927, S. 32. 

5 Vgl. meine Arbeit Die Schreiben der türkischen Sultane an die preus- 
sischen Kônige in der Zeit von 1721 — 1774 usw. in MSOS. Jg. 1930, Abt. II, 
S. 24 (auch als Sonderdruck erschienen bei de Gruyter unter dem Titel Preus- 
sens Diplomatie bd der Pforte). 

6 Vgl. hierüber die Akten des PrGehStArch., Rep. XI, 274, Türkei, 
fasc. 8, Privata mit der Türkei (1801) 1804/05, Heft i — 3. 



Ein türkischer Schiffsferman für ein preuûisches Schiff aus d. J. 1835 167 

Der Reeder Heyden aus Stettin schreibt an das PreuBische 
Ministerium: . . daB die Assuradeurs^ an die Freyheit, daB 

die PreuBischen Schiffe die mittellândische See befahren kônnten, 
und daB ein Türken PaB selbige für den Corsaren von Algier, 
Tunis und Tripolis schütze, noch nicht glaubten, in dem aile 
Mâchte für die Sicherheit ihrer Schiffe einen Separat Vergleich 
mit selbigen hâtten, und auch einen jâhrlichen Tribut entrichten 
müBten . . . daB die Pforte an die Deys einen Ferman erlassen 
wâre zwar bekannt, aber man wüBte wie wenig selbige solchen 
respectirten“. Das Ministerium antwortete an Heyden; . . daB 
diese Passe in Gefolge einer freundschaftlichen Übereinkunft 
zwischen dem Kôniglichen Hofe und der Pforte, und auf Grund 
dér zwischen dieser und den Barbaresken Staaten Algier, Tunis 
und Tripolis bestehenden Verhâltnissen respectiret werden. 
Das Kgl. Cabinets Ministerium kann indeB freilich nichts 
auf die môglichen Fâlle des Gegentheils eine Verbürgung über- 
nehmen“. Darauf schrieb Heyden: ,,. . . die Assuradeurs sagen, 
sie wollten nicht eher zeichnen, bevor ôffentlich bekannt ge- 
macht wird wie der PreuBische Hof nicht allein mit den Türken, 
sondern auch mit den Corsaren und Maroccanern in einer fried- 
und freundschaftlichen Übereinkunft der Schiffahrtsfreyheit im 
Mittellândischen Meere verbunden ist, für den Maroccanern 
würde mir der erhaltene Türk. Firman überdem wohl nicht 
sichern, worüber ich um einer allerhuldreichsten Belehrung 
allerunterthânigst bitte*'. Darauf ergingen folgende Antworten: 

. daB eine Bekanntmachung der mit der Pforte getroffenen 
Übereinkunft soweit sie im allgemeinen erforderlich schon von 
der dortigen Cammer^ verfügt sein werde, daB unterdessen 
diese Übereinkunft den Marokkanischen Staat allerdings nichts 
angehe . . und spâter: . . es sei zwar aile Wahrscheinlich- 

keit daB die 3 Staaten die Türk. Firmans gehôrig respectiren 
werden, und es sei auch noch kein Fall von Gegentheil vorge- 
kommen®. Das Cab. Ministerium kônne aber keine Garantie 
Versicherung hierüber ertheilen . . .“, und: ,,. . . daB der Dey 

1 Es soll wohl Assureurs heifien. 

2 Scil: in Stettin. 

3 Das widerspricht aiso der Aufzeichnung (Bemerkungen über die Ver- 
hàltnisse der preufiischen Handelsflagge im Miitelmeer in Beziehung zu den 
Barbaresken) von 1837 (PrGehStArch., A. A. II, Rep. VI vol. X). 
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von Algier sich neuerlich érklârt habe,- die Firmans der Pforte 
bei PreuBischen SchifFen nicht respectiren zu wollen . . 

Wenn die Pforte bisweilen den Standpunkt vertreten haben 
sollte, daB die Kapitulationen für die Barbareskenstaaten nicht 
verbindlich gewesen seien, so muB sie spâter, vielleicht unter 
dem Druck fremder Mâchte, die Unhaltbarkeit dieser These 
zugestanden haben. Jedenfalls hat sie sich z. B. in dem 1826 
zu Akkermann mit RuBland abgeschlossenen Vertrage ver- 
pflichtet (Art. 7), aile Schâden zu ersetzen, die RuBland durch 
die Barbareskenstaaten und die Korsaren zugefügt würden^. 
Auffâllig bleibt aber, daB im Text der von der Pforte ausge- 
stellten Schiffsfermanc stets nur Anweisungen an die Beamten 
rein türkischer Gebiete (Meerengen usw.) enthalten sind, nie 
dagegen besondere Weisungen an die Barbaresken. Dies trifft, 
wie aus der Übersetzung des Fermans von 1835 hervorgeht, auch 
damais noch für preuBische Schiffe zu, obwohl in dem zweiten 
Vertrag zwischen PreuBen und der Pforte, vom Jahre 1790^ 
die Barbareskenstaaten ausdrücklich genannt werden (Art. 2): 
„La Sublime Porte garantit la navigation libre des bâtiments 
prussiens dans la Mer Blanche, sur le même pied que des bâti- 
ments des autres puissances amies, avec pavillon et la patente 
de Ptusse, et que sous aucun motif ou prétexte quelconque, ces 
bâtiments marchands ne puissent être inquiétés par les Régences 
de Tunis, Algers ou Tripolis, et après la confection du présent 
instrument, on en fera part aux dites Régences et on les prévien- 
dra, pour que d’Elles-mêmes et par un consentement mutuel 
entre Elles et la Cour de Prusse, Elles puissent faire pour cet 
effet un Traité particulier". 

Ein besonderes Abkommen ist aber niemals getroffen wor- 
den. Auch zwischen PreuBen und Marokko bestand kein Ver- 
trag. Nur hat im Jahre 1782 der damalige Dei von Marokko, 
Muhammed ben 'Abdallah^, in Verehrung Friedrichs II. aus 


1 Martens, a. a. O., S. 219. Text des Vertrages von Akkermann: 
(türk.) Mu'àhedàt-i 'umûmîje me^müasy, Stambul o. J., Bd. IV, S. 
(franz.) Noradounghian, Recueil d^actes de l'Empire Ottomane Bd. II, 
S. 116. 

2 Abgedruckt in Die Handelsvertrâge des Deutschen Reiches, hrsg. 
vom Reichsamt des Innern, Berlin 1906. 

3 1759—1790- 
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eigenem Antrieb den Befehl erlassen, ,,die preuBischen Unter- 
tanen, deren Schiffe und Vermôgen auf keine Weise zu be- 
lâstigen oder zu beunruhigen“. Trotz alledem sind aber Be- 
eintrâchtigungen der preuBischen Schiffahrt durch die Bar- 
baresken nicht ausgeblieben^, insbesondere, nachdem dieser 
Befehl allmâhlich in Vergessenheit geraten war. Die PreuBische 
Regierung hat es nicht für angezeigt erachtet, besondere Ver- 
trâge mit diesen Staaten abzuschlieBen, obwohl z. B. der Dei 
von Tunis im Jahre 1835 eine Anregung dazu gegeben hat^. 
Eine starke Erleichterung für die Schiffahrt auf dcm Mittel- 
meer scheint nach dem Jahre 1816 eingetreten zu sein, als in- 
folge des Einflusses von England die Barbareskenstaaten auf 
die Christensklaverei verzichten muBten. Zum letzten Mal soll 
ein preuBisches Schiff von Korsaren im Jahre 1827 aufgebracht 
worden sein^ und zwar durch Kaperschiffe aus Tripolis in der 
Nâhe von Lissabon. Die fortgeführte Mannschaft erhielt je- 
doch durch Vermittlung des englischen Gesandten in Tripolis 
ohne Entrichtung von Lôsegeld die Freiheit^. Das Schlimmste 
für die preuBischen Reedcr, deren Schiffe gekapert wurden, war, 
daB der Staat keinen Schadenersatz leistete®, eine Versicherung 
aber in der Regel auch nicht abgeschlossen werden konnte, oder 
nur bei Zahlung unverhâltnismâBig hoher Prâmien. Lediglich 
die Schifîsmannschaft muBte seit 1808 versichert werden, damit 
sie im Falle der Gefangennahme losgekauft werden konnte 
(sogen. Sklavenkasse). In den dreiBiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts scheint sich die Lage der Schiffahrt soweit ge- 
bessert zu haben, daB preuBische Schiffe zu allgemein gültigen 
Sâtzen versichert werden konnten®. 

1 Vgl. die Berner kungen über die Verhàltnisse der preufiischen Handels- 
flagge im Mittelmeer usw. von 1837 (PrGehStArch., A. A. II, Rep. VI 
vol. X), sowie die Beispiele bei Wandel, a. a. O., S. 48!. 

2 Schreiben des Fürsten Pückler-Muskau an den Minister Ancillon 
(PrGehStArch., A. A. II, Rep. VI Preufiische Consulaie, Türkei und afri- 
kanische Staaten, Nr. 4, vol. i). 

3 PrGehStArch., A. A. II, Rep. VI vol. X Barbaresken Nr. i. 

4 ebenda. 

5 Ebenda, unter g. 

6 Es fehlt bisher leider eine eingehende Darstellung des preuBischen 
Seehandels nach der Levante von den Anfàngen bis etwa 1850. Im Rahmen 
dieser Skizze kann einiges nur angedeutet werden. 
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Trotz ail dieser Gefahren und widrigen Verhâltnisse müssen 
aber hin und wieder, vielleicht gar nicht einmal so selten, preus- 
sische Schiffe gewagt haben, Reisen in das Mittelmeer zu unter- 
nehmen. Dies làBt sich schon daraus schlieCen, dafi ôfter An- 
trâge auf Ausstellung von ,,Türkenpâssen“ vorgelegt worden 
sind, und dafi das Preufiische Ministerium die Ausstellung dieser 
Passe bei der Pforte nachgesucht hat^. Derartige Schiflfsfermane 
aus jener Zeit für preufiische Schiffe sind ziemlich selten. Der 
Grund dafür wird hauptsâchlich darin zu suchen sein, dafi diese 
Fermane den Schiffseignern oder Kapitânen ausgehândigt wur- 
den, und dafi sie spâter in Privatbesitz verblieben, auf diese 
Weise also nicht in ôffentliche Archive gelangten. 

Der im Stettiner Staatsarchiv aufbewahrte Schiffsferman 
für. die Handelsbrigg ,,Wilhelmine Henriette", aus dem Jahre 
1251 d. H. (1835 A. D.), ist, wie erwâhnt, der âlteste für ein 
preufiisches Schiff, der mir bisher bekannt geworden ist^. Dieser 
Ferman ist deshalb von besonderem Interesse, weil die ,,Wilhel- 
mine Henriette" das erste preufiische Schiff gewesen ist, das nach 
langer Unterbrechung wieder die preufiische Flagge im Mittel- 
meer gezeigt hat, und aufierdem das erste preufiische Schiff 
überhaupt gewesen sein wird, das seine Reise über Konstanti- 
nopel hinaus in das Schwarze Meer ausgedehnt und vor Odessa 
Anker geworfen hat^. Das Schiff war unter Führung des Stet- 
tiner Kapitâns Karl Kruse im J ahre 1 83 5 von Bordeaux über Roche- 
fort nach Bougie (Algier) gesegelt, und von da ohne Ladung nach 
Konstantinopel und Odessa weiter gefahren, um in Ovagerlach 
(an der Mündung des Dnjepr) Schiffmasten und Schiffsbauholz 
zu übernehmen, die nach Bordeaux bestimmt waren. Infolge vieler 
Widerwârtigkeiten (u. a. Einfrieren an der Dnjepr-Mündung 

1 PrGehStArch., Rep. XI, 274 Türkei fasc. 8, Heft i, Bl. 6, Auftrag 

an den Gesandten von Bielefeld in Konstantinopel v. J. 1803, . in gewôhn- 

licher Art den TürkenpaB auszuwirken“. (Übrigens betrug die an die Pforte 
dafür zu entrichtende Gebühr 26 Piaster.) 

2 Der Ferman ist mir durch gütige Vermittlung von Herrn Staats- 
archivdirektor Dr. Grotfend (früher Stettin) zugânglich gemacht worden. 

3 Obwohl PreuBen bereits seit 1806 das Recht der freien Durchfahrt 
nach dem Schwarzen Meer besaB (Topf, Der jetzige Stand der Dardanellen- 
frage und das Lausanner Meerengenabkontmen, Gôtt. Diss. 1927, S. 4, Anm. 4; 
und PrGehStArch., A. A., Sect. I, Turquie, Rep. I, Nr. 49, Ber. d. preufi. 
Geschàftstrâgers de Royer v. 25. 4. 1830). 
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und den dadurch verursachten Zwangsaufenthalt von 137 Tagen) 
batte die Reise nicht den Erfolg, auf den man gehofft batte 
Das PreuBiscbe Ministerium bat sicb für diese Reise sebr inter- 
essiert und den preufiiscben Konsul in Odessa, Walter, ange- 
wiesen, von dem Kapitân Kruse nâbere Auskünfte ûber seine 
Erfabrungen auf der Reise einzuzieben, damit diese alsdann 
weiteren Kreisen nutzbar gemacbt werden kônnten^. Man wollte 
vor allem wissen, ob und in welcber Hinsicbt das preuBiscbe 
Scbifï eine unterscbiedlicbe Bebandlung gegenüber den Scbiffen 
anderer Nationen erfabren batte. Bei der Rückkebr der ,,Wil- 
belmine Henriette" nacb Bordeaux bat der dort residierende 
preuBiscbe Konsul Abscbrift des Scbiffstagebucbes an das 
PreuBiscbe Ministerium der auswârtigen Angelegenbeiten ge- 
sandt, von dem diese an den damaligen Gebeimen Kabinettsrat 
von Rotber im August 1836 weiter gegeben worden ist. Trotz aller 
Nacbforscbungen ist es mir bisber leider nicbt gelungen, diese 
Abscbrift wieder aufzufinden*. Der Inbalt des Tagebucbes wird 
über den Verlauf der Reise und über die Scbiffabrtsverbâltnisse 
im Mittelmeer zu damaliger Zeit sicber intéressante Aufscblüsse 
geben kônnen. 

Der Scbilfsferman für die Brigg „Wilbelmine Henriette" 
ist eine auf gelblicbes, pergamentartiges Papier gescbriebene 
Urkunde, die als Wasserzeicben einen Halbmond (mit Gesicbt) 
in der oberen Hâlfte aufweist*. Die AuBenmaBe sind etwa 


1 Vgl. über ail dies PrGehStArch., Sect. II, Rep. (i,Afrika {Barbaresken- 
staaten) Nr. i vol. X, u. Sect. II, Türkei, Rep. 6, Consulate Nr. 4 vol. I, 
sowie den dort erhaltenen Brief des Kapitans Kruse an den Gesandten v. Kô- 
nigsmarck v. 25. 9. 1835. 

2 Schr. d. Grafen Kônigsmarck vom 25. 9. 1835. 

3 Die Abscbrift ist am 30. 8. 1836 an Rotber abgesandt und von dessen 
Vertreter unter dem 12. 9. 1836 — A8ii6 Verwaltung für Handel, Fabri- 
kation und Bauwesen — bestàtigt worden. Die Rotber’scben Akten sind 
nocb nicbt vollstàndig geordnet, so daB ein Auffinden trotz aller Nacbfor- 
scbungen, bei denen micb Herr Arcbivrat Dr. Debio in liebenswürdigster 
Weise unterstützt bat, nicbt gelang. Aucb die Nacbforscbungen in den Ar- 
cbiven der Bebôrden zu Stettin (Oberpràsidium [Wasserbaudirektion], 
Regierungspràsident und Staatsarcbiv) waren ergebnislos. 

4) Über die Bedeutung des Papiers und der Wasserzeicben bei tür- 
kiscben Urkunden und Handscbriften vgl. jetzt die Studie von F. 
Babinger, Zur Geschichte der Papiererzeugung im Ostnanischen Reiche, 
Berlin 1931. 

Islamica, V, 2. 


12 
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54, 8 X 8o, 3 cm. Die Urkunde hat vier Faltprodukte. Tuèrâ 
und Schrift sind schwarz. Zum Trocknen ist Goldstaub^ ver- 
wendet worden, von dem sich noch Spuren vorfinden. Es han- 
delt sich um eine Blankourkunde, denn die Namen einiger 
Beamter sind nicht angeführt, und am SchluB von Zeile VI 



— -=i^ 















sind die letzten Zeichen, die ich nicht mit Sicherheit deuten kann 
7 ^^ ?), zwecks Ausfüllung des restlichen Platzes ver- 
schnôrkelt und lang gezogen. Der Text ist in acht gut und 
deutlich lesbaren Zeilen geschrieben. Eine Umhüllung lag 
nicht bei. 


i) Vgl. Ludwig Fekete, Einführung in die osmanisch-türkische Dipio- 
tnaiik der türkischen Botmàfiigkeit in Ungarn ( Verôffentlichungen des kônigl. 
ung. Staatsarchives), Budapest 1926, S. XXIIL 
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Der Text der Urkunde lautet: 


Icl^ jaSûla ^ 

^laîr\3\ I 

oW 

l^jjs joj (3'y 

viUxly Il oy.*^ çyÿ 

^ 1 5 XIaJ 1 ^-y>JUù 2$«X.%-3 XIaaO 

S\J»^ vi^^jA^acrülj <w*>A.^X rv ^JJLl 

j\^s? I^JJjJyjij ^uXiL) 


c.5^.^5' l 5^ ’c^>)y ^J^^3 

^X^AA;^k>i.«OIL<iA) III ^à<ydi^}jy 

Ugil >1^ CU^j^ 

U>v>wXaa}\ ^jjuX-o ](uXXjL> CIxOïJL^^ 


àXXaa) ^J^\ ( 3 ^‘^'b' vJ^ 

Mj SiiX^yA^j^ L5'''''"Cï^^ K^J"^ ^y^\XA^\ 

4, AmAJ^I Jé^\ IV ^«4..^kA<4A> ^»m0>^\j 

ur*y* <y^' J''^^ üi'y^ oW <^7*^^ 

^«Am^^ÂaO ^CJ^J^y ^“^»'^, 1iJ^\s>yi ^A<AM»0^>. A w>^tUfcA3 

^«âC\sl ^Ja<<sJ\ wXjO 


1 Über den Begriff (J^*^ vgl. die intéressante Notiz bei Raczynski, 
Malerische Reise in einigen Provinzen des osmanischen Reiches (dtsch. 
Übers. v. F. H. v. d. Hagen, Breslau 1825, S. 346), sowie G. Jacob, Tür^ 
kisches Hilfsbuchy I. Teil, Berlin 1916, S. 35 mit Anm. 3, und die dort zi- 
tierte Schrift von M. Bittner, Der Einflufi des Arabischen und Persischen 
auf dos Türkischey S. 55. 

2 Wegen der Namensauslassungen vgl. unten S. 175. 

3 Über die Schreibweise statt vgl. Kraelitz, Bericht 

über den Zug des Grofibotschafters Ibrahim Pascha nach Wien i. J, lyig 
(Sitz.-Ber, d. KaiserL Ak. d, Wiss, Wien, Phil.-Hist. Kl., 158. Bd., 3, Abhdlg., 
Wien 1908, S. yf.). 

4 Die Schreibung yjp)^ für Kruse ist wohl weniger ein Hôrfehler, 
vielmehr darauf zurückzuführen, daB die Türken am Anfang eines Wortes 
nicht gern zwei aufeinander folgende Konsonanten aussprechen. 

5 Sicher Fehler für 

12 * 
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L<L^ V i^^<<^iL4Aï 

A,iuo\ 

vJI.^^> }isXXi^j> ^X^l>l/P 

^ jfîLiO^ 

â.^ÜiX^ ^J^U-o VI ^J-^a^Ua^ 

C!»^^ ^#<>o>^>QLaL UbLm)^ C^m)oI '‘■^^'‘^^t^j) O^^oL^. sw 

VII® ?] ^^Xo ^LuÀ^U» ^Uo^ 2(<AX>L> 

XXs^3j.aa) 2(vXd«XJ^ 

^>U^ VIII yj^ J^\y\ cà y^^ -^'^' ^.y^ 

%• •• 

^^.SVSOI 

%« 


Übersetzung. 

iTugrà) 

Mahmûd Chân ben 'Abd-ül-Hamîd*, siegreich immer. 
Ruhmreichster der GroBen und GroBwürdentrâger, Schatz- 
haus rühmlicher Eigenschaften und edler Handlungen, der du 


1 Die Kapitulation zwischen Sultan Selïm III. und Friedrich Wilhelm III. 

31. Januar 1790 

vom Mu àhedàUi-umümîje me^mü asy Bd. I, S. 90, u. 

16. éemâzü’l-ûlâ 1 204 

(franz. Übersetzung) bei M ^.rttxis ^Recueil de traités yi,A\ii\. Bd.IV, S.56o(diese 
Übersetzung ist ziemlich ungenau). Die Kapitulation wurde am 14. mubarrem 
1205 (24. September 1790) ratifiziert. In etwas spàteren Fermanen wird 
betont, dafi es sich dann um den Vertrag zwischen der Türkei und dem Zolh 
verein handelt , denn es heiCt nicht mehr X^livX^ ^ sondern ; 

tfjosX^ jJvXaIax (vgl. die beiden Schiflfsfermane in der Max Freiherr von 
Oppenheim-Stiftung, Nr. 7 v. 1267 zum Passieren des Bosporus für 
das Hamburger Schifï Gesine, u. Nr. 3 v. 1263 für das Hamburger Segel- 
schiff Elbe). 

2 Wegen der Schriftzeichen am Schluô der Zeile vgl. oben S. 172. 

3 Die Stelle ist im Original radiert und das Wort mit ganz an- 

derer Schrift und ziemlich ungeschickt zugesetzt. 

4 Mahmûd II. (1808 — 1839). Wegen der Stellung des Titels Chân vgl. 
Kraelitz, Osmanische Urkunden in türkischer Sprache aus der zweiten 
Hàlfte des .ih, Jahrhunderts^ in Sitz,-Ber. d. KaiserL Akad, d, IViss, in 
Wien, Phil.-Hist. Klasse, 197. Bd., 3. Abhdlg., Wien 1922, S. 21. 
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ausgezeichnet bist mit der reichen Gnade des ewigen Kônigs, 
der du zu den Würdentrâgern Meines Hohen Reiches gehôrst 
und gegenwârtig Zolldirektor von Stambul bist, Mehmed Tâhir 
Bei^; vermehrt werden môge deine Erhabenheit : /, 

Vorbild der Erlauchten und Vornehmen, Hafeninspektor 
... 2 / ; vermehrt werden môge dein Ruhm : /, 

Muster derer, die mit euch gleichen Ranges und die euch 
âhnlich sind, Beamter von Qawâq . . und Zolldirektor von 
Hisâr . . .^ / : vermehrt werden môge euere Macht : /, 

1 Über Tâhir Bei vgl. 'osmâttî Bd. III, S. rtv unten. Er war 

also Z. Zt. der Ausstellung dieses Fermans bereits zum zweiten Mal Zoll- 
direktor von Stambul. 

# 

2 Die Namen sind im Original ausgelassen. Von Hammer übersetzt 
limàn nàziri ,,Inspektor der Schiffsbehàlter“ {Staatsverfassung, II, S. 295) 
und ,,Aufseher des Hafens'' (Gesch, d, Osman. R. Bd. X, S. 701). Er unter- 
stand dem limàn reîsi, der Pascharang batte. 

3 In einem früheren Schiffsferman aus dem Jahre 1241/1826 für das 
englische Schiff ,, Royal Briton“ (im Besitze des Historischen Seminars der 
Universitât Berlin; in diesem Ferman wird übrigens der englische Kônig 

genannt) wird mitdiesen MaBnahmen der 
betraut. Gemeint ist wohl der in târîh-i Rdiid, Inkunabelnausgabe Bd. I, 
Bl. irr V. erwâhnte 

Janitscharenoffizier im Range eines Hauptmanns (vgl. Leh^e-i *osmânîy i. Aufl. 
Stambul 1923, Bd. I, S. T'A s, v. Bekanntlich sind die Janitscharen 

im Juni 1826 von Mahmùd vernichtet worden. Wahrscheinlich hat dann 

ein Zivilbeamter, eben der einen Teil der Funktionen des 

übernommen, vielleicht auch die Polizeigewalt, die vordem 
die Bostandschi-OiïnÀtx^ am Bosporus ausübten. Nâheres über den 
\S)y^ habe ich nirgends finden kônnen. Auch Bianchi, Notice sur le 
premier Annuaire (^^LJUo) impérial de V Empire Ottoman pour V année de 
V hégire 1263 (1847) — Journ. As. 4. Série, Bd. 10 (1847) S. 177 und Bd. ii, 
S. I U. 293 — nennt ihn nicht. Bei der Gelegenheit sei darauf hingewiesen, 
daB Qawâq von jeher, schon in frühester Zeit, Kontrollstation, spàter auch 
Quarantânestation gewesen ist. Eine offizielle Quarantâne ist allerdings in 
der Türkei erst 1838 eingerichtet worden (Lorenz Rigler, JDie Türkei und 
deren Bewohner usw., Wien 1852, Bd. I, S, 407f.). Jedoch sind schon viel 
früher (1813) Versuche damit gemacht worden (Raczynski, a. a. O. S. 96f.). 
Es ist daher nicht ausgeschlossen, daB der Qawâq me emüri neben seinen 
sonstigen Obliegenheiten schon damais eine Art Quarantâne ausgeübt hat 
(vgl. auch den Bericht des Preupischen Geschàftstràgers in Konstanünopel 
de Royer vom ii. II. 1830 — PrGehStArch., A. A., Sekt. I Turquie^ Rep. I, 
Nr. 49). Zu bemerken ist noch, daB Es' ad in seinem Üss 4 Zdfer, Stambul 
1243, S. f'Oï' bei Aufzâhlung der kaiserlichen Gârten Qawâq nicht erwâhnt 
(vgl. auch von Hammer, GdOR, Bd. VI, S, 752), 
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bei Ankunft des erhabenen Kaiserlichen Handzeichens sei 
folgendes kund: 

Der auBerordentliche bevollmâchtigte Gesandte PreuBens, 
der in meiner Hauptstadt residiert, und der das Vorbild der 
GroBen christlicher Nation ist, Graf Kônigsmarck^/ : sein Ende 
glücklich sein : / bat an Meinem Sitz der Glückseligkeit 
eine untersiegelte Note überreicht. In dieser wird mitgeteilt, 
daB der preuBische Kauffahrteikapitân Cari Gustav Kruse mit 
einem von ihm geführten preuBischen Kauffahrteischiflf, das den 
Namen „WilheImine Henriette" trâgt und keine Ladung 
bat, nacb dem Scbwarzen Meer zu fabren beabsicbtigt ; es wird 
beantragt, Meinen Kaiserlicben Befebl zu erlassen, damit das 
genannte Scbiff an der Durcbfabrt nicbt gebindert werde. Auf 
daB diesem [Antrage] entsprocben werde, sei jetzt Mein Befebl 
[folgender] : 

Du, der du der genannte Zolldirektor von Stambul bist, 
bast das von dem erwâbnten Kapitân gefübrte Scbiff obne La- 
dung scbleunigst passieren zu lassen; 

Ibr, die ibr seid die Genannten, nâmlicb der Hafeninspektor, 
der Beamte von Qawâq und der Zolldirektor von Hisâr: Der 
erwâbnte Kapitân mit seinem von ibm gefübrten preuBiscben 
Kauffabrteiscbiff obne Ladung bat bei seiner Ankunft in den 
Meerengen, nacbdem ibr diesen Meinen ibm ausgebândigten 
Kaiserlicben Scbiffsferman geseben babt, auf Grund der Kaiser- 
licben Kapitulation 300 Aktscbe Selametgebübr® genau zu ent- 
ricbten. Sofern Zweifel auftaucben sollten, ob nicbt im Innern 
dieses Scbiffes oder unter der Besatzung sicb raàjâ^ Meines 


1 War von 1835 — 1842 preuB. Gesandter bei der Pforte (vgl, H. v. 
Moltke, Briefe über Zustànde und Begebenheiten in der Türkei aus den 
Jakren 1835 — 183g, 6. Aufl. Berlin 1893, S. 23). In türkischen Ge- 
schichtswerken wird, soweit ich im Augenblick übersehen kann, über ihn 
nur in Tàrîfjk-i Luffî, Stambul 1302, Bd. V, S. to, berichtet (Antrittsaudienz). 

2 Vgl. meine oben (S. 166 Anm. 5) genannte Arbeit, S. 19 Anm.7 und 
S. 22 mit Anm. 5. 

3 Über die Bedeutung des Wortes ra'âjâ vgl. den Aufsatz von J. H. 
Mordtmann, Tûrkischer Lehnsbrief aus dem Jahre 1682 in ZDMG., Bd. 68 
(1914) S. 138 Anm. I. Wahrscheinlich benôtigten die ra'âjâ (wohl aus steuer- 
lichen Gründen) zur Ausreise aus dçr Türkei einer besonderen Erlaubnis. 
Femer: Fr. Giese, Die geschichtlichen Grundlagen für die Stellung der 
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Hohen Reiches befinden, sollt ihr dies nachprüfen, und wenn sich 
darin keine rctàjâ Meines Hohen Reiches befinden, sollt ihr 
davon absehen, es entgegen den Bestimmungen der Kapitulation 
zurück- oder aufzuhalten, hôhere Selametgebühr oder andere 
Arten von Steuer zu verlangen, sowie Zwang auszuüben oder 
es anderweit zu behelligen, sondern sollt ihm, entsprechend der 
Kaiserlichen Kapitulation, Schutz und Hilfe gewâhren, sowie 
für eine sichere und friedliche Durchfahrt Sorge tragen. 

Zu diesem Zweck ist Mein erhabener Ferman erlassen wor- 
den. So habe ich befohlen (Meinen erhabenen Befehl?): 

Bei seiner Ankunft sollt ihr Meinem Ferman, der erlassen 
worden ist, damit in der oben geschilderten Weise verfahren 
'werde, die gehôrige Folge geben und den gebührenden Gehorsam 
leisten. Dies sollt ihr wissen und sollt Meinem Kaiserlichen 
Handzeichen Glauben schenken. 

Geschrieben in den ersten Tagen des Monats Gemâzü’l- 
ûlâ im Jahre 1251^. 

Gegeben in der Residenz, 
dem wohlbehüteten 
Konstantinopel. 

christlichen Untertanen im osmanischen Reich, in Der Islam, Bd. XIX, 
Heft 4, S. 264. 

I 25. August — 3. September 1835. 



ZUR STAMBULER VOLKS- UND GAUNER- 

■ SPRACHE. 

VON 

FRANZ STEINHERR. 

Das Erscheinen der Arbeit Matériaux sur V argot et les locu- 
tions populaires Turc-ottomans von Mikhaïl Mikhaïlov^ 
veranlaCt mich, aus dem von mir in den letzten Jahren gesam- 
melten Material der Stambuler Volks- und Gaunerausdrücke 
eine Ergànzung zu bringen, die bei Mikhaïlov Vorhandenes nur 
vereinzelt und nur soweit enthâlt, als ich dafür Belege aus der 
Literatur beibringen konnte. 

Die Wôrter wurden von mir auf ihr Vorkommen in den 
folgenden Wôrterbüchern geprüft: 

J. W, Redhouse, A Turkish-English Lexicon, H. Matteo- 
sian, Constantinople, 1921. 

Diran Kélékian, Dictionnaire Turc-Français, Mihran, 1911. 

ibrahim Alâettin, Yeni Türk Lûgati (in neuer Latein- 
schrift), Kanaat Kütüphanesi, 1930. 

Die Durchsicht von âlteren Wôrterbüchern erübrigte sich, 
da aus dem Vorwort bei Redhouse und Kélékian hervorgeht, 
dafi diese âlteren Lexika in ihnen so gut wie aufgegangen sind. 
Auch konnte ich mich durch mehrere Stichproben überzeugen, 
daC Bianchi, Zenker usw. gegenûber Redhouse und Kélékian 
keine neuen Bedeutungen aufweisen. 

Die in den letzten 2 Jahren in neuer Schrift erschienenen 
Wôrterbücher, wie: 

Ali Seydi, Resimli Türkçe Lûgat (Cihan Kitaphanesi), 

Ibrahim Alâettin, Yeni Türk Lûgati (Kanaat Kütüpha- 
nesi), 


I Morgenlàndische Texte und Forschungen, Band II, 3, Leipzig 1930, 
herausgeg. von A. Fischer. 
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S. Muhtar, Tûrkçe-Franzisca Yeni Lûgat (Kanaat Kütûp- 
hanesi), 

S. Muhtar, Türkçe-îngilizce Yeni Lûgat (Kanaat Kütüp- 
hanesi), 

enthalten zwar viele neue Volks- und Gaunerausdrücke, jedoch 
leider immer ohne sie als solche kenntlich zu machen. 

Bei der Wiedergabe der Wôrter habe ich mich durchweg 
an die offizielle türkische Rechtschreibung^ gehalten, nur bei 
manchen Worten Akzente angebracht, wenn die Betonung von 
der Norm abweicht. AuBerdem wird besonders angemerkt, 
wo die tatsâchliche Aussprache von der durch das Schriftbild 
nur unvüllkommen oder faisch fixierten auffâllig abweicht. 

Die wôrtliche Bedeutung wurde, soweit nôtig, in () dem 
Worte nachgestellt. Nach ihrem Gebrauchsradius wurden die 
Ausdrücke wie folgt gekennzeichnet: 

P. = Populârer Ausdruck (der von jedermann verstanden wird), 
F. = Familiârer Ausdruck (der von jedermann verstanden wird, 
jedoch mehr intim gebraucht wird), 

V = Külhanbeyi-Ausdruck (Gaunersprache), Ausdruck eines 
ausgesprochenen Argots, der nur von einer bestimmten 
Klasse, von Apachen (Külhanbeyi), Chauffeuren, Boots- 
leuten, Lasttrâgern u. a. m. verstanden wird. Fine Sonderung 
nach Berufsklassen gàbe ein falsches Bild, da diese Aus- 
drücke mit wenigen Ausnahmen von allen Berufen dieser 
Bevôlkerungsschicht verstanden und gebraucht werden. 

Auf Schülersprache, Kindersprache und Frauensprache 
wurde gesondert hingewiesen. 

Bei der Sammlung der Wôrter und Ausdrücke erfreute ich 
mich der Hilfe einiger Freunde, die durch ihren sich auf aile 
Bevôlkerungsklassen erstreckenden groCen Bekanntenkreis in 
der Lage waren, einen groBen Teil des Materials für mich zu- 
sammenzutragen. Ich danke ihnen, insbesondere Ru§en bey 
und Nahit bey, denen ich einen guten Teil der Ausdrücke 
und vor allem die Erklârungen schulde. Selbstverstândlich 
wurden die Ausdrücke, die fast durchgângig aus Stambul 


I Vgl. die eingehende Studie von H. W. Duda, Die neue Lateinschrift 
in der Türkei, II. LinguisHsches, in OLZ XXXIII 39Qff 
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stammen, besonders was ihre Bedeutung betrifït, bei mehreren 
Gewàhrsmânnern nachgeprûft. 

Wôrter und Ausdrücke obszônen Inhalts wurden vor- 
behaltlos aufgenommen, wie es meines Erachtens die wissen- 
schaftliche Erfassung des Argots schon aus kulturgeschicht- 
lichen und vôlkerpsychologischen Gründen notwendig macht. 
Vgl. dazu Skalièka in der Besprechung des Bûches von Mikhaïl 
Mikhaïlov im Archiv Orientâlni III, ziifif. : „Nicht recht ein- 
zusehen ist, warum gegen 45 nirgends verzeichnete ’mots et 
locutions . . . caractéristiques, mais à sens obscène* demselben 
Schicksal (sc. ausgeschieden zu werden) verfallen sind“. 

Da hier in Stambul ein groBer Teil der einschlâgigen euro- 
pâischen Literatur nicht zugânglich ist, konnte meistens auf 
die nâhere etymologische Erklârung nicht eingegangen werden. 

Auf Vollstândigkeit kann natürlich dem ganzen Wesen 
eines Argot- und Vulgârsprachenkomplexes nach kein Anspruch 
erhoben werden. 

Soweit môglich wurde jedem Ausdruck ein literarischer 
Beleg beigegeben. 

Abkürzungsverzeichnis: 

V = Külhanbeyi-Ausdruck. 

AK = Mehmet Ali Kasim, Delkütemas ve zürefâlar, Yeni Sark Kü- 
tüphanesi, Istanbul 1341/1925. 

Big — Btldtrctn (gazetesi), Ilhami Matbaasi, Istanbul 1341. 

Cug = Cümhûriyet gazetesi, Istanbul. 

El = Enzyklopàdie des Islam. 

F. = Familiârer Ausdruck. 

Ferh = H. W. Duda, Fasl-i-Ferhat, Zaman Kitaphanesi, Istanbul 1931. 
H ==Hindoèlu, Dictionnaire abrégé Turc-Français, Vienne 1838. 

HK = Hayalî Memduh, Karagôzün baçtna gelenler yahut Bahçe 
sefasi, Gayret Kütüphanesi, Istanbul 1341/1925. 

HR = Hüseyin Rahmi, Billûr kalp, Kitaphanei Hilmi, Istanbul 1926. 

(Ich môchte hier auch auf die anderen Werke des Autors hin- 
weisen, die eine wahre Fundgrube für den Linguisten bilden, 
speziell: Métrés, Ben deli-miyimt , Mürebbiyé). 

IA = Ibrahim Alâettin, Yeni Tûrk Lûgati, Kanaat Kütüphanesi, 
Istanbul 1930. (In neuer Schrift.) 

JTB = G. Jacob, Türkische Bibliothek, Berlin 1907. 8. Band: Der über- 
eifrige Hodscha Nedim. Eine Meddahburleske, türk. u. dtsch. mit 
Erlàut. V. Dr. Friedrich Giese. 

JTL = G. Jacob, Türkische Litteraturgeschichte in Einzeldarstellungen, 
Heft I, Dos türkische Schattentheater, Berlin 1900. 
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Kam = Diran Kélékian, Dictionnaire Turc-FrançaiSy Mihran, 1911. 
Mig = Milliyet gazetesi, 

Mikh. == Mikhaïl , Matériaux sur V argot et les locutions Turc- 

Ottomans, Morgenlàndische Texte u. Forschungefi, Band II, 3, 
Leipzig 1930, herausgeg. von A. Fischer. 

P. = Populârer (Volks-)Ausdruck. 

R = Redhouse, Turkish-English Lexicon, H. Matteosian, Constan- 
tinople 1921. 

Rag = Ragip Rifki, Grojies Deutsch-Türkisches Wôrterbuch (in neuer 
Schrift), Kanaat Kütüphanesi, Istanbul 1931. 

RK == H. Rit ter, Karagôs, Türk, Schattenspiele, Hannover 1924. 

Vog = Voy vo {gazetesi), Ahter terzihanesi üstündeki daire, Istanbul An- 
kara caddesi (Mehmet Âsaf), Montags u. Donnerstags ersch., 
I. Nr. am 12. 9. 1929. Nur etwa 25 Nummern erschienen. 

0 

abaza çekmek F. Onanieren. (R: abazaya vurmak Onanieren. 

H : abaza Masturbation), 
agabeyieigim V (sprich: âbiçim) Freund. 
hâlâ adamim diyor F. (Er sagt noch immer, er sei ein Mensch.) 

Er gibt nicht nach, er beharrt auf seinem Wort. 
afi kesmek V Aufschneiden, aufdrehen (Mikh.), sich wichtig 
machen. Z. B.: îzzet Saim elindeki kâgitila kendi tabirince 
afi kesmek için methala çikti, HR 74, i. 
aftos (piyos) V (griech. avréç; noîoç) Freundin. Z. B.; biz 
kasaba da, bunu yapanz. Bakkala da, ekmekçiye de . . . 
— aftosa da, piyosa da . . . HR 3, 2. Anders Mikh. 
agiz yâpma! F. Lüg nicht! 

a^zinm payini vermek V Jem, ausschimpfen, die Meinung 
sagen, eine richtige Antwort geben. 
agzi keneftir F. (Sein, ihr Mund ist eine Latrine.) Er, sie hat 
eine schlimme Zunge. 

aki Schau doch! Hôr mal! PaB mal auf! He da! Z. B.: aki 
bahçevan açsana kapiyi daha mi bekliyecegiz, HK 19. 
alârga P. (mar. Hohe See, Weite.) Platz da! Zurück! (Mikh.) 
Z. B. : Semih Atif bey ikisini de alargada tutmaya ugrayarak 
..... HR 48, 10. (Auch ÎA.) 

altfokka etmek (yapmak) F. Jemand zur Strafe (oder zum 
Scherz) an Hànden und FüBen packen und mit dem GesâB 
auf den Boden klopfen. 

alti patlak F. (Sein Unteres ist geplatzt.) Schuhe, deren Sohle 
durch ist. 
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altf patlar P. (Geht sechsmal los.) Revolver. Z. B.: çorbanm 
içine altipatlar sikarlar. Odeonsplatte Nr. A-202 104b; 
Meddah Surûri efendi: Yahudi hokkabazin Aççi baçi ile 
muhaver. (Mikh. : Schuhe, deren Sohle durch ist.) (Auch 
tA.) 

altidan geçinmek, yemek, olmak V (Untendurch leben.) (Im 
Krankenhaus) sich umsonst durchessen. Z. B.: bu akçam 
altidan yiyecegim Heute abend lasse ich mich umsonst 
herausfüttern. 

anâçko Mütterchen (Kindersprache). 

arkahk V (Rückentrage, Hotte der Lasttrâger.) Passiver Pà- 
derast, mânnl. Prostituierter. 

arkasi yufka P. (Was nachkommt, ist Blâtterteig) (als Nôtigung 
beim Essen: Langen Sie nur zu.) Es kommt nichts mehr 
nach. Das ist ailes, was wir haben. Vgl. JTL I, 60. 
arpalamak V Stehlen, klauen. 

asgisar ? V Hast du kapiert ? (arm. Verstehst du ?). 

Anders Mikh. 

asilmak V (Aufgehângt sein.) Onanieren. 
aslan südü V (Lôwenmilch.) Anisschnaps, raki, douzico. 
astar etmek (Acc.) V (Füttern.) Koitieren. RK: hastar Bei- 
schlaf. Bei diesem Worte ist heute anlautendes h nicht 
belegbar. 

atima biner misin ? V (Besteigst du mein Pferd ?) Aufforderung 
zur Einwilligung in sexuelle Beziehungen (von Pâderasten 
gebr.) 

attâ gitmek Spazierengehen (Kindersprache). 
aynali V Hübsch, schôn (Mikh.), gut, schôn (RK 4). Z. B.: 
Içeriye oynak, aynah bir genç kari ile zendost bir deli- 
. kanh kapamrsa senin kapi ônündeki bekçilik vazifenin adi 
ne olur ? HR 33, 12. 

aynasiz V Hâfîlich, widerwârtig; Polizist (Mikh.) schlecht 
(RK 4). Z. B. : aki bu Hacivat ne aynasiz herif. Haber 
yollayüpte bôyle ortadan gaip olmak olur mu, HK 17. 
baba F. Pénis. Auch : kilh baba, babayi yer misin ? — So siehst 
du aus (ich werd’ doch das nicht machen). 
babàçko Vâterchen (Kindersprache). 
babuk V Passiver Pàderast, mânnl. Prostituierter. 
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badana F. (Maueranstrich.) Sexuelle Befriedigung ohne Ge- 
fâhrdung des Hymens. 

badana yapmak F. Sich sexuell befriedigen ohne Gefëhrdung 
des Hymens. 

badanacilik F. Art der sexuellen Befriedigung ohne Gefahrdung 
des Hymens, AK 42. 

balak (auch: malak) emzirmek F. (Ein Fuchsjunges [Büffel- 
junges] sâugen.) Coitus a tergo. 
balta olmak V (Ein Beil sein.) Sich an jem. wie eine Klette 
hângen. Z. B. : Bu adam bana balta oluyor Dieser Mensch 
geht mir nicht von der Pelle, 
beyza V Kokain (arab. = weiB) Btg 25, 4. 

bidok V Leiser, stinkender Furz. 
biyav Hochzeit (zig.) 

bildircin F. (Wachtel.) Strafienmâdchen, Hàschen, Backfisch. 
Z. B. : bildircin avlamak için Gülhane parkma girdi, Btg 
8, 2. , . . . ve fu eide ettigim bildircinlan gôrse béni 

nasil tebrik edecegini düçünüyordum, Vog 5, 2. 
bingil bingil F. Fleischig, fett, mollig. Bingil bmgil bir kari. 
bok yeme! F. Es ist genug! Mach’ dich doch nicht lâcherlich! 
JTL I, 82. 

boku yedik! F. Da haben wir die Bescherung! 
bokunu yemiç ispinoz kuçu ne düçünüyorsun ? (Was grübelst 
du wie ein Buchfink, der seinen Kot gefressen hat ?) Wa- 
rum schaust du so nachdenklich ? 
karga bokunu yemeden F. Sehr früh morgens. (R: karga 
bok yemezden.) 

bok yoluna gitmek F. (Auf den Kotweg gehen.) Etw. umsonst, 
zwecklos verbrauchen, weggeben. 
bok a^izligi yapmak F. Jem. Lügen strafen. 
bok sürmek F. Verleumden. 

ayi boku ile oyniyor F. (Der Bar spielt mit seinem Kot.) Er 
fângt mit einem Schwachen Hândel an. 
bokunda inci bulmadim yal F. (Ich habe in deinem Kot doch 
keine Perle gefunden.) Ich hab doch nichts von dir, was 
soll ich mich kümmern. 

bol pacadan atmak F. (Aus dem vollen Hosenbein werfen.) 
Gehôrig zusammenlügen. 
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bol keseden atmak F. (Aus dem vollen Beutel werfen.) Gehôrig 
zusammenlügen, übertreiben. 

boru mu bu ? V (Ist das etwa ein Rohr ?) Was denkst du wohl ? 
Das ist allerhand! Z. B. als Entgegnung eines Trâgers, 
dem man zu wenig zahlt: Efendi, eçyayi 7-nci kata kadar 
çikardim, boru mu bu ? 

boz sôkmek F. (ôdland gewinnen.) Schwere Arbeit leisten, 
schuften. 

bu Wasser (Kindersprache). 

bulut gibi sarhoç olmak P. Sternhagelbesofïen werden. 
cavla^i çekmekV (Cascavlak — splitternackt.) Sterben (Mikh.). 
Z. B.: Bedbaht zamparanin dayaktan cavla^i çekti^i de 
olurmuç ... HR 34, 7. 

cétele tutmak F. (Aufs Kerbholz nehmen.) Nach der Kohabi- 
tation die rituelle Waschung {^ghusl) nicht vornehmen. 
cilâ yapmak, vermek V (Polieren, Glanz geben.) Durch Essen, 
von SüBigkeiten seinen Alkohol- oder Haschischrausch ver- 
stârken, vgl. JTB 3, 32. 

cizlami çekmek V Sich drücken, sich davonmachen, fliehen 

(Mikh.). Z. B.: ve pestenkerani i§baçmdan cizlam 

etrniyeceèime rabbena hakki için sôz veriyorum, Vog 5, 4, 
corcak V Kind, Junge. 

çakanoz V Hartnâckig, trotzig. Z. B.: Tosun çakanozvari, 
yan pirü bir baki§la: para vermezsen elbete gidüp tebeçir 
çekeceèim, HR 22, 19. 

çamur(lu) F. Betrunkener, der jedermann anrempelt. 
çapânoglu çikar (çikti) V Schlecht ablaufen, nicht hinausgehen 
(Mikh. ungenau). (Çapano^ullari — Derebey-Familie aus 
Yozgat, deren Mitglieder der Regierung in früheren Jahren 
viel zu schafFen machten.) Vgl. El I, 985, s. v. Derebeys. 
Z. B. : herhangi bir servetin dibini kaziysen altinden ça- 
pano§lu çikar, HR 35, 20. 
çay V Mâdchen (bei RK 4: çayi) (zig.). 
çeki§tirmek F. Saufen. 
çekmek F. Saufen. Z. B.: çektik rakilari. 
çeliklemek F. Zusammendrücken, drücken. Z. B.: dizimi 
gobegine koydum. Sikica bir çelikledikten sonra: ... HR 
28, 2. 
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çilingir sofrasi F. (Schlosser-EBtisch.) Improvisierter Raki- 
Tisch (R: sehr frugaler ImbiB). 
çingar çikarmak V Streiten (Mikh.). Z. B.; çingar etmeyin 
bir kerre fislayin bakalim nerede ise meydana çikar, HK 17. 
çoraybe V Sperma. 

daniska V Letzten (hôchsten) Grad (Mikh.). Z. B.: Türkçe 
argonun daniskasmi bilirim. Vog. 5, 4. 
davlamboz V (Eigentlich: davlunbaz Schaufelraddeckel eines 
Raddampfers.) Podex. Z. B.; Hani ya incecik elbisesi art 
davlambozunun ortasinda derin ve uzun bir elif çizer, HR 
29, 16. 

dede külahi F. (Derwischvorstands-Mütze.) Habitus sedens in 
coitu. (Auch in Anatolien gebr.) 
dehlemek F. (Deh — hü ! [um Esel oder Pferde wegzujagen oder 
anzutreiben. Gegensatz; çüç — hait! bei Eseln].) Zum 
Teufel jagen, den LaufpaB geben. 
deliksiz V Ununterbrochen, fortlaufend, ineinemdurch (Mikh.). 

Z. B.: sabaha kadar deliksiz bir uyku çeker, HR 19, ii. 
derdini Marko Pa§aya aniat F. (Erklâr’ deinen Kummer, Marko 
Pascha!) Das interessiert unsnicht; erklâr’ daseinemandern! 
lakirdiyi gôtünle dinliyorsun F. (Du hôrst die Worte mit deinem 
Hintern.) Du horst ja nicht richtig zu. 
dizdizcilik V Geldprellerei, Gaunerei. 

dirdirci F. (R dirdir Fortwâhrendes Gebrumm, andauerndes, 
langweiliges Gesprâch.) Quatschkopf, geschwàtzig. Z. B.: 
hanimefendi kocasmi çok seven kiskanç, dirdirci, muz’iç, 
belki de çehre düçkünü zayif, saratma, çekilmez bir kadm 
HR 102, 5. 

dort koluya binmek V (Auf die 4-handhabige [Bahre] steigen.) 

Sterben, abkratzen. 
düka V Pénis. 

düdügü ôtmek, çalmak F. (Die Pfeife blasen.) EinfluB haben, 
etwas erreichen kônnen. Z. B.: bu bahtiyar zümreye dahil, 
olabilirsen, çalarsin düdü§ü, HR 31, 14. î§te ozaman dü- 
dügü çaldm, HR 182, 3. 
düdüklemek (Acc.) V Koitieren. 

bu dü§meden sizde var mi ? V (Haben Sie von diesem Knopf ?) 
Frage der Pâderasten um Einwilligung (mit entsprechender 
Handbewegung). 
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düzmek (Acc.) F. Koitieren. 

ekmek (v.) V Fallen lassen, verlieren. Z. B. : saati ektim Ich habe 
die Uhr verloren. 

ekmeklik F. Fine Frau, die man leicht verführen kann. 
elek deliktir V (Das Sieb ist lôcherig.) Die Luft ist nicht rein. 

PaB auf, es sind Leute da, die uns nicht zu hôren brauchen. 
elenika V Gebildete, gewâhlte Sprache (griech.). Z. B.: çinge- 
necenin bukadar elenikasmi bilmem, H K i8, i8. 
élpe§revi yapmak V Onanieren; stehlen, klauen. Vgl. auch 
Mikh. 

endaht etmek F. (Abfeuern.) Trinken, saufen (raki). 
enfiye kutusu F. (Schnupfdose.) Uhr, Zwiebel. 
akla esmek F. (In denVerstand wehen.) In den Sinn kommen, 
einfallen. (Kam\ baçta hulyaler esmek Luftschlôsser ma- 
chen.) 

esnaf V (Handwerker.) Lustknabe. Vgl. auch Mikh. 
ezmek V (Quetschen.) Geld ausgeben, herausrücken mit Mo- 
neten. 

fiçek atmak V (Mit Patronen schieBen, Feuerwerkskôrper los- 
lassen.) Koitieren, Nummern machen. 
fit olmak V {Kam.: quitt sein [beim Spiel].) Einverstanden 
sein. Z. B. : Ne iç olsa, eyvallah fitim, Vog 5, 4. 
fitil (gibisarhoç) P. (Betrunkenwieein Docht.) Stark angeheitert. 
finkirdak V Eine kokette, (durch ihre Bewegungen) heraus- 
fordernde Frau. Z. B.: otomobilini iki finkirdaga gôsteriç 
yapmak için hizli ve dikkatsiz idare ederek . . . Vog i, 3, 
fmkir finkir bir kari V Eine durch ihre Bewegungen heraus- 
fordernde, kokette Frau. 

folluk V (Hühnernest.) Folluk gibi olmuç Sie hat den Ge- 
schlechtsverkehr so übertrieben, daB die vagina sich er- 
weitert hat. Z. B. : hangi folluga saklandilar gider kepa- 
zeleri olduklari yerde kan erkek bir arada bastirinz, 
HR 114, 7. 

fos V Schlecht, schief (franz.: fausse). Z. B.: içimiz fostur 
(gehôrt von Kommissionâr aus Bursa; auch in Stambul 
gebr.). 

gargara yapmak V (Gurgeln.) Etwas glauben, fressen. 
gargara yapmamak V (Nicht gurgeln.) Etwas nicht glauben, 
nicht fressen. 
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geçirmek (Dat.) V (Durchziehen.) Koitieren. 
gihr V Pénis. 

gir kaynatmak, geçmek V Plaudern, quatschen, sich unter- 
halten. Z. B.: Tath bir gir geçeriz, HR 32, 3. 
gondel V Auge. 

gôzünü budaktan esirgememek F. (Sein Auge vor dem Ast 
nicht in Acht nehmen.) Ein Draufgânger sein. Z. B.: 
lakin sevda savletlerinde gôzünü budaktan sakmmiyan 
atesli bir genç .... HR 166, 6. 
güme gitmek V Dahingehen, kaputtgehen. Z. B.: Dil Encü- 
meni de gitti güme, Mig 17. 7, 31, 6. 
gürlemek (Drôhnen.) Im Examen durchfallen (Schülersprache). 
habbe V (Ar.: Korn.) Essen, Nahrung (Mikh.), (RK 4: habe, 
Essen). 

habbe uclanmak, habbeye kaymak V Essen. 

habbeye kaymak Essen, bes. trockenes Brot (Mikh.). Z. B.: 

Haciyamat çelebi bize biraz habbe uclandir, H K 20. 
habbezen (sprich habazân) oder abazân V Habenichts, Ohne- 
Geld, Hungriger (pers.). 

hamhum paralom F. Hokuspokus. Vgl. JTL I, 82. 
haspi V Sei still, die Luft ist nicht rein! 

haspi geçmek V Schweigen. Z. B.; haspi geç! Halt’s Maul! 
hava almak V (Luftschnàppen.) Ausrutschen, nichts kriegen. 
havra F. (Synagoge.) Lârm, Durcheinander, Strcit, Gezank, 
Gepolter. Z. B.: îçeride havra durmadi, HR 316, il. 
himbil F. Dumm, blôd (Mikh.). Z. B.: Enayi, himbil ele 
geçerse gôz de boyanir fakat .... Vog 5, 2. 
hirpani F. Alt. Z. B.: bu muhavere hirpani adamia bir ufak 
çocuk arasinda cereyan ediyor, Vog 4, 3. 
hirtlamba, hirtlambo V Unbrauchbar, ausgenutzt, ait. Z. B.: 
yatagmdan çikan kizlar merametlik hirtlamba oluyor, HR 
9, 16. 

hiyar V Lâppisch, albern, geschmacklos, unnütz (Mikh.). 

Z. B.: Yervant, hiyar gibi laf etme! HR 4, ii. Pénis, 
iç etmek V Stehlen, klauen (Mikh.). Z. B.; paralari iç etmek 
istemiç, Mig 18. 7. 31, 5. 

îçgüveyisinden hâllice F. (Etwas besser als einem Schwieger- 
sohn, der mit der Familie seiner Frau zusammenwohnt.) 
(Es geht) so so la la, nicht Ijesonders. 

Islamica, V, 2. 13 
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içeri atmak V Überlisten. 
içeri gitmek V Reinfallen, überlistet werden. 
al içeri bir adam V Der ist reingefallen, auf eine List hinein- 
gefallen. 

içerlemek F. i. Sich ârgern. 2. In’s Gefângnis kommen (Mikh.). 
Z. B. : Mevlut efendi, iki senelik genç, güzel, ho§or kari- 
smdan bu sôzleri i§idince dehçctli içerledi ve birden kôpürdü : 
Vog 2 , 2. 

inceler F. Lesbierinnen (in Diyaribekir). AK 62. 

inek V (Kuh.) Eine leicht zugângliche Frau. 

iska geçmek (Beim Ballspiel.) Dancbentreffen (Schülersprache). 

JTB 8, Il Anmerkg. 5. 
iskarpela V Dietrich. 

içpôrta mah V (Ramschware ; importa heifit der Korb, in dem 
die StraBenverkâufer ihre Waren tragen und auf dem die 
Ware zugleich zum Vcrkauf ausgebreitet wird.) Minder- 
wertige Dirne (bei Mikh. ungcnau). Z. B.: Taponlara 
voyvo! îçporta mallanna voyvo! Vog 1,4 mit Druck- 
fehler: i§parta, statt importa. 

iskartaya çikarmak V (iskarta AusschuBware.) i. Verabschieden. 
2. Etw. Unbrauchbarcs fortschafïen (Mikh.). Ausran- 
gieren. Z. B.: Taksimde iskartaya çikanlacagimn Izzet 
Saim kendisi oldugunu biliyordu, HR 194, ii. 
ivrakivra geçmek, gitmek F. (kmrmak Biegen, tânzeln.) Vorbei- 
tânzeln (von Frauen). 

kabadayi F. Mutiger Kerl, Draufgànger (Mikh.), HR 239, 4. 
Auch ÎA. 

kabadayi taslagi F. Eisenfresser, Rag. 

kafese koymakF. (Inden Kâfig stecken.) Anschwindeln (Mikh.). 
Z. B. : ... ve kimseyi kafese koymiyacagima . . . soz veri- 
yorum, Vog 5, 4. Auch ÎA (mit Druckfehler). 
kafiyos V HâBlich. 

kaka yapmak Cacare (Kindersprache). ÎA: kaka, kakalamak. 
kaldinm mühendisi F. (Pflaster-Ingenieur.) Arbeitsloser. 
kalleç F. (Schimpfwort.) Falscher, doppelzüngiger Mensch. 
Anders ÎA. 

kandilli F. Richtig, anstândig, schwer, gehôrig. Z. B.: kan- 
dilli bir kahkaha saliverek .... HR 322, 15. 
kapakli am V Armenierin (IWortbgdeutung s. Wôrterbücher. 
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Scheinbare anatomische Eigentümlichkeit bei Armenie- 
rinnen.) 

kapimandah F. (Türriegel.) PantofFelheld. Vgl. JTL I, 82. 
karga F. (Krâhe.) Spekulant, Schieber. 

karga tulumba etmek F. Jemand aus Freude oder mit Gewalt 
auf die Schultern nehmen. Z. B. ; bcyler biçare Mürüweti 
âdeta karga tulumba eder gibi ayagmi yere dcgdirmeden 
sofrabaçina nakiettiler, HR 203, i. 
karmanyolaya getirmck Vcrgewaltigcn. Z. B.: bir ak§am 
kahveyi tenha bularak béni ihtiyar kollar ile çu arahk- 
ta karmanyolaya getirmek istedi, HR 28, i. 
karmanyola V Raub (Mikh. : Ausraubung bei Nacht). Z. B.: 
fakat tahkikat neticesinde için bir karmanyola olmadigi, 
Satilmisin paralan iç etmek için bôyle bir vak’a uydurdugu 
ve zabitayi aldattigi anlaçilmiçtir, Mig 18. 7. 31, 5 Sp. 2. 
kârnaksi V (kannagnsi — Bauchweh.) Unertraglich, unleidlich, 
Z. B. karnaksi bir herif. Oder: karnaksi . . . ona da 
çarçabuk gôz koydun ? HR ii, i. Anders ÎA. 

Kartala gitmck F. (kart Alt; Kartal Station auf der Strecke 
Haydarpaça-Pendik.) Alt werden. 
kartaloz V (Runzclig R.) Die eigcne Frau, Altc. Z. B.: 
neme lazim bcnim kartaloz istedigi kadar beklcsin, HR 

64, 15- 

kastpahanek V Mit Gewalt, zum Trotz. 
kat indirmek V (Stockwerk herunterlassen.) Cacare. 
kayiçmak V (Gegenseitig rutschen.) Koitieren. Vgl.JTBS, 16: 
kaisch oglu. 

kaymak V (Rutschen.) Koitieren. 

kaynanan güzel mi ? F. (Ist dcine Schwiegermutter schôn ?) 
(Wenn jemand ein unverschâmtes Verlangen stcllt.) Sonst 
noch was ? Was willst du denn ? 
kaynanam (kaynanan) béni (seni) seviyormuç F. (Meine Schwie- 
germutter liebte mich, bzw. deine . . . .) Gerade zum Essen 
zurechtkommen, um eingeladen zu werden. 
kazak V Haustyrann. 

kekâ F. Gut, in Ordnung, ruhig (Mikh.), im Zug. Z. B.: 

cümbüç keka, HR 91, 13. 
kertme F. (Einkerbung.) Das Onanieren, AK 5. 
kertmek F. (Einkerben.) Onanieren, reiben, AK. 

13* 
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kiriçi kirmak V (Den Katzendarm sprengen [der sehr zâh ist].) 
Fliehen. 

kiriz etmek V Lustig sein, sich unterhalten (Mikh. : keris Ver- 
gnügen). 

kirli F. (Schmutzig.) Menstruierend. 

geçmiçi kmali! V (Finch: Sein Ahne ist mit Henna gefârbt. 
Mit Henna fârben sich nur Zigeuner oder ganz gewôhn- 
liche Lente.) Vog 10,3. Z. B.: vay geçmi§ine gelecegine 
kina koydngnm kaltagi .... HR 224, 14. 
kir boynnnn! F. (Brich dir das Genick!) Mach’, daB dn fort- 
kommst ! 

kiritmak F. Tânzeln. (Kokette Bewegnng mit den Hüften bei 
Franen.) 

kiyak V Schôn, sympathisch, lieb (Mikh.). Z. B.: konforln- 
kiyak apartman, Vog 6, 3. 
kleftiz etmek V Stehlen (griech. xkÉ(prr]i; Dieb). 
kodes V Gefàngnis (Mikh.). Z. B.: îkide bir kodese girip 
çikmaktan artik gina geldi, Vog 5, 4. 
kolaçan V Bnmmel, Spaziergang, Rnndgang (Mikh.). In- 
spektionsgang der Diebe znr Ansknndschaftnng. Z. B.: 
ben çimdi diçariya çikar ortaligi bir kolaçan ederim . . . 
HR 176, 14 nnd: bn gaip kadmm arkasmdan bir kolaçan 
yapmasi için Kâmileyi gônderir, HR 234, 6. Anch ÎA. 
konayim konuk F. Ungebetener Gast. (Franensprache. Sehr 
selten gebr.). So anch RK 150. 
koymak F. (EingieBen, anflegen.) Koitieren. (Manchmal als 
versteckte Frage:) Size koyim mi ? Darf ich Ihnen einschen- 
ken, anflegen? (beim Essen). Finch in Anatolien: amma 
koydngnm karisi. 

kôrfez olmak V (kôrfez Bncht.) Sich ârgern. 
knrcalamak P. (An einer Sache) hernmexperimentieren, (ver)- 
pfnschen. • Vgl. anch Mikh. Bei ÎA: Dnrcheinander- 
bringen, leicht andettern. Z. B. : saadet bir zandir. Bnnu 
hiç knrcalamiya gelmez, HR 46, 4 nnd: bilmedigin çeyi 
knrcalama, kazalidir, HR 13 1, 2. 
knrum satmak F. (Stolz, Ansehen verkanfen.) (Anf etw.) stolz 
sein. 

knrumlanmak F. (Anf etw.) stolz sein. 

knrnsiki F. (Blind [beim SchieBen].) Fnrz, non olens. 
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kuyru|[unu tava sapina çevirmek P. (Seinen Schwanz einem 
Pfannenstiel âhnlich machen.) Jem. ausnützen, rupfen. 
küçük baç F. (Kleiner Kopf.) Vulva (Frauensprache). 
küfe F. (Tragkorb.) Stark entwickelte Glutâen. 
küpeçte V (Reeling.) Stark entwickelte Glutâen. 
hkhk V Koitieren. Vgl. JTL I, 83. 

lüp V Umsonst, gratis, mühelos (Mikh.). Vgl. JTB 4, 19. 

Z. B.: Hüseyin Aga açinlip lüp mü oluyor? Ferh 15. 
lüpçü V Schmarotzer, Nassauer, Parasit. Z. B.: O da kim 
oglan Konferansçi mi ? Türkçü mü ? Lüpçü mü ? HR 24, 5. 
madâlya V (Médaillé.) Syphilis. 

madik oynamak V Jem. tâuschen, anführen. Bei Mikh.: 
madik Intrigue. Auch IA. 

main V Automobil (cngl.: mine). Aber RK 4: mayin Brot. 
makina V (Maschine.) i. Pénis. Z. B.: ahlaki ve makinasi, 
saglam bu dünyada ne kari kâldi, ne erkek ... HR 4, i. 
2. Revolver, Dolch, Messer, irgendeinc Waffe. Z. B.: 
makinalara el attilar. 
makinayi kirmak V Syphilis bekommen. 

mal parçasi F. (Stück Ware.) Fine nette, hübsche Frau. (Bei 
Mikh.: mal). 

marna V i. Brot (Kindersprache). Anders ÎA. 2. Bordell- 
hâlterin. 

mandepse yapmak V Schwindel machcn (bei Mikh.: mandep- 
siye bastirmak Anschwindeln). Z. B. : hiç bir türlü mandepse 
yapmiyacagima rabbena hakki için sôz veriyorum, Vog 5, 4. 
manitaya bastirmak V Jem. beschwindeln, auf’s Eis führen 
(Mikh.: manita Schwindel). Auch ÎA. 
marifet (Kunststück.) Pénis (Frauensprache). 
mariz uclanmak V Schlagen, prügeln (Mikh.). Z. B.: peçi- 
mizden çekil. Çimdi marizine uclamnm ha, HK 18. 
matrakuka V Pénis. 

maval okumak F. (Meval, arab. Ballade. R.) Lügen (Mikh.). 
Z. B.: Kimdir o otel koridorlanndan kanun namina maval 
okuyan zevzek ? HR 317, 18. 
mebrukeci V Schürzenjâger. Lesbierin. 

mektebe baçlatmak F. (In der Schule anfangen lassen; Ab- 
leitung von okutmak Verkaufen.) Verkaufen, versilbern. 
mercimegi finha vermek F. (Die Linsen in den Ofen geben.) 
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Sich verstehen (mit einer Frau). Koitieren. Sich abgeben 
mit jem., sich einlassen. Z. B.: hem de çapkm çeydi. Kô§- 
kün iki tarafindaki gençlerle mercimegi firina vermiç, 
Big 3, 2 und : Necip efendiler gibi ya§Ii ba§li zevatm Mercimek 
furunu ile ne alâkalan olabilir ? Vog 6, 2. Vgl. auch ÎA. 
mide yapmak F. (Magen machen.) Unappetitliche Sachen reden 
oder machen. 
minca V Vulva. 

misi V Fin halb (griech. (iiat)). Z. B.: bir misi lira, HR 2I, i6. 
mizgallatmak V Schlafen. 
mihsiçtiV (Er schiB einen Nagel.) Geizig, 
mortiyi çekmek V Sterben (Mikh.). Z, B.; Hayir, bu mortiyi 
çekmiç, Fer h. 46. 

mundar F. Unrein, schmutzig. Z. B.: eski mundar kâgit para- 
lankirpupkirpup, bahçeyediksenfilizlenmezler . . . HR 25, 2. 
name yapma! V Lüg’ nicht! Aber Mikh.: name Geschwâtz, 
Caprice. 

nanna Verlangen nach Essen (Kindersprache). 
nono§ F. Kosename für Frauen. Z. B.: sana kurban olayim 
nono§um! Vog 5, 3. 

kendini fasulya gibi nimetten saymak F. (Sich wie Bohnen 
zum Segen zâhicn.) Sich aïs wichtig aufspielen, sich für 
unentbehrlich halten. 

numara yapmak V Jem. für etw. einnehmen, etw. vortâuschen, 
vormachen durch Worte etc. (Mikh.). Z. B.: Takside 
beklerken bir fmkirdaga numara yapacagim deye korna 

çalarek gelen, geçenleri rahatsiz eden Vog 2, 3. 

obali V Zigeuner. Auch RK 4. 
otuzbir çekmek F. (31 ziehen.) Onanieren. 
ôküzü bacaya çikarmak F. (Den Ochsen zum Kamin heraus- 
ziehen.) Auf einer Sache beharren, bestehen. 
ôlüsü kandilli V (Fluch: Sein Leichnam [oder Verstorbener] 
ist mit Lâmpchen, d. h.) Es ist ein Christ, Giaur. Z. B.; 
Ulan ôlüsü kandilli, geçmiçi kinali! Vog lO, 3. 
paçoz V (Von paçuz s. ÎA ?) Dirne. 

parmak atmak V (Finger werfen.) Unanstândige Berührung im 
Vorbeigehen. 

pasaportunu vermek V Den LaufpaB geben, hinauswerfen. 
patburun V (Plattnase.) Polizist. Auch RK 4 (veraltet). 
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pathcan F. (Eierfrucht.) Kopf, auch pénis. Z. B. : pathcani 
nekadar badana etsen esmerligi kapanmaz .... HR 59, 19. 
perdah etmek F. (Nachrasiercn.) Jem. cinseifen, beschwatzen. 
peçkeç çekmek F; (v. pers. piçkeç Geschenk an einen Vorge- 
setzten, besonders zur Bestechung) Jem. speziell empfehlen. 
Z. B.: béni kariya peçkeç çekti. 

piçiz etmek V Nachhausegehen (Mikh.)u In’s Haus gehen. 
Z. B.: .... seni kim egleniyorki beraber piçiz edeceksin, 
HK 19. 

piçizlenmek V Hineingehen, in’s Haus treten, nachhausegehen, 
HK 19. 

pimpon V (franz.: pimpant Stutzer ?) Alter, Greis (Mikh.). 
Z. B.: Ay aman senin ne pimpon oldugunu ben bilmez 
miyim ? HR 99, 19. 
piçar uclanmak V Urinieren. 

piçare gitmek V (Von piçdara pitmek Auf Vorposten gehen ?) 
Urinieren. 

piyiz kaymak V (Alkoholische Getrânke.) Saufen. 

pirnik atmak V Sich ein’s genehmigen, ein Glâschen trinken. 

posta etmek V Stehlen. 

postu ele vermek F. (Sein Fell in die Hand geben.) Sich fassen 
lassen (von der Polizei). 

postu sermek F. Sich als Gast einnisten und zu lange bleiben. 

Andcrs JTB 8, ii: pustini sermek. 
potrel V (putrel Trâger [arch.]) (Schône) Beine. 
racon kesmek V GroBtun, aufdrehen. Z. B.: Kibar Mustafaya 
racon kesmiç, o da buna tahammül edcmediginden Musta- 
fayi yaralamiçtir, Mig No. 1914 v. ii. 6. 31, 6. 

(sikini) sallamak V ([Seinen pénis] schwenken.) Sich nicht daran 
kehren. 

(sikini) sallamamak V ([Seinen pénis] nicht schwenken.) Sich 
nicht daran kehren. 

salyangoz F. (Schnecke.) Schmierig. Z. B.: lokumlan bu sa- 
lyangoz parmaklarmla mi tabaga koydun ? HR 26, 8. 
sapli kadm V Aktiver Pâderast. 

seyyahini vermek V (Seyyah Reisender.) Den LaufpaB geben, 
fortschicken (Mikh.). Z, B.: beyefendimiz tarafmdan ica- 
plan icra buyurulduktan sonra hepsinin seyyahmi veririm, 
HR 69, 3. 
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sikmek V (Koitieren.) Betrügen, anschwindeln. 
simsi V Tabak. Z. B.: bir simsi daha ate§le de duman olalim, 
Yarin gazetesi Nr. 555 v. 8. 7. 31, 4. Dagegen RK 4; sipsi 
Tabak. 

sirkaflanmak V Eintreten der Erektion. 

sirvalamak F. Unsinn reden, ailes Môgliche durcheinander 
reden. 

soltaçak V (Linke testis.) Unzertrennlicher, die rechte H and 
(des Sultans), Vertrauter. Z. B.; sultanm soltaçagi gibi 
davranir. 

sôkün etmek V i. Geben. 2. Kommen, ankommen (Mikh.), 
plôtzlich auftauchen. Z. B.: bizim millet sokün etmiç, H K 
17. Yanm saat sonra Mevlut efendi kôçeden sôkün eder 
etmez sokagin ortasinda bir vaveylâdir koptu . . . Vog 2, 2. 
sulanmak F. i. Gegenüber jem. sexuell erregt werden. 2. Kom- 
plimente machen. 3. (Geld) geben, einreiben. Z. B.: 
Yüzelliyi sulandim, otuz bini kazandim, Vog 3, 3. 
çadirvan F. (Springbrunnen.) Habitus sedens in coitu. 

§arolo V Junge. 

çip V (Arm. j/'i/r soll nur provinzial, nicht Schriftsprache sein.) 
Hurtig, eilig, im Nu, wie der Wind. Z. B.: çehir çocugusun 
çip deye lafm babafingosuna firlamalism, HR 27, 14. 
çipçak V (Arm. 2""if.) Im Handumdrehen, schnell, im Nu. 
çiçirme (içi) V (Aufgeblasen.) Auf Wirkung hergerichtete 
Sache, BlufF. 

tabanvay V (taban Sohle; engl. vay von tramway.) Zu FuB, 
per pedes (Mikh.). Z. B.: Ali! Sen, ben, bundan sonra 
tabanvaya! Ahmet Rasim, e§kâli zaman, S. 20, Ahmet 
îhsan ve Sürekâsi, 1334. 
takmak V (Anhângen.) Koitieren. 

tan^o F. Elégante Frau (Mikh.). Z. B.: tangolara voyvo! 
Vog 1,4. 

tapon V HàBlich (bes. von Frauen u. Sachen) (Mikh.). Z. B.: 
Haydi oradan külüstür tapon! senin gibilerini Mahmut- 
paçamn ait baçmda çifti yüzelliye veriyorlar, Vog 10, 3. 
Alt: tapon kadm Alte Scharteke. Rag. : tapon mal 
Schund, Rag. 

tariz V (Andeutung.) Liebhaber, Geliebte. 
tasma V (Hundehalsband.) (Steifer) Kragen. 
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tati tati Komm! Komm! (Kindersprache). 
tavlamak V (Glühen, grundieren.) Irreführen, aufs Eis führen. 
Vgl. auch ÎA. 

tavcilik V (Grundierung.) Schwindel, Betrug. Z. B.: Karagôz: 
Arakçihk, tavcilik, yankesecilik falan filân, Ahmet Süley- 
man, Karagôzün evlenmesi, Kitaphanei umumi, Istanbul 
Ankara caddesi, 1931. 

tavus tüyi(ni) çikarmak V (Die Pfauenfeder herausstrecken.) 

Sich erbrechen. Vgl. IA; tavus kuyrugu. 
tayinci V (taym Brotration [mil.]; Proviantempfânger [als 
Schimpfwort gebr.]) Passiver Pâderast. 

*tek çakmak F. Ein’s hinter die Binde gieCen. 
tekke V (Derwischkloster.) Bordell. Anders Mikh. 
teneçire bir osuruk borcu kalniiç F. (Zum Leichenwaschschragen 
ist ihm noch eine Furz-Schuld geblieben.) Er steht mit 
einem Fuû im Grabe. 

tigteber §ehlevent V Habenichts. Bei Mikh.: tigteber. 
tikinnda V (tikir Lautnachahmung eines Wagens beim Fahren, 
eines Menschen beim Gehen) In Ordnung, zum Besten. 
Z. B.: iç yene tikinnda gider Die Sache lâuft wieder gut, 
HR 29, 5. 

tingirti bezi F. Tüchelchcn zum Abwischen der Genitalien nach 
der Kohabitation. (In türk. Familien werden dem Braut- 
paar zur Hochzeit meist i Dtzd. dieser Tüchelchen und 
für die Hochzeitsnacht meist 2 seidene geschenkt, s. Hafiz 
Çakir, Mürsidül-müteehhilîn, Ibrahim Matbaasi, 1303, 
S. 49: 've dahi er ve avret akibi cemaada silinmek için ba§ka 
baçka bez hazir edeler zira tarafeynin bir bez istimali 
bozgunluga sebep olur . . .’). 

tirtiklamak V (Be)stehlen. Z. B. : kiskanç kanyï mümkün ola- 
bildigi kadar tirtiklamak için zihninden bir plân tertip 
etmiçti, HR 189, i. 

toka etmek V Übergeben. Z. B.: papelleri toka etti. Anders 
Mikh. 

tongaya bastirmak V Anschwindeln (Mikh.). Z. B. : Kanlarinin 
düçürdükleri tongalar yüzünden mahallede kendilerine 
’yulari eksik bir ôküz’ denilen hirbolara voyvo! Vog i, 3. 
Tophane güllesi almak, kazanmak (Die Kugeln von Tophane ge- 
winnen; die schlechteste Schulnote ist o und wird durch 
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Punkte [gülle] dargestellt. Tophane güllesi Ausruf der 
Kichererbsenverkâufer zur Anpreisung ihrer Waren.) Die 
schlechteste Note bekommen (Schülersprache). 
torpil V (Torpédo.) Syphilitiker(in). 

traç etmek F. (Rasieren.) Beschwâtzen, ârgern (vgl. franz.: 

barber); s. a. lA: tiraç. 
ufaklik F. (Kleinzeug.) Ungeziefer. 

üçün biri V (Fins von den dreien.) Pénis (meist aïs Entgegnung 
auf eine Bitte, um abzuschlagen : üçün biri alacaksin, d. h. 
gar nichts [pénis]). 

Üsküdara kayik çekmek V (Nach Skutari den Kahn rudern.) 
Onanieren. 

zeytinyagi gibi üste çikmak F. (WieOlivenôl obenauf kommen.) 
Immer das letzte Wort haben. 

vfz gelmek V (Lautnachahmung u. Benennung des Summens der 
Insekten.) Gleichgültig sein, schnuppe sein. Z. B. : bizim 
bey zengindir. Ôyle birkaç apartiman kirasi ona vizgelir, 
HR 31, 15. 

vôli vurmak, çevirmek V (Fischbeute durch Auswerfen des 
Netzes erzielen.) Etw. auf unerlaubten Wegen bekommen ; 
auf einmal viel Geld bekommen. Anders Mikh. 
yâmamak V (Flicken.) Eine lâstige Person einem andern auf- 
halsen, abschieben. 

yaren F. Lesbierin (in Anatolien gebr.) AK 62. 
yarma V Dummkopf, einfàltiger Kraftprotz. 
yarma çeftali F. (Pfirsich ohne Kern.) Vulva (meist scherzhaft 
gebr.). 

yolcu V (Reisender.) i. Jem., der mit einem FuB im Grabe 
steht (ÎA). 2. Dirne. 

yontul V (Bearbeitet, zugespitzt.) Vernünftig, gebildet. Z. B. : 
biraz yontul, biraz incil ... bir erkekle kadmin bir odaya 
kapanmalari dünyayi altüst edecek bir mesele ... HR 34, i. 
yumruk mezesi F. (Faust-Vorspeise.) Am Hungertuche nagen; 

sich auf s Maul hauen (statt des Essens). 
yumurtlamak F. (Eier legen.) i. Eine Pointe sagen. 2. Ein Ge- 
heimnis sofort einem andern hinterbringen. 
yükü bagh F. (Seine Last ist zusammengebunden.) Reich. Z. B. : 
yükü ba§h bir adam. 

zalim F. (Grausam.) Schweinisch, ungezogen. 
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zâmkinos (etmek) V Sich drücken, fliehen, sich davonmachen 
(Mikh.). Z. B.: Hacivadm itibari ziyade . . . Kapi diçari, 
zâmkinos, Ferh. 34. 

zapârtayi vermek V Jem. die Hôlle heiBmachen. 
ziftlenmekF. (Verpichen.) Fressen, sich vollhauen ; unterschlagen. 
Z. B.: Yesin ziflensin, Ferh. 32. (In der Bedeutung 'unter- 
schlagen’ nur von einer 3. Person und in beleidigender Weise 
gebr.) 

zibik F. Instrument in Penisform zur Onanie, 
zirnik V Geld. Z. B.: zirmk tutmam Ich habe kein Geld. 
zôla etmek V Die Waflfen herausziehen. Anders Mikh.: zula 
etmek. 


N achtrag. 

bitirmiç V Ausgelernt, auf der Hôhe (in einem Fach). 

dalavera V Pénis. 

gebeç V Blôd, dumm. 

gôtlek F Passiver Pâderast. 

imam kayigi V Sarg. 

kasatura V Pénis. 

kereste V i. Bein, 2. pénis. 

kuyrugunu titretti V Er ist gestorben. 

lolo V Protzerei. 

makas F. (Schere) Habitus lateralis anterior in coitu. 

maslahat V (Geschâfte.) Pénis. 

menekçe F (Veilchen.) Hinterer. 

ôrdek sikiçi F Coitus a tergo. 

sepetlenmek P. Jem. abweisen, vertrôsten. 

taytaya bindirmek, oturtmak F Koitieren. 

toslamak V Geben. 



AN-NAGM SURE 55,5. 

VON 

A. FISCHER. 

Kratschkovskij hat in einem kürzeren Aufsatze ,,Zur 
Bedeutung von an-nagm im Koran, Sure 55“, den er J],OKJianH 
AKaHCMHH HayK CCCP 1930, S. verôffentlicht hat, die 

Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daB dieses an-na^m nicht, wie 
immer wieder geschehen ist, als ,,der Stern“ o. a. aufgefaBt 
werden darf, sondern ,,die Grâser“ o. à. bedeutet. Er hat darin 
ü. a. die Sàtze drucken lassen: ,,Ich würde eine solehe Kleinig- 
keit kaum verôffentlichen, wenn ich nicht sâhe, daB diese Über- 
setzung [,,der Stern“] besonders in der deutschen Wissenschaft 
sich stark eingewurzelt hat“ (S. 183) und ,,Ich lege keinen groBen 

Wert auf diese bibliographische Aufzâhlung , aber sie 

zeigt deutlich, daB es besonders die deutschen Übersetzungen 
sind, welche einer Verbesserung in diesem Punkt bedürfen“ 
(S. 185). Mein sehr verehrter russischer Herr Kollege hat dabei 
übersehn, daB die Sure 55 auch in meiner Arabischen Chresto- 
mathie steht und daB in deren Glossar (auf das ich groBe Sorgfalt 
verwandt habe, so daB es bis zu einem gewissen Grade auch 
einen selbstândigen lexikalischen Wert besitzt) auf S. 132a seit 

0 9 < 

bald 20 Jahren zu lesen ist: ,,(*** i) . . . . Stern, Sternbild 

— 2)coll. Pflanzen, Kràuter irA^ i“, wobei die Ziffern i eben 
auf unsre Koran-Stelle gehn. Die von ihm aufgezâhlten deut- 
schen Koran-Übersetzungen, die unser an-na^m falsch über- 
setzen (wie übrigens auch die von U 11 m an n und Grigull) haben 
durch die Bank keinen oder nur geringen selbstândigen philo- 
logischen Wert. 

Die Koran-Exegeten nehmen, wie schon Kratschkovskij 

J) ^ 

kurz festgestellt hat, für unser vegetabilische Bedeutung 
an (nur eine kleine Minderheit versteht es als 
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aiso als ,,der Stern“, „die Sterne" oder ,,die Plejaden"), und 
zwar erklâren sie es wohl vereinzelt ganz allgemein als ,,die 

Pflanzen der Erde" so z. B. Tabarî, Tafsîr, 

I. Druck, Teil XXVII ir, 3I) o. à., gewôhnlich aber als ,,die 
Gewâchse ohne Stamm, Stiel", d. h. also als ,,die Gràser, 
die Krâuter" o. â. — so im Gegensatze zu den in unsrer Koran- 

Stelle* neben den stehenden ^3iUj,'den ,,Bàumen‘‘, als den 
,,Gewâchsen mit einem Stamm". So schon Tabarî a. a. O. ti, 
ult. ff. • ^ ^ 

1J.A JUs b« £>1 

3 ^^ < 3 * CJ^- <*^5 ia.M.wO L« 3 *)^^ ( 2 ^ ^ CljboÂjl 

JJLJl (s. auch ir, i2fF.), und entsprechend Bagawî, 
Zamahsarî, Fahraddîn ar-Râzî, Baidâwï, Nîsâbûrî, 
Hâzin, Galâlân, al-Hatïb as-Sirbînî, Abu-s-Su'üd u. a. 
in ihren Koran-Kommentaren. 

DerSelben Auffassung begegnen wir seit den âltesten 
Zeiten durchgângig bei den Philologen. Cf. Ibn Qutaibah, 
Adab al-kâtib m, yf. : (J U ‘ 3 *“^ 3 * 

• 3 '“*^ 1-^; Mubarrad, 

Kâmil rAi, lofF. : 3 * ^yo U 3'-^ 3 ® 

^ y» ^ 

7®’ •i 3 '^ï Anb ârî zu Mufaddalîjât 

Nr. 88, 7; Sihâh, Ibn al-Ajir, Nihâjah, VA (XVI fo, 6flf. 
I5f.), Qâmüs, VA (IX vr, oben) und Faijùmï, Misbâh s. v.; 
Abü Bakr as-Sigistânî, Garïb al-Qurân (Kairo 1325) rf'i; 
ar-Râgib al-Isfahânî, al-Mufradât fï garïb al-Qurân und 
Mutarrizî, al-Mugrib s. v. usw. 

Auch Qazwînî stellt in seinen 'Agâ'ib al-ma^lûqât die 

den gegenüber; s. t'fi, 24f. (= Sacy, Chrest., 2. 

Aufl., III ivr, 3): 3 ' o' P* 

(vgl. auch ebd. rfo, 22f. Sacy a. a. O. 'vr, if.). rv., 20f. 
(= Sacy a. a. O. ivi, unt.) nennt er als Gattungen der ^ 
die Getreidearten, die Gemüse, die wohlriechenden Krâuter und 


I Y %\. T ihxlzl, Sur h al-Hamâsah'^^, T. Oly -^.y. o' 


>31. 


yJ*> 


2 Diese lautet ja: 
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die wild wachsenden Pflanzen: CXo 

v.-.«Umo ^Iaa) àJ 

Tabarî, Annales I nvr, ii. 13 bedeutet ^^offenbar 

, ^9 ^ % ^9 ^ 9 • 9^ 

,,Speisegemüse“ : <3 U'^ ^'>^3 ^33^3 (*^3 33* 

J t\Xt^ ^Lk«ôt^ ^ 

J^r*“3 î'3^ Ç3? ^33^3 ^'?^3 if o] 


Û5^3 <^3^ ^ ^d3^ U>.iUs.-lll^ ^3U^ 

^ scheint hier im zweiten Verse durch den Ausdruck Jy4 
ersetzt zu werden. De Goeje erkiârt es im Glossar gut durch 
f,olus tenerum, ut Germanicum Kraut^\ 

In der ersten Strophe des berühmten MuwaHah 
^ 

,j!ib bpl t— G O.Bekrânzt, o Wolken, die Kronen der 

Hügel mit [grünem] Schmuck!“ des Ibn Sanâ’ al-Mulk: 

Uo^ c 53 2Vitb^ b 

l^\ 0^\ Ua^ UJlS- 

Jyu jk4S- U 

8^jiji_5 >4lji jui j;>5jj ^ ^ J* 


^>-r. 


(Ibsîhï, Mustatraf, Kairo 1292, II ro^; Kairo 1321, II im 
= Gies, Ein Beitrag z. Kenntniss sieben neuerer arab. Versarten 
17; in etwas andrer Rezension èihâbaddïn, Safînat al-mulk, 
Kairo 1309, iir; s. auch Ibn Haldün, Muqaddimah, ed. 

Quatremère, III 404) sind unter den bzw. offen- 
bar Weinstôcke oder Weinreben zu verstehn. Ich übersetze 
die Strophe:* 


1 In Wüstenfeld’s Text schlecht 

2 Gies uud CU-^siaLl. Da es aber spâter i^JaAÜ und 

heiBt, so sind nur die Formen und zulassig. 

3 Mustafraf schlecht und Safînat al-mulk Cf. 

Gies a. a. O, 

4 Rat’s Übersetzung (II SS6f,) ist mehrfach miCglückt. 
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„0 Himmel, an dir und auf der Erde gibt es nu^ûm (Wort- 
spiel: ,, Sterne" bzw. ,,Gewàchse‘‘) und Wasser. 

So oft du Sterne (hinter Wolken) verbirgst (d. h. So oft du 
Regen herabschickst), lâBt sie (die Erde) Gewâchse er- 
scheinen, 

Die Teer und Elut (d. h. Wein) strômen lassen^. 

So laB du (o Himmel) auf die Trauben des Weinstocks Regen 
herabstrômen, damit sie sich füllen, Und überliefere dem 
Weinkrug den Gcschmack von Honig und BetelnuB". 

^ bat aber, worauf gleichfalls bereits Kratschkovskij , 
S. 183, Anm. 5, kurz hingewiesen bat, nicbt nur die allgemeine 
Bedeutung ,,Pflanzen, Grâser, Krâuter", sondern bezeicbnet 
aucb eine bestimmte Einzelpflanze, nâmlicb offenbar das 
,,Hundszabngras"®, Cynodon Dactylon Pers. (L.) (franz. 
chiendent, pied-de-poule, ital. capriola usw.). So zâblt scbon 
Asma*î in seinem Kitâb an-Nabât wa-s-sagar, ed.Haffner, 

Beirut 1908, t“f', 4f. in dem Abscbnitt ,3 

neben zablreicben andern Arten auf: 

• • 9 ' 

:à^, und wir begegnen diesem speziellen nom. unit. 

• * 

aucb sonst bei dcn Pbilologen, wie aucb bei den Bota- 
nikern und den Pbarmakologen. Cf. Ja'qûb b. as-Sikkît, 
Sihâh und VA unten S. 204; ferner Mutarrizï, Mugrib s. 

( 3 ^ O* 

<#^.,.^1 yb :OG-Ul; Bar 

V». ’ > ' ^ " •? 

Bablûl s. •f>***-« 

(vgl. I. Lôw, Aram. Pflanzennamen S. 183, Nr. 141); 
.•î* - 

Musta'înï: ^GJl 3*^ (<*^) (s. Dozy, 

Suppl, s. und Dozy et Engelmann, Glossaire S. 22, M.); 

Guignes, Les noms arabes dans S érapion «Liber de simplici 
médicinal. Extr.du Journ. asiat. (Extr. no 7 de 1905), Nr. 513: 

1 Man darf wohl nicht auf beziehn. 

2 I. Lôw, Aram. Pflanzennamen Nr. 141 hat dafür „gem. Himmels- 
schwaden", das dann bei Weifibach, Zum Irak- Arabise hen S. 322b, 
Nr. 29 als ,,Himmelsschwaden“ wiederkehrt. 
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„Uegem\ chiendent, ndjm Ibn Baitâr, Mujradât, 

Bulaq 1291, IV ivv, unt. (danach al-Malik al-Asraf Jüsuf 
b. *Umar, al-Mu tamad fi-l-adwijah al-mufradah, Kairo 1327, 

^ ^ ^ «jr^ >3^5 • • • ^ (<^) 

^ IM ^ ^ 

iiyb ^\J1 und I lor, 

unt. (danach al-Mu' tamad (*.^1 yt (J<9) 

iXiJLl l.ôjj Dâwüd 

al-Antâki, Tadkirat uli-l-albâb, Kairo 1309, I ir, unt.: 
jij\ ^ij\ ^ (tJ^) und r.r, ob.: 

,j)À^ OsS^ i<iJ 3'^'» 'Abdarrazzâq b. Hamdüs, 
ar-rumüz fî bajân al-as'âb, Algier 1321, ri, ob.: yb 

o., ob.: tJ-2?^' 3* (J^) 

und .ni, unt.: J>A 2J .... >*5 (<-^5*) 

(— Leclerc ’s Übersetzung des Werkes — Kachef 
er-roumoûz, Paris 1874 — Ni"- loi- 595 [wo aber statt 
steht] und 900) u. a. 

Als Name des ,,Hundszahns“ erscheint denn auch 
in verschiedenen arabischen Dialekten des Maghrib. Siehe 
Schweinfurth, Arab. Pflanzennamen aus Aegypten, Algérien 
U. Jemen, S. 196 = 200: ,,ngim {nigni) Cynodon Dactylon L.“ 
(Biskra); S. 212 = 219: „nigm Cynodon Dactylon L.“ (Küsten- 
land und Tell-Bergland von Nordost-Algerien); F. Foureau, 
Essai de catalogue des noms arabes et berbères de quelques plantes^ 
arbustes et arbres algériens et sahariens (Paris 1896) S. 32: 
^Nedjarn (en-nedjem) Cynodon Dactylon. Graminées^' \ Peaus- 
sier, Dictionnaire 660b: ,,(»^ [sic] Cynodum dactylum, plante 

du Sud"', und Dozy, Suppl. II 643bf. : ,,<*«’ Cynodon 

dactylon, chiendent Prax, Revue de V Orient, de l'Algérie et des 
Colonies VIII 341“. 

9 • 

Ich môchte annehmen, da6 unser auch an den sehr 
raren Stellen, wo es sich in der alten Poesie und im Hadîj; findet. 


1 ? Man erwartet natürlich Negem. 

2 Druck, offenbar falsch, 

3 Vgl. Beaussier, Dictionnaire pratique arcde-français 543a: . . 

Chiendent”. 
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nicht allgemein ,,Pflanzen, Gràser“ o. a. bedeutet, sondern 
,,Hundszahngras“. Diese Stellen sind: der Vers des al-Hâriî 
b. Zâlim 




-jj/i 


{Mufaddalîjàt Nr. 88, 7) ,,Du Hoden eines Esels, der die ganze 
Nacht hindurch Hundszahngras abgefressen hat, willst du meine 
Schutzbefohlenen aufessen, wâhrend dein Schutzbefohlener un- 
versehrt bleibt ; der Vers des Zuhair 


* f 








0 

fVo 




(so nach Ta'lab’s Rezension des Diwans des Zuhair, Cod. 
Socin 83, fol. 5or, = VA XVI fi, 2, VA IX vr, unt. und 
Sihàh s. '•iGj*-, wâhrend Ahiwardt’s Ausgabe, Nr. 10, 22, 

P S|ÿ 

und A'iam’s Rezension, ed. Landberg, S. ir^, für 

haben) ,,(einem Weiher,) Von den Wurzeln des Hunds- 
zahns bekrânzt, über den ein heftiger Wind hinweht, so da6 der 
offen in der Sonne liegende Teil seines Wassers Streifen zeigt“ ; 

und der Hadît: c^] 

(Ibn al-Atîr, Nihâjah s. und ~ V A ebd.) ,,Der 

Prophet fragte den Garir (b. 'Abdallah al-Bagalï): 'Wo ist dein 
Wohnsitz ?’ Er antwortete; *In der Umgebung von Bîsah, 
zwischen Dattelpalmen, wilden Lotusbàumen, Hundszahn- 
büscheln und Tamarisken’“. 

Die Kommentatoren und Scholiasten zu den Mufaddalîjât 
✓ 

deuten in dem Verse des al-Hârit b. Zâlim gewôhn- 

lich als „Gewâchs ohne Stamm“, also als ,,Gras“ schlechthin. 
So Anbàrï in Lyall’s Ausgabe der Anthologie a. a. O., Mar- 
zûqï im Berliner Codex der Mufaddalîjât (= Ms. Thorb. A 4) 
foi. 472 V, der Scholiast des Wiener Codex (= Ms. Thorb. A 5) 
fol. III V und der Scholiast des Codex des British Muséum 
(= Ms. Thorb. A 3) fol. II2V. Dieser Deutung begegnen wir 
auch bei Mubarrad, Kâniil tai, M. Lyall hat deshalb auch 
das Wort in seiner Übersetzung der Mufaddalîjât mit „short 
grass“ wiedergegeben (s. auch Bevan’s Indices 326a). André 
arabische Philologen haben aber darin eine bestimmte Pflanzen- 

Islamica, V, 2. 14 
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spezies gesehen, nâmiich ofFenbar eben den ,,Hundszahn“. 
Cf. Ja'qûb (d. i. Ibn as-Sikkit) in dem Kommentar des 

Anbârï: 

Iwijb vXîw|^)J V_À^> I ... aj «J^LnXJ I 

Gauharï, Sihâh s. v.: ^ 

J'j* Ibn Manzûr, VA XVI 

fo, i 9 ff (z. T. = VA IX vr, unt.): 'L^\ :[^] JU 

;^Usv..âJ\ .AÜ\.0\ j3 *1.5^ 

«Jj^sxU 

: 1 (J^ 

l4.UJl^ jÿjl ;iüL^ y1 JlS^ .dL^ dJ JÜÔ. jÿjl 

. ^ 
i<_s^ ^ crV^b- gebe also dieser Auffassung den 


Vorzug, teils auf Grund kunstkritischer Erwâgungen (ein guter 
Dichter wird in poetischen Schilderungen das Individuelle stets 
vor dem Allgemeinen bevorzugen)> teils und besonders weil sie 

** 9 ^ 

durch den Beinamen A.*3n..Ü\ nahegelegt wird, den der Esel 
bei den Arabern batte (und von einem fressenden Esel ist 
ja in dem Verse die Rede; — cf. A sas al-balâgah s. 

•• • ^ 9 ^ > 

A-^aEuJl <>w.»30-JI ^ 3 :?. s. auch VA a. a. O.), 


denn À.*sUJl bezeichnet in diesem Beinamen sicher eine indivi- 
duelle Pflanzenart. 


9 

Zu in dem Verse des Zuhair bemerkt Ta'lab in 

seinem Kommentare: aJ JUb 

JjLo dJ ^(_S^ -tlil 

9 ^ 

j\i\ Liegt hier wieder ein Schwanken in 

der Auffassung von <*^1 vor, so deutet dieses der VA kurzer- 

hand als J^\ y» <3 

^ y* ^ 

Ich gebe dieser Deutung auch hier aus kunstkriti- 
schen Gründen den Vorzug, wie ich aus denselben Gründen 






auch die Lesung (*«^1 für besser halte als 

Zu der Hadït-Stelle âuBert sich die Nihàjah s. (= VA 
XVI fl, 3 )" èPX,fPS dô'o.».!^ dc^iSïül. 
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Neben den individuellen Bâumen und wird 

man natürlich auch in ein individuelles Gewâchs sehen 

müssen. Vielleicht darf man die Angabe L*A XVI fo, 19; 

A-^sÀJl (s. oben S. 204), die 
das Hundszahngras in besondre Beziehung zur Dattelpalme 
setzt, hier mit anziehen ? 

,, 9 < • < 

und werden, wie wir soeben bei den zwei Versen 
sahen, im L'A (und T'A) und im Kommentarc Ta'lab’s mit 

identifiziert (Nebenform s. die einheimischen Wôrter- 

bûcher und La ne s. v.). Dieser Gleichsetzung begegneten wir 
schon oben S. 201 f. mehrfach. Sie findet sich auch L'A s. 

wennschon mit einigen Einschrànkungen : 

tà 

jOl .... (vgl- Lane s. T'A s. hat nur; 

L«àjl ^ Man wird sie gelten lassen müssen, beson- 

ders da auch J-^', ebenso wie in einigen heutigen arabi- 
schen Dialekten den ,,Hundszahn“ (,,Himmelsschwaden“) be- 
zeichnet. Sieh WeiBbach a. a. O.: „tàiial (Himmelsschwaden . . . 
LôwNr. 141; Herzfeld \Herbaraufnahmen aus Kal'at-Èerkât- 
Assur, Beiheft II 29!!.] Ii8)“ und G. Salmon, Sur quel- 

ques noms de plantes en arabe et en berbère {Archives maroc. 
VIII I ff.) 78 • Thîl. C’est le nadjam, mit der FuB- 

note: ,, Chiendent Au Maroc, on le donne à manger 

aux bêtes de somme". Es stellen denn auch, so viel ich sehe, 
aile neueren abendlândischen Gelehrten, die sich über diese 


9 * 

Dinge geâuBert haben, und als Synonyma hin. So Lôw 

a. a, O. S. 184: ,, und (vulg. ') Pa- 

nicum Dactylon L., gemeiner Himmelsschwaden - .... Digi- 
taria Dactylon Pers. d. h. Cyn. Dact. Rich Dasselbe ist 


àyQMoriç . . ., nicht Triticum repens L. Queckengras 

Steinschneider, Heilmittelnamen der A raber (SA . aus WZKM 

XI — XIII) Nr. 419: ,, J^’ Chiendent. . = J.^, auch 

und und • -"i A. H. Ducros, Essai sur le 

droguier populaire araLe de Tinspectorat des pharmacies du 

14* 
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Caire (= Mémoires présentés à V Institut d'Égypte et publiés 
sous les auspices de Sa Majesté Fouad roi d'Égypte, t. XV^®, 
1930), Nr. 156: ,,En arabe, Negil Negir et Negm 

^ signifient herbe sans tige, graminée et désignent diverses 
Graminées et Cypéracées telles que l’Agropyrum repens ou 
Petit Chiendent, le Panicum Dactylon ou Gros Chiendent, 
l’Aeluropus repens ou Dactyle rampant, le Cyperus rotundus 
ou Souchet rond, etc. ; cependant ces noms sont plus particulière- 
ment attribués au Petit Chiendent ou Chiendent des Boutiques, 
TAghrostis de Dioscoride, V Aghrossthoss des auteurs 

arabes, que Ton appelle encore Thyl C’est V Ikrish 

de Tunisie, qui dans le Sud algérien désigne le Dactyle 
rampant", und Salmon a. a. O. S. 78, Anm.; sieh auch Gui- 
gnes, Les noms arabes dans S ér api on Nr. 513, 504 und 396 
und Leclerc, Kachef er-roumoûz'^x. 595 und 900. Ein wenig 
bedenklich ist mir dabei nur, daC- den Floren abendlândischer 
Gelehrter zufolge das Hundszahngras an trockenen, sandigen 
Plàtzen vorkommt (s. Ascherson u. Graebner, Synopsis d. 
mitteleurop. Flora Bd. II, Abt. I, S. 85; Hegi, Illustrierte 
Flora von Mittel-Europa I, 264 f.; H allier, Flora von Deutsch- 
land, 5. Aufl., VII I5if.; Karsten, Flora von Deutschland, 
Oesterreich u. der Schweiz I, 2. Aufl., 401; Muschler, A Ma- 
ntial Flora of Egypt I 102 f. u. a.), wâhrend die arabischen 
Quellen angeben, daû der J.ô' wasserreiche Stellen liebt; cf. 

VA s. J-p; <3 ^ . . . J^l und: 

djLjUl VI V 

iULI Aj JUXwo (s. auch VA s. XVI fo, unt., VA und 
Mutarrizï, Mugrib s, und Lane s. Dâwûd al- 


Antâkî, Tadkirah I "ir, unt.: ^<3 

#LJll auch Jâqût, Geogr. Wôrterb. I unt.: 


Als andre angebliche Synonyma von ^ sind uns begegnet: 


(S. 201 f. und 205 f.), (ebd.), (S. 204, 12 hnd 

206, u) und y^jp, y^^ (S. 202 und 205). 

yt'^yi, offenbar ein jüngeres maghribinisches Wort, be- 


I fehk itn Druck, ist aber offenbar zu ergànzen. 
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zeichnet allem Anschein nach wirklich den Hundszahn. Bei 

Foureau a. a. O. 19 findet sich freilich die Angabe: ,,Guesmir, 

Pennisetum dichotomum. Graminées", wo Guesmir doch wohl 

nur eine fehlerhafte Umschrift von ist. Aber ich weiC 

nicht, wie weit man Foureau Glauben schenken darf (s. auch 

✓ 

hier Z. 9 v. u.). sehen Musta'inî, Ibn Baitâr und 

D O Z y zweifellos mit Recht eine maghribinische Variante für . 

Dieses selbst und gehôren bereits der alten Sprache 

y' 

an. Cf. zu beiden noch die Wôrterbb. und auBerdem zu J^: 
die Verse Tufail al-Ganawï Nr. 36, 2\ Jâqüt a. a. O. II 
ers, 9, von Muhabbal, und, anonym, Bakrï, Geogr. Wôrterb. 
fsv, I = Jâqüt IV rvr, 9, Verse, in denen überein- 

stimmend ofFenbar als Weidepflanze erscheint; A.sma'î a. a. O. 
rS; (Abü Zaid?,) Kitâb aé-Sagar, ed. Nagelberg, XXI 
Nr. 153; Serapion a. a. O. Nr. 396 und Ibn Battûta IV 15, 9; 

— und zu Asma'ï a. a. O. Fa; Kitâb aé-^aàar, ed. 

Nagelberg, XXI Nr. 157; Ibn Baitâr III 'r. s.v. (Übers. 
Leclerc’ s Nr. 1577) und Die Abhandlungen der Ichwân es- 
Safâ in Auszvahl, hrsg. v. Dieterici, ia, 10 (s. unten S. 210). 
Wieder aber haben sich beide auch in einzelnen arabischen 
Dialekten bis auf die Gegenwart erhalten. Siehe zu 
Schweinfurth a. a. O. 72 = 17: „neqjil, negîl Cynodon Dac- 
tylon Pers.“ und Meyerhof, Der Bazar der Drogen u. Wohl- 
gerüche in Kairo (SA. aus Archiv für Wirtschaftsforschung itn 
Orient, 1918, Heft 3/4) S. 193: „nigîl, Hundszahn, Cynodon 
Dactylon Pers.“ (Foureau a. a. 0 . 32 hat: „Nedjil. Divers 
Bromus. Graminées" -, vgl. dazu oben Z. 2ff.); — und sieh zu 
Schweinfurth a. a. O. 52 = 4: „^akrïsch Aeluropus 
repens Parl.“, Low a. a. O. S. 109, M.: ,,Eine am FuBe der 
Palme waehsende, sie tôdtende Distelart heiBt [Akriss 

in Algérien Festuca caespitosa Desf. Munby Bull. soc. bot. Fr. 
1866. Nachtigal hôrte Akresch für ein Stachelgras, wahrsch. 
Vilfa spicata P. B. Ascherson.]“, dazu aber S. 428, ob.: „Akrîsch 
habe ich von àgyptischen Beduinen für ein anderes Stachelgras 

I Krenkow hat in seiner Ausgabe S. r\v versehentlich die Belege 
zu Nr. 36,2 und zu Nr. 40,2 durcheinandergeworfen. 
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Aeluropus repens Pari, gehôrt. Ascherson"; Dozy s. 

• • • • dactylis repens, Prax R. d. O. A. VIII, 347, 

Guyon 210“, und: Most. v“ (seulement 

dans N)“; Weifibach a. a. O. 326, Nr. 124: ,,B 4 ^riS (Dozy II 

155 Dactylis repens )“; Ducros a. a. O.: „Negil 

C’est V Ikrish de Tunisie, qui 

dans le Sud algérien désigne le Dactyle rampant" (s. schon oben 
S. 206) und Peaussier 445b: • • Broussailles entre- 

lacées comme celles formées par les suches d’oliviers sauvages". 

Danach dürfte tatsâchlich auch als ,,Hundszahn" 


und damit- als ein weiteres Synonymon von aufzufassen 
sein, obschon mich auch hier einigermaBen stôrt, daB wir dem 
Worte in der alten Poesie in folgendem Verse begegnen: 




s ^ 


^ ^9^ 


Jj 


* J* 


{ÜA XIV ivi, ult. und IV ta, 23, von dem Hudailiten Abu 
H iras) ,,Sie (die Wildesel) spreizen ihre Vorderbeine breit auf 
der Oberflâche eines modrigen Pfuhls, der mit dichten Wasser- 
linsen und mit Hundszahn bedeckt ist", in dem also die Pflanze 
in einem Wasser erscheint (s. oben S. 206). Rauwolf, der in 
seinem wertvollen Bûche Aigentliche beschreibung der RaiJ} 
(Laugingen 1582) den „Negil" auf S. 23of. eingehend schildert, 
bemerkt ausdrücklich, daB er wâchst, „da der boden sandechtig". 

Dagegen dürfte Abû Hanîfa mit seiner oben (S. 204, 1 1 f.) 
zitierten Behauptung: J^', 

soweit sie sich auf bezieht, kaum uneingeschrânkt im 

Rechte sein. Für das moderne (oder das oflf^en- 

bar nur eine neuere lautliche Abart von ist) werden, 

wie wir gesehen haben, sehr verschiedene Werte angegeben, 
wie auch schon Ibn Baitâr s. v. für nicht weniger 

als sieben verschiedene Erklârungen hat. Ascherson und 
Schweinfurth sehen in der Pflanze das Stachelgras Aeluropus 
repens Pari. Ich môchte mich dieser Auffassung anschlieBen, 
einmal weil auf ein Stachelgras die Beschreibung Azhari’s 

hinweist: sUjÿ li\ 

(VA und VA s. und zweitens weil Ascherson 
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und Schweinfurth unter den verschiedenen Gelehrten, die sich 
über die Pflanze geâuBert haben, die bésten Botaniker sein dürf- 
ten (und Fragen wie die vorliegenden kônnen letzten 
Endes doch nur die Botaniker sicher entscheiden). 
Aeluropus repens ist aber etwas ganz anderes als Cynodon Dac- 
tylon Pers. Natürlich wàre môglich, daC in verschie- 

denen Làndern und Landstrichen eine verschiedene Bedeutung 
gehabt hat, denn die volkstümlichen Pflanzennamen sind bekannt- 
lich in allen Sprachen nichts weniger als konstant^. Aber auf aile 
Fâlle darf es nicht ohne weiteres und allgemein mit dem Hunds- 
zahn identifiziert werden. Dagegen spricht auch, daB die Pflanze 
nach den einheimischen Quellen nur in (salzhaltigem) Marschen- 


land gewachsen ist® (s. Asma'î a. a. O. fA: 
und L'A = T'A s. Ji/®: 




wâhrend der Hundszahn doch, wie wir gehôrt haben, 
trockene, sandige Plâtze bevorzugt. 

Man wird, um auf unsere Koran-Stelle zurückzukommen, 
kaum geneigt sein, das darin stehende ^«vJl als ,,Hundszahn- 
gras‘‘ zu deuten. Ich môchte aber glauben, daB dies seine 
eigentliche Bedeutung ist, und daB es die allgemeine Bedeutung 
,,Pflanzen, GrâseP* erst sckundâr im Dialekte des Hidschaz 
(und vielleicht auch in andern) gewonnen hat^, so daB es der 


1 Vgl. Salmon Archives maroc. VIII, i: »les mêmes termes arabes 
ou berbères désignent souvent des plantes différentes d’une région à 
rautre«, und Eilh. Wiedemann, Beitràge z. Geschichte d, Naturwissen- 
schaften. LI. Über de?i Abschnitt über die Pflanzen bei Nuwairî (SA. aus 
Sitzungsberichte d, physik.-mediz. Sozietàt in Erlangen, Bd. 48, 1916) 
S. 160, Anm. 2: ,,Die Feststellung der den arabischen Worten genau ent- 
sprechenden wissenschaftlichen Namen ist hôchst schwierig und oft schon 
deshalb unmôglich, weil dieselbe Pflanze an verschiedenen Orten ver- 
schiedene Namen hat und dasselbe Wort an verschiedenen Orten ver- 
schiedene Pflanzen bezeichnet. Wo ich konnte, habe ich die botanischen 
Bezeichnungen dem Werk von G. Schweinfurth, Arabische Pflanzen- 
namen ^ entnommen*‘. 

2 Das würde gut auf Aeluropus passen; s. z. B. Boissier, Flora 
orientalis V 594f. 

3 VA, wohl weniger gut, 

4 Eine àhnliche Entwicklung scheint genommen zu haben. Cf. 

Sangiünetti, Quelques chapitres de médecine et de thérapeutique arabes, 
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Prophet in dieser Bedeutung im Koran gebraüchen konnte. 
Erst unsere Koranstelld dürfte dann die kontradiktorische 

Gegenüberstellung von , 3 ^ und ^ ac u Ji 

3L0 O. â. bewirkt haben, die, wie wir im Eingang dieses 
Aufsatzes sahen, regelmàûig bei den Koran-Exegeten und den 
Lexikographen erscheint. Populâr ist aber die Gegenüberstellung 
von und doch nicht geworden, offenbar weil sich 

in seiner vegetabilischen Bedeutung überhaupt keiner 
groBen Beliebtheit erfreut bat. Es erscheinen vielmehr in der 
Literatur als Gegensatz zu gewôhnlich die Ausdrücke 

OUUl (uUj-iJl), (vgl. Z. B. Thier und Mensch vor dent 

Kônig der Genien, hrsg. v. Dieterici, fr, 10: ^ 11 '* 1 

^)UsL4A)^\ Ç- 0 , auch Die Abhandlungen der Ichwân es-Safâ in Aus- 
wahl ■’A, 10: ^laaioSl dJLob und 

(beachte zu Gawâlïqî, Le livre des locutions vicieuses, 

publ. p. H. Derenbourg = Morgenl. Forschungen, Festschrift 

fur H. L. Fleischer, loyff.) 120, if.: J^\ UjI 

^UJlj üXi c. und 121, If.: 

^ ^ W jjyi J>j jkjl 

•V--'» ^^1^ a- 

JA, 6“® série, t. VII 327: variété de Chiendent 

On a aussi donné le nom de aux herbes en général, ou à toute 

Mf 

plante sans tige: aJ )) ^Jd, Dans ce sens, il est synonyme de 

^ • 

und danach Dozy, Suppl, s. v. 



GRAMMATISCHE ARABISCHE MISZELLEN. 

2. Stück. 

VON 

A. FISCHER. 

I. Arab. '‘îjâ mit Suffix als Nominativ. 

In meinem ,,Die Mas’ala Zunbürîja" betitelten Beitrage zu 
der Festschrift für den leider zu früh abberufenen Edward G. 
Browne (S. i5off.) habe ich die sprachliche Zulâssigkeit des 

Kernstücks dieser mas'alah, derWendung IaoI yb bU ,,undsiehe, 

sie (dieHornisse) ist (in dieser Beziehung wie) er (der Skorpion)“ 
mit dem Hinweise auf verschiedene Stellen in der Literatur zu er- 

hârten gesucht, in denen iTl mit Suffix gleichfalls als — betonter — 

Nominativ erscheint. Diese Stellen sind : H arirï, Maqâmàt ff*), 2 : 

bU ,,und siehe, er (Abü Zaid as-Sarü^i) war es selbst“; 

Jàqüt, Geogr. Wôrterb. IV i^fv, 9: uÇl ^ ; Jyl „ich sage: das 
ist sie (die gewollte PfeiIschuBweite)“ ; ebd. 'r, 5 {= Mustarak 

rrA, 9): ... ^ ,,und er (der Berg Qârah) 

ist gemeint, wenn man im Sprichwort sagt die Lesart 



Stellen ist inzwischen durch Brockelmann, GgA 1922, 219, 

das Beispiel „daB du er bist und er du“ 

Gïlânî, al-Insàn al-kâmil n, 17 hinzugekommen (s. auch 
Brockelmann, Grundrifi II § I53a)^ 

Ich glaube jetzt auf einen neuen Beleg für diese gramma- 

I S. I54f. meines Aufsatzes habe ich eine Anzahl entsprechender 
Kasusverschiebungen in den abendlândischen Sprachen namhaft gemacht. 
Betreffs des Italienischen habe ich dabei auf Meyer-Lübke, Grammatik 
d. roman. Sprachen II 93. 96. III 70 ff. hingewiesen. Zu den Angaben 
Meyer-Lübke’s an diesen Stellen kann ich heute noch hinzufügen, daB 
man im normalen Italienischen auch hôrt und liest: Ricco quanta me; 
Se io fossi te .... ; Essa pare te; und, wenigstens im Toskanischen, 
Sei te che dici .... 
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tische Erscheinung gestoCen zu sein, nâmlich in einem Predigt- 
Fragment des Hasan al- Basrî, das Massignon in Recueil 
de textes inédits concernant l'histoire de la mystique en pays 
d'islam, Paris 1929, S. 2f., Nr. 8 in folgender Gestalt ver- 

w 

ôffentlicht hat: O'î' yh U->U b 

1 , » ,» ^ 

Cbl ^yUJl C fj <JdJ\ ,^1 

j,.ÿJl i 

[o^] ^*^'3 dUil f>l (mit der FuBnote zu [o^]: 

,,corr. Nicholson; ms.: ^ly), und zu dem er sieben Jahre 
früher in seinem Werke Essai sur les origines du lexique tech- 
nique de la mystique musulmane, Paris 1922, S. i7of. die Über- 
setzung mitgeteilt batte: „0 fils d’Adam! ta vie religieuse! ta 
vie religieuse! Voilà ta chair et ton sang! O fils d’Adam! glou- 
ton, glouton, qui entasses, entasses au fond de chez toi, qui resser- 
res ton avarice, chevauches des montures assouplies, et te revêts 
de vêtements fins . . . Dieu fasse miséricorde à l’homme que 
n’ébranle pas ce qu’il voit faire par la multitude! O fils d’Adam! 
Tu mourras tout seul! Tu entreras dans la tombe tout seul! tu 
ressusciteras tout seul! tu seras jugé tout seul! O fils d’Adam, 
c’est toi-même qu’on a ici en vue, c’est à toi-même que j’en 
veux (maintenant) !“ 

Wie man ohne weiteres sieht, deckt sich der arabische Text 
der fünf letzten Worte dieses Predigt-Stücks nicht mit seiner 
Übersetzung. Sie sind ja einigermaBen dunkel, und so ist be- 
greiflich, daB Massignon sie 1929 anders aufgefaBt hat als 
1922. In jüngster Zeit haben sich noch zwei andre Gelehrte 
an ihnen versucht, nâmlich Pedersen in seiner Besprechung 
von Massignon’s Recueil in OLZ 1931, Sp. 200, und Schacht 
in seinem Bûche Der Islam. Mit Ausschlufi des Qor'âns 
(=Religionsgeschichtliches Lesebuch .... hrsg. von Bertholet, 
16), S. 87. Pedersen âuBert sich dazu: ,,Die letzten Worte 
des Stückes würde ich im nahen AnschluB an das Ms. so lesen : 

>\^ viJGlj (j-bUil e:.ol ,,du bist es, um den es sich handelt (wie 
Essai S. 171)! Nimm dich in acht! gegen dich richtet man 
sich (du bist gemeint)“. Und Schacht übersetzt sie: 
„Menschenkind, es ist auf dich abgesehen und hüte dich, daB 
es noch mehr werde!“, wozu er aber, unter dem Einflusse der 
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Auffassung Pedersen’s, in einer FuBnote bemerkt; ,,Oder viel- 
leicht zu lesen: hüte dich, du bist gemeint". 

Ich lese die Stelle; und übersetze sie: 

,,dich geht dies an und um dich handelt es sich“. 

von Massignon und Schacht offenbar ebenso wie von 

S 

Pedersen als verstanden, ist unmô^lich, denn es kônnte 

nur ,,gefangen gehalten" (von|/y>) oder ,,ermüdet, bekümmert, 

belâstigt“ U. a. (von ^ bedeuten. und >1^1 sind in An- 
wendungen wie der vorliegenden synonym (s. z. B. La ne, Lex. 

s. I). Das legt nahe, in <Z^\ und parallèle 

Sâtze zu sehn. Dabei drângt sich dann von selbst der Ge- 

danke auf, daB auch C-Jl und gleichbedeutend sind, daB 

also ein Nominativ ist wie (Vgl. das oben aus Jâqût 

zitierte; . . . 

Mit ist nichts Rechtes anzufangen, auch steht ja 

nicht in der Hs. 

Pedersen’s (und, schwankend, Schacht’s) Auffassung 
,,Nimm dich in acht! du bist gemeint" muB ich aus zwei 
Gründen ablehnen: einmal weil sie voraussetzen würde, daB 

das scharf betonte CUil hinter ‘i'ijl wiederholt wâre, und vor 
allem weil, wie ich in der hier folgenden Miszelle nachweisen werde, 

• ^ ^ 9 ^ ^ 

im klassischen Arabisch kein isoliertes 'îJGl (^^.'» ^sw.) 

,,nimm dich (nehmt euch) in acht!“ existiert. 

Übrigens halte ich auch dieÜbersetzungen, die Massignon, 
Pedersen und Schacht von den ersten zwei Zeilen unseres Pre- 
digt-Fragments geben, für unzulânglich. Massignon’s Über- 
setzung habe ich oben mitgeteilt. Pedersen liest für das zwei- 

malige Adjektiv den zweimaligen Infinitiv U>^ 

und übersetzt: ,,0, Menschensohn ! Fressen, fressen! Sammeln, 
sammeln in GefàBen! und Zubinden in Sàcken! O, du, der du 

reitest" usw. Sein U»^ ist zweifellos richtig, aber man ver- 
steht nicht, warum er und die doch auch Infinitive 

sind, so wiedergibt als ob sie Participia wâren. Schacht’s Über- 
setzung, im wesentlichen von der Massignon’s abhângig, lau- 
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tet: „Menschenkinci, deine Religion, deine Religion ! Sie ist dein 
Fleisch und Elut. Menschenkind, der du gefràBig, gefrâfiig bist, 
in einem GefâBe sammelst, sammelst, mit einem VerschluB- 
riemen zubindest, zubindest [sic], auf sanften Tieren reitest und 
dich weich kleidest!** Ich finde in den zwei Zeilen folgenden 
Sinn: ,, Menschenkind, denke an deine Religion, dennsieist dein 
Fleisch und Elut! Menschenkind, hüte dich gierig zu esssen, in 
Eehâltern zu sammeln und in VerschluBbànder (von Schlàu- 
chen, Sâcken, Eeuteln) einzuschnüren, auf fügsamen Tieren zu 
reiten und weiche Kleider zu tragen!“ Die Akkusative 

und ebenso usw. sind sâmtlich Akkusative des Aus- 

P 

rufs, nach arabischer Auffassung Akkusative bzw. 


IL Arab. ^ijâka ,,Nimm dich in Acht!“ 

Das klassische Arabisch kennt folgende Anwendungen von 
übU usw.*) ,,Nimm dich (Nehmt euch) in Acht!“: 

I Dialektische Nebenformen von und zwar in allen seinen An- 
wendungen, sind ^1, *4* Sieh zu s. bl; L'A 


XX t't't', pu. for, i8ff. und rfo, pu. (leichtfertig ist die hier an den zwei 
letzten Stellen verzeichnete Behauptung von Farrâ’: J^* )) 

« .... « 

diese Behauptung scheitert schon an der Lesart 


> < ‘3Î 

Sure J, 4/5; s. hier Z. lof.); Qàmùs s. v.; T' A X ffA, 4 
und ff^, 4; Lane s. b.L Ibn Ginnî, Mubta?ar at-tofrîf, ed. Hoberg, 27: 


Anbftri, unt.; Mufaffol § 690; Ibn Ja*I§ nvr, nff. und \r\f, 

KaSSàf, ed. Lees, I 6 v. u. (zu Sure i, 4/5); Baidâwî, ed. 
Fleischer, I v, 27 (ebd.); Howell, Grammar % 690; Wright, Grammar^ 
I 104 A; oben im Text S. 215, M. u. 217, unt. (auch Stumme, Maltesische 

Studien = Leipz. semitist. Studien I 4 S. 28, 10. 114, 7ff.) usw.; — zu V. 1 ; 
VA, Qâmüs und Lane 11 . cc.; T'A X ffv, lov. u.; Ibn Ja*î§ irAf, i9f,; 


KaHâf, Baid&wi und Howell 11 . cc.; — zu L'A, Qâmüs, T'A, 

Lane, Ibn Ja'iS, KaSSàf, Baiçl&wl und Howell 11 . cc.; — und zu Çh 

KaSSàf 1 . c. Der Qâmüs und nach ihm Lane 11 . cc. nennen als weitere 

Dialektvariante vj. Aber dieses wird mit dem bekannten vulgaren vaîjâ 
✓ ^ 

identisch und daher aus entstanden sein. 

2 Dieses wamende ist zwar gewôhnlich mit Suffixen der 2. Person 
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I. ^mit 3 vor dem zweiten Begriff) ,,Nimm 

dich vor dem Lôwen in Acht!“ 

Vgl. Sîb. I in, 12: y»)}\ ^ ^ S-’G) 

j» ^JGU viUy Uul auch iiA, 5 ; Mufas^al 

rr'j 2i (3 '■^'^5* * 

und dazu Ibn Ja'îS; Ibn al-Çâ^ib, Kàfijah, Kap. jJ»X 3 =îJ' 
und dazu die Kommentare; Ibn Mâlik, Alfîjah V. 622 und 
dazu Ibn ‘Aqîl; Howell I 196; Sihâh s. bj (ed. Bulaq 1282, 
II ovr, unt.); VA XX rrr, 4 v. u. rro, 17. 24 und rn, 2f. u. a. 


Belege aus der alten Dichtung und der alten Prosa: Nâbi- 

»•»* 

gah Nr. 9, 2; C>U*b Hutai’ah Nr. 33,11: 

^1^ A'§â Nr. 17, 19: der hâufig als 

sâhid verwandte Vers der Hatnâsah des Abü Tammâm oir, 14: 




^ ^JJl (Var. ilC^) viJGl 

^>La.Jl (= Ibn Ginnî, Mulftofar at-tasrîf 21 \ Sihâh II ovr, i; 


L*A XX rrr, ult. und rop, 4 v. u.; T^A X frA, 6 und fri, 4; 
Harïrï, Durrah rr, 16; Anbarï, Insâf ir; Ibn J a*ïs 
iivr, 13 und irAf, 18; KaHâf I 1, 5 v. u.; Muhibb ad- Dïn 
Efendi, ^arh sawâhid al-KaSsâf, ed. Bulaq 1281, uf ; Zamah- 
§arî, Asàs al-balâ^ah s. *Ubaid Allah b. 'Abd al- 

Y^îSx, ^arh al-Madnûn bih n; Muhammad Bâqir, ôâmf as- 
Sawâhid s. und Howell I 197; s. auch Tuf ail al- 

Ganawï App. Nr. 21)^; — Tabarî, Annales I rifo, 5: 


verbunden, kommt aber vereinzelt auch mitsolchen der i. und der 3. Person, 

zumindest mit und # vor. Vgl. Sibawaih I in, izff. ; Mufoffol rr, jff. 
und dazu Ibn Ja'iS; Ibn Mâlik, Alfîjah, ed. Dieterici, Vers 625 und 
dazu Ibn 'Aqîl; Raçlîj ad-Din, Sarh cd~Kâfijah, Konstantinopel (1875 ?), 
I içf.; *Aini, Sarh aS-iawàhid al-kubrâ IV r.A, n v. u.; Ibi\al-Atîr, 
Nihâjah s. G.' = Z ' .<4 XX rri, 13 ; Sujûtî, al-ùàmi' oî-fagîr, zwei Tradi- 
tionen s. und dazu die Kommentare von Mun&wï und 'Azizî; 

Howell I 196; Wright II 76 AB; und oben im Text S. 22if. 224. 216. 

I DieserVers tritt meistanonym auf. Zamal>§arî nennt, aberschwer- 
lich mit Recht, KaHâf und./ 4 .r<£r al-balà^ah 11 . cc. den Tufail al-Canawï 
als Verfasser. Sarh iawdhid al-Kai!âf, T'A und Sarh al-Madnün bik 11 . cc. 
erscheint dafür Mudarris b. Rib'î. Aber auch gegen diese Angabe habe 
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à îUül^; — hâufig begegnet diese Kon- 

struktion im Hadi£: sie erscheint bei Sujütî, al-ùâmV as- 
sagir, s. und nicht weniger als 46 mal (s. auch 

Muhammad aS-Sarïf Ibn Mustafâ at-Toqadî, Miftâh Sâhîh 
al-Buhârî und, daran angehângt, Miftâh Sahth Muslttn, Der 
Se*âdet [1313], beide s. Harîrï, Durrah rr, 13 f. = 

Howell I 197 U. a.). 

Eine anomale Abart dieser Ausdrucksweise würde in dem 
Satze «IjU jX .^1 ^ IM vorliegen, wenn ihn 

wirklich, wie von einem Gewâhrsmann des Sïbawaih behauptet 
worden ist, Halïl so von einem Beduinen gehôrt hat. Aber 
schon arabische Philologen scheinen in dieser Beziehung nicht 
frei von Zweifeln gewesen zu sein. Vgl. hierzu Anbârï, Insâf, 
mas'alah 98; Mufassal § 162 und dazu Ibn Ja'ïs; Radî, 
Sarh al-Kàfijahf Kap, jJv>.sKJI, I l'îi, M.; 'Aini a. a. O. IV 
r.A, 8 V. U.; Ibn ‘Aqîl zu Alfîjah V. 625; Kassâf I % 8 v. u.; 
Baid. I V, 25; Howell § 162; Sihâh, VA und T^A s. bl; 


ich Bedenken. Sie dürfte namlich darauf zurückzuführen sein, daQ das 

Reimwort des Verses auch in der Gestalt überliefert wurde und 

daB man von Mu^arris b. Rib'ï eine — nach Hizânah IV rt"®, 14 zu den 
Afmà'îjàt gehôrige — Qaçîde im VersmaB fawîl kannte, als deren erster 

Reim angegeben wird, die also dasselbe VersmaB und denselben 

Reim hatte wie — bei der Annahme des Reimworts — unser Vers. 

(Vgl. Abû *Alï i. Druck,Bulaq 1324, 9, 2. Druck, 

Kairo, Matba*at Dâr al-kutub al-miçrîjah, 1344/1926, Bail ni, 16; Abû 
*Ubaid al-Bakrï, aUTanbîh ^alà auhàm Abi *Alî fî Amàlîh (angehângt 
an den 2. Druck der Amdlz) ob.; ^Ainî a. a. O. IV Hizânah a. a. O. ; 
Sujütî, èarh Sawàhid aUMugnî •l'O; Muhammad Bâqir, ùàmV s. 

0^5; s inqîtî, ad-Durar al-lawàmi' 'alâ Ham al-hawâmV Sar^ ùam 
al-^awâtni* lOA; auch 'f®, 3, Ibn Ja'î§ Hvof., Howell III 

SS9, nnà' Çihâfi, VA und T* A s. Aber in der Hamâsah a. a. O. 

(= Sar^ ïawàhid al-KaSMf l'f, unt. und Bar}i ed-Ma 4 nün bih a. a. O.) 

folgt auf unsern Vers ein zweiter, mit dem Reimwort für das man 

** . 

kein ’iÿy einsetzen kônnte. Dieser wàre also in der erwâhnten Qaçide des 

Mudarris b. Rib'i unmôglich, woraus sich mit ziemlicher Sicherheit ergibt, 
daB auch unser Vers ihr nicht angehôren kann. 
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Lane s. 'jI ; Èarh Sawâhid al-KaHàf uf, 4 v. u. ; Wright, 
Grammar II 76 B, usw. 


2. ^ natürlich gleichfalls: ,,Nimm dich vor 


dem Lôwen in Acht!“ 

Vgl. Sîb. I iiA, 14. 17; Ibn Ja*îs i^r, pu.: ^ 

,j^yi vijqii ^ ^1 eiLui 

jp\ J1 [^Xxji JiiJl 


auch iir, 3; Hariri, Durrah rr, Anm. b: 
«J^i\ JGI, ^ J^l ^yo J 

0-Aj^l viUliJ Hafâ^î, ^arh Durrat al-Gauwàs ff, 


12. 18. 21; Ibn al-Hàgib, Kàfijah a. a. O. und dazu die 
Kommentare; 'Aini a. a. O. IV r.A, 5 v. u,; Hizànah I 7; 
Howell I 198 u. a. 

Belege: Hamâsah des Buhturi Nr. 1369,2: i»^ 
y>*J' und Maqqari, Analectes II Pir, 8 v. u.: JJ) cr* 
(poet.). 

3. JÇl JGl (mit doppeltem und ^ vor dem 


zweiten BegriflF), wieder: ,,Nimm dich vor dem Lôwen in 
Acht!“ 

Beleg: der anonyme und ofFenbar nicht sehr alte Vers 
^ 3-^1 *^>^5 Ua JhL b Anbâri, 


In§àf •'r, VA XX ror, 19. rrr, 2. XVIII rrr, 9 und VA X 
frA, 8. i.r, M,: ,,Mein Oheim®, warum hast du nicht gesagt, 
als du (sie) mir gabst: ‘Hüte dich, hüte dich vor der Krumm- 
halsigen®!* “ 


4. «iilTl (ohne ^ vor 

Diese Ausdrucksweise ist jüngern Datums. Spâtere ein- 
heimische Philologen lassen sie gelten, aber die alten Autori- 
tâten, wie auch hervorragende jüngere lehnen sie ab. Vgl. Sib. I 

1 Text schlecht ■5**’ S. meine Ausführungen in Centenario délia 

Nascita di Michèle Amari I 358 ff. 

2 Môglich wâre auch, wennschon nicht wahrscheinlich: ,,0 Hâlid“. 

3 Gemeint ist wohl eine Kamelin. 
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in, I2ff.: Jia Jjy Uij ^ ^3 

3\-«i . sl5\ 2y3ü viJqi ^ 

^►«•«oi AibI ^ 0^5 ,(rv>>»t«j^\ cJ^* 

ci'; isff*; «''^5 Uy^ ^ 

^ ir^lvAiÇv)\ cJy^ cP'^ <tyt>-asJl Jlÿ?" ^ 

^ 3 E?. ^ vXw)^l <f^><<»*>Vl j> 3J3 or3\i>Axl\3 * 

Hariri, Durrah rr, lifF. : ^aÇ}» 3 ^bb (3 0^3103 

2o^\ 3 js«,il\ Jp 3\3J\ 14.33 .«f-^'; XX rrr, 3f.: 

3I3JI ^ ^ Si)) itS^))\ sîJU> vx^ ç^\ J'S; 

Ibn al-Hâ^ib, Kâfijah a. a. O,: «S-oVl Jyb ^13; Radi 
a. a. O. I i^A, 10 f.; yjr^ e:«x.M»Vl >iJUU 3^1 cJJX. y 
çl-«4. Ibn Ja*i§ l'ït', ult. f.: 314 » îj*y> c>I* 

^•Xjb ^3 i2U^ tciy < (TvXa*)^! vî^ljip yL\ 1^-» 

Qj* ^U.LJI A^p; auch Hizânah I fio, oben: 3^331 

'iiJblp ^J3jLS ^\ jy^' ^ y*' ; cJ'* .ibi s. 

oben Z. 4) und Howell I 197 u. 198, 7 v. u. Und sieh auf 
der andern Seite Hafàgi a. a. O. ff, liff., m dem soeben mit- 

geteilten Passus der Durrah'. JlS .<>bU* ixil* 

K^yKtXÀ ^33>^\JLl3 vXjo c.Ài>ljtJl «..àÀx^. ^ ^3 

'i'iîb c^3-'a-Ül j 33 (— .«-ob 

,3juo ,Jo «^b\ Ai v_«M«<AAil b3«aÀ.« ^.uàJI (^3^, JlJ*" ,<r j ««^l 

'>^3 ^ (diese Sâtze, ohne An- 

gabe der Quelle, im wesentlichen so auch 'Ainî IV r.A, 8 

V. u. ff.) und fo, 21 flf, : ^ '-A'boji 3Ü L3 

^AP ç«» yy^' Ait biXviJi «xi ^^\J1 <3131! ^IaJI _^3^ ki«P3> , 

bàil3\^^l und Howell I 197. 

Jedenfalls dûrfte diese Ausdrucksweise in der gesamten 
alten Dichtung und vielleicht in der ganzen alten Sprache über- 

1 Derenbourg schlecht (*• meine Darlegungen /f/awîVa IV 
94ff.); Ausgabe Bulaq — I irA — gut 

2 Danach S a.cy / Grammaire araàe* I § 1193 und 1218. 

3 So ist offenbar statt v_S3>^üLl3 des Druckes zu lesen. 

4 Sieh unten S. 220. 
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haupt kaum nachweisbar sein. Ich vermag sie aus der Literatur 
nur mit einem einzigen Beispiel zu belegen, nâmlich mit dem 

Satze; ^ in Nâsïf’s Meikamen, den 

Fleischer, Kl. Schriften I 504, unt. angezogen hat, zur Er- 
hârtung seiner Angabe: „Übrigens setzen sich neuere Stylisten 
auch dann über die von Hariri . . eingeschârfte Regel [daC man 

nicht sondern nur sagen solle] hinweg, 

wenn der Gegenstand, vor dem gewarnt wird, durch ein ein- 
zelnes Hauptwort ausgedrückt ist“. 

Dieses ,,einzelne Hauptwort" ist in der Wendung bei Nàsîf 
ein Infinitiv. Aber die Infinitive bilden hier in keiner Weise 
eine Ausnahme. Vgl. das oben S. 215 f. angezogene Beispiel und 
den Satz Sîràfi’s in Jahn’s Sîbawaih-Übersetzung I 2 S. 188 
§ 55 Anm. 7: y 

^ jfr P ^ ^ 

• «''^.3 O' «^.3 ^'^1» Jy^ 

5. J-wil cJbl (wieder mit doppeltem aber ohne 3 
vor dem zweiten BegriflF). 

Den locus classicus für dièse Konstruktion bildet bei den 
einheimischen Philologen der nach Ibn Barri und andern 
(s. Hafâ^I, Sark Durrat al-gauwâs fo, i8f. und Hizànah I 
fio, lyf.) von al-Fadl b. 'Abd ar-Rahmân al-Qurasï 

herrührende Vers: *}*> ^bU Jbl oJbl 

,,Hüte dich, hüte dich vor der Streitsucht, denn 

sie veranlaBt immer zum Bôsen und führt Verirrung herbeil" 
Hamâsak des Buhturï Nr. 1363,2; Sîb. I iia ; Ibn Ja'ïs 
Hariri, Durrah rr, 6 und dazu Hafâ^i fff.; RadI, ^arh 
al-Kàfijah I M.; *I§âm, $arh al-Kâfijah, Konstantinopel 
1256, >Aif.; ‘Ainï IV nr. r.A; Hizànah I fio; A XX rn, 9; 

X frî; Lane s. Ç*! ; Howeli I 197 und Muh. Bâqir, 

^ -J.- * H > 

GâmV s. 'i^bli. 

Die hier aufgeführten Gelehrten bzw. Werke finden sich 
mit dem Verse in verschiedener Weise ab, Bedenken gegen 
seine Korrektheit werden aber nirgends laut. Vgi. Sib. a. a. O. 


I Bei den Philologen dafür regelmâBig die Variante 


Islamica, V, 2. 


15 
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(mehr oder weniger wôrtlich zitiert von Ibn Ja*îS, 'Ainï, 
Hafâgî und Hizânah 11 . cc.): ^ joÿ vSoj»' 

liXA 5 }^ r* 

jèvH t\j^\ Durrah Zl.z.,0.\ 3^ 

JGU :^UJ1 jCi ikiJ ^ 

aIjJ\ ^Ainï IV iif, 12 V. u.ff. (= Hizànah a. a. O. 
Z. 14^*) • jJIjUjo 

Of^J^ siJbl L,J (JlS^ 

^ a. a. O. (= a. a. O.): vilGl ^bli Jüfj 

^lyi «lyLI 

*iyLl usw. 

Ibn Ja*ï§, ar-Radï und al-'Isâm 11 . cc. halten für môg- 
lich, dafi dem Fehlen von ^ vor ^lyLl Verszwang zu Grunde 
licgo. Cf. Ibn J a îs: 

(jjuo S\yLt à^yy»^^ *1 yL\ '^b I vi^blÀ 

j 0 \ »iJbl JjtiJl ar-Radi: ^ÇU ^UJI Jyj 

v^b '^^.1 *^^.1 ^ 1.5 b>b «-^bl 

çvll 3**^*^' vX^oVI; und al-'I$âm: CiJyu V 

AS)I *1^1 oJbl »iJbl ;^JlS tÀl»l*Jl 

^yyyu) ^ 

DaB man indessen hier mit der bequemen Annahme eines 
zufâlligen Verszwangs nicht auskommt, môchte ich deshalb 
glauben, weil ich der nâmlichen Ausdrucksweise noch in zwei 
andlern Versen begegnet bin, nâmlich Hamâsah des Buhturi 
Nr. 1365, I (anonym): 'i^Gl ijÇl^und Nr. 1381, 2 (desgl.); 

^yiÙ\ viîGl iJCu. Man scheint also 3 tatsàchlich hinter dem 

zweimaligen ^i*b\ vor dem folgenden Akkusativ schon früh- 
zeitig fiir entbehrlich gehalten zu haben. (Vgl. unten Nr. 9.) 

Die Verbindung £ 1^1 ,,Hüte dich vor dem 

SpaBen!“ in dem Verse Buhturi, Hamâsah Nr. 1371, 2 steht 
offenbar, vielleicht nur aus metrischen Gründen, für vi^Gl 

0 jXJ 1 , wie wir es soeben in einem andern Verse der nâmlichen 
Anthologie angetroffen haben. 
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6. IvXS’ «iibl ,,Hüte dich solches zu tun!“ 

Vgl. Hariri, Durrah rr, yff.: ^.U Oi» ^1^ 

àX£>U ^ 

jdl ilill }ÿ^'^ .ffO-wyi Sihâh s. W 

(= VA XX rrr,'3 und X fr% 5): jJS* jÇj, 

Ibn al-Hâgib a. a. O.: jÇl ji, 

und dazu die Kommentare (cf. hier S. 222, 10); und Howell I 
198, ob. ; ferner den Hadit des 'Umar: fSoVS vJj^. 

iLailb) Radl I i^i, içf.; Ibn 


al-AtIr, Nihàjah I rr, iff.»; VA XIII 10, 8; TA VII r.i, 12; 
Sib. I 111, 14; Mufassal rr, 7 ,î. und dazu Ibn Ja'lS; Ibn'Aqil 
und USmûnl zu V. 625 der Alfîjah\ TA X rAf, 


1 Auf Varianten dieses Hadft, die für unsre Zwecke gleichgültig sind, 
lasse ich mich hier nicht ein. 

2 Statt hier falsch 

3 Ibn Man?ür, dem natürlich der Verfasser des TA mit seiner so 
oft zu beobachtenden Gedankenlosigkeit gefolgt ist, hat hier sehr leicht- 

fertig gearbeitet. Er schreibt nâmlich: 

UJ Es handelt sich ja aber hier gar nicht um 

ein Sprichwort, sondern um einen Hadit. Auch ist der Sinn, den er dem 
angeblichen Sprichwort gibt; vôllig irrig. Bei Sîbawaih lautet der Passus: 

Dieses hat Ibn Manzûr 

allem Anschein nach in der Eile für verlesen, und er hat Hann 

rasch eine Deutung des so gewonnenen „Sprichworts“ aus dem Armel 
geschüttelt. 

Aus dem TA sind diese Irrtümer dann leider auch in Lane’s Lexicon, 

s. übergegangen. Lane hat aber de suo dazu einen weitern Irrtum 

gefügt, indem er dàs in seiner Vorlage stehende in verwandelte 

und dazu bemerkte: „But the reading there given is j^y. an évident 
mistranscription”. 

Übrigens hat auch Ibn Ja^IS den Hadit nicht verstanden, denn er 
erlâutert ihn — und zwar, wie aus Jahn’s SIbawaih-Übersetzung I 2 S. 187 
Anm. 5 zu ersehen ist, offenbar nach dem Vorgang Sïrâfî’s — folgender- 

maBen: Lt jl lÀaw 

Offenbar hat er die Fortsetzung des Hadit nicht gekannt und überhaupt 
nicht gewuBt, dafl ein solcher vorlag. Môglicherweise treffen diese Be- 

IS* 
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(= 7 ’'^ VI 11, 3f.); HowellI 196; Wright, II 76B 

U, a.: ,,ErIege ja keiner von euch einen Hasen mit einem 
Knüttel, es sollen euçh vielmehr làngere und kürzere Speere^ 
zur rituellen Tôtung (Schâchtung) dienen!“, dem Sinne nach = 
,,Hütet euch, Hasen mit einem Knüttel zu erlegen !“® 

7. Jjjj ^ 

Vgl. Ibn al-Hâgib a. a. O.; ^ t ^ Jy^ 

und dazu Radî I l'^v, unt. : jJtiJb y,* ut^ 

« '-*>** cy* 3 ÿs?, 

8. JiîS 

Diese Konstruktion knüpft wohl unmittelbar an die von Nr. 7 
an : ^ ist vor ausgefallen, wie so oft Prâpositionen, namentlich 

Cr*, 0*1 (J*» V'» Ji è> <i'» vor und unterdrückt 
werden. Vgl. Wright, Grammar \\ 193 und meine Ausfüh- 
rungen ZDMG 64, 157 Anm. 3. 

ôauharï, Sihàh s. U verbietet diese Ausdrucksweise ; 
t ^ Ç— L\A XX rrr, 3). Sie wird aber 

sonst wohl Von allen Nationalgrammatikern zugelassen, wenn 
sie auch dem . einen oder andern weniger gefâllt als Nr. 6 und 


merkungen sogar schon auf Zamah§arî zu, bei dem wir Mufaffal a. a. O. 


lesen: ^ u»A.s^. 


1 wird verschieden gedeutet. 

2 Danach zu verbessem die auf àtxaMufaf?al beruhenden Übersetzungen 
von Howell und Wright 11 . cc., die von Trumpp, Beitrag zur Über~ 
sezung u. Erklàrung des Mufassal 107, die von Jahn, Sîbawaih-Über* 
setzung I I 174 und die von Lane 1 . c. 


Hinsichtlich meiner Auffassung des hier vorliegenden tahdîr mit 

• ^ \ ^ «w 

vgl. man die Variante «ta*jb 

il A XIII 10, 8 und meine Darlegungen zu dem Hadit b*'^'^ 

<^b^ unten S. 224. Betreffs der Tendenz der Tradition be- 

achte man noch Kemz al- ummdl III rfr Nr. 3837: Cf' 
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Nr. 7 . Sieh Sîb. I ha, \^i.: jCi 1>I c Jjûj ^ 

auch iiv, 2if.; ^ iÜLiJ c^\ JÇ\, vîUi^ 

€ Harïrî, Durrah rr, yff. ; «ifcl» ».£jiï 

^ (3*'^ «^Jju 


(s. schon S. 221, ob.); Ibn al-Hàgib, Kàfijah a. a. O.: 

^2_)1 «^bl* unddazu die Kommentare ; Ibn'Aqîl 
zu V. 623 der Alfîjah] Hizânah I fio, 6f. ; Jyü 

ly-U. .«1X55^ villTu ^ , Jajo 

Jia ASji \>1 « J*ij ^ v^Gl , Lijl XX rrr, pu. : 


«viU> Jjtij ^ JGu Jyu und rrr, 3 f.: Q» JU 

jvll Howell I 196, unt. 198, ob, u. M. 


Die Konstruktion begegnet auch schon sehr früh in der 
Literatur. Cf. die drei Verse Sîb. I ha (von ôarîr): JLÏ\ ^Gl 
aJl^' Ifyu ,,Hütet euch, du (= Farazdaq) 

und der Diener des Messias (= Abtal), der Qiblah der Moschee 
zu nahn!“; Harïrî, Durrah rr fanonym; = Howell I 198): 
^ là ^ Ux^l (3 ,, Mâche Geheim- 

nisse unter denen bekannt, die ihrer würdig sind, hüte dich 
aber sie unter andern bekannt zu machen!“ und Sïrâfï, in 
J ahn's Sîbawaih-Übersetzung I 2 S. 23, unt. (gleichfalls anonym 
und vielleicht eine Fâlschung; = Anbârî, Insâf und A sràr 
al- arabîjah ^r; Ibn Ja'î§ ivr; Ibn'Aqïl, Komm. zur Alfîjah 
ni; 'AinîIV no; (j , $arh Sawâhid Ibn* Aqîl, Kairo 1308, 
lAi und Qittah (Quttah), Sarh sawâhid Ibn * Aqîl, am Rande 
des Kommentars Gargâwï’s, l'if; Hizânah I r.A; AqSahrî, 
^arh abjàt al-Kâfijah wa-l-Ôâmî, Konstpl. 1278, ir; Mub- 
Bâqir, ôâmi* s. Howell I I75)‘ ♦ Ui 

U^j „Ihr zwei jungen Mânner, die ihr geflohen 
seid, hütet euch Schlimmes über uns zu bringen!“; — ferner 


I fehlt in Derenbourg’s Ausgabe des Kitâi und danach, wie 
zu erwarten, auch im Bulaqer Druck. Es steht aber, und zwar offenbar 
mit Recht, Hizânah I fio, 2ff., wo dieser ganze Passus Sîbawaih’s zitiert 
wird (s. schon oben S. 218, M.). 
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Tabarî, Annales I rifo, 7 — den Hadît Su- 

\^X\t aUùâmi^ a^~^aétr 

„Hütet euch die Rücken eurer Reittiere zu Sesseln zu machen!“ 
und dazu die Kommentare von Munâwl und *AzIzï'; Tibrizl, 
Komm. zur Hamàsah roi, 22 o' 

9. tSl«i U JGi viJGl, wieder: „Hüte dich solches zu tun!“ 


Ich kenne diese Ausdrucksweise nur aus Tabarî, Annales 
III ov., ii: U ^'j\ IS* villil „Hüte dich, hüte dich 

deine Tür zu ôffnen!“ De Goeje bemerkt zu der Stelle mit 
Recht im Glossar der Ausgabe s. l|\ : „bo est est igitur pro 

vi 3 iri“, Zu dem Fehlen von ^ vor viUaÊb U, nach dem 
zweimaligen JÛ!, lâût sich vielleicht Nr. 5 vergleichen. 

10. \jS SftU ^)Gl, natürlich auch: „Hüte dich solches zu tun!“ 
Auch diese Konstruktion kenne ich nur aus einer Stelle in 


1 Munâwï (und fast genau ebenso ^Azîzi): 

lV;i* 

besagt im tafidîr im Endergebnis nichts 
andres als usw. Der Hadît £^'5 (Sujûtï, aUùdtni 

of-fagîr s, bedeutet aiso: ,,Hütet euch vor Lücken (in euren Gebets- 
reihen)l“; vgl. dazu Munâwï: >tiô (» 3^*0 

(syd'^) ajuü» S\^\ ^ 

UJUaI lyy\ (£^\ tî; im wesentlichen 

ebenso 'Azizï, der noch hinzufügt: 

DerHadïtdes^Umarb/Abdal-^Azîzlvi^^ ^bl (Ibn 
al-AtIr, AitA<ÿôAs.b\ = AXX't‘’’'i, 13) besagt: „Hütet euch vor solcheml“, 

ai î* w 

und die Wendung « 3^.1 (Sîb. I Hi, 12, Mufoffal rr, 3 und dazu 

Ibn Ja"l§): „Hütet euch vor dem Bôsenl“ (cf. Ibn Ja'ïS i^r, i6f.: 

L*il^ A^uÜJ «i^Ua^l 

^ 5 jüi\ jJcül 5Ï,i, ^ ,jG|> A) Jyb. 

Il'** • T 

2 Dafi nach «^bl vor dem Verb auch noch o* wegfâllt, wie z. B. in 
dem Satze Alf lailah wa-j^lah, ed, Habicht, I 4 v. u.; 

SÀA ^üu »i)bl ^ *iJb\ (^)^\ ist natürlich nur im 

vulgarisierendem Arabisch môglich. 
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den Annalen des Jabarî, nâmlich aus II to^, ii: ,1» vî^Cl 
vîIm*.» „Hûte dich, dich an dir selbst zu vergreifen!" UiU. ist 
natürlich A^Z-Aklcusativ, der an Stelle von steht. 

(Cf. wieder De Goeje’s Glossar s. iSl.) 

II. sîJÇ\ jÇl, absolut gebraucht, „Hüte dich!“ 

Vgl. Ibn Sa'd V ur, 21 f.: 

viJIjI JW aus Reckendorf, Arab. 


Syntax S. 109 entlehnt) und Muslim, Sahth, ed. Stambul 

1 330/34, 1 0®. 16 f. : Sk . 6 ^ 

dazu Nawawï, Sarh Sahth Muslim, ed. Kairo 1293, am Rande 
von Qastallâni’s IrSàd as-sârî, I ffr, unt. : *^^5) 

sIàa.4^ "CjW^^I 

y4^ ^ «JW JW» «J^. 

5*5 ^ /i' 


André Schemata der „Warnung“ mit bl usw. kenne ich 
nicht. Insonderheit ist mir m. W. nie ein absolut stehen- 
des einmaliges JW ,,Hüte dich!“ begegnet. So lange man 
mir aber ein solches nicht nachweist, muB ich Angaben wie 
Wright, Grammar II 75 A: . . . take care!“ für falsch 

oder doch für irreführend halten. 


Brockelmann sieht, im wesentlichen nach dem Vorgang 
von Reckendorf, in dem warnenden JL>\ einen Akkusativ des 
Ausrufs, der sich entwickelt hat, nachdem allerlei auf interjek- 
tionales a auslautende nominale Ausrufe ak Akkusative umge- 
deutet worden waren (s. Brockelmann, Grundrifi II S. 16 
und A. Socins Arab. Grammatik, 9. Aufl., S. 120 und Recken- 
dorf, Die syntakt. Verhàltnisse des Arabischen S. 338 und 
Arab. Syntax S. 109). Vielleicht haben beide Recht. Wenn 
Brockelmann freilich dabei Grundrifi a. a. O., Anm. i die 
oben S. 220, unt. von mir angezogene Wendung <^Ç\ Jjy in 
folgender Weise verwertet: „Da6 das warnende 'îiàka nicht mit 
den arabischen Nationalgrammatikern (s. La ne s. v.) durch 
Ellipse eines Verbums zu erklâren ist, zeigt seine Beibehaltung 
auch neben einem Verb wie ta^aqqa 'îiàka 'l-muzàlm ‘hûte dich 
vor dem Scherz’ Ham. ^nht. 367“, so scheint mir eine derartige 
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SchluBfolgerung aus einer vielleicht nur aus Verszwang geprâg- 
ten ganz singulâren Wendung^ eines offenbar schon nachklassi- 
schen Verses doch zu gewagt. Diese Wendung zeigt m. E. nur, 
daB man in der Zeit der Entstehung dieses Verses aïs gleich- 


wertig mit Jy jjil, 


• • • I 


viîpsâC O. à.) ansah, aber über 


seinen Ursprung sagt sie nichts aus. 

Sollte für die Formen des tahdîr doch eine verbale Ellipse 
anzunehmen sein (mit apodiktischer Sicherheit lassen sich ja 
derartige tief in vorgeschichtlichen Zeiten wurzelnde Sprach- 
erscheinungen gewôhnlich nicht erklâren), dann wird man sich 
diese natürlich anders zu denken haben als es seitens Sïba- 
waih’s und seiner Nachtreter geschehen ist. Man wird dabei 
m. E. jedenfalls von der Anschauung ausgehen müssen, daB 
das ^ hinter vor dem zweiten Begriff das iyOl ist (wie 

das ja im Grunde auch Brockelmann und Reckendorf an- 
nehmen); vgl. Radi, ^arh al-Kâfijah I i^a, i8f. : 

Das hàufigste der oben aufgezâhlten elf Schemata, 
ist offenbar auch das ursprünglichste. Aus diesem haben sich 
aile übrigen entwickelt, — die mit nachdem vîjÇl zu einer 


Art Synonymbn von 3'^', u. â. geworden war. 


I Ein sehr singulârer tahdîr würde auch in dem Halbverse 

* 1 -^^ ’f • •‘T ^ 

^1^.' Dîwàn Hudail; Wellhausen, Nr. i6i, 5 vorliegen, 

wenn er wirklich mit Reckendorf, Die syntakt. Verhàltnisse d. Arabi- 
schen S. 338 zu übersetzen wàre: „Hütet euch vor den Maultierruten!“ 
So hat ihn allerdings Wellhausen zuerst aufgefaBt, aber er hat ZDMG 
39, 106 dazu die Berichtigüng: „Ja euch meine ich, ihr Maultierruten!“ 
verôffentlicht. Natürlich ist dies der wirkliche Sinn des Halbverses. Ein 

ist übrigens kein ,,Maultier“, sondern ein „unedles Pferd“, eine 
„Mâhre“ 0. â. 
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The Life and Times of 'Ali Ibn */sà ,,The Good Vizier^'y 

by Harold Bowen. Cambridge, at the University Press, 
MCMXXVIII. XVIII, 420 Seiten. 8». 4 Plates, 2 Maps. 

Die Politik des Bagdâder Hofes wird um die Wende des III. auf 
das IV, Jahrhundert der Hi^ra von den Kâmpfen und Intrigen rivali- 
sierender Beamter bestimmt, trotz der schweren Note, in die Qarmafen 
und Fâtimiden, Hamdâniden und Bûjiden das Kalifat brachten. Dabei 
ist es kein politisches Programm, das man durchzusetzen bestrebt ist, 
sondern der Ehrgeiz einzelner KâtW% erstrebt das Wezirat aus rein 
egoistischen Gründen, um der Herrschaft und des Reichtums willen. 
Um aber zur Macht zu gelangen, müssen diese Mânner die beiden 
ihr eigenes Schicksal bestimmenden Faktoren, Heer und Hof, be- 
herrschen, und dies vermôgen sie nur durch Geld. Es zu beschaffen, 
ist daher das Ziel, zu dem zwei Wege führen; Erpressungen, Unter- 
schleife, die dem Betreffenden ein groBes Privatvermôgen verschaffen, 
und gleichzeitiges schârfstes Erfassen aller fiskalischen Einnahme- 
quellen, um dann mit diesen Mitteln aufs verschwenderischste um sich 
zu werfen. Dies tat vor allem Ibn al-Furât und sicherte sich so eine 
ungemeine Popularitât. Der andere Weg war die Réorganisation der 
Verwaltung, die Sparpolitik, wodurch der Wezir in der Lage war, 
Hof und Heer regelmâBig, aber weniger reichlich zu bezahlen. In Zeiten 
der Finanznot war ein solcher Rechner unentbehrlich. Andererseits 
machte Sparen und Knausern verhaBt, und'Alï b. *ïsâ, der meisterlich 
beides verstand, war stets mehr geachtet als beliebt. Auf jeden Fall 
aber muBte man bestrebt sein, sich eine môglichst zuverlâssige und an 
seinem Los interessierte Gefolgschaft zu verschaffen. Am nâchst- 
liegenden dafür war die Familie und ihre Klientel; und daher hnden 
wir auch die groBen Beamtenfamilien, die Banu-l-Furât, die Banu-1- 
ôarrâh, die Hâqâniden usw., die in buntem, auf den ersten Blick ver- 
wirrendem, bei nâherem Hinsehen aber zu berechnendem Wechsel sich 
ablôsen. Und um auch über die Grenzen der Hauptstadt hinaus die 
zahlungsfàhigen Provinzen sich nutzbar zu machen, waren die Bag- 
dâder Familien bestrebt, sich Helfershelfer in der Provinz zu sichem, 
die dann wiederum ihrerseits durch ihre Freunde am Kalifenhof groBen 
EinfluB hatten. Typisch hierfür sind die Mâdarâ’îjün, die treuen An- 
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hânger und Geldgeber der Banu-l-ôarrâh und ihres Haüptes *Alï b. 
‘Isâ. 

Den Wezir *Alî b. *ïsâ bat schon A. v. Kremer in seiner Ab- 
handlung über Das Einnahmebudget des Abbasidenreiches vom Jahre 
306 H. içi 8 — çiqV ausführlich behandelt, wobei er sich im wesent 
lichen auf Ibn al-Atîr und den it/âb al-wuzarà' des Hilâl a§-Çâbî 
stützte, den er in dem Cod. Gotha 1756 als erster richtig bestinunt 
hatte*. Inzwischen sind eine groBe Anzahl neuer Quellen zu dieser 
Epoche entdeckt und auch zum guten Teil herausgegeben worden; 
es sei an den III. Teil von at-Tabarî’s Annales und ihre Fortsetzung 
durch'Arîb, an Miskawaih’s ia§àrib al-umam und die beiden Werke 
des Tanûhî, al-farag bdd aï-Udda und nüwar al-muhâdara, erin- 
nert*. H. F. Amedroz hat dùrch seine Editiônen — kitàb al-wuzara^ 
und ta^àrib al-umam — zwei der wichtigsten Quellen zugânglich 
gemacht und durch zahlreiche Aufsâtze quellenkritische und sachliche 
Fragen entscheidend gefôrdert®. In Die Renaissance des Isîâm^ hat 
A. Mez, von dem Ende des dritten Jahrhunderts seinen Ausgang 
nehmend, die Zeit 'Ali b. 'ïsâ’s wenigstens in groBen Zügen geschildert. 
Eine Monographie über *Alï b. 'îsâ.auf Grund der neuen Quellen 
aber fehlte; die Aufgabe, die sich H. Bowen stellte, war daher dring- 
lich, und wir müssen dem Verfasser für die groBe Mühe dankbar sein, 
mit der er den umfangreichen Stoff verarbeitct hat, und die Liebe 
anerkennen, mit der er sich des „good Vizier“ annahm. 

Vorangestellt hat der Verfasser als “Testimonials, ancient and 
modem, to thé good character of 'Ali ibn 'fsà” je eine Lobeserhebung 
a?-Sûlï’s und al-Hafib al-Bagdâdî’s, femer ÂuBerungen Kre- 
mer’s, Müller’s und Massignon’s. — ZuAnfang desVorworts setzt 
sich Bowen mit der bisherigen Forschung über 'Ali b. *ïsâ auseinander, 

1 Denkschriften d. Philos.-Hist. Classe d. Kais. Akad. d. Wiss, Wien 
Bd. XXXVI, 1887. — Erschienen auch als Sondèrabzug, nach dem im 
folgenden zitiert ist. 

2 Kremer, Einnahmebudget 4fif. 

3 at-Tabarl und *Arîb zitiert nach der Leidener Ausgabe; Miska- 
waih nach The Eclipse of ihe 'Abbasid Caliphate . . . by H. F. Amedroz 
and D. S. Margoliouth, London 1920/21; at-Tanûbl’s niSwar al- 
muhàdaraxa.Ca The Table-Talk of a Mesopotamian Judge , by D. S. Mar- 
goliouth, London 1921/22; sein al-fara^ ba'd aS-Sidda, Kairo 1903. 

4 The Historical Remains of Hilâl al-Sâbi . . . by H. F, Amedroz, 
Leyden 1904. 

5 Die wichtigsten, auf unser Thema bezüglichen Aufsâtze von Ame- 
droz sind: Islam II, 105 — 114; a. a. O. III, 323!!,; a. a. O. V, JRAS 
I9>3. 823 ff. 

6 Heidelberg 1922. 
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der zu wenig beachtet und zu ungfünstig beurteilt worden sei, vor allem 
deshalb, weil man ihn immer mit Ibn al-FurSt verglichen batte, dessert 
Persônlichkeit zwar „more vigour than 'AU ibn 'fsà“ besâfie, aber 
,,'AU ibn 'ïsà, with bis integrity and foresigbt, stands out from 
prevailing villainy of tbe âge as par excellence 'tbe good Vizier’“. 

Eine ausführliche Einleitung dient als Einführung für den Nichtfach- 
mann ; daher mu 6 te oft weit ausgeholt werden, und so ist, neben einem kurzen 
Abrifi der islatnischen Geschichte, die Sî'a in ihren verschiedenen Richtungen, 
die Stellung der Nichtmuslime im Staate, die Mu'tazila, endlich die Ver- 
waltung behandelt. Den AbschluB bildet ein Kapitel über Bagdad. 

Der erste Teil umfaBt die Zeit von der Thronbesteigung al-Mu'tatJid’s 
bis zum Aufstand des Ibn al-Mu*tazz (289 — 296). Al-Mu'tadid ernannte zu 
seinem Wezir den 'Ubaidallâh b. Sulaimân, einen ehrenhaften, aber wenig 
befâhigten Staatsmann, dessen Amtstâtigkeit durch die MiBwirtschaft seines 
Vorgaiigers Ismâ'îl b. Bulbul noch besonders erschwert wurde. Anhânger 
dieses Ibn Bulbul waren die Brüder Ibn al-Furât, die spàteren Gegenspieler 
*A 1 I b. 'Isà’s. Dieser, geb. 8. Gumâdâ I 245, entstammte der Familie der 
Banu- 1 -Garrab, die schon vorher eine Reihe hoher Beamter hervorgebracht 
hatte^, und genoB die übliche Ausbildung eines kàtib'?>\ seine Staatslaufbahn 
begann er vermutlich 264/65. Für sein weiteres Fortkommen war es von 
besonderer Wichtigkeit, daB sein Onkel Muhammad b. Dâwûd 285 die 
Leitung des dîwân ad-dàr übertragen bekam und *Ali b. *îsa dorthin berief; 
nach der kurz darauf erfolgten Teilung dieses dîwân ad-dâr in einen dîwân 
al-maîriq und d, al-ma^ib wurde *Alî b. *îsâ zum Chef des letzteren er- 
nannt. — Die beiden wichtigsten kriegerischen Ereignisse dieser Jahre seit 
286, die Qarmaten-Aufstânde und die Wiedereroberung Agyptens 292, 
hatten für die Karriere *Alî b. *ïsâ’s keine nennenswerte Bedeutung. Sein 
groBer Tag war, als ihm nach dem Tode des Nachfolgers des 'Ubaidallâh 
b. Sulaimân, al-Qâsim b. 'Ubaidallâh’s, Ende 291 zum erstenmal das Wezirat 
angeboten wurde, das er aber ablehnte, indem er gleichzeitig al-'Abbâs b. 
al-Hasan dafür vorschlug. — Erst nach fünf Jahren stand 'Ali b. 'ïsâ wieder 
in der ersten Reihe: Er gehôrte zu den </;wa«-Leitern, die von al-Muqtadir 
abhelen und zu Ibn al-Mu'tazz übergingen, dessen Wezir sein Onkel Muham- 
mad b. DâwOd wurde. Aber nur wenige Tage dauerte die Episode Ibn al- 
Mu'tazz’; dann wurde er von den Truppen des Mu’nis getôtet, ebenso Mu- 
hammad b. DâwOd. *Alî b. 'Isâ aber mit allen andem Anhângem des Ein- 
tagskalifen wurde abgesetzt und verbannt. 

Wezir des wieder an die Macht gelangten al-Muqtadir wurde der einzige 
ihm treu gebliebene dîwân-’Leïitx, Ibn al-Furât. Diese Ernennung machte 
den Gegensatz zwischen Furâtiden und Banu-l-Carrâh endgültig — es war 
schon früher zu wiederholten Reibereien gekommen — , der die nâchsten 
beiden Jahrzehnte bis zum Tode Ibn al-Furât’s und sogar noch darüber 
hinaus’ bestand. Die erste Phase dieses Kampfes bis zum Jahre 31 1 behandelt 


1 Ihr Stammbaum p. 34. 

2 Cf. H. Gottschalk, Die Mâdarôlijjûn p. 52f. — Da sich meine 
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der zweite Teil von Bowen's Darstellung. Ibn al-Furât^s Hauptstützen in 
ail diesen Streitigkeiten waren der Kalif selbst, den er immer wieder für 
sich zu gewinnen wuBte, und der Hof. Weniger beliebt war er beim Heere; 
wo er in Mu’nis stets einen Gegner batte, und bei den Verwaltungsbeamten, 
die er rücksichtslos ausprelîte. Das Ende seines ersten Wezirates 299 wurde 
durch Intrigen des Hâqânï herbeigeführt, der die MiBstimmung geschickt 
zu nutzen wuBte, die SparmaBnahmen Ibn al-Furât’s verursachten, und sich 
selbst das Wezirat verschaffte. — *Alî b. *Isà war von Wàsit, wohin er zuerst 
verschickt worden war, nach Mekka in die Verbannung gegangen. Hier 
lebte er ganz seinen frommen Neigungen und erfreute sich auBerordentlicher 
Beliebtheit. — Al-Hâqânï batte rasch abgewirtschaftet; schon 300 brach 
eine Révolté des Militàrs aus, die seinen Sturz herbeiführte, und der Feld- 
herr Mu’nis setzte die Zurückberufung *Alï b. ‘ïsâ’s und seine Ernennung 
zum Wezir durch. Im Jahre 301 traf dieser wieder in der Reichshauptstadt 
ein und übernahm, SSjàhrig, zum erstenmal das Wezirat. Sogleich begann 
er mit einer gründlichen Reform der Finanzen, der bedeutendsten Leistung 
seines Lebens. Und es schien auch, als habe erErfolg; da traten auBenpoli- 
tische Ereignisse ein, die aile Berechnungen über den Haufen warfen: neue 
Aufstànde der Qarmaten und der erste Angriff der Fâtimiden aus Agypten. 
Dazu kam, daB ‘Alï b. *ïsâ’s Auftreten bei Hofe so ungeschickt wie môglich 
war, und als Ende 304 die siegreichen Truppen des Mu*nis Soldforderungen 
stellten, die der Wezir nicht erfüllen konnte und wollte, kam es zu offener 
Rébellion gegen ihn. Jetzt war es Ibn al-Furât nicht schwer, die Absetzung 
*Alî b. *îsâ’s und seine eigene Ernennung durchzusetzen, mit dem Ver- 
sprechen, ungeheure Summen an den Kalifen, den Hof und die Soldateska 
zu entrichten. — Das zweite Wezirat Ibn al-Furât^s wàhrte nur dreizehn 
Monate: Einerseits die Niederlage des Mu^nis im Kampf mit Ibn Abi-s-Sâ^, 
andererseits die Unmôglichkeit, die versprochenen Gel der wirklich auszube- 
zahlen, führten seinen Sturz herbei. Sein Nachfolger wurde auf Vorschlag 
*Alî b. *îsâ’s, der sich als Gefangener im Kalifenpalaste befand, Hâmid b. 
al-*Abbâs, dem ersterer als Vizekanzler beigegeben wurde. In dieser Eigen- 
schaft führte er in Wahrheit die Geschàfte; sein Einnahmebudget von 306 
gibt den besten Beweis hierfür. Mit der Zeit gestaltete sich aber das Verhâlt- 
nis zu Hâmid b. al-*Abbâs sehr schlecht; der Wezir, seines Vormunds leidig^, 
bekàmpfte ihn, wo er konnte. Und als durch neue Qarmaten- Aufstànde und 
den zweiten Angriff der Fâtimiden die Steuern nicht mehr eingingen, was 
auBerordentliche SparmaBnahmen nôtig machte, wurde die Stellung *Alï b. 
*Isâ’s und damit auch die des Wezirs immer schwieriger, so daB Ibn al-Furàt 
wiederum 31 1 ans Ruder kam. Sowohl aus dem gestürzten Wezir wie aus 
'Alî b. *îsâ suchten die siegreichen Gegner mit allen Mitteln Gelder zu er- 
pressen. Ersterer starb an den Folgen dieser Untersuchung; *Alî b. 
•Isa, dem man besonders die Begünstigung der Madarâ’ïjûn vorwaïf, 

Arbeit mit der Bowen’s fortwâhrend berührt, bin ich im folgenden ge- 
zwungen, ôfter auf sie zu verweisen. 

I Über Hâmid b. al-*Abbâs spottete man damais: ,,Wir haben einen 
Wezir mit einer Amme‘‘, Jàqüt, irSdd V, 225; Mez, Ren. d. Islâtns 91. 
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wurde, nachdem er eine betrâchtliche mu^âdara entrichtet batte, nach Mekka 
verbannt. 

Mit der Schreckensherrschaft Ibn al-Furât*s und seines Sohnes al- 
Mubassin 311/12 beginnt der dritte Teil des Bowen’schen Bûches, der bis 
319, bis zu dem Wezirat des Sulaimân b. al-Hasan, reicht. — Trotz eines 
beispiellosen Terrors vermochte sich Ibn al-Furât nicht lange zu halten; 
der Kàmmerer Nasr, der sich bedroht fühlte, gemeinsam mit Mu*nis, be- 
reitete ihm das Ende. Nach einem kurzen Wezirat des Hâqâniden 'Abdallâh, 
wâhrend dessen schon der in Mekka weilende'Alî b. *Isâ mit der Inspektion 
von Syrien und Àgypten beauftragt wurde, erhielt dieser, wiederum auf 
Betreiben des Mu’nis, zum zweitenmal Ende 313 das Wezirat und trat 314 
nach seiner Rückkehr nach Bagdad sein Amt an. Wieder versuchte er auf 
jede Weise, die heruntergewirtschafteten Finanzen zu reorganisieren, und 
wieder waren es Qarmaten-Aufstànde, die seine Bemühungen zunichte mach- 
ten. Diesmal richtete sich ihr Angriff auf die Reichshauptstadt, wobei man 
sogar dem Wezir den Vorwurf machte, mit ihnen unter einer Decke zu stecken. 
Und als die Gefahr glücklich gebannt war, stellten die Truppen unerfüllbare 
Lohnforderungen. *Alî b. *îsâ wollte diesen nicht nachgeben und reichte, 
als seine Stellung unhaltbar schien, freiwillig sein Abschiedsgesuch ein, ein 
— wie schon Kremer hervorgehoben hat — einzigartiger Schritt in der 
Wezirsgeschichte. Sein Gesuch aber wurde abgelehnt. Doch nicht lange 
danach wurde er am 15. Rabî* I 316 durch Hofintrigen gestürzt. Nachfolger 
wurde der als Kalligraph berühmte Ibn Muqla. *Alî b. *îsâ wanderte ins 
Gefângnis, aus dem ihn 317 die zeitweilige Absetzung des Kalifen al-Muqtadir 
befreite; nach seiner Rückkehr auf das Kalifat wurde er von al-Muqtadir 
zum „President of the Court of Appeal** ernannt, aber schon im nàchsten 
Jahre wieder abgesetzt. Der Bruch zwischen al-Muqtadir und Mu*nis war die 
Veranlassurig hierzu, und diese Ereignisse brachten es auch mit sich, daB 
'Alî b. ‘Isa 319 in die Verbannung nach Dair Qunnâ geschickt wurde. 

Im vierten Teil behandelt Bowen die letzten Jahre 'Alï b. Tsâ’s bis 
zu seinem Tode 334. Zu entscheidendem EinfluB kam er nur noch zweimal, 
sieht man von einer kurzen Episode 329 ab: Im Jahre 322 nach dem Regie- 
rungsantritt des Kalifen ar-Râ^î bot ihm dieser das Wezirat an, das 'Alî b. 
‘îsâ aber mit dem Hinweis auf sein hohes Alter ablehnte. Ibn Muqla wurde 
auf seinen Vorschlag hin Wezir. Zwei Jahre spàter nochmals beauftragt, 
lehnte er wieder ab, und sein Bruder ‘Abdarrabmân übernahm für wenige 
Monate das Wezirat. Kurz darauf wurde Ibn Râ*iq der erste amir al-umarS ; 
dies bedeutet das Ende der bisherigen Machtstellung des Wezirates: die 
Sôldnerführer, die; wie die Stellung des Mu*nis zeigt, schon früher entscheidend- 
sten EinfluB hatten, wurden nun auch offiziell die Leiter des Staates. Und 
wie eine merkwürdige Verquickung der Schicksale mutet es an, dafi noch 
imTodesjahr *Alîb. ‘Isâ’s, 334, der Büjide Abmad in Bagdad einzog und mit 
dem Titel mtCizz ad-daula der wahre Herrscher im ‘Abbâsidenreiche wurde. 

Neben der Darstellung der Biographie *Alï b. ‘îsâ’s, die jeder Einzelheit 
sich bestrebt gerecht zu werden, und die wir hier nur in groBen Zügen wieder- 
geben konnten, versucht der Verfasser auch ein Bild der ganzen Zeitverhâlt- 
nisse zu geben, und Kapitel wie (I, 7) ^^The Bâb al-Bustân. The learned and 
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litterary circle of ‘AH b. 'fsà“ oder (II, lo) „Medical questions; Sinàn b. 
Thâbit; ar-Râzi and Ash'ari. At-Jabari and the Hanbalites. *AH as a $ûfi: 
ash-Shibli ; al-Hallâj“ zeigen, wie weit der Verfasser ausgeholt hat. Ein brauch- 
barer Index erleichtert die Benutzung des Werkes wesentlich. 

An Einzelheiten des Bowen’schen Bûches soll hier nicht Kritik 
geübt werden, sondem ich erhebe einen grundsâtzlichen Einwand 
gegen Méthode und Darstellungsweise des ganzen Werkes. Der Ver- 
fasser hat keine Quellenuntersuchung angestellt^, vielmehr das ihm 
passende Material kritiklos zusammengetragen, so weit es für seine 
These * Alî b. *ïsâ *the good Vizier* verwendbar war^. Wie aber Quellen- 
analyse und richtige Interprétation sich gegenseitig bedingen, môchte 
ich im folgenden an einem Beispiel zu zeigen versuchen. 

Von den Quellen sind die zeitgenôssischen Chronisten at-Tabarî 
und al-Mas’üdî weniger wichtig als der um eine Génération jüngere 
at-.Tanühï und die 50 bis 100 Jahre nach *Alî b. *îsâ lebenden *Arib 
und Miskawaih, besonders aber Hilâl as-Sâbî’s Wezirsbiographien. 
Die Frage ist nun zu klâren, woher die Nachrichten der Spateren stam- 
men, die erste schriftliche Fixierung und deren Gewâhrsmânner sind 
zu bestimmen. Zu diesem Zweck habe ich die von Hilâl aç-Sâbï ge- 
nannten Tradenten zusammengestellt®, wobei sich ergab: Erwâhnt 


1 Ein Kapitel über die Quellen fehlt; die Anmerkungen geben nicht 
durchgehend einen Beleg für eine Nachricht und keine Aufzâhlung aller 
Stellen oder gar eine Diskussion der Verschiedenheiten innerhalb der Über- 
lieferung. Ebenso fehlt ein Eingehen auf die zahlreichen chronologischen 
Problème. Dadurch wird der Eindruck erweckt, als ob aile Quellenverhàlt- 
nisse ganz klar lâgen. 

2 Die These des Verfassers zu stützen, dienen auch die oben erwàhnten 
„Testimonials“. Zu as-Sülï und al-Ha^ib ist zu bemerken, daB so allgemein 
gehaltene Lobeserhebungen sich für jeden irgendwie wichtigen Staatsmann 
fînden; aber es gebührt ihnen kein historischer Wert. Sie sind hôchstens 
intéressant für die Frage, was man als conditio sine qua non für den idealen 
Herrscher, Wezir usw. ansah. — Zur Charakterisierung ‘Alî b. ‘ïsâ’s aber 
wâren ÂuBerungen wie Hilâl aç-$âbî 260 und 351 heranzuziehen gewesen. 
Zu Kremer’s Meinung über ‘Alî b. ‘ïsâ ist die Einschrânkung seines Lobes 
p. 61/62 zu vergleichen, die Bowen nicht gibt. Endlich ist dem Verfasser 
leider Mez, Ren. d. Islâms p. 90 — 92 entgangen, wo dieser sehr ungünstig 
über ‘Alî b. ‘ïsâ — nicht ganz ohne Grund — urteilt. 

3 Um nicht den Umfang dieser Arbeit zu sprengen, verzichte ich darauf, 
diese Zusammenstellung in extenso wiederzugeben. Die Liste wurde nach 
folgenden Gesichtspunkten zusammengestellt: Gesammelt sind sâmtliche in 
jedem isnàd zitierten Gewâhrsmânner mit Angabe aller Stellen, an denen 
sie vorkommen, unter Kennzeichnung, an welcher Stelle des isnâd der Betref- 
fende genannt ist, und ob ein anonymes Glied {niubham) sich findet. Zu 
jedem Überlieferer wurde bemerkt, ob er Augenzeuge oder Zeitgenosse ist. 
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sind 97 Überlieferer, von denen 84 als Augenzeugen oder Zeitgenossen 
zu fassen sind. Aber auch für die übrigen môchte ich den an sich nahe* 
liegenden SchluB e silentio, dafi sie keine Zeitgenossen waren, nicht 
ziehen. — Unter den Gewâhrsmânnem findet sich eine auffallend 
groBe Zabi (40) kàité>'s, worauf schon Kremer aufmerksam.gemacht 
hat^. Die wichtigeren, an mehr als drei Stellen genannten Bericht- 
erstatter sind: 

r. Ahmad b. Jùsuf b. Ja'qûb b. Ishâq Abu-l-Husain al-Bahlül al- 
Azraq al-Anbârï at-Tanûhi^. 

2. Ismâ'il b. Muhammad b. Ismâ’il Abu-l-Qâsim Zan^i®. 

3. Tâbit b. Sinân Abu-l-Hasan as-Sàbi*. 

4. àl-Hasan b. Muhammad Abù Muhammad as-Silhî al-Kâtib^. 

5. Sulaimân b. al-Hasan b. Muhallad Abu-l-Qâsim®. 

6. 'Abdarrahmân b. *ïsâ b. Dâwûd b. al-6arrâh Abü 'Ali'^. 

7. *Alî b. 'ïsâ b. Dâwûd b. Qarrâh Abu-l-Hasan. 

8 . *Ali b. Muhammad b. al-Furât Abu-l-Hasan. 

9. ‘Ali b. HiSâm Abu-l-Husain®. 

10. *îsâ b. *Alî b. *îsâ b. Dâwûd b. al-6arrâh Abu-l-Qâsim. 

11. al-Muhassin b. ‘AU Abû 'Ali at-Tanûhî®. 

12. Muhammad b. Ismâ'il Abû 'Abdallâh Zangi al-Anbârî (Vatcr 
von Nr. 2). 

13. Mulummad b. *Ali b. Muqla Abû ‘Ali*®. 

14. Hi§âm Abu-l-Qàsim (Vater von Nr. 9). 

und ob er sich bei Miskawaih feststellen lieB. Bei den bekannten Mânnern 
ist die übrige Literatur berücksichtigt worden. So weit es sich feststellen 
lieQ, wurde Amt und Parteizugehôrigkeit des Tradenten ermittelt. 

1 Einnahmebudget p. 5. 

2 Gest. 376 nach Ibn al-Atïr IX, 35, 25/26; als Quelle von at-Tanü- 
bï’s niîwar oft genannt, cf. Eclipse VII (Index) sub Ahmad b. Jûsui. 

3 Dieser und Nr. 12 bilden mit die wichtigsten Gewâhrsmânner Hilâl 
a§-§âbî’s; sie werden 6omal genannt. Über den Vater, Muhammad 

cf. unten p. 234, woraus hervorgeht, daB er mit Ibn al-Furât befreundet 
war. Genauere Daten sind über beide nicht zu ermitteln. 

4 Mâdarâ'ijjün 18, Anm. i. 

5 Augenzeuge; sonst nicht nâher bekannt. 

6 Wezir 318 und 328. Augenzeuge; cf. unten p. 235. Oft erwâhnt bei 
allen einschlâgigen Historikern. 

7 Nr. 6, 7 und 10 sind Banu-l-Carràh, um die von Bowen 33 einge- 
führte Bezeichnung zu gebrauchen; ihren Stammbaum cf. Bowen 34. Für 
Nr. 6 und 7 cf. auch El II, 394b/395a. 

8 Gen. Ibn Abi Qiràt, cf. G. Bergstrâsser, ZS II, 191, Nr. 38. Mâ- 
darâ'ijjün 19. 

9 El IV, 7ioa/b, wo weitere Lit. 

10 El II, 43ib/432a, wo weitere Lit.; Mez, a. a. O. 92/93. 
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Als Verfasser historischer Werke sind von allen 97 Gewâhrsmânnem 
nur drei bekannt, nâmlîch Tâbit b. Sinân, al-Muhassin at- 
Tanùhi und as-Sùlî^, der an drei Stellen erwâhnt wird. — Die 
wichtigste Quelle des Hilâl’ as-Sâbi ist der tàrîfi seines Onkels 
Tâbit b. Sinân gewesen^. 

Die nâhere Untersuchung über die einzelnen Gewâhrsmânner des 
Hilâl as-Sâbï / Tâbit b. Sinân zeigt femer, daB die Überlieferer eine 
Tendenzin ihren Berichten haben, indem sie dem mit ihnen befreun- 
deten Staatsmann freundlich, dessen Gegner aber ungünstig gesinnt 
sind. Dafür ein charakteristisches Beispiel®: „Abu-l-Husain b. Hi§âm 
erzâhlt: Wir waren am Tisch des Abu-l-*Abbâs Ahmad b. ‘Ubaidallâh 
al-Ha§îbi zur Zeit, als er Wezir war^. Das Gesprâch kam auf *Ali b. 
*ïsâ und Ibn al-Furât; da sagte er (al-Ha§îbî): „Ibn al-Furàt war un- 
erbittlich in der Erhebung des ^arâ^, der Verwaltung des Landes, 
der Besteuerung von Hab und Gut und der Heranziehung der letzten 
[finanziellen] Môglichkeiten ; in der Reichspolitik aber schlieBlich zeigte 
er sich fâhiger als *Alï b. *îsâ. Dieser dagegen war sehr religiôs, streng 
sittlich und nicht habgierig; an Briefstil tat es ihm keiner gleich, selbst 
nicht Ibn al-Furât“. — Dann wandte er sich an Abû 'Abdallâh Zangi, 
der [auch] anwesend war: „Was ist deine Meinung, Abù ‘Abdallâh ?“ 
Da stand er (Zan^i) auf und erwiderte: „Es ist so meine Art, Wezir, 
daû ich, wenn ich mich in Gesellschaft eines Wezirs befinde, seine Vor- 
züge zâhle und mir merke; was aber seine schlechten Eigenschaften 
anlangt, so kommen sie mir weder in den Sinn noch gar auf die Zunge. 
Unter dieser Voraussetzung, wenn mir der Wezir zu antworten ge- 
stattet, will ich sagen, was meine Meinung ist . . — Der hier genannte 
Zangi ist oben unter den wichtigsten Gewâhrsmânnem des kitâb al- 
wuzara erwâhnt, ebenso Abu-l-Husain b. HiSâm. 

So offen ist die Tendenz nur an dieser Stelle zugegeben. Doch 
daB Z. B. Bruder und Sohn ‘AU b. ‘ïsâ’s genau so für diesen Partei 
nehmen, bedarf kaum eines Nachweises. 

Wie die Tendenz der Quellen bei ihrer Verwertung zu beachten 
ist, môge ein Beispiel zeigen: In dem Protokoll® des Verhôrs, dem 
nach dem Sturz von seinem zweiten Wezirat (306) Ibn al-Furât durch 


1 El IV, 586 a/587 b, wo weitere Lit. Im kitâb al-wuzarâ’ erwâhnt 
2, 17/18; 219, 22; 353, 13. 

2 Amedroz, Islam V, 355 ff.; Màdarà'ijjün 16. 

3 Hilâl aç-Çâbî 85, 13 — 22. 

4 Wezir 313/314; cf. El II, 985b; Eclipse VII, 74 sub Khasîbî. 

5 Den Inhalt des Verhôrs Joh. Pedersen, Inscriptiones Semiticae, 
Osloae 1928, 54/55; Mâdarà'ijjün 65ff. — Hilâl as-§âbï 90, 16 — 95, 8; 
Miskawaih {Eclipse) I, 61, 8—63, 4. 
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seinen Nachfolger ï^&mid b. al-*Abbas und *Alî b. *ïsâ unterworfen 
wurde, machte Ibn al-Furât *A 1 I b. 'ïsâ den Vorwurf, bei der Steuer- 
einziehung die Mâdar&’îjün zum Nachteil der Staatskasse sehr begün- 
stigt zu haben. *A 1 I b. *Isâ und der bei dem Verhôr anwesende Abù 
Zunbûr al-Madarâ*ï vermochten sich gegen diese Angriffe nicht zu 
verteidigen^, wodurch der Eindruck erweckt wird, daB sie zu Recht 
bestanden. Gewâhrsmann ist der furatidisch eingestellte, schon oben 
genaimte Abu-l-Hvtsain b. Hi§am, der nach einem Augenzeugen, dem 
bereits erwâhnten spâteren Wezir Abu-l-Qasim Sulaiman b. al-Hasan 
b. Mu^lad überliefert, der ein Busenfreund (jnudill) Ibn al-Furàt’s 
war®. D. h. der ganze Bericht ist furâtidische Überliefenmg und wâre 
daher in seinen Invektiven auf *Alî b. ‘Isa nur mit Vorsicht zu verwerten. 
Nun findet aber die Behauptimg Ibn al-Furât’s eine ungeahnte Be- 
stâtigung durch einen Bericht aus dem andem Lager®: Wàhrend der 
Inspektion *Ali b. ‘îsa’s in Ag)rpten 313 kommt es zu einer Ausein- 
andersetzung zwischen ihm und Abû Zimbûr al-Mà^ra*î, in deren 
Verlauf der Wezir unumwunden zugibt, seine Frexmde begünsdgt zu 
haben. Tradent dieser Nachricht ist Abu-l-Hasan b. Zafar al-Karhî, 
ein kâtib des Mâdarà’î, und damit Parteigânger *Alî b. ‘ïsa’s. Wir 
haben daher keinen Grund mehr, den Vorwurf Ibn al-Furat’s nicht 
fi^r berechtigt zu halten. Für die Frage nach der Zuverlàssigkeit der 
furatidischen Berichterstatter aber scbeint sich mir aus diesem Beispiel 
zu ergeben, daB man ihnen, so weit es sich um bestimmte Angaben 
wie Unterschleife usw. handelt, glauben kann, dagegen natürlich bei 
Urteilen sie nur mit Vorsicht verwerten darf. 

Bowen gibt das Gesprâch zwischen *Alî b. 'îsâ und Abü Zunbûr 
auch wieder (253/54), aber gerade auf den wichtigsten Punkt, die 
Unterschleife der Mâdarà’îjün und ihre Duldimg durch *Alï b. 'îsâ, 
geht er nicht weiter ein und verwendet sie nicht zusammen mit den 
Angriffen Ibn al-Furat’s 306, um nachzuprüfen, wie weit 'Ali b. *ïsa 
wirklich „the good Vizier“ war. Und ebenso steht es mit allen andem, 
dem Idealbild des Verfassers abtrâglichen Eigenschaften ‘Ali b. ‘ïsa’s, 
seinem Geiz, seiner Feigheit usw. ‘Ali b. ‘ïsâ war ein tüchtiger kâtib 
mit allem, was dazu gehôrt, der Spardiktator al-Muqtadir’s, dessen 
Hauptverdienst seine Finanzreformen.waren; aber eine Idealfigur war 


1 Der Angriff Ibn al-Furat’s gipfelt in den Worten: „Und wer zugunsten 
von Bekannten (d. h. der Mâdarà’IjOn) huqûq boit al-mâl erlaBt, warum 
sollte der nicht auch von ihnen maràfiq nehmen ?“ Hilâl af-Çâbl 94, 3/4. Zu 
haqq boit al-mdl und nutrSfiq cf. Amedroz, JRAS 1913, 828/29 u. 839. 

2 Hilâl a$-ÇabI 27, 17/18. 

3 Hilâl aç-Çâbl 319, 17 — 321, 19; Màdarà'ijjûn 73!. 

Islamica, V, 2. 
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dieser daneben auch mit allen Mângeln der Schreiberseele behaftete 
Wezir nicht. 

Durch den Mangel einer Quellenuntersuchung kam Bowen zu 
seiner These vom „good Vizier“, die einer kritischen Nachprüfung 
nicht standhâlt. Dadurch verliert sein Werk erheblich an Wert. Diese 
Feststellung mufî gemacht werden, ebenso wie andererseits auch das 
unleugbare Verdienst des Verfassers anerkannt werden soll, das um- 
fangreiche Material mit groBem FleiB zusammengetragen und eine 
Darstellung der komplizierten Verhâltnisse der Zeit ‘Ali b. 'ïsâ’s gewagt 
zu haben. H. Gottschalk. 

Das Kitâb aS’Suf a aus dem al-ôàmt al-kabîr fiS-Surüt des 
Abü ôa'far Abmad ibnMubammad at-Tahâwî hrsg. 
von Joseph Schacht. (SBAk. Heid.y philos.-hist. KL, 
Jg. 1929/30, 5. Abhdlg.) Cari Winter, Heidelberg 1930. 
XI U. ni SS. 

Die vorliegende Textausgabe des K, aldufa auf Grund der 
Kairiner Handschrift Fiqh hanaft 140 bildet die Fortsetzung der Her- 
ausgabe von Fragmenten aus at-TahâwI’s al-ôàmi' al-kabîr ft 
ï-ïurût, die Schacht mit der Verôfifentlichung des K. adkàr al-huqûq 
wa-r-ruhûn^ begonnen batte. Die ïufa hat den islamischen Juristen 
âhnliche Schwierigkeiten bereitet, wie den deutschen Juristen das 
Institut des Retrakt- oder Vorkaufsrechts. Wâhrend Mâlik und a§- 
èâfi'ï die ïuf^ a auf den Miteigentümer am ungeteilten Grundstück 
beschrânken (sog. retractus ex iure condominii), kennen Abü Hanîfa, 
Abû Jüsuf und Muhammad as-éaibânï drei Grade von Suf'a- 
Berechtigten nach folgender Rangfolge : den barîk oder halît fî nafs 
al-mabf, d. h. den Miteigentümer am ungeteilten Grundstück, dann 
den halît fî huqûq al-mabt , d. h. den früheren Miteigentümer, der 
nach der Teilung an den Grundstücksrechten (Zu- u. Ausgangswegen, 
Wasserrecht) mitberechtigt geblieben ist®, und dann den unmittelbar 
angrenzenden Nachbar, al-^âr al-mulâziq oder al-mulâfiq, im Gegen- 
satz zu dem ^âr al-muhàdî, d. h. dem durch den Weg getrennten 
Nachbar, welch letzterem die ïufa nicht zusteht. At-Tahâwî be- 
handelt diese und âhnliche Meinungsverschiedenheiten in der Ein- 
leitung zu dem vorliegenden Abschnitt seines bereits genannten For- 
mularbuchs, deren Anfang allerdings nicht erhalten ist, und bekennt 


1 Vgl. Islamica III Suppl. S. 103. 

2 Schacht nennt ihn (S. IX) mindestens ungenau ,,den Miteigen- 
tümer nach erfolgter Teilung". 
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sich dabei zu der Ansicht der Ba§rier, die nur die beiden ersten Ka- 
tegorien der Sufa^à'* nach hanafitischer Lehre zulassen. Im AnschluB 
daran teilt er ein Formular für das von as-Sarahsî und den Spâteren 
so genannte talab al-muwàiaba wa-t-taqrîr d. h. für die Anmeldung 
des /«/'a-Anspruchs durch den Miteigentümer, und zwar für den 
Fall mit, wo weder die Übergabe des Grundstücksanteils an den 
Kàufer noch die des Kaufpreises an den Verkâufer noch eine schrift- 
liche Fixierung des Kaufvertrages stattgefunden bat. Dann folgt eine 
Reihe sorgfâltig ausgearbeiteter Formulare, die es dem ïaff und dem 
Kàufer des mit der ïuf a in Anspruch genommenen Grundstücksan- 
teils ermôglichen sollen, in vielen Fàllen ihre gegenseitigen Rechte ohne 
Inanspruchnahme des qâ 4 i unanfechtbar zu machen. Zu diesem 
Zwecke werden verschiedene Tatbestânde der Übergabe — iaslîm — 
des angeforderten Grundstücksanteils durch den Kàufer an den ïaff , 
dann der Auseinandersetzung zwischen mehreren ïufd a und schlieB- 
lich der Vornahme der /«/'a durch vertragliche und gesetzliche Ver- 
treter in Urkundenform festgelegt. Zu manchen Formularen werden 
von aÇ-Tahâwî Varianten mitgeteilt und in mehr oder weniger ein- 
gehenden Exkursen die Fassungen des Textes mit den bestehenden 
Meinungsverschiedenheiten begründet. Den SchluB bildet ein For- 
mular für die Übergabe des ganzen Grundstücks an den ^âr al~ 
tnulàziq, dem der qàdt das /«/'a-Recht zugesprochen hatte. Auf- 
fâllig ist, daB weder die Suf^a fi bai’ al~md dûn, noch die ïuf’a fi 
l-mudâraba, noch die Suf’ ai al-mukâtab, noch die suf’ a fi l-bina", 
noch die ïahâda fi s-Suf’a behandelt werden, denen as-Sarahsî im 
Mabsüt einen breiten Raum widmet. AuBerdem fehlen die Fàlle, 
wo der Verkâufer des Grundstücksanteils einen anderen Preis angibt 
als der Kàufer, oder wo der ^afi’ ein vom qâdi verkauftes Grund- 
stück in Anspruch nimmt u. a. m. Môglich, daB at-Tahâwî selbst 
ailes dies weggelassen hat. Môglich aber auch, daB wir es in dem 
vorliegenden Traktat mit einem Auszug zu tun haben, den sich ein 
Urkundenschreiber für seine Zwecke anfertigte. 

Schacht vermutet (S. IX, Anm. I, la u. I, 9e), daB in dem 
verloren gegangenen Anfang kaum mehr als ein Formular gestanden 
habe, und daB mit I, 9 e auf dieses Formular hingewiesen werde. 
Das kann nichts anderes heiBen, als daB in diesem vermeintlichen 
Formular von der Suf’a fi l-mabV bi-kamâlihî, d. h. von der ^uf’a des 
^âr al-mulâziq (vgl. S. 58, 12), gehandelt worden sei. Aber at-Ta- 
hàwï lehnt die Suf’at al-gâr grundsàtzlich ab, und es ist um so 
weniger wahrscheinlich, daB er das auf sie bezügliche Formular an 
den Anfang gesetzt haben sollte, weil er es am Schlusse gewisser- 
maBen als Anhang behandelt. 

16* 
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Im .Text sind zu berichtigen: 

S. 3 j 13: in U-t-U; S. 5, 16: in S. 6, 7: 

in S. 8, 8: in S. 8, 17, 19: in 

S. Il, 2 J 12, 24 und passim: in <>^- 0 ^*; S. ii, 3; 12, 24 

U. passim: JaXiu in S. 12, 8: ^îiUô in XjûUô; S. 12, 9; 

in Urj^ S. 13, 8: in S. 13, 16: ^ in U 

S. 14, 19: in ^>y.; S. 15, 9: in Jjl; S. 21, 12: dLçiOJ in 

S. 23, 3: in S. 26, 4: c— in «^U 5 ül; S. 27, 24: 

in S. 28, 24: çl^ in çJl^; S. 31, 19: Uili in CU; 

S. 36, 6: in S. 36, 22; in S. 37, i: 

in S. 37, 5: in cu^; S. 45, 10: in dUa%JL); 

S. 49 > 13* in S. 52, 10: çv**.wo in S, 57, 14: 

in 

Schacht hat zweifelsohne Recht, wenn er in seinem Vorwort 
auf die Bedeutung der Urkundenliteratur für die Erforschung der 
Entwicklung der mohammedanischen Rechtspraxis hinweist. Aber 
gerade für diesen Zweck dürfte eine Übersetzung der bemerkens- 
werteren Formulare und die Mitteilung von at-Xahâwi’s Erlâu- 
terungen nützEcher gewesen sein als die Herausgabe des Textes mit 
seinen oft endlosen Wiederholungen. As-Sarahsî hat in seinem 
K. aï-ïuf* a {Mabsût XIV, 102. 103) über die wesentlichen Erforder- 
nisse des /nj/ww-Formulars mit wenigen Worten das Gleiche gesagt 
wie der umstândliche at-Tahâwï, der oflFenbar die Maxime batte: 
diç xa\ TQiç rd xaXév. Prôbster. 


I Vgl. Sarabsî, Mabsüf XIV 158, 15; XXIV 122, liff. 



VERZEICHNIS DER ZUR BESPRECHUNG EIN- 
GEGANGENEN SCHRIFTEN 

LIST OF BOOKS RECEIVED FOR REVIEW. 

Einc Besprechung zu liefem oder We can only bind ourselves to 
andernfalls das Buch zurûckzusenden review or, in case of unsuitability, 
verpflichten wirunsnurindemFalle, to retum a book if the Editors 
wo wir das Rezensionsexemplar an- bave requested it to be sent to 
gefordert haben. them. 

(* schon zur Besprechung vergeben.) (* already sent out for review.) 

Nür al-islâm, Ma^allah dîntjah ^ilmîjah huîqtjah ta'rîhîjah hik- 
mijah, lufdiruhd maïjahat al-Azhar aï-ïartf, tazhar gurrat 
kull Hahr 'arabî. [Mi§r,] Majba'at al-ma*âhid ad-dîn!jah al- 
islâmîjah. Bd. II, Heft i — 6. 1350/1930. 

♦Lévi-Provençal, E., Inscriptions arabes d’Espagne. Avec qua- 
rante-quatre planches en phototypie. Leyde, E. J. Brill, [et] 
Paris, E, Larose, 1931. 

Na^îb Na^m Karam, al-Qdmûs al-dmnii wa-Sûrtjd mda 

Ma^mi^at amtdl al* awdmm. [Bairût] 1931. 

Na^îb Na^m Karam, Bdqat zahr min al-haqlah. Ma^mü*at 
qa^d'id wa-ganâm dâri^ah lubnântjah wa-sûrîjah wa-mi$rtjah. 
[Bairût] o. J. 

Frankl, Theodor, Die Anatomie der Araber. I. Die Nomenklatur 
des Verdauungstraktes. Eine philologische und kulturhisto- 
rische Studie. Prag, J. G. Calve’sche Universitâtsbuchhand- 
lung, 1930. K£ 80. — . 

♦Heuser, Fritz, [und] Ilhami Sevket, Türkçe-Almanca Lûgat 
(Türkisch-Deutsches Wôrterbuch). Istanbul-Galata, Univer- 
sum matbaasi, 1931. 

The Legacy of Islam. Edited by the late Sir Thomas Arnold 
and Alfred Guillaume. Oxford, at the Clarendon Press, 
1931. 10/ — net. 

Piper, Hartmut, Der gesetzmâBige Lebenslauf der Vôlker Indiens. 
(= Die Gesetze der Weltgeschichte. Vôlkerbiologie. II. Abt., 
2. Teil.) Leipzig, Theodor Weicher, 1931. Kart. RM 6.-—. 

Abgeschlossen am 20, XII. 1931. 



ORIENTALISTISCHE 

LITERATURZEITUNG 

Monatsschrift fUr die Wissenschaft vom ganzen Orient und seinen Beziehungen 
zu den angrenzenden Kulturkreisen. 

Unter Mitwirkung von Prof. Dr. H. EHELOLF, Prof. Dr. R. HARTMANN, 
Priv.-Doz. Dr.W. SIMON undProf. Dr.OTTO STRAUSS heraus- 
gegeben von Prof. Dr. WALTER WRESZINSKI, Kônigsberg. 

35. Jahrgang. 1932. Jâhrlich 12 Nummem. 

Die OLZy bis zu dem April 1921 erfolgten Wechsel in derLeitung ein Literatur- 
blatt für die Wissenschaft vom Vorderen Orient, hat seitdem cine Erweiterung 
ihres Interessengebietes auf den Femen Osten und die Afrikanistik sowie auf 
die Beziehungen dieserGebietezu denendesMittelmeereserfahren, Ihr Streben 
geht dahin, von allen wesentlichen Erscheinungen auf den von ihr gepflegten 
Gebieten môglichst schnell sachlich unterrichtende Referate zu bringen. 

Jede Nummer enthâlt auBer kürzeren Aufsâtzen Besprechungen aus benifener 
Feder (Zahl der Mitarbeiter im letzten Jahrgang 200, der Originalaufsâtze 30, 
der besprochenen Werke 600). Sic bringt ferncr Mitteilungen sachlicher Art 
und eine Zeitschriftenschau, deren Ausbau dahin angestrebt wird, daB von 
den einzelnen Aufsâtzen môglichst bald nach ihrem Erscheinen nicht nur die 
Xitel angegeben werden, sondern auch der Inhalt kurz mitgeteilt wird. 

Preis der Zeitschrift halbjâhrlich RM 24 . — , für Mitglied. d. DMG. RM 22. — 


THEOLOGISCHE 

LITERATURZEITUNG 

Begründet von EMIL SCHÜRER und ADOLF VON HARNACK. 

Unter Mitwirkung von Prof. D. H. DÜRRIES u. Prof. D. Dr. G. WOBBERMIN 
herausgegeben von Prof. D. WALTER BAUER, GOttingen. 

Mit Bibliographischem Beiblatt in Vierteljahrsheften. 57. Jahrgang. 1932. 
Jâhrlich 26 Nummem. 

Seit zehn Jahren bringt die ThLZ. als Beiblatt eine systematisch geordnete, 
allen Grundsâtzen der gegenwârtigen Bibliothekstechnik entsprechende Biblio- 
graphie der gesamten theologischen Literatur des In- und Auslandes (jâhrlich 
in 4 Heften zwei Halbjahrsalphabete, durch ein Jahresregister verbunden). 
Diese Bibliographie wird von Lic.Dr.phil. Reich und Mag. theol. Seesemann, 
beide in Gôttingen, bearbeitet. Mitarbeiter für auslândische Literatur: Prof. 
Dr. Bratsiotis, Athen — Prof. Dr. Fracassini, Florenz — Prof. Dr. Goguel, 
Paris — Rev. Hcdley, Great Meols (Chcshirc) — Doz. Dr. Mosbcch, Kopcn- 
hagen — Prof. Lie. Pauck, Chicago — Prof. Dr. Pettazoni, Rom — Lie. Stein- 
born, Berlin — Prof. Dr. van Veldhuizen, Groningen. Das Beiblatt stellt ein 
jedem wissenschaftlich arbeitenden Theologen wie auch Historiker unent- 
behrliches Nachschlagewerk von dauerndem Wert dar. 

Preis der Zeitschrift einschlieSlich der Bibliographie halbjâhrlich RM 22.50 
Soeben erschien u. steht unberechnet zur Verfügung: 

Verlagsbericht Nr. 22: Autoren-Register 

enthaltend vollstândig die Erscheinungen ab 1900 sowie eine 
Auswahl früher erschienener Werke. 


VERLAG DER J. C. HINRICH8’««hen 
BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG C 1 





DAS KITÀB AL-ADDÀD VON ABÜ *ALI 
MUHAMMAD QUTRÛb IBN AL-MUSTANIR. 

HERAUSGEGEBEN UND MIT ERKLARENDEN 
ANMERKUNGEN VERSEHEN 

VON 

HANS KOFLER. 

VORWORT. 

In der von Redslob aufgestellten langen Liste von Philo- 
logen, die Monographien über die A 4 dàd verfaBt haben, steht 
an erster Stelle Qu t ru b mit einem kitàb al-Addàd, einem 
der wenigen noch erhaltenen Werke dieses fruchtbaren, der 
âltesten Génération der basrensischen Schule angehôrigen Gram- 
matikers. Nachdem Houtsma mit der Herausgabe des ver- 
hâltnismâBig jungen ^</</ââ?-Werkes von Ibn al-Anbârî die 
Addâd-Forschung im Abendlande inauguriert und ihr Haff- 
ner mit der Publikation dreier bedeutend altérer Texte, des 
al-A§ma’î, as-Si^istanï und Ibn as-Sikkît, nebst einem 
spàtarabischen Anhang des as-Sagànï, neue Impulse ver- 
liehen batte, schien auch eine Publikation des âltesten Spezial- 
werkes wünschenswert, die ehemals von Brônnle angekündigt 
und deshalb von Haffner ausgeschaltet worden war. 

Abü *Alï Muhammad ibn al-Mustanir mit dem 
Beinamen Qutrub war in Baçra selbst geboren und ein Frei- 
gelassener des Sâlim b. Zijâd. Nachdem er sich bei at-Taqafï 
und Sîbawaih zum Philologen ausgebildet batte, wurde er Er- 
zieher der Kinder des Abü Dulaf. Der Beiname Qutrub wurde 
ihm von seinem Lehrer Sîbawaih beigelegt, weil er stets frûh 
morgens zu ihm kam, so daB Sîbawaih, wenn er die Tûre ôffnete, 
ihn bereits auf der Schwelle sitzend fand; deshalb sagte er zu 
ihm: wJl U (ein Nachtvogel) {Lisân und Lane s. 

V, Er starb 206/821. 

IsUmica, V, 3. 


ï7 
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Yg\.'&xoc^t\vcidinn,Geschichte der arabischen Literatur, I, I02f. 

Ibn Hallikân, Vitae ill. vir., ed, Wüstenfeld 607. 

Flügel, Die grammatischen Schulen, S. 65. 

Fihrist 5230 — 537. 

Ha^i Halfa I, 871, p. 342. 

Die einzige Handschrift des Kitàb al-A^dàd ist ein Bero- 
linensis (Ahlwardt, Verzeichnis der arabischen Handschriften 
der kôniglichen Bibliothek zu Berlin Nr. 7091), eine Sammel- 
handschrift, die auf den Blâttern 10 bis 20 die Arbeit Qutrub’s 
enthâlt. Der Schreiber, *Abd al-Wâhid b. Ahmad, ist geboren 
509/1116. Die Handschrift, die in einem nachlàssigen, ja teil- 
weise schleuderhaften, turkisierenden Nash! geschrieben ist, 
weist einen schweren Defekt auf: von Blatt 13 an ist die oberste 
Zeile jeder Seite gànzlich oder zum grôBten Teile bis zur Un- 
leserlichkeit vergilbt, kann jedoch mit Ausnahme von S 20a 
mit Hilfe der anderen Addâd-Werke soweit ergânzt werden, 
dafi nur ein einziges didd, das die anderen Werke nicht bieten, 
wirklich verloren geht. Die diakritischen Punkte gleicher 
Buchstabenformen fehlen sehr hâufig, die Vokalisation ist ziem- 
lich planlos, nicht selten falsch. 

Die dem Texte angefügten Noten sollen als fortlaufender 
Kommentar zu dem Texte des Qutrub eine Vervollstândigung 
und Ergànzung dessen bilden, was in der nachstehenden Lite- 
ratur zur Erklârung der gegensinnigen Wôrter bereits geleistet 
worden ist. 


VERZEICHNIS DER ABKÜRZUNGEN. 

Ahiw. = Ahlwardt, W., The diwans of the six ancient arabic poets, Lon- 
don 1870. 

Anb. = Kitâbo-l-adhdâd auctore Abû Bakr ibno-l-Anbâri, ed. Houtsma, 
Leiden 1881. 

Giese = Giese, U ntersuchungeu über die a 4 dâd auf Grund von Stellen in 
altarabischen Dichtern, Berlin 1894. 

HA. = Haffner, Drei Quellenwerke über die Addâd mit Beitràgen von 
P. A. Salhani S. J. und einem spâtarabischen Anhange, Beirut 1913. 

HT. = Haffner, Texte zur arabischen Lexikographie, Leipzig 1905. 

Hud. = J. G. L. Kosegarten, The Hudsailian poems, London 1854. 

Jacob = Studien in altarabischen Dichtern, Heft III: Altarabisches Be- 
duinenleben, 2. Ausg. Berlin 1897. 

Land. = Landau, Die gegensinnigen Wôrter im A It- uud Neuhebràischen, 
Berlin 1896. 
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Lane = Lane, An Arabie- English Lexicon. 

Lisàn = Lisàn al-arab von Ibn Man?ür. 

Nôld. = Nôldeke, Wôrter mit Gegensinn. In: Neue Beitrâge zur semiti- 
schen Sprachwissenschaft, StraBburg 1910, Seite 67 — 108. 

Reds. = Redslob, Die arabischen Wôrter mit entgegengesetzten Bedeutungen^ 
Gôttingen 1873. 

= Das Kitâb ei-ia von al-A§ma*^î, hrsg. und mit Anmerkungen 
versehen von Dr. August Haffner {SBAk. Wien, Philos.-histor. 
Klasse, Bd. CXXXIIl). 




I 

vy** 

aâJl> b 

io^isOb 

vj^y^ tîijj* vîUi^ liUi 


jiili ^^1^ cr:^\ 0^1 ^LîJl ^ ^ibül 

^ /Ci®' 

^lüX^ ^U^àUI wXaÎS^ 


js, iâJüJ\ ,^1 UJOüi^ kjUJi cuJUll 

^^iJl ^ viUij l<»l^«âi 


11 * 


Il loa 


I Ç<7r. 16, 121. 
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vJ 


J ^ dLol 

i^abJl éJU^ f^)f ti^y^ ^ÜÜ\ 

JJa^ 3 ^îXfef y^t (Jli liL^ ^mL« 3 ^j^A-iXj\ o^srvAJt^ 

^JJl J^l3J\ kilJI IwIA y2y«3 y^3> 3IÎ ^uXi U Ü^y^ sXl^ 

^ y' T ^ ^ 

<!>wio^ ■»(j«^' (3 0^> Crîïïï^'*^ ■*ljî*‘?" 

Ij -«M^ joiÜLiÜ 6 >^ jLjjLilU < U «n « » »» O^ ^“îï^ 

■^'^i5 

*V* '"^■S^- O^ 0) KS^ >1*X-ô^1 
^i\ JU* *oV^' ^ Lf^S O^ ^»^Lo J!^ 

(J-*KH) J.^ JlSj C5* 0^*4^ 

JUiSii jii^ oÿ^P^ ^ l»-*^ rV 

lOb T ^1 lîiô (r) Q,^, UjI Â-à viUÜ f 4 oi OtsH v 5 ' H»^ 11 

s:x<**j '-^ là 0*^5 'J'^^ W»-,** Jïi' 

o.y^. oi”^^ *»5 Uj! AJJ\ tJl*j L5* y^ J^5 

IJ>^ A^UL % . Jj^ C-SÂ^ là iJ'^i 

JU^ ,>*11 t5 <J llii viui > ^5 


0^\) iUi\*^' 4 p 

^>p^\ ^^;UJl? ;4ï'r^ ♦ c^/ i!^’??^ 

ÏX^ yi] UX«*j1 ^1 JUj 

>’1*JL\ >»;liJl là r^'/^ * l^^ uUiü 

( Jj>Jl) ^JXklivJl \'^ JU5 ^1 

Utj; 1^ ü^l yi; • Jill} * ?^: •'^îj 


J* ^ M» ^ 

I Qpr. 17, 8. 2 am Rande: ^1 ,^. 3 HA. S. 95, 12: 

4 Qpr, 2, 43. S Çor. 69, 20. 6 c#^'. 7 Anb. S. 9: 

^ Ji'Owi ,^4 Ij^ C-^. 8 corf, Üil, 9 ftfrf. J-^l. 
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\S^ Uj» j^'5 '^.j:i U^/- ^-5» o^ 

^ïiu (4j\ oi'^' ^ ^c/\ J>‘ ^ 

cy*i «.X^ C*>>^ '^) oi vJ^ ü'* 

^1 JU $jS* Ail( àlsS ^ laaJb 

(cx^Jl) >Jp 

v>î*5 * H)^ r* *vi; 

0^5 1 «J^* v-Âa-ô 5^^ CrJï^ 

O^ ^ llJljS^ ^ ^1 I^jAaXmh^ 

✓ 

u^. il Üü yb ^^1 ^1 j;,! <a*ji 

LS^' 0'^5 

cidiüyb JUi ^y»^il| ^ djlyi J^sr* ^1 JU 


Jubi ÀjUü^ iJài jw«UU)^ ^r) jLcL^I Lâ^l r ’ 

,Xx1.mJ\ 0'»'* IÀa^ v.^^1 jo«1.*mJI^ ^^ybVUI || us 

iyjL^X JU^ IM^ \>yji> •JLUo J^y\ 5^ j;kijl 

^►Xît^ ^s^IàS aÎII ^J^5 >j » <«« « fl ôp»Jl ç>ilkA 

jüi^ uü/> is^\ ‘AiJüi J» yj» o^" JS 

^ y ’• * ✓ 

( J*yi) !■«*.».* » ,^1^ ÂÀi y 

15^1 ^ •{> ^1 ;;iiü . j$ 

(j^y') J^5 

IJLU >ti^ Jb ^ 
liU u^î y^i î 
(t»àyia) j^>y1 jiï 

J $ ^ I *% *»» ^ K ^ ^ 

_ ^ *^ *** 

I 2 Vjij. 3 cod. 4 Çor. 53, 61. 

s cod. Im). 6 am Rande: 7 c^df. (^.XLmo- 
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2f1y«l UaIa w>OwK^J\ (3 wX-^as^ (JlS 

J^l U iui.f i ^k . 

ls>«XXi<^ 1 ^ jSBM l V..A.*a> 

t \3^ (0 ^l»xo^\ 0*^5 

A ^ 

tP4* ■•cs^ <3^ ^ ^ •i^' L3^ 

(v-Â-jdüJl) ^1 JUj 

Ül>^\ i^yÂS I }|c âjiJ> ^1> ^*^3 

*^5 »'^!>*^' (>;5 ♦ <-?^;'^ ^ '^3' 

J*^' o^ r* o^. ;^- J'^5 7^^ 

,••4 % ^ ^ A w ^ 

O^ lyiS^ j 3 cà C^ ^ J U* 

(ü^y^) ^wlaiül 

^ ^ U J^ :(c Cjÿ'î O oui 

(j-.büi) /:^\ jUj 

C>^5^ O^lxM) ^2^3 ♦ 5-L^ o^ 

m' 0 6 «î '***’ ^ ^ ^ m 

^.y. 

Oli U Jii* v^^Ji^l 

^vuÀ^l 33 . 1^11 LXaIa 

Ji ^\ ju 

jj{) ft ^Jx^yuA^l^ Jk..4jue ^2^1 Il A-^-UaJl^ jil^/àJJ ^wXaaJI I^U^ 


I cod. wXJ^^I, 2 ^r(7rf. 3 ctfi/. CjoSi. 4 


S HA. S. 84, 7 : 


6 f(?rf. 
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)|( iTx^wr»» k>>> 

(j^y) A 

K^\jX:L\ L-itX*of vXi 

JlSj ^ ^aJUl ^J^yi 

(^yi) ,>^1 

IjL^^ Ldo^l Le \M 

viIIxJIà v^iyi lÀâb»^ IiÏIa^ Ia n 

(^y\) 

^y\ Ÿy ifi y 

^^^15 &UJ 1 ôliu 5 i 

^ "i 

(^^Uxj,i) jj.wU jftjo jUj pLj ^.ui jiü ^ 

^Syi v_ 9 ,>jui odi^ 3^ *^5 

(jd^yi) ii^yi J 1*3 UaU iuki\ joy> j^i 

3 tc #^Uj O'^ ^ 

(^ljJ\) ^UJI J^y 

k o';^ ^ ‘ J^S 

V^^uül ili^;y\ ,>Woyi JS slùJI JO^. 


vi^uUl oLj^;^' O^yi JS UaU s»x-iJI JO^. 

j 4 a 1 ^ £^l >>Ujbl^ vi^' M V 

^ ^L <^1 lJ^ ^ ^yiwJi 

(^y\) i .^1 

[^l:;^! *^-4-S] ♦ ^1 o^ ^ 

(^yi) ^UWl yJi\ Jl»5 

I cod, y;^LiA., Anb. S. 75: qCÜ 2 am Rande: uIa. 3 d. h. uIa. 

SS ^ 

4 ^ULyi. 5 HA. S. iio, 3: J^. 6 HA. S. iio, 3: ^y)\ 

7 cod. und Anb. S. ni : 8 Anb. S. III : tojd^. 
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^MîvJI (J^y^ iXiiXi *5T** «J^3 

iÿ iü^^UJb dJuoI^ 

A AjoLiU (_JÜ> ^»>aLm<J\ ^»,jjX.**«Jli 

(Je^J') 

A^^wXj ^ &Lua^\ i^c ^LmXaJI w V 

(/'y') A 

^ <,^1 jiij u^ 4: Jiy *<^1^^' 

__ ^lk;üMl 

' (y'yi) jis vit 0) J^i j'jîj^ 

c^. fJ !i^ J ♦ 0 ' ‘oî wjû' 

•ciid\ çi^ 4 iiîja* Sivi lyiy 


N* 


ixy\ JUù ('*) CJ^' 

(Ji^l) ^UJl JlS^ ijJu* 

I \ v^j*^ ' ^ 5|c Aili i £y*^* y 

S\ O^ (*0 

\^ ^\xij^\ AaJLXJI^ ^^1^1 ^ 

(J?^\) ujÇl JU, UJ >;îl 

^Ijjii tàiii ^ i- * 2Si ^!ii ’^Vj 

(JsjW') 75»J J^: 

12a ♦ Aiü k^l‘ j_,X4 ^^^ Il 

\t ^ (''") <*'^y3 ^ ^ '** * *v3^^ ^ «jy 5 


I <:<?</. >Ujb^. 2 f0(/. 3 eod, 4 ha. 

S. 114, 9 und Anb. S. 69: 5 Anb. S. 81: 6 cod. 1:^1. 

7 HA. S. 109, 6: *i>'T> 8 cod. bis. 9 Qor. 36, 72. 
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u-jy ^ IJT'® 

n?y; 51;^ c>'«è 
( J*?^') t3p*i s-^^; ’^^r* 


*«535 i^;UJb yb^ lytUiî üj ^yÛJl ^ Ji^\ yb^ 
(uâyiLl) ^LiJl Jlj^ *4^' i>^ ('0 

[L.ÀjyèJ\] \^yoi L» iîSiJJii )i ^ Ôj 

1vX!ô JybÂjlj lit vJUa^ ^ ^yEUÜl^ «JUÂasi» >jy, 

4^ ^ L5^' 0®) ;^i^' oj '» 

<ü^5 jy^J) çjyAAJt j_j*oy 

iU y l> JlS ^-iJt l'^t ^^yta*l\^ l(j fyljit IM LblJ>À* 

J^yi Cj^S Jyu wîXjü l^y>^ Uxi» ,yjfc^ (n) ljy> vfjyi ^ilxycLU 
^u j-;:^.^ ^i* y*^ ^jiy^ Ajy v;;yj'. ^ 

jjpi*.* li O^Uai *LiJl ^ UoJj l4r^3i (*'') ^v 

(J_^**..*jj oy^ ^i-A» i^ «^y^ ^“^t v>jy\^ 

J^ljÜl* 

yül Lâjl 1^3^ l^y. yi^ 3'>j' ^ y^i' ('a) ^yyJl^ \a 

^ »% -yià % ^ ' T^ 

doi^^ ^uyi i^y 

^1*3^ y^ jÿ ^ yJ' (•'’) jy^^i ^^ 

(3 y»^ (rr) yyijl^ (rr) vîJ'^yJlj (ri) ^yXi\y (r.) ^ylil^ J'»;* 

jTTjTT 

^■^**0 1 àsJ^jiMo^ àS ^ \ ^ b>i J5 ^ 1 

^jé (^0 Tt 


cod. 2 HA. S. ni, 5: Ailf. 

^ . ... 


:od. ^>jy 


5 cod. f^y> 


3 v3^;> 


^ . 

6 ci></. bis. 7 jy^. 
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r« UoCI^ ^ ^ UjJ^ IM (ro) XSÜ JUô,^ 

^ 

t'i jLyJ (n) J^j isU JUù^ 

tv i 5 «j^ ^ ('”'') ^^5 

tA C5^'5 4. L5^ C>^W\ ^^1 JjyJl (rA) 

# Mi 

C^' r J^i C5^' i3r^' fyj’b 

; -?.^ 

T^ tàil Ja^UJI J>UAiIl (r^) 

T» 5^ ljb.>J^ jxlwXai.l (i**) ^l>> JUù^ 

T\ Q^y» iSU^ j^jI^IÎeOI ^ (r.) iSU Jliô.^ 


'•' a\ 




TT AJ J*-w> (fT) f^*l»J\^ 

^^-^1^ ^ I^Lü dkxôju aL^I lyiâLil 

I2b ^lijlilijl II ^ UJ ^Lavi J^ill 

^ é 

£l^l pj'îl ^"l ^^1 * AO fyo ^ Ss’î viXJ 

J*U J» MjwôI ü^i ^jJI a 3 ^ \Sa JyLLi AO yboJl ^;^)1 

TT (rr) IjJU l->^ Jy^ ij 

TO ,rt J*' ( 3 'î Jx^ (ro) C^\ (t'O viy* 

AÎJI Jyî ÀüLÎJi 'j^î^'î Ux^* ^'■y (jt (>*■>) 7JBL aJüjS Ai'À^ 
tv ^^^3 fy®*'* ^ a3JI ^ 

TA Ls^' )ÿ^ '^3 o^ ('“'') 




I cod» si^^, 2 cod. 

2i; loi, 5: y^. 


3 Qor. Il, 45. 4 Qûk 69, 
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(/'^') ôi'x^ J*^’ (f*) <^9*5 t‘ 

oy ^ yar^ ^^>*1 {3^ 

duclls:? 

iSyC^ (^') ^ y5 ^ t\ 

yj\ (fr) aLJ (fr) CÂ^ J.^ \sX^ tT , 

(Ji^l) flU isa^ v:uA5^ 

^ff j #^^«w)T V jÀôui' (^ÂôU dL<ôiJ> fljoVl J"^ JJ 

• ^ 'f. • ^ •» ». ». . f ■* 

^Joikf ^1 à^yiajLc ^1 

^ 9 1 ... ~7 ^ ^ A ^ 

l ■!> >^ ^ ^Jc^XsL^ ^A,%.>. ^ A^^^^<4ÀÜ\ ^^ 0 ) fciiffib. L«âJj io 

U^ 1 ^1 >l^\ I4JÜJ ^^Ixü 

jU> ty^. <•(. 5 -^' J^.^ 

^v,^jlxXJL\j y^LiiJl üliOl y^0Ji>ù jü>LÀi ga >* ^ ^l^>*«ü!l^lj LoLaih. ^.a^^sw ^ y ijK 1 


vXjÜl) I^àIaaJ) ^^5 3(c ^AÜV) y * 1^ ^ X ^ .3 

^^^Aiiwvxll ^ ^LàJ A-isru 

^ O 9^ *** ^ . . 

^ i(>-^ Jl» ^ 

^j)i\ çSy ^ uiVib v^l^l ^À^V. 

^ 25 5^ 

’lJÏjc^li s\p> 3fc CUjUi> 1>1 ;^^ÀiV. 

^11^ î^l ^X.^fw\ Jbü ^wsÀ^ ^ Jb 

> « w • 

do^l ^1 


^ 9y w . 

I Çtfr. 20, 15. 2 Anb. S. 62: ' 3 *^^’. 3 HA. S. 21, 15; j-iJl, 

Zwa« 18, 256: ^-^l. 4 foZ Anb. S. 62: 4Jiai. 5 Hier 

muû der Vers des Imra’a-l-Qais HA. S. 22, 2 ausgefallen sein: (^,^1): 


Vw>>bcX««A) ^ ^^yfclxato 4c U-jl^ 
ferner eine Erklârung des Verses, die mit ç.*-i«i fortgesetzt wircL 
6 HA. S. 23, 6: 7 Anb. S. 62: j. 8 cod. 
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tl 

iii^l«XAJ| \^\j l-tJ Âx\iX-Ül 1 ^Xfl jWj sSiÜi^ 

Ul ^1 5 y LU^ b 'ij^' 0^‘ O* 

^j^i»u»A>t ^ Ia^asL^ ^1 wMLa 

(JjjUI) j>;yUI JlSj ^JüUuiJl 

\'^\ ji ^jji if ^ i'jÇ i^\ O* 

13a Il (i o'^ X*^ ( 3 *^' '>-i.yi. 

* Cljjyéi\ 

tV ♦ ^ (fv) CU^«^ 

^dkrAjüJ ^1 L«L^ ^XxÙ C T i^sXA gfc ^ IM 

IA vr^J i^Uj'^U^i wxi;i Ci iJJb b (fA) jl^Ji 

i\ X^aS^ ^ ■ Xacü \j ^Xrcül 

<7^^ 7^^ *7^ *^7*^^ 7^ 

,uj^ u^ u;^ lyisj XxTm 2 joj.ii j^\ jUi^ 

(J^^') J^ o^ 

J)*^^\ ^»**'^. «.^oljo Ü M JLl 7^ 

.\ ;\>«»ill ^lij^ill (01) J3IJI lyiï^ 

5 07 ^^ UUa^ (Of) CJtJbi 

vij:^ 13 ] liiiv- j^yi UuV JUuj Uu1 


I Qor. 10, 55. 2 Der Schlufi der Zeile ist unieserlich mit Aus- 


nahme des vorletzten Wortes, das zu Icsen ist. % cod. A-siùJ. 

4 cod. U^-mJ! C^*«m ist durchgestrichen. 
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^3 ^ (or) Ifjf 43 •’’ 

L^\ 43 

<£> >.I1^ >XJkX<^ftil (^f) a 1 1 ^4 

iJjblÀJl^ ^l^yi ( 00 ) iJjblÂj) •• 

JjblySJI £^»^l £[,^4 ^ 

»J ^3 fl^l (®i) oi 

i * ' t i ' f'i < ^ '<\'. '*r-' *^* 1 **A 

(J?.>JI) Jlï^ J^ Jls ^ 
J-io rV|][* * 0^1 pu if. y^xî>>Cî SVj 


l:,î^ îLLT Jlï dJtl 

* 3 J 1 Jÿ ^ »>l) yU^ îyJl (ov) yii IJjb ^y 

# ^ f 

ÀÀjLül (JUj i>\j , 3 ^jJl « 3 ^^ o^ Ulx* 

(k*^J\) 

ooh uûj-i Jjb 5 ôÿl ^ [.xl^b iidiJb tl: 3 i> bj 

aIJI 4 JU O^ (®^) "^^^5 «A 

(ÿl^l) yUül JU^ ;Ul ^ÿU? Çlï^ ^ il U « 4 ibü 

jfy / *»j' ‘jjî'J * Oî '^y 


lo^lp: y^ ^ ^3 i:;^U5 if l4iJLJ j;5 ^ iku \M 

(Jj^kJI) l^.t ÀjbUJt JlSj l^jcwJ uà^. ^ 

ysj5ij\ ;ÿ o 34->: Ui ^ ^y\ oi> »(:4^ 

I Anb. S. 76 : ^^^ 3 . 2 il^i Anb. S. 76 : 

3 cod. viXiil. 4 forf, CJi^l. 5 Anb. S. 40 : 6 Anb. 

S. 40 : C-.rfiwa»^l. 7 Çor. 56 , 72 . 8 Çor. 71 , 12 . 9 HA. S. 24 , 

2 U. 81 , 10 : jiUl. 10 HA. S. 24 , 2 : ^\ÿ>. Il HA. S. 82 , 
12 U. Anb. ii: 



254 Hans Kofler 

Ij^Ujb jj’o ^Uül ^ ^-V^***^*^ 

UJyb ^b\ ^ cUy. JUi 

1 **j »afco AnAi-OlLs sLaJI ^\ (^^) vJÜ-'vÀA. L%3 l>Ms I l^ls^ 

JlSj d^ ftrw Ool? ^3 

^lyi Jlï^ Jj\ 5jü 5* UIH ^^! ^;U *Ul 

a;:^ 4^ ^\ iisil ♦ ^1 ^• 

u9^i A^ ^ y 0^1 ‘icu *ui y joy. AiV 

\SJi c^î) 7^ \s^\h tï^ï ^ 

ik^Uos^ 4Jl^ ^ '^*jfÀ 

J^' 05^.y. eV 

T» Ia^^ ÀftLÀji ç^ 0') A.*«<^ 

(l-k^') Cr? «J^^ (jt**) ^1 Uj^ Ç-iïj J_5«àj ÜU-i*^ 

l»>^ ^k ^. J I ^_5 ^ *A1 <o^ vSo\^*^Jwô^ \i CaÂÀ. Lo^ 

13b (Jj^\) ^Ç.;âC,^\ ^ 0-5J JUj bbLo ^ Il 

^ *1^ V '« Il • ^ *•• 5r . ■ 'T • T ^ . • • 

tiil 1 ^ Jwâitoi 

"W (J* J»'«isi^« ('’O AXx^ 

y^^sAKaJ I \ LiôjI 

y »• %• • «• 

^Ixü àSj^ -X» Jlib^ &ldcv.MÜ\ ^yb^ 

(J^jj\ ii^.^ Aiij^ j^y\ isSj^gi^ 

ÂXiôî^ bM A^ 

I Qor. 2, 229. 2 HA, S. 81, 4: f\ 3 HA. S. 49, 13; M^. 

4 HA. S. 49. H- *'Mr". 5 cod. O^ J'^> 
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'5 “ïT 


(JU»kiuî jJLUl (ir Làil 

Lâil OO 3"^' M 

0®) 6 > Xa ^ *^4 

LtÀ>^ ^ 

JaI P»s\Jl JaI (n) iJLlixJi JaI ^ Jiü jUb^ 

iio>LJl Jjb^ ii^LâxJ^ 

(*Jbtït IM f^Cil jjl (nv) LôjI >\y 

• Lfljl i^LsUl 

,_y*i lîXjj^ <»— J^y' (■''') '-V^' J'j^.5 ■'A» 

l ^yA*A 3 4 ^ (J ^ L4 

^li 4 **JtJ\^ tî 

Uâjl ,_J 5 l*\JJ Jjl^iùaLJ\^ jJ^lsvl) (iS) Jjjyiül bâjî 

crr'^b cy^y^ (''*) v* 

(/'y') ^ [vi^'3 (''') 

^.j.31 ^'^*:!^. 

l>l UJ. (»A)^ 


^ # 


l^ls^ çiUJJ (vr) VT 

(JjÿkJl) (J^5 C^l vIUaj IM 

\3^ 

Jl ^Jlïj 0-^1 ^^5-0 ^ (3 (3 '-^7^5 


V— 


am Rande: 
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ce Jüî^ ‘•5’-^’ 

(J?;?J^') '-Hy 


ixtsUb Qï* ^ tyl? 

(J>^») >s«^î' A 

üi^Uj ,_^ s^t M ♦ ;>3-^. ^ 

(J^>^') '-f>?.5^ y' 

Js^i^b P^' Lsi^ ^ Cl-i^ ^^u 

yt ^^JacG ^.y; ^ (Vf) ;i;iwVl Côj^ 

u^ a!b o:î WJ >»^‘ ô'i vîüî^ u^uj 

Cjjk Jijb >4^ y 4 JJ* ^ ^ JW 

l^jüijLï y (^1 il JW.^ ^***^ ii^laj*Ài ï\^l 

WJ 5 Jbb^ fiXLi \^*kiu ( 3 ^ 

J® J^J^ 0 ^' ï^^ji-oJlf 

y* Jf>^\ JO.J>«vJJ J^J 5 Crt*JJ (vo) jpi bà^J 

(J-»bül) ^UJl Jbj iliî^ (i'y JW .3 
^yi»\ ^lyiJl jl^- ;ljJl i 

vi fy^h y*tJ' (''’’) '>JW 

yy ^>T ^bà^\ J“y^J ('''') 

1 >\yi*i ^wX-ù> ^L^l 


VA 


(VA) .li^; il >J|J JU;., 

✓ ^ ✓ 

JiySll IVsJ*. ^ (33 >>w»ill XsUi* iàJ ij (V^) 03^J J^.J ^^5 
A. Ul^ jJü^ *JW3 y JJ* tx^ ^3 (M J4* J^.' 

/^j i- ;y|'‘ i 


I Qor. a, 203. 


2 am Rande: iltX^J. 


3 Qor. 21, 105. 
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viXJi (Al) >ju (J^5 *' 

(jiyji) yUJi jLï viSj> e- ,>*i\ 

O;:? 0!>*' 5 H * 5 / ‘-^i 

JmjÜ ^3 >JO Xôi J-y lae? liül^ q1 UJ 

Uiil (Af) j^ff 

g i» ’j5v j\j dL>L 4 ^s 3 JI 

Jlii^ ^bU Jji Lâi.1 (^'') d/* ^•' Il ^^5 UaAr 

(^*w^l) yUJl 

9 -r. , î, <sx*, . > *.-r. 1^^ * 'î “1 

^ o*^. c»^ 5 /* <-^i 


(t>A<«iiii *JI) iytL>a]\ 

^ cjyôi* 

JJVl C-^l (jilîL ^ 

jft 4X11 v-.^y v«y^^ (^0 Ai 

à <^55 i 

(AO) A® 

UJ i^y4-< ('^^) ^u- 4 ^ 

Jy» ^J^■ iJÙ \^ j^\ âJ^ J'j^.^ J^^' ^ '-^ i)^ 

(jo^ji) iüyi ju^ J\ 

vt<fll -'. ^ - » .» ■; «f , *M^>r ^ r' ■»'î II, ^’<- 

^Xi^l [>^wXiÜI] ^«^ÀjLo 


I Qor. 68, 13. 
3 Çor. 4, 27. 
Islamica, V, 3, 


X « 

2 HA. S. 34, 7 U. Anb. S. 202: 
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y ÿUJi li ^«5 

li* <j>^ '^y v-^i^ L»^' o^i 

AV ]» Ail JlS ç<t^l^ 5-^^' Cît^ ('^'') Ctr^' 

«• * • •• • */ 

AA pi. Jii\ «^UUJl^ ^;l*v-Jl ^ (AA) ïjüi 

^ *5'^^ 

A^ ^l*l> liJfc iSJ!^ »ÿjl (Al) Ajjij l-At 

(ui-^l) Üj!^ <j^*v)l JlSj i3^ >lyJl yy. 

✓ ✓ ^ ^ 

Jlï A-U JJoT cJy J^. ^ Oj-:^ >As^ y^ 

(y^yo 

j^! Cj\i Jj'îi ^y ^ cy *^5 y jJü 

55 ^ ^ 

CB 

^. ^‘i UàJi,1i y^i 1»^ cr» ^5 y^' */ o^ C'') y^ J^.^ 
AS (J-«^') J5*) J*? aIjüu;» y.>Nl (V) Cyy lyis^ 


t ^ 


^ y '-‘diu çyül Ja — uUiiib U v:U>5^ 

■' *.^ VI «.•• <-*' f 

^ 3 ^, il y >x*i , 3 > 

AT LJuiJl^ g^yi (ir) cx-^l lyii^ 

^yoüxll ^ JLio yb^ J.-âl3\ 43 1^1 vîJCy# v-iu^. yi^ 

(LaS-yüLl) ^ ^j < n*> 

«4w^ly (ir) % Uüü *U-i^l (3 

M# * • « 

IJjb li L<^'^ 

y.\yi JIS 3 (If) J^S 


9^ ✓ f? 


^T 


M 


I Qpr. 81, 6. 2 Qor. 17, 7»- 3 Qf»'' 3. i^S- 4 Anb. S. 40: 

5 Anb. S. 40: lyyiJl. 6 Anb. S. 40: 4-jiJl-*ai. 
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jUJi ilg JL :<c Sjs l.>- 3 pui «J5 

^|j»jÜ\ cÀXàJI IJjb U (So) '• 

Jr jiij. jX^ • jis^ J J4U 

Jlp^) ^UiJI JlSj ^1 «^Â^jLw» 

cri 3 ^ or^ ^'lî 

(Jj^l) AjüLÜI JlS ^yy viî'ijo <xX^ y 1 Jlï 

^ .5 • J X,, » »9% ^ fx 

^D\ Il vT^iX^ 14b 

L^y» ,Jk> i:;aiJi U.\p ^1 ^^55 ^1 

(J?.>^') ers? cr» '-H»* 

^j3S ’»3uji^ *^y 3 ^ ^5^3 C5*^ 6'33^ >4 *u>4y 

* y JU jtji> .Uxxll iUiOl pi) £y ipiS^ ^-V 

(i-k>^') 3r*^ *Jl)^ ^ >-5^ ^'' CJ^' ^ 

iJ^>J ^_j<k^lj* iyii»S pj ](( IJils" ^yl aJÜ\ cr^. '-^-■'Xiü 

(J?.^») y- 5 ' JIS5 


çil5pi iiCs:i.yl ^3yîJ ,J-j»j^ üUf Jy p CUil lil 


-e^ -r 


-t:; •-»;: 


Jopjl loijl^^xil^ ^ ^><aiLll (IV) «ijl^jül Jj».jll ^y 

ly^ ^^pa^liül i‘y^ J^ aIH JlS ^^l (^A) Jwliül lyiSj ^A 

JlS^ LLyM> jy ixMuj jJliuj ^ ^ ij^ ' 

(J^UJI) ;:^1 ç'^\ ^ Ji:^i 


I HA. S. 36, 3 U. Anb. S. 73 :^y* 4 ^'* 2 Anb. S. 73: J*. 

3 HA. S. 91, 13 U. Anb. S. 73; 4 Qor. 14 , 20. 5 Qor. 18, 78. 

6 HA. S. 20, Il U. Anb. S. 44 : ^yt 7 HA. S. 20, 12 : 

8 Qor. 18, 59. 9 cod. 10 cod. s^lksjJl, u Qor. 72, 15. 

18 * 
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jy> C)jù» '^] c— ôii iM i1y.i O*') ç>'^' 

Jl»5 sUX^ v 3 ^ 

(y'^V Cr? 

tU^ lyü‘ ^ ^ ^ sU>\J(^ cs^b3 


\.. c.i.J»lsL \S^ ^. ('*•) *tj* I 

\ • \ iJaÂacJl »>>* cT**^ (3 (’**) 

Jj» (j^l >3^' '^ 3 '^] '^3 *'y^' 

,f ^Ÿ^îT ** 

^.T (j-^') 3>)j^\ i? <^\ c^ ('‘O 'P^^ 'y^3 

<31^ 

s^^lxiLo ilXï *^~*-«<ij\ 3 * ^3J1 ijl*^ jLsJl^ 

» Jljûiob)! ykjüiJl5 
^IXsaJI _yb^ ,^1 (^ yv . ^ (''*”) ^>^^3 

** ^ x" ^ ^ 

<^yBiJô V LiS^Uo i^aLLo ^IaaoVI ^J*af^3^Jl^ 

(v^^UusJl\) On.^w.^xII 

✓ 

^ t> 

^l Jls^ 

j«i^ jij/ zi3ÎS 

^33 l 5 

à3y^ ^Isvol V CÎ 


<^ * %• 

I Ç<?r. 2, 228. 2 3 C-<7^. 3?. -4 Ç<7r. 19, 92. 

tü 

S Çor. 19, 92: 3p^‘' ^ S- 15. 7: 1^3^' S. 99: ÇÏ^. 

7 HA. S. 15, 7: 0 *^ 5 » A-nb. S. 99: ç->^^l. 8 Die ausgefallene Zeile 

muû die zweite Bedeutung von („ Appétit haben“) behandeln. 
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fUUI '> IM ^ (I.f) *e^ 

^ liti (uo) à^liX}^ 




A * 


IJîlJl/ i^L«Jl Utj<<a<4 SjstÈ^i^ Uw^li (••!) 

#^1, ^Iv^l .îü> ^^iXô u/l 


W ^ ^ J' 


v^jJxôl k^:c?. 3-^1 IxjliOl^ 


# 


CrS-*^' ^5 ('*'') J<r^ '‘^ 

(ky»Jl) Jki.il I 

J^üj ^»iS\lJl jJa» ^»iruô ^ l^rk» <.3.X3 lij 

JLiu UjbU >1^1^ lil jyi^ J^*. 

Ijtks l i I ikSLü \ 

ilyij ,^^1 i_^u^ fî 4^1 (!.<() îjf I3JIS5 ^.^ 

(kyw.JI) J^yJ JU‘ 

•" . l‘?M< ?* “ •'’^- » 1 ”1 " 


»^\ jLjJ^ OC^l -XJu jfc UÎ^ 'r'Tïif^b 

Ij lit ljk...Àl (^^*) 

*Uii> ^1 JU^ (K|,is:i ^1 (III) JL» Jtib^ '" 

j^V' J^ 

*(^j^ *<*'^^* ^ «üs^l 

LôfcU ïpül Jp jis. <Jlf 


Ci^ v3' vJliïL ^ cM'V \S'^ J^. ('"’) '"^ 

• . E^r" 

rf^ ® * I ^ ^ 

»i > ^ ^jAU» l«>Jb k 1 »■ > ^ÜOj^ ^^T 

^vXMAi I ^Js^aAÀO^ AmXxvX^O^ (llf) C*^A.It.S) kiâ^l 




I rorf. '-i«M. 2 fo</. ÛJI. 3 Anb. S. 136: LUi. 4 (od. '^S^. 
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(i-y') 

lyk} ^4* \M 

jUj J* jdi 

J%J '* 

(/yi) c;i' 

•ü^^i ds5 îfilii ♦ oiS ij 5yi3 e^j- 

v3*' ^ »Oli «yb5 

J^\ S^ OU 

jLô ^jki 

>LâiJl vX^i^ ^Jju (IIV) «0-<à Ij^ JUÎJ^ 


\\Y 


15b 

WA 


IM (ù y‘\ AiJof alji jjU (iiA) vSÿiijiwx-àVitj lyUjil 
\^Ài’ J^y' *'^i c-ii^ v3^ uj Uftj 

J* j^-5 ^3^ 'S" y*^’- 

JU^5 m ♦ ^3 

01^ ^ 

jUj 3S y ^ jAi^ 

)yf-i,^ iyM U> >aS y^S ^ ^ ^ ^ 

(J-*liü\) JlS '3LâJ\ ^ oy?- 

C^ljiy Ivar* '.1^» 


'lOÜij ;4i.l *i/, *Lj 3 *a;>i ;sjUji (.h) i^Uii ju, 
^ Lül ij./ S i^* y Ji wi ij./i U yiïj _^i 

I Vor 05^ V®" ‘^®® Ru’bah (HA. S. 94, 3) ausgefallen 

sein: '-«y *^\ «yhj sodann etwa: o^ <0^ 'J'^' 

2 HA. S. Il, 13 U. Anb. S. 97: LUÿl-ÎJt. 3 cod. Oli. 
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J* '^j, 03^ C^ >fV. 03^}^ 

^ J-X 4 cy* 03 ^j^ 03 ^^ 033^^ 

ay^\^ H-J viS^ fSJü IM (UrJ»jH. 

fjsS H'i^' ^ ^3 

* 'f tjy^ J*^- '-^.^ 

UaüjJL) (3 C5^^. O^ •^J^. O^ 

JUî ^î Çjjt ^_^1 ^ L 5^5 

ry^J f^v. V- ("^O ÿ^ 

.y ** c 

(;**y*) cy '-J'* 

tbyüL:* viXi*^ Ui’ ](c *ü^y^ Ui>iX^' 

liA^ yj^K^ cJy^* \^ A i *wy »jL^ 

yD)\ JU S^^ii l<«>^ 

1^15 f^\ ÿi ♦ il ^ ;;:T Ji 

(yl^l) y: 5 \ Jlï^ Hr^^'^ 

*0^ < 3 ^ Cf^ ^ ^ Oi *3j*^ <S^ 

viÜU ^ÜJl^ yll j; 5 l JU UihU eOJl Ouy. r--^ J* 

’jî**^^' <35 5 ^. ^ \J^3 ^3 ^ {'f') 3^ J>J ^3 u< 
(J-. 15 ÜI) ij^\ JIS5 ,^1 p\ ^\^\ »yj'>\l^ \L 

ji^Jb jjil ^1 3^ *Jj <_y^- CrS** aAI uVO ' >, fa ^ 

U* ^ 

jJo iJaj J U djSl *JjJù, vXiy 

(J-il^l) AJy» ji,* ÔJ4 ^ U^ 2$^ U (irr) Ji*?, tàil 0:^-3 ur 

. * 

I Qpr. 16, 64. 2 Qpr. 20, 47. 3 Anb. S. 78: U>j^‘. 

4 wrf. J**. S cod. V.>iÜÙ«, 6 cod. jb. 7 Çor. 12, 63. 

8 Qor. 7, 42. 
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S) j ^\ jJü^ 

(Ü^^^O (J^5 JU \Zi)y* «XÜJ^ (JU ^IS' 

i3 o'^ ^ Cr^ ^ ^ *cÿ'5 

i 6 a Il [‘>^3 <5 o^. ^ yS^ 

yiSi U ^1 'o^^\ ^ L« '>^"3 * JV3 j* J^3 

^Tf \3^^3 ^3 ^lÀi^aJU v»'«>«w » J ^ILaJI (ifl”) ^_ 59 ^^JÀJ\ 

(^yi) *J^V\ JU^ J^\ ;;uiji J>\^\ 

sUcvi iV>A 3 fc 

^tt C * ..^i^i*o.CXAolj \ l^\ ^Lû. AiA^ î JUioi.! (irf) \ lyis^ 

II. A <« ' Vil^>v-«»«l \M «LaaiùXiM) \ LàjI 

\<(» (3 U jJüar* yt JlS ».Â**-iâJ\ ('''®) 


UL\Àa) L-AJL^) 


U"» J'j^5 ^ J^y' ("'■') O^* J'j^3 

V/* ULail 

^vv cJ^j ü~^^^l3 (3^1 s-^30 ly^j 

iy;liS- i>i 

^TA >UwXjJ (irA) IjJlS. 

\ T \ v3 ^ -VJ l 5^ *j^V ^^^5 

^^»w»ag ü l (ïr%) 

» I l (3 (•^•) «J ^.5 


I HA, S. 132, 2: CJi 


» ^ «-Ç f 

I 5* ♦•'*•♦ M • 


i. 2 HA. S. 132, 7: ^U. 

- » •l**^ll ./■ . I 


3 HA. S. 132, 8: >yi. 4 Qor. 2, 96. S cod. J>^lOl. 6 ^ 

7 55, 54. 
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jJJpl àJyüX^ 

^jIjJI sX^^aJ 3(c vJI^XÀXd 

,_Jii\Jl Aa»l®Jl^ ilg; u w<J\ ('l“t”) 

j^iyi Jis^ J^. (tO 

y^\^\ ÿ^li 

^xa-ûS 

^yt <3 

^ X ^ 

^iy\ ju^ 



(in) (JsjjJb (iro) v-ft«^X.M*^ _ja ^ ^1)1 ^JUü 

dOj^Jàl d'iXAfc'4. yblt Jlü aJI J^. 

jis^ jîLi ^ OJ-cJî lyiï^ u*^ ;i;£:^U^b 

jiv^l (3 ^r’^^ «Jÿ C^ 0!^-i 
ÀX'O ^ Li^SSV»4fc«w< ^JLïi jjr'bb 1^1^ A . 

> iÇi, J^yi JUô.5 ^l^b ajl;^ yblt ;l^b v!;'-3 

»• 

Il ‘JH iïül JiUlj ^1 (rv) 3pji ylS} ‘‘î' 

I HA. S. ii8, 6 U. Anb. S. 50: ,_ys?-ôti. 2 HA. S. 118, 8 u. 

Anb. S. 49: ç'v-Jl». 3 HA. S. 118, 8 und Anb. S. 49: oUa. 

: - 

4 HA. S. loi, 3; 5 Qor. 13, II. 6 In der folgenden 

Lücke hat wahrscheinlich einer der Belegverse Anb. S. 244 gestanden; 
die folgende Zeile beginnt mit dem Worte worauf das als Punkt 

dienende Zeichen 0 folgt. 
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\XA Uül 4 jUJ 1 yÜUl J^p\ ^ (irA) j>\li\ 

^T^ J^' Jls^ çy^jl (IM) 

W^) ^ 

ijl^- * ^ j;j ^1 oi:;^ 

05^. i^afyôU j» ^1 JUj 

(ck>^') Oi^ »J^5 C#^' Jÿ ^►iJà^l 

'“•■^** v3^^' L^-ip (J^î Uü 

(ÿljJl) C^î J 

kA^\ 'ij o^Jy ♦ Jy^- ^ 

y^ J^- y^i Lt^ J«iî i:ui AjyU J^JI ^ 

;Uw^' j^^'J.yây y.j«» ya» 

4*.*^*<» y:r^ J*^. cr* fy®ÿ. 

^-T? Àikül ^1 Cj^^I ü^. 

JLib ^1 ,_^ U JUi Jj\)\ 

J^. (3*'«âJ 1 ^L-Ül J^'^. *xj^ 

^ ^ 

j^i (If.) J.**!.; \yis^ 


w 

Si* ^ 

(j^ji^ 0 ^ ^ J* o^ ^ J lï^ 7? ^ ^1 ^ i ^Jyf 

3|c IhimüLÔ Jv^l IM ^ 

(j^yi) y-5' jufj <^y^ «-^i jo^. AiS: 

UJjLi Q jÿl 

%4 

I Anb. S. 54: »J^. 2 Çor. 68, 20. 3 In der folgenden 

• > 

kleinen Lücke ist nur mehr das Pomma sichtbar, daher etwa: 

Oder ij^f (,,EntschluB“). 4 cod. U^ a *>o. 
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(j^yi) u*u j«^i jçy, 

^ *w 3^ l.»» *■»<<> I^I 


(J^^l) ^1 JÜi, 

» "-' i’'r 1 ’^ • f i-'" - ..1» 1 *.^ i. » ^ 

J./***»*** t/’'T*r '— ''^)9 


> ^ 


j^y' o^*) s3^) ly^j 

jJ^\^ ^»iajtl\ tXX<M)t \M i3^^* (JlIxOÜbJ 




[J*t;?] jy? >y^ (ifr) JU lylS^ MT 

^jJl«J\ ÏUo^ ^laK\5*S(l ^^wXaoJI 

^sXiL^Jl aLiÔiiO sIaÔ^ 

^►^yluj <*4»-«> f>«a^S^ li| '^.y^’ (ifi”) o^ ^^t• 

Uv^ JS lil^ £xjl *0^9^. ^5 c^' à^} 

(jM.büi) ^\^\ L\^j ji*^ <x^u> 

U^%\ U JL jLx lîL ;«( IiJlÎ £}iiJl »^i 


/ 
V< 

y» ^ 




ioi »;;> il * \î'^\ eus- ,_yi 


J-\SÜ\) /.^l JlSj 

M. 




i;. uy. ijxi 

^xto v^<<r>'V\J\ lot b 


■^r 


LSy «Li jibii LSy (jA-yi (iff) 

H L^jJ 17a 

àJ^yà i(^ae\i>l ^^^aevJ>^ ^vtl 0^®) M® 


9 


I HA. S. 97. 6: 

LwtwXJo» 3fc '.^*>***** l-*J 

Anb. S. 2 i: 

9 mM y*t 

Lw>-iafcp l»A^ ^ va^^iXaia » 



268 


Hans Kofler 


“i 

(Jo^l) ïvX^ 

^^^^l-4iJl 5^ ^;^UuJCvJ\ V-^S tiXj LfClia 

j^Lj^ eXi ^‘i ^lôi. yb> Jyô ybjJl ^wiaJI 

.N •-'jr * 

^t'\ ^JC^'VXo AXX)j\^ jS> (^^*^) ^l«X«ô^\ CJ^^ 

(J^.>^') x^j 

jJoJl l^^losli cP‘ vJ^Vl »(^JUÏ 

o^.-?^^ 0*^^^ U^;ljô‘ 

\tY ^VAMi«JI AA.Lkô^ (*^'^) 0^1 

j^V' J-*U;‘Oi ilatiJl Joyjb XàJ 
0.j^ I4 jI àJ^ ^jâwLi» i^c 0o^ jijjl 1>\ 

(oky»J') '-r^o^ l5^ 

ç>^ oSr ^^jUi j4s 

^tA o^ O- ul^ O^ r"^' ('^^) rÿ^' 

(ü^,^0 (J^**5 \S^ (►3JàX<« 

9 ^ ..^aT 9 ^ Æ J-' 9 

3 ^* 0^ ^1 kA^ ^ 

,_yiuJ\ gxb^l^ J»4^ ^ v3->J' ->ws=* yl Jl^' (JlJàJl tUU yb^ 

( J^.>^') (J^’'^' J^5 j*<^l C^ Of.^ 

•K* 

(J^l iy»> »^U/^M ](c ^ ^ «^-^\ UI3 

(1^^) 0^4 ^ aj^ui jxiü ^ J^yj «Jj^. *^3 


I Qor. 91, 6. 2 Anb. S. 249: U^;i^’. 3 cod. j-vi^în. 4 HA. 

S. 53. 6: jil. 5 cod. bU. 
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fie uj 

' 7 ^ 'j^ JU.)\ ( 101 ) p^\ ,6^ 

ÀÀA..Ô (lor) dJh^ \»1 

(Ji>UI) 

<fki r^ i;5 ♦ U^' î^: j^- fK 

^ Cxt:^ vJ^^ Uâ^l iya\ 

.> '** 

S^\ y^\ Jlii:^ jLp\ ^î 4,yp4Ji iM 

(i^y') J^5 

.>^1 iCli 1^ 

(w^Uui^l) ^^11 ï^lII Jo^ ^IS’ 

(>^y') «y v3^ 

y» ^ 

ÿ>>.. ^g , î ^t ^cÂ/0 

(ü^yi) J^j] Il ^j] (lor) vXâÉOb Uwl \^U^ 

3 J ^ 17 b 

jAvZjI UîL ^ v-5/^^ (J^ U^asjb *C--üî 


A^jJl jyJl /r^' J’^y' cy* (‘®0 \y^5 \ùi 

J^l Làjt ôy.1^ */2^' v3^' cr* ^Và*j jUj 

J^' I C'**^ ^ 1 


I Qor. 66, 4. 2 cod. llil. 3 Anb. S. loi; OU.U.\. 4 

èy^'* 5 ha. s. 194, 3 U. Anb. S. 32: JlS. 
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^XlXwi (100) 

y^\ 1 J^, V :(( 6 ci'';li 3 lj 

'^\^\ u^ u^. rJ oii * c»* '^1 

\4l tJ^5 27^^ ^"'^3 3^^ ^Jtî l>*»w» IM ^^a!v.üJl (^loij ^^^5 

(v-k^') ^7*' 5 ^ 

* 14^';^ C5^‘î 

£ M JC. M» M £ 

IM ^X^a:Vy< ^JlsJ U'^. cJ^^ 

jfrL%ijiJ1^ 

\ù)f ^5 c^ aI-*<m-aJI À^L^XI (lov) ^L^l 

(ck^') J^^ 

[J4'] M ». 

(iw*^l) vJ'.^Àa Jüj 

* «• .- *• w «< 

^Luo^ ^L» *^ v>».%jxva Jlï^ 

(i^yo s»^' t-Jk? 

»^.» . ^-» .» .f.f^-' •■''Tt-' - "^ I A 1 »'’'’• If 

^ ^ wLX^i ^ S|c vO O^ j^OlaJ 

^AA sJ,*.*s.ifcXia ^ CIxvL^^iît 'kX'*Ajii> ^ 

^Xs» L Ip^U» 

\A^ ^LjÜ Uà^l ^<JL%J|3^ AiL^» Àéiq 4<0 \ ^10^) 

aW® J»l 

\1. C-i^ i^Uij *>►» i-k^' ('’’*) Ç*^ 

7^ «ki j^y' ^ 'y ^5 

\i\ ^î JlS^ Vy )l <** n (^ni) L.i«» w' » n J\ 

W) 

I cod. J^.. 2 HA. S. 94, 10 u. Anb. S. 167: l^Xa è? 3 cdd. 

** k"' , '\* 

4 jmIiX«. 4 cod. 
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O- ♦ 

0*{i\ ^ Jyo Jlà' 

(J>^1) ^UJl JlS^ *('■''') ht 

o'S^ *^' J» ♦ Ajfer »v!il^ 

OjX> lyiSj (3*^ (Ji^i i3'-^ v>4** Jl* 

ÀÂia» t cJ.^^ ^■».»^ 

C 5*5 ty> cj^x Cy?^ ci* 

vII'SAaJI 

(Cj->^UlXJ\) Jj>X*Jt Jlii^ C5^ L5*5 

L 5 ^ o'^ ♦ iJiS^' cy*/^- 'H 

(J^>J') Il (^r^. î8a 

ciS* ♦ '^ 5 r^. o' 

( jj^i) ^'> 

*^v>A;LiIo 3 li^ 3^ L^to^ Ui^ 

l^li*i<ia)l ^Uai\ (JlSjj ' ^ i ii<Q > < ^;?w 

(kjjAM^l) JlSj JaajI 

-ÿixo^ jJliJi (J*^ ^ C5^ ciÿ* 'i** (>* 

9 > 


U^^,^j«JLï J U (nr) L^y U» ^y 4 ^ Ji^ Jÿ 

Jy lv^> U» >Ày. o^. O^ )y^' ^ '^y ^ 

^.«cyc^i jjy vy^y cJy Ua^y 

I nochmals: J^" cx*X ^ ^> 3 

S, 22: cÂab^ .... £,ÿ^' 4 Anb. S. 22: i.^ai.^ 1 . 5 <^od. 6 cod, 

\>^jo. 7 Anb. S. 23: 8 Anb. S. 23: ^,ÀîüL*Mj>. 9 Anb. 

S. 23: Uj. 10 Qi?r. 2. 24. 


\'\t 
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JyÜ Ji OU^i i Ü]^ y»^ 

c 3 J^' tiy^ (iÿ^ 7^^ 

*w aAi»àJI 3y^ IwXJb c^»A)> IM (3 l<*ti ^J>âJt y^tf^ 

is>jb tjsXi'^ ^ jÀ^)f 1 (3^5 

I ^ m ^ ^ y* 

^iCJi j[sim ^<**>1 

^^t »>?' *(''’0 ^ y 

" 1 • ' 
v>^ 

I ^ ^Ia. üti 4Jüt^ (J.iLu*J 1 (1^®) 

yUJl jUj jj# 1 j^ Ui (.5^^ IM 

^liLd C^ \M^ «ïiLLi <)j!j\ '^1 * l^>>^ Ui c>i7^>* l^Lil O^-^ 

A * U » Il àS — « « >i l l SvX^U 

wi os^Uj ^1 JU' A^yl^ ^woJ^ IM Æ,^_,-iJb (m) ^^)y 
JlS J.y > .t4iîî ituiii ô' 

(cUyi) J'ij 07^-^ oj^^y. ^ jj^ 

Lbi jUii-dl >|c '“ÿî'3^ *-^5^' ’d}^ 

(J.jk)l) i^l JU^ 
ïjX/^ ^JJ\ 1>X^ [jlg^iiÔS^ jjc >\^^l 

MY f>^sr'^*i u ^5 A.^UJI Cr* O'’'') (J'ij 

✓ 

^Jj-Ül ^ ^Jrf ô » . > *VjÜ 1 J[ÿ àJ À.^ti ^ 

^lajio^oJI^ ^Ua^JakxOl 


I Qor. 2, 143. 2 cod. Ijbil^. 3 cod. »^«>a. 1 . 4 cod. 

5 Qor. 27, 19. 6 Qor. 27, 17; 27, 85; 41, 18. 7 cod. ^jS. 

,yl am Anfang der Zeile. 


8 cod. 
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^ St ^ SS 

W JL 

V»,A>JUSXll vJ'^ 

1* L *y ^ O* (''’'') £j* ^«^Ui jJ_jîî MOmoVI \AA 

*. . . I|Lt-U j^* 

v_,.>^1àL\ la^lÂJI (n^) [^] 

^yu*J 4 ^X*ki <S^S ("'•) 

JU Uôi^ 

(cr*^') 


jUoï o>^^- fÿ 

^ (ivi) ^ uJî lyuîj 'y' 

^ ' 

L* lyiij Otï^^ O'^O *3^5 ^ Jy* ^vr 

AJ C^ <*^3 OUXÇil U ^_51 Ll^ Jg ^l CXo 

(Jj^^) flSJ\ JU isUJl^ ^j4aJ 1 j IjLô (ivr) 

LÇ)LXxi.l •^L)l> ^ ,_ ^ JLi çUj ^ ï^-i» u^JjUl L^J 

^ ^ ^ ^ 

^yUlXll 1>A C-i» .x-i^ y^ J'j*^ 

\M 5 iiiX »5 uJj (ivf) ^Ss ohv^ J*^. 

I . .. *" •• . -^ 1 < * îf » « -f . i • 

C 5 ^ 7 ^'^ 0*^*5 v-fc*-® 

^.oL^aJJj v_ii*j 1>A JUù î(IVO) CAi^l Uâil \V# 


viUybJJ ^^LoJI^ ^V■^ 

yUj (- il, fV) fl^’ili ‘^Jil^- ■>31' J* 


I Qor. 34p22- 2 zu lesen ist noch: daher etwa: '>1^^ 

U>\ l\^\ iU^\ i^\. 3 Anb. S. 258: ÜSS^. 

4 Q<;r. 20, no. S cod. 6 Anb. S. 51: 7 cod. uaU>. 

8 Qor. 36, 43. 

lilamka, V, 3. 
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> • 


^ C7^*5 cW 

a%\ \ii u.\^i 

A J A 

\YV JUàüi^l C!>Î>V. 0'''') tàil 

H=f*^ ^ ^ J^. 

WA ^^l « » t l U l (j À««j ^lÂ«aJ\ ^LâJ\ 

^A^ol I ^L**üi\ 

\s\ viüjsi'^ SSf{^ I^T J<^ ^l JlS (IVS) I^IS^ 

lyU l^. Le^ ^ L ».44J\ 

'^* ' r ^ y > '^ y '/*5 (•^*) ‘ 4’*^3 »- J ^^ '^.'^ 

^ A ^ ^ Ai ».X A^ > (^^0 ^*^^3 lJ ^^. 

i-V' 

v^UâlLI ^ ifi <^Ia^ U C^J^\ CJj^ 

jüBsôi j 4 so- t 4»^4' 

\A\ U^lij *U-J\ l>Jb^ (lAr) &li^\ I jjb Jyii Uàit 

19 a Il *3xy^\ o^ i.^^ik> (^^.^asUi ^ < 5 ^^^ 


y sUi M Ci7***J' J^*yi (i 0^'”) 

S^ <>iij l»>afU "SlaSO^l ^U^-' 'Aan^l aUàXJl^l jUj ^ 


I Qor. 42, 31. 2 HA. S. 150, 14: 

v^IaJ aJ '>'*^.^ ^ O^ O^ 

HA. S. 13s, 7: 

(..^IjaI 4J [JiiJ'] >**i5 
Anb. S. 160: 

^LJ41 i)^ ^yU-Ui^Jl ♦ S-^' 5^ 

v.jjLjiJ JjuUl vXjfcïj^ 4^ o^ 03^ cy* 

3 SS. S4- 
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i^-MÀX) JlS ^ ^jÀi 

«xiüj (JjUL* vl ^ "S i ^^ i "Sr1fvO 

vS^Î viJu vSj^^Î «JAp 

(lAf) O^Iaj U JUu Uâi1 jIJs^VI \At 

bjs 5 

(iAo) CjIS^I 

^ ^-**A 

^.iiJl JUi (lAr) ^JüJài ®s^US' J^ JlSj U1 

w M W 

AjLaJI (IAV^ ^aCUb I v^^aJI \àm ^ma» \AY 

yac\^l Jb bb^ oJ^ l^ül 

^ l ^li JJLmÜI ^aOjJI 

yXV^ l ^Jyu Crf ^ O^ ^ ^ vX-ô I 

Ia^u (iaa) [ï\cio 3jc cy^ 

w>mÔ viCift lJ^, (►J v3^ v3^ 

'“^ ü*^ \\\ 

U^Ia Jpkj^jj vJ^ ^bw« ^1 

(Jbb^ àXjü^ ^U» IM JsIoL J^yi (i^«) ^>^1 bâol 

,jr*>Lül iXmJIx^oI \i\ >1,4^1^ 

J ^.5 yar^i E/^ v 3^ liiLli^ )lyi4J (ni) vJ^* JUj ^^^ 

^^lyi 04.-yJl Ui^JlÀll (3 iaJU4) S j jLyii 

d • J-^ ♦ J^t fÿJ \ ^ IM »U 


I Anb. S. 260: '> 4 iO C5^^ Ow<ia\^. 2 Qor. 28, 34. 3 Qor . 56, 65. 

4 Qût . 4, 38, S Anb. S. 175: ^yU 6 Anb. S. 175: J^l. 
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3 


0 ^ IM I — > 3 ^ *y 5 tM-' C^’') ^3 

cj^ <*^ J»3^4 '*yj ^"3? ^3^ ^^3 


S\T vXS Jili.1^ >5 (isr) 

(Jili. JlAjtj (jÂi.1 ÀX-iXi.1 Us^ jr^ 

içb s 1 y ^Xis ^ Lo JUo^ U^> vl.>V>X<«l 

(J-.\SÜ 1 ) [^UJ\ Jls^] 

AM (lAf) ^» 4 r^ C>^/* ^ vIl-oLo: v>iü^ 

(^yi) jlàccaJl JUi^ 

<ji\ «iigi i>y^\ ♦ U IM Iljl 3 j\^. 

(yiyi) ju^ 

ji^^ii 1:;% U» 

''*'“r'*^ ^ ^ ^ l^iaac^ J X**** 

^JüUXl «JoXxJi ^v>Jl (l'io) 

\M ^SyC^ Lo^-m; 

lil UoLkX^l 

\^y ^ aUÜU jJjAÀIj 

^L*Ü jL-A-Ia)^ (3^^ 3 b b^ll Jliu^ 

03^» ^3 JIa^I tylX^y4^\^ li^ 

^LîÀ) Jliü^ ^xa^rJl i>j,>y<iLI^ (2^3 

^UiJl 3^^ 3 ^ O^ 3-^^^ 3^3 v>o,XssL 

(/V) 

^Ls%ib ^ yj jjc 

^ ^ -Cr ^ ^ ^ ^ 

I 2 CC?^. ^3J1. 

3 in der Lücke mu6 die Bedeutung von ^ iJaÜa» U, also etwa: 
Ji;' (J, gestanden haben, fcrner die beiden Bedeutungen von >j^ 
(i. 2. tlii.!); hierauf folgt der Belegvers des an-Nâbigah. 4 HA. 

S. 136, 15 und Anb. S. 171: 0 ^ 11 . 
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ffi 

'\^\ 3}Ji ^ ^ jp 


AP . 9 J > 


ipClX ^1^1 (n*») ^^^ 

*** ^ ^ if ^ 9 

jla^jül JU^ ki-u^ Jcs?.^ .>^ ^ ^ jisV 

(i^/) 

^ Mi iU' M» jsS^ 

(j^y') J^'5 

\jwjkoli 3^C jjjl ^ yi cuxki 

j^JJl '^.^. 

JuoIâJI uâ.aa^I <JLw>\ (''") t*« 

(J-'SÜI) 

jC<ix^\ ^^yédl ^ C4j> li|^ 

W') 7^^' 

UijiJl Lv.';^.'^ ** 5 ^ 3 ^ * ^ 

dJ^ kS3j^* ^-M^b ïjSJl v>j^ 

wXJ^ dCiJbsftU \ii àXa^naÀoU (^*0 t•^ 

d^iî^l Ui b« U-i Jbb^ \ 35 ^ tà^.t 

** * ^ 

^lyi JIS 5 ïi£s.j 

uît „j if IvJiS ^LuJu iCi 

i»^\ JJ^ (kJoUi ^ *7;y^l X*U4' (•''0 (j!*^ x.t 

jjliù^ ^».àâJI ^ JiiJüJ\ aÎ^JI ^j^^ôjo (JlS^ * 4 ''^^* 

6 11 «:^ ^ U 20 a 


I HA, S. 88, 13: 2 cot/. 3 cod. 

4 5 Der letzte, Teil der Lücke vermutlich: 




IM aUJI 
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T*T 

T*l 


l4^\ U\ (r.r) 

(f'f) il^i-o ïya 

T.* Uji J^\ ^ iuJ^i jij^ (r.o) îski lyiSj 

^ U ^ C-JI 35 ^ J ^5 

(i-k^i) ^1-^1 (*^Jo 




^j\^\ »>cî^i »i^- ji ,1c lL ^ viJô J. 

rf-jiw* li JUi.î o.^. > 1*3 ol» vX^. Ja.yi (ro) 5U ^y 
r.v Uy^- «iU.^1 y,^ (r.v) SJd*jL li4 

Xô I 4 J yj y jUj viXJj 

t*A ^Vâ«^ Jlij (r.A) Jai^l lyUj 

Uuy LJ^ ^Và*? JS^ J-aîi.1 JbÎ5 ^y-Jl JijyJl 

5^^' i> J»/*?. ^‘5 

T.^ JUîj v^> yli't y^ (M) tàjj 

MrSli 4yà y^ji^ yr-^ Jy 4»JUj‘ JL ^l 

^Si UjU j,j ^ 

72* oV^' à l-* JlSj AJübt 

TW V*^7^ o^ ^ » (jV , ÿ i<» Isû^ ^ ^j4 ^ à .ôl fyH (ru) 


^îJ'jjtMj Ufiuj 

n\ ^ 5-* «jV Ur^; (ru) l^.t 

T\T lyMO. ^li-| U^t J, (nr) âEî3 fUkj Ulït 1^5 < 1 ^^ 

Caiî^ ^î »U5-t 1>1 ^ UkU. JUu.^ 


I Qffr. 2, 64. 

4 Çtfr-, 37 , 91 . 5 Qor. 51 , 26 . 


2 cod. jLüUll. 

w 


3 ^jf 4*»iJIU<li< J t. 
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j^\^\ (rir) w^fvil U 

jxp\^ ^ lU L. iM jL 

ïUi I41 M\ ï5)ÎCji jLÿyi j!^i jü 

ï^l ^5 ^JJl 
\ v^^aIaJ ^l (rif) vXS àJi^^ 

iwji aji t. J{ er.ijü 

1 ^ « X'C , > IM UImÔ^ (^*®) AÀr 4 J 

xM '4*'^^ ïU-ôl 

^ ^ s ✓ 

Uy^^ Il 20b 


TU 


TU 


-^1 i^j^\ J\bbn^ JJ»Ullj (rn) Jsül J^ 

^lyi Jls^ ^ ^>Jl 

Ç^ jWaJl g'OÎoîJ J»t OyfwJI O* J'^'5 

c:-SS. J* Ôilj 

< ^ «S ^ 

JUÜ^ i*Oiyi ^ (riv) b ^5û Jlib Uüt >lvX-s.5l TU 

ja.; jUu^ iJvi Uij ^jji A-?ûyi^ yjji^ jiJJb b Uri 

y 'm 

IM ,j-OM ;j yyà* U C>V^' ij ('’’'') TU 

*>5 3^ J'ïi à 

^ ipiûi >1 ;i*j ô> Vi 1^1 5i 

^1 JU Mj »Ui.t JlSj oAi5 oyj^. 


I In der LUcke muB etwa gestanden haben: gdi. 

2 Anb. S. 261: J^l. 3 Qor. 34, SO. 4 Qor. 34, y>- 

S Qor. 5, 116. 
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Jlîj ^ IJ lJ.4ar* tà Jl>^' ' LT**^ ^ 

(y^y') 


^Jjti\ (3 ^;^>>>* OÛi jjc M *-»» aAJI »\^ ^ 

( J^._jy 1) 14 y:J)\ J\3iy Joti çiu ^ ijJL 3ii iSi JIS aIU 

çih |j iit ^ ♦ Üii *^>5 5i ^îi 

^;î jiï^ 

lis;; ^u: <j ;«( iM ^^lijJi s lP^' »^iîv)i5 

ljL».»Jijo ^üUüÜ) gA ^j f .»< MH 

(/'^O O^' J**? *^'5 

v5>^ C,!.Ai^ifci»tA) sÿc Jî}\ %r 


^ f 


^ u:» Aiv iM jui 

v^‘ P» 

aIJ 


^<u‘^flhij wX)^ 

xJT X^JB^ ^ X>^ liX«l^ 


1 cod. ^2^, 2 Anb. S. 77: 3 forf.: ÛUaJl. 

4 Anb. S. 74: 5 cod. Ç>y. 6 cod. 7 cod. «LiJl. 

8 cod. ^ tWJ*. I 
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FUTUWWA-STUDIEN, 

DIE FUTUWWABÜNDE IN DER TÜRKEI UND IHRE 

LITERATÜR». 

VON 

FRANZ TAESCHNER. 

Die mit dem Namen Futuwwa (pers. und türk. : Futuvvet) 
bezeichnete Geistesrichtung stellt sich in ihrer letzten Aus- 
pràgung Z. T. als diejenige Form des Sufismus dar, in der dieser 
Eingang in die breiteren Bürgerschichten der islamischen 
Welt, und zwar so ziemlich in allen ihren Hauptprovinzen, 
gefunden hat. Ursprünglich gewiB eine auûerhalb des eigent- 
lich religiôsen Bereiches erwachsene Richtung, hat sich die 
Futuwwa in gewisser Weise an den Sufismus angeglichen, 
und zwar dadurch, daû sie sich als spezifische Pflegerin gewisser, 
in der Linie ihrer Tendenz liegender sufischer Ideale hinstellte. 
Dafür wurde sie dann als ganzes in das System der sufischen 
Lebensgestaltungen mit aufgenommen, wie denn auchdasSchlag- 
wort, mit dem sich diese Richtung selbst bezeichnete, als eines 
der grofien ethischen Schlagworte des Sufismus auftritt, und 
in allen sufischen Kompendien mit abgehandelt wird. 

Âhnlich verhâlt es sich mit der Wechselwirkung zwischen 
den Organisationen, in denen das Futuwwaideal Gestalt ge- 
wonnen hat, und den eigentlich sufischen Organisationen, den 
Derwischorden. Die Futuwwaorganisationen glichen sich in 
einem MaBe an die Derwischorden in Ritual und sonstigen 
Gebrâuchen an, daB letztere nach dem Verfall der eigentlichen 
Futuwwa — unter Umdeutung oder Weglassung der spezi- 

I Unter Zugrundelegung eines Vortrages über Die türkischen Futuv- 
veinâmes und ihre religionsgeschichtliche Stellung, gehalten am 13. VI. 1930 
auf dem VI. Deutschen Orientalistentag in Wien (vgl. ZDMG 84, n. F. 9, 
1930, S.*87*f.). 
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fischen Futuwwaelemente — deren Schriften als die ihrigen 
übernehmen konnten^. 

Ein grundlegender Unterschied bestand jedoch, wie es 
scheint, von vornherein zwischen den Futuwwaorganisationen 
und den Derwischorden : erstere paBten sich viel mehr als diese 
der BegrilFswelt und den Bediirfnissen der im Erwerbsleben 
stehenden Bevôlkerungselemente an, indem sie ihnen praktische 
Lebensregeln boten. So organisierte sich schlieBlich in ihnen 
das Handwerk als solches, und sie wurden zu Zunftorganisatio- 
nen. Die Bedeutung dieser Erscheinung für das Kulturleben 
des islamischen Orients im ganzen leuchtet daher ohne weiteres 
ein: handelt es sich hierbei doch letzten Endes um die Lebens- 
form schlechthin, die sich die breitere Bürgerschicht im Islam 
des spàteren- Mittelalters geschafFen hat. 

DaB indessen die Futuwwabünde ursprünglich nicht ein- 
fach mit den Zünften gleichzusetzen sind, dürfte feststehen 
und geht mit genügender Deutlichkeit aus der Literatur dieser 
Blinde hervor, 

Diese Futuwwaliteratur ist, entsprechend der Verbreitung 
der Futuwwa als soziologischer Erscheinung ûber das Gesamt- 
gebiet des Islam, in den drei Kultursprachen des Islam, arabisch, 
persisch und türkisch, verfaBt. Erst ein kleiner Teil dieser Lite- 
ratur ist durchforscht und steht somit der Islamwissenschaft 
zum Einbau in die Gesamtkulturgeschichte des Islam zur Ver- 
fûgung: es sind dies ein Teil der arabischen Futuwwabücher, 
diejenigen, die das Material für die grundlegende Arbeit von 
Thorning* abgegeben haben. Indessen macht dieses arabische 
Material, das Thorning zu Gebote stand, einen ziemlich ver- 
wilderten und lückenhaften Eindruck; zudem war es Thor- 
ning nicht gelungen, einen festen zeitlichen Ansatz für das 
von ihm benutzte Material zu finden, da die Handschriften selten 
datiert sind*. Es war daher nicht môglich, danach eine eigent- 
liche Entwicklungslinie der Futuwwa herauszuarbeiten. 


I Auf diese Wechselwirkung zwischen Futuwwa und Derwischtum 
hat schon Hermann Thorning in seinem für die Futuwwa grundlegenden 
Werke Beitràge zur Kenntnis des islamischen Vereinswesens auf Grund 
von Basf Madad et-Taufiq {Türk. BibU, i6. Bd.), Berlin 1913, S. 69 ff., 
hingewiesen. 2 S. die vorige Anm. 

3 Das âlteste von Thorning beigebrachte Datum ist 844 H./1440 D. 
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Die Aufgabe, die die Forschung zu lôsen hat, um das 
Problem der Futuwwa weiter zu fôrdern, ist, durch Heran- 
ziehung der gesamten, also neben der in arabischer auch der 
in persischer und türkischer Sprache verfaBten Futuwwaliteratur, 
das Gesamtgebiet des Islam in das Bereich der Untersuchung 
zu ziehen. Dabei wird es aber von Vorteil sein, wo sich unge- 
zwungen eine besondere Gruppe heraushebt und somit der 
speziellen Untersuchung darbietet, diese geschlossen auf Grund 
der vorliegenden Literatur, in welcher Sprache sie auch sei, 
zu untersuchen, um so das Bild der hier sich ergebenden Teil- 
entwicklung festzuhalten. Auf Grund der hier erhaltenen 
Teilergebnisse ist dann zu hoffen, daB auch die Orientierung 
auf dem Gebiete der Gesamtentwicklung erleichtert wird. 

Durch meine Studien ûber die Achis in Anatolien^ bin 
ich nun von selbst dazu geführt worden, mir durch Unter- 
suchung der hierhergehôrigen Literatur, zunàchst der in tûr- 
kischer Sprache verfaBten, dann aber auch der arabischen und 
persischen ein Bild von dem Gang der Entwicklung der Futuwwa 
auf dem Boden der Türkei zu machen. Das Ergebnis führte 
mich über Thorning hinaus in beiden Punkten, an denen 
die Thorning ’sche Arbeit der künftigen Forschung Fragen 
zu lôsen übrig lieB: einmal finden sich unter den von mir unter- 
suchten Dokumenten zur Geschichte der Futuvvet auf türki- 
schem Boden solche, die vollstândiger sind als das von Thor- 
ning benutzte Material, so daB wir daraus ein genaueres Bild 
von den Futuwetorganisationen erhalten, zum anderen finden 
sich darin feste Anhaltspunkte zur Datierung, die es erlauben, 
das Material zeitlich zu gruppieren, und in dieser Hinsicht auch 
Rückschlüsse auf die chronologische Einordnung der von 
Thorning untersuchten arabischen Futuwwatraktate zu ziehen. 

Durch diese festere chronologische Ansetzung, gewinnen 
diese Traktate bezüglich ihrer religiôsen Stellungnahme erhôhten 

als das der Abschrift des Ms. Tübingen a. VI, 137 (S. 48); für den speziell 
von ihm behandelten Traktat vermochte Thorning als âltestes Datum 
1064 H./1654 D. beizubringen, als das der Abschrift des Ms. Berlin We 
1664 (S. 6i); natürlich war es Thorning auch vôllig klar, daB damit noch 
kein zeitlicher Ansatz für die Futuwwa an sich gegeb^n war. 

I Fr. Taeschner, Beitrâge eùr Kmntnis der Achis in Anatolien (14. bis 
15. Jkdt.) auf Grund neuer Quellen in Islamica IV, 1929, S. i ff. 
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dokumentarischen Wert für uns, da wir sie nun erst zu den je- 
weiligen religiôsen Strômungen der Zeit in Beziehung setzen, 
mithin sie auch religionsgeschichtlich auswerten kônnen. 

Bevor ich über die religionsgeschichtliche Stellung der 
Futuwwakreise in der Tûrkei, wie sie sich mir auf Grund des 
Studiums der tûrkischen Futuvvetnàmes und ihrer arabischen 
und persischen Entsprechungen ergeben bat, berichte, sei mir 
ein Wort über die Futuwwaschriften im allgemeinen gestattet. 

Man bat beim Studium von für Futuwwakreise gescbrie- 
benen Traktaten zu bedenken, da6 es sicb hier um meist kleine 
Scbriften bandelt, denen kein literariscber Wert beigemessen 
wurde, sondern die lediglicb dem praktiscben Gebraucbe, zu- 
letzt als Erbauungs- und Ritualbücber der Zünfte dienten. 
Daraus ergibt sicb einmal, daB man sie selten für wert befunden 
bat, als besondere Werke zu bebandeln. Es finden sich daher 
nur selten Handschriften, die als alleinigen, oder auch nur über- 
wiegenden Inhalt ein geschlossenes Futuvvetnàme enthalten; 
vielmehr sind sie meist versteckt in Sammelhandschriften, die 
noch andere Zunfttraktate, aber auch sonstige Dinge, vor 
allem subsche Traktate enthalten. Es wird daher schwer môg- 
lich sein, ailes auf den zugânglichen Bibliotheken vorhandene 
Material zusammenzubringen. Die als Anhang gegebene Über- 
sicht^ über die untersuchten Handschriften kann daher nicht 
den Anspruch erheben, ailes auf zugânglichen Bibliotheken vor- 
handene zu bieten. 

Zum anderen ist zu bedenken, daB der Tact in den meisten 
Fâllen den Abschreibern nicht soviel Respekt einzubôBen ver- 
mochte, daB sie ihn mit der für der Literatur angehôrige Werke 
erforderlichen Genauigkeit weitertradierten ; vielmehr ist eigent- 
lich jede Handschrift ein Individuum für sich: die Abschreiber 
lassen aus und fügen hinzu, was ihnen für die Zwecke der 
Zunft, für die sie das Büchlein schreiben, passend erscheint; 
auch sind Traktate nicht selten, die sich als freie Nachbildung 
bekannter, in Umlauf bebndlicher Traktate erweisen u. à. 
Man hat es also meist mit einer bunten Fülle von Einzeltrak- 
taten zu tun, die aber gruppenweise in groBen Zügen immer 
denselben Inhaltsbestand aufweisen. 


I S. U. S. 3i3ff. 
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Es lassen sich nun, soweit ich bisher sehe, aus dieser bunten 
Fülle drei grofie Gruppen herausarbeiten, in die die vorkom- 
menden Einzeltraktate der tûrkischen Futuwetbünde einge- 
reiht werden kônnen. 

Die erste Gruppe, zu der Schriften in allen drei Schrift- 
sprachen der islamischen Welt gehôren, umfaBt das Schrifttum 
der anatolischen Achibûnde, die im 13. und 14. Jhdt. D. 
blühten, aber noch zu Anfàng des 15. Jhdts. nachgewiesen sind. 
Die zweite Gruppe enthâlt das Schrifttum der sich mit dem 
Schlagwort Futuvvet bezeichnenden tûrkischen Zünfte, die 
sich aus den âlteren Futuwwaorganisationen anscheinend im 
Laufe des 15. Jhdts. D. herausgebildet haben, und im 16. und 
17. Jhdt. D. blühten, aber bis in das 19. Jhdt. hinein bestanden 
haben. Die dritte Gruppe endlich wird gebildet von Gegen- 
schriften gegen die Futuwwa aus den Kreisen der orthodoxen 
‘Ulemâschaft, die gewisse Auswüchse, volkstûmliche Wuche- 
rungen und heterodoxe Tendenzen, die in den Futuwwakreisen 
zutage traten, bekâmpfen, und bestrebt sind, die Zünfte aus 
dem Banne der Futuwwakreise zu lôsen. Wie man sieht, ist 
durch diese Gruppierung der Futuwwaschriften die Entwicklung, 
die diese Richtung auf türkischem Boden genommen hat, 
in groBen Zügen mit gezeichnet, 

I. DIE ACHIBÜNDE UND IHR VERHALTNIS ZUM 

NÀSIRKREIS. 

Die erste Gruppe bildet das Schrifttum der Achis, jener 
für das türkische Anatolien des 13. — 15. Jhts. spezifischen 
Form der Futuwwa, über die ich kürzlich in Islatnica IV Nach- 
richten zusammengestellt habe. Insbesondere habe ich dort 
über das von einem Jahjà b. Halîl in türkischer Sprache ver- 
faBte Futuvvetnàmé^ berichtet. Indessen ist dieses Schrifttum 
nur z. T. in türkischer Sprache verfaBt und bildet die Vermitt- 
lung zwischen der âlteren, arabisch und persisch verfaBten Fu- 
tuwwaliteratur und der spàteren tûrkischen. 

Dementsprechend làBt sich auch durch dieses Achischrift- 
tum die Verknüpfung der in der Tûrkei blühenden Futuwet- 
kreise mit denen in den anderen Lândern des Islam herstellen, 

I Das Wort Futuvvetnûme kürze ich im folgenden mit Fn, ab. 

Islamica» Vp 3. 20 
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Wâhrend nun das Fn. des Jahjà b. Halîl, wie auch aile 
spàteren türkischen Fn'% kein literarisches Werk sein will, 
sondern als Handbuch für den tâglichen Gebrauch der Bundes- 
mitglieder bestimmt ist, sind diese àlteren arabischen und per- 
sischen Werke anspruchsvoller und erheischten als literarische 
Werke eine sorgfâltigere Behandlung von seiten der Abschreiber. 
Dieser Umstand bat die für uns angenehme Folge, dafi wir uns 
bei ihnen nicht so starker Überarbeitungen zu gewârtigen brau- 
chen wie bei den eigentlichen Fn'%. Anderseits waren sie aber 
wohl, weil nur für den kleinen Kreis der gebildeteren Fitjàn 
bestimmt, nicht sehr stark verbreitet, und finden sich mithin 
nur sehr seiten in Handschriften. Was ich davon im folgenden 
vorlegen kann, ist ailes lediglich aus zwei Stambuler Handschrif- 
ten entnommen (Aja Sofia 2049 und Kôprülü 1597)^, die beide 
im Laufe des 9. H./15 D. Jhdts. in Anatolien fur Futuvvet- 
kreise hergestellte Sammelhandschriften sind. Namentlich die 
erstere Handschrift bietet eine mit viel Sorgfalt angelegte Samm- 
lung von arabischen und persischen Futuwwaschriften, sowohl 
von Einzelschriften, die der Futuwwa gewidmet sind, als auch 
von Kapiteln ûber die Futuwwa aus grôfieren Kompendien*. 
Beide Handschriften sind als ganzes wichtig, sowohl für die 
Futuwwa in ihrem ganzen, landschaftlich nicht begrenzten 
Umfange, da sie auch Schriften enthalten, die nicht in den engeren 
Kreis der Futuvvet auf türkischem Boden gehôren, als auch spe- 
ziell für die türkische Futuvvet, weil sie zeigen, was dem türki- 
schen Zweige dieser Richtung vorgelegen hat. 

AuBer àlteren Schriften, auf die hier vorlàufig nur kurz 
hingewiesen sei (so vor allem as-Sulamî’s Kitâb al-futuwwaf, 
enthalten diese Handschriften auch einige Traktate, die in 
den engeren Kreis der anatolischen Futuwwa, also des Achi- 
tumes gehôren. Von diesen nenne ich zunâchst einen in arabischer 
Sprache verfaBten, Kitâb al-futuwwa betitelten Traktat eines 
Achi Ahmed al-Muhibb b. Scheich Muhammad b. Mikâ’Il 
al-Ardabîlï*. Nâheres über die Person des Verfassers, sowie 

1 Diese beiden für die Geschichte der Futuwwa auch sonst wichtigen 
Handschriften sind im Anhang (u. S. 3i3ff.) beschrieben. 

2 Den Hinweis auf diese Hdschr. verdanke ich H. Rit ter. 

3 Ms. Aja Sofia 2049, Nr. 4 (s. u. S. 314). 

4 Ms. Aja Sofia 2049, Nr. 5 (s. u. S. 314). 
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die Zeit und Umstânde der Abfassung des Werkes làCt sich 
nicht ermitteln. Als Terminus post quem hat zu gelten die Ab- 
fassung von al-Qu§airî’s Risàla (437 H./1045 D.), da sich Zitate 
aus dieser, sowie auch aus as-Sulamï finden. Das Werk gehôrt 
überhaupt in denselben Kreis, dem auch die Werke al-Qu§airï’s 
und as-Sulamî’s angehôren : wie diese besteht es fast ganz aus 
Zitaten berühmter Mânner, vor allem natürlich Sufis, über be- 
stimmte Begriffe der Futuwwa und aus Anekdoten, die diese 
in ihrer praktischen Auswirkung nàher ériâutern sollen. Die in 
Achi Ahmed’s Traktat in dieser Weise behandelten Begriffe 
sind die Ritterlichkeit (Jutuwwà), die Mannesehre {muruwwd) 
und die Freigebigkeit {salfà'), also die für die Fitjàn spezifischen 
Tugenden. Auch der Bestand an Aussprüchen und Anekdoten 
deckt sich vielfach mit dem uns aus der Risàla des al-Qusairî 
bekannten; jedenfalls finden sich von den von al-Qu§airî auf- 
geführten Aussprüchen fast aile auch bei Achi Ahmed, und 
dazu noch eine Menge mehr. An positiven Angaben über die 
Futuwxva als Organisation dagegen findet sich nichts; wohl 
aber werden gewisse Zeremonien, die doch ohne eine solche 
Organisation nicht zu denken isnd, hie und da vorausgesetzt^. 
Was für al-QuSairî nur wahrscheinlich schien^, scheint mir für 
Achi Ahmed sicher zu sein. 

1 Fol. 104 r, Z. 16 wird eine Ankedote erzâhlt, die vom libâs al- 
futuwwa handch: .Jernand fragte Abu 'AbdalJâh as-Sanèan: ,Warum 
trâgst du nicht das Flickengewand {al-muraqqa' a)' . Der antwortete: ,Weil 
es Heuchelei wâre, das Kleid der Fitjàn {libâs al-fttjàn) anzuziehen, ohne 
die Erfordemisse der Futuwwa auf sich zu nehmen, denn nur derjenige 
soll das Kleid der Fitjàn tragen, der die Erfordemisse der Futuwwa ge- 
duldig auf sich zu nehmen willens ist’.“ Wenn der Text richtig überliefert 
ist, so wàre in dieser Anekdote das Gewand der Futuwwa dem Flicken- 
gewand der Derwische gleichgesetzt. Als Bezugnahme auf bestimmte 
Futuwwabrâuche ist wohl auch zu werten, wenn das fol. 107 r beginnende Kap. 
— allerdings auch nur durch Aussprüche und Anekdoten — von dem Gast- 
mahl {fî ' 4 - 4 ijàfa) handelt. Ferner ist fol. 106 v formularhaft der Fall 
unterstellt, daB jemand von einem anderen das „Kleid der Futuwwa^'' 

erbittet : ïyuJi jL» 

^ ^ ^ J-.1SÜ1 vj^UJl J-.UJ 1 (JUJ\ ^^1 

aJJl. 

2 Vgl. R. Hartmann, Al-Kuschairts Darstellung des Çûfttumes 
{Türk. Bibl. 18. Bd.), Berlin 1914, S. 47. 

20* 
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Was mich veranlaBt hat, den Traktat des Achi Ahmed hier 
mit zu behandeln, ist die Bezeichnung Achi, die sich der Ver- 
fasser selbst gibt, die er sogar auch einmal seinem Vorgânger 
al-Qu§airî zubilligt.^ DaB der Verf. dem anatolischen Achitum 
angehôrt, ist damit natürlich nicht gesagt. Seiner Nisbe nach 
gehôrt er nach Azerbai^ân (Ardebîl), und wir kennen auch 
dort Leute, denen der Achititel zugesprochen wird*; ferner ist 
der Ausdruck Achi für Angehôrige der Futuwwa in Persien 
auch sonst in Gebrauch gewesen*. Wahrscheinlich ist Achi 
Ahmed als ein Reprâsentant eines grôBeren Achitums anzu- 
sehen, das auBer in Anatolien auch in Persien, zum mindesten 
in Azerbai^ân beheimatet war. Ob und worin sich dieses 
Achitum von der Futuwwa in den anderen Làndern des Islam 
unterschied, oder ob die Bezeichnung Achi nicht vielleicht nur 
die in den Lândern türkischer Zunge übliche Bezeichnung für 
den Fatà ist, sich aber begrififlich mit ihm deckte, bleibt noch 
zu untersuchen. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit der Schrift des Achi 
Ahmed zeigt ein anonymer und titelloser arabischer 
Futuwwatraktat^ der in gleicher Weise in der Hauptsache 
eine Sammlung von Zitaten und Anekdoten ist: in einer Reihe 
von Kapp. über die in den Futuwwakreisen üblichen Themen 
werden nacheinander Aussprüche darüber angeführt aus dem 
Koran, dem Hadît, dann Aussprüche *Alî’s, und endlich Aus- 
sprüche berühmter Sufis und Zitate aus sufischen Schrift- 
stellern. Unter diesen ist auBer as-Sulamî und al-Qu§airî 
auch unser Achi Ahmed, hier mit dem Beinamen Muhibb al- 
htjân bezeichnet, zu finden. Auch in diesem Traktat sind keine 
eigentlich konkreten Angaben über âuBere Einrichtungen u. â. 
enthalten, wohl aber bietet die Futuwwaorganisation den deut- 
lich erkennbaren Hintergrund. 

Was diese Schrift besonders intéressant macht, ist eine Ein- 
lage, in der die Fitjàn in vier Klassen (a^naf) eingeteilt werden* : 


1 Fol. 102 r, Z. 8. 

2 Vgl. meinen Achiaufsatz in Islamica IV, S. 31 unter II, D (Achi 
Tschoki bzw. 6iq). 

3 Vgl. meine Ausgabe des pers. Fn. des Hâtif! in der Jacob-Festschrift. 

4 Ms. Aja Sofia 2049, Nr. 7 (s. u. S. 317). 

5 Das Einteilungsprinzip in vier Gruppen scheint mir âuüerlich von 
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I. solche, die sich dem àufierlichen Gottesdienst weihen, 
das sind die ^ibad^ 2. solche, die sich der Freigebigkeit hin- 
geben, das sind die an^ibS , 3. solche, die ihr Leben hin- 
geben, das sind die guzàt und muéàhidûn, und 4. solche, die 
ihre Herzen hingeben, das sind die abdàl und awlijâ*^. Diese 
Einteilung erinnert etwas an die bekannte Stelle bei *À§yq- 
paSazâde, in der dieser von vier Gruppen {taifd) von 
Fremdlingen {müsàfirler), bzw. „Reisenden“ (sejjâhlar) spricht, 
die man in Anatolien (Rûm) antràfe*, den gâzijàn, abijàn, 
abdàlàn und bà^ijàn^. Von diesen decken sich zwei Gruppen 
(die gâzijàn und die abdàlàn) vollstàndig mit zwei Gruppen 


den ismà’IIitischen Organisationen übernommen zu sein (für die Ibwân 
of-fafà vgl. Flügel, ZDMG 13, 1859, S. 34 ff.). 

1 Fol. 131 V ff. : .«»« > > 1 

. , , ^ >LoiJ\ 

* ÏIjjLII 

aJüI 

2 ' ÀiyqpaSMàde tdrîlii, K.pler Druck, S. 205 = Ausg. Fr. Giese, 
S. 201. 

3 Deutliche Anklànge an die Gàzijàn-i Rüm, Ahijân-i Rûm, Abdàlàn-i 

Rüm und Bà^injàn (bzw. BahSijàn s. u. S. 294, Anm. 2) -/ Rûm 'Àpz’s 
finden sich in den Gebeten zu allen Sufiheiligen, wie sie bei den Andachts- 
übungen der Derwische üblich sind; so z. B. finde ich in dem bektaschitischen 
Fn, aus dem Besitze von R. Tschudi, das spâter zu besprechen sein wird, 
fol. 21 r, Z. 6ff.: [^] W W oV-J** 

Femer mit Verteilung der verschiedenen Klassen auf verschiedene 
Lânder, fol 63 r, Z. ii: 

und âhnlich fol. 70 v, Z. 10: 

Die für Rüm (d. i. Anatolien oder das ganze osman. Reich) spezihsche Klasse 
sind also in dieser Aufzâhlung die Abdàlàn. In diesen Gebeten handelt es 
sich um die verschiedenen Klassen der Heiligenhierarchie (über diese vgl. 
Z. B. Flügel, ZDMG 20, i866, S. 38 ff., Anm. 50; ferner John P. Brown, 
The Darvishes, Oxford, Neudruck v. 1927, ch. XIII), an die die Futuwwa- 
klassen bei Achi Ahmed und *Apz. angeglichen sind: die abdàl und angibêt 
(vielmehr nugabd) Achi Abmed’s kehren stândig in der Aufzâhlung der 
Heiligenklassen wieder, und awlijà* heiCt ja ganz allgemein „Heilige“. 
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in unserem Anonymus, die a^ijàn decken sich wenigstens 
inhaltlich mit den an^ibà* desselben. In der Annahme dafi 
dies letztere Wort „die Freigebigen" bedeuten soll, bekràf- 
tigt diese Gleichung môglicherweise die zuerst von Deny auf- 
gestellte Etymologie des Wortes Achi ans dem Osttürk., wo 
es die Bedeutung „freigebig“ hat.^ Die Gleichung der 4. Gruppe 
bà^ijàn — 'ibàd bleibt vorerst problematisch.* 

Für die zeitliche Ansetzung der kleinen anonymen Schrift 
gibt es weiter keine Handhabe als die Erwâhnung des Achi 
Ahmed al-Muhibb, die einen allerdings sehr vagen terminus 
post quem abgibt. 

In unmittelbaren Kontakt mit dem Fn, des Jahjà b. Halîl 
kommen wir mit einer weiteren arabischen Schrift, der Tuhfat 
al-wasâjà des Ahmed b. Iljàs an-Naqqâ§ al-Hartabirtî®, Mit ihr 
erhalten wir auch endlich einen festen zeitlichen Ansatzpunkt 
und zugleich eine wichtige genetische Verknüpfung: der Ver- 
fasser bezeichnet sich nâmlich als einen Fatà des abbasidischen 
Chalifen an-Nàsir li-dïn Allah (reg. 575 — 622 H./ 1180 bis 
1225 D.), dessen Rolle als Reformater der Futuwwa ja be- 
kannt ist*, und erklârt, seine Schrift für die Anhàngerschaft 

1 Vgl. Deny ir\/A XI. s., t. 16, 1920, S. 182 f. In der Hibet ul- 

haqaiq, ed. Neèïb*Â§im, Stambul 1334 kommt das Wort ,jâ.T als Adjektiv 
in der Bedeutung „freigebig“ vor (Subst, 43J und steht in dieser An- 

wendung im Gegensatz zu (Subst. ^ J^); so namentlich Strophe 

37 — 45 (S. 52 — 57)* Môglich ist es natürlich auch, daÛ hier die Bedeutung 
„freigebig“ für sekundàr ist, und erst von dem Ausdruck Achi im 

Sinne der Futuwet abgeleitet ist. 

2 H. H. Schaeder machte mich bereits 1928 darauf aufmerksam, daû 

bei *Âpz. môglicherweise ein Schreibfehler für ^^G-*iksLL> ist. 
BabSî bezeichnet im Uigurischen den buddhistischen Priester, bzw. den 
spirituellen Leiter, wofür man zahlreiche Belege aus den Turfanfragmenten 
beibringen kann (als Beispiele führe ich an aus F. W. K. Müller’s Uigurica 
IV, hgg. V. A. von Gabain SBA W, Berlin 1931, Text B, Z. 4, 6, 41 ; Text C, 
Z. 26 f., 30; Text D, Z. 1 13). Von da ist das Wort in verschiedener Form und 
Bedeutung in die übrigen türk. Sprachen übergegangen (vgl. W. Radloff, 
Versttek drus W&rterbuches der Türk.-Dialekte, IV. Bd., Petersburg 1911, 
Sp. 1445 bakSi\ Sp. 1464 babSt). Nach der o. S. 293, Anm. 3, zitierten Stelleaus 
dem bektaschitischen Fn. Tschudi’s, fol. 21 r, Z. 6 flf. kônnte man auch 
an eine Verschreibung aus denken ? 

3 Ms. Aja Sofia 2049, Nr. 6 (s. u. S. 314). 

4 Nachrichten über Nüçir’s Interesse und Tâtigkeit für die Futuwwa 
aus den Historikem hat J. v. Ham^mer-Purgstall zusammengestellt in JA 
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des jüngeren Sohnes des Chaiifen, des Prinzen Abulhasan 
*Alî, geschrieben zu haben^. Damit ist die Schrift als in den 


IV, 13 (1849}, S. I — 14 und V, 6 (1855), S. 283 — 290 (vgl. auch Thor- 
ning, a. a. O., S. 2o6flf.). Die grundlegende Nachricht darüber bietet Ibn 
al-AtIr, ed. Tornberg, XII, 286f. = ed. Kairo XII, 202, Z. I5ff. unter 
dem Todesjahre des Chalifen (622 H.); die entsprechenden Nachrichten 
bei den übrigen Chronisten sind im wesentlichen von Ibn al-AtIr ab- 
hângpg (so Z. B. bei Abulfidâ, TcCrîh, ed. Kairo, III, 136 = ed. K.pel 
III, 142; Ibn at-Tiqtaqà, Ta'rîfi al-Faffrt, ed. Derenbourg, S. 236). Nach 
K&tib Celebi, Taqwîm at-tawàrïi^, S. 73 ist Nâçir i. J. 578H./U82- 
1 183 D. von dem Scheich 'Abdal^abbâr eingekieidet worden (Quelle ? 
diese Nachricht findet sich weder bei Abulfidâ noch bei Ibn al-Atîr); daB 
'Abdal^abbâr der Meister des Chalifen Nâsir ist, wird durch die Tuhfat 
al-wofàjâ bestatigt (s. die folgende Anm.), ebenso durch die Tübinger 
Futuwwa-Handschrift (vgl. Thoming S. 205). Über die Verleihung des 
libds al-fuiuwwa durch Nâçir an auswârtige Fürsten findet sich bei Ibn 
al-Atir nichts; Abulfidâ, ed. Kairo, III, 113 = ed. K.pel, III, ii9hat eine 
allgemeine Notiz darüber unter dem Jahre 607 H./1210- ii D. Konkretere 
Angaben darüber, die v. Hammer JA V, 6, 283 ff. z. T. im Wortlaut 
wiedergegeben hat, finden sich bei Ibn Tagrîbirdî und Ibn al-Furât. Im 
ganzen genommen ist die Ausbeute aus den Historikern an Nachrichten 
über Nâçir’s Wirksamkeit für die Futuwwa spârlich. 

I Der Name findet sich in unserer Hdschr. fol. 108 v, Z. 14 (s. u. S. 315 
die Wiedergabe des Wortlautes der Stelle) u. fol. 117 v, Z. 9, beide Male 

mit einem eigentümlichen Zusatz bzw, J»». der, worauf mich Prof. 

Kahle aufmerksam machte, in und Jx» zu verbessern ist; an der 

zweiten Stelle dürfte es sich um die Wiedergabe einer Notiz des Chalifen 
selbst handeln (,,mein Sohn“). Das Wort ist von dem Abschreiber nicht 
verstanden und daher verderbt worden. Über den Prinzen Abulhasan 
'AH mit dem Laçab al-Malik al-Mu*a??am, den jüngeren, aber Lieblings- 
sohn des Chalifen, dem dieser die Thronfolge zugedacht hatte, vgl. die 
intéressante Schilderung anlâBlich seines Todes i. J. 612H./1216D. bei 
Ibn al-Atîr, ed. Tornberg XII, 201 =ed. Kairo XII, 141!. Die auf fol. 
ii7rf. wiedergegebene Futuwwagenealogie sowohl des Verf.s der Schrift, 
als auch dieses Prinzen endigt auf folgende Weise: 

Scheich 'Abdal^abbâr 


der Chalife an-Nâ$ir li-din Allâh Scheich AbO *Alï b. al-AmIn 

I . .1. 

der Verf. der Tuhfat al-wofàjâ, al-Malik al-Mu azzam Abul- 

Ahmad b. Iljas an Naqq&§ al- hasan *A 11 , der Sohn des 

^artabirti Chalifen. 
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Futuwwakreis des Chalifen Nâçir gehôrig erwiesen^ und durch 
das von Ibn al-AtIr überlieferte Todesdatum des Prinzen 
Abulbsisan *Alï (st. 20. Dulqa*da 612 H. /12. III. 1216D.) ist 
der zeitliche Ansatz derselben auf etwa das erste Jahrzehnt 
nach 600 H. bestimmt. Die Nisbe des Verfassers (aus Char- 
put) weist nach Ostanatolien. 

Die Tuhfat aUwa^àjâ ist nach den Angaben des Ver- 
fassers ein Auszug aus einem wahrscheinlich gleichfalls von 
ihm verfaBten grôfieren Werke über die Fuiuwwa, das 'Umdat 
al-wasîla betitelt ist*. Auch in ihr dominieren zwar durch- 
aus die zitierten Sprüche (meist in der schon bekannten 
Reihenfolge: Koran, Hadît, Sprüche 'Alï’s, Sprüche berühmter 
Sufis), jedoch sind einerseits die Kapitel konkreter gefaBt oder 
beziehen sich direkt auf konkrete Einrichtungen (z. B. werden 
die iurüt Erfordernisse, die an den Fatà gestellt werden, ver- 
merkt; ein Kap. handelt von dem Naqib und den speziell an 
ihn gestellten Anforderungen und beschreibt kurz die Auf- 
nahmezeremonie in den Bund, bei der der Naqib als Zere- 
monienmeister die Hauptrolle spielte*), sodaB also an dem Be- 
stehen einer festen Futuwwaorganisation, für die der Traktat 
geschrieben ist, kein Zweifel bestehen kann*. 

Anderseits nehmen theoretische Erôrterungen einen breiten 
Raum ein. Unter diesen ist die wichtigste und interessanteste 
eine Futuwwaethik, in der der Vergleich derselben mit einem 

1 Sie gehôrt also in die Nachbarschaft der dem gleichen Kreise ent- 
stammenden Futuwwaschrift in der Tübinger Hdschr. Ms. ar. VI, 137 
(M. Weisweiler. S. loi, Nr. 134), über die uns H. Thoming a. a. O. S. 45ff. 
und i88ff. manches mitgeteilt hat und die demnâchst von P. Kahle in 
der Jacob-Festschrift ausführlicher behandelt wird. Tatsâchlich finden 
sich Berührungspunkte zwischen der Tuhfat al-wofâjâ und der Tübinger 
F utuwwaschrift. 

2 Die Zuweisung ist nicht ganz sicher. Man kônnte dem Wortlaute 
der betr. Stelle nach, der u. S. 315 wiedergegeben ist, auch an den Prinzen 
Abulhasan 'Al! als Verf. der ^Umdat al-wasîla denken, doch erscheint 
mir die Zuweisung derselben an Ahmed al-Çartabirti die grôQere Wahr- 
scheinlichkeit für sich zu haben. Da6 ein Autor für bestimrate Zwecke 
einen Auszug aus seinem eigenen Werke verfaûte, ist ja in der Literatur- 
geschichte der islamischen Welt nichts ungewôhnliches. 

' 3 Unten S. 326ff. in Übersetzung mitgeteilt. 

4 Fol. ni r, Z. 20 wird direkt von einem Madhab al-futuwwa ge- 
spfochen. 
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Baumdurchgeführtwird. Dieser„Baum der Futuwwa'' {ia^arat 
aUfutuwwà) Oder „Baum des Erfolges“ {ia£arat al-fawz), wie er 
auch genannt wird, ist abgebildet\ und der Text ist z. T. direkt 
weiter nichts aïs eine Erkiàrung dieser Zeichnung. Die Darstel- 
lung des Begriffkomplexes der Futuwwa unter dem Bilde eines 
Baumes scheint ein beliebtes Thema in den theoretischen Er- 
ôrterungen der Futuwwakreise gebildet zu haben, auf das, 
auch wenn der Vergleich nicht in Einzelheiten durchgeführt 
wird, in Futuwwaschriften oft angespielt wird^. Auch scheint 
in dieser Form den Novizen die Begriffswelt der Futuwwa 
beigebracht worden zu sein*. Die Bezeichnung Achi kommt in 
dieser Form in der Tuhfat al-wa^àjà nicht vor, doch werden 
die Fitjàn durchgàngig mit if^wàn angeredet.* 

Mitten hinein in die Futuwwaorganisation der anatolischen 
Achis dieser Zeit werden wir geführt durch das persische 
Futuvvetnàme des Nâsirî*, ein Gedicht von gegen 900 Doppel- 

1 Fol. 112 r; er hat die Form einer Blattpflanze, die aus einem GefàB 
herauswâchst. 

2 Ms. Aja Sofia 2049, fol. 182 r ff. fîndet sich aufierdem nocli ein eigener 
persisch geschr. Traktat über den Futuwwabaum, dem auch eine Abbil- 
dung desselben beigegeben ist (fol. 183 V). Kürzere Erwàhnungen des 
Futuwwabaumes habe ich gefunden; i. in einigen Handschriften des Fn. 
des Jabjà b. Halil, denen der Gruppe II und III (s. u. S. 325), indessen 
wohl nicht zu dem ursprünglichen Textbestande des Fn. gehôrig, z. B. Cod. 
Bln We. II 1701, fol. 26 r; 2. in der spâteren Nachschrift zum Fn. des Jabjà 
b. Halîl in den Handschriften der Gruppe I, z. B. in cod. BT, fol. 97 r; 
cod. Kpz. 1, fol. 73 r; 3. in dem Fn. der Gerber von Ipek, in dessen Abschrift 
ich durch die Güte F. Bajraktarevié’ Einsicht nehmen konnte, Zeile 57 f. 
dieser Abschrift. Es würde sich lohnen, dieses Bild des ,, Baumes der Fu~ 
tuwwa" auf seine Herkunft hin zu untersuchen (VI. Gordlevskij erwàhnt 
in seinem Achiaufsatz in Zapiski KoUegij Vosiokovedov ^Mémoires du Comité 
des Orientalistes] 1926/27, II, 2, S. 245, Anm. 1 einen Artikel von A. Sa- 
moiloviô über die iepere~i futuwet in der Krim in Izvestija Russkogo komiteta 
dlja izuéenija Srednei i vostolnoi Azii, Sérié II, Nr. 2, 1913, S. 57, der mir 
aber nicht zuganglich ist). 

3 Darauf scheint mir wenigstens zu deuten, wenn in einem anonymen 
pers. Futuwcttraktat (Ms. Aja Sofia 2049, fol. 229 V, Z. 5) „den Baum 
zu zeichnen“ {Sapara nitnitan) als ein Erfordemis des Futuwet-dâr bezeich- 
net wird, der fàMb-isnàd ist; nach letzterem Zusatz wàre es allerdings auch 
môglich, daB es sich hier um den geistlichen Stammbaum handelt. 

4 Daraus ist aber natürlich für die wirkliche Herkunft der Bezeich- 
nung Achi gar nichts zu entnehmenl 

5 Ms. Kdprülü 1597 II, 3 (s. u. S. 320). Auf dieses Werk hat als erster 
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versen. Dieses Gedicht ist genau datiert (689 H./1290 D.) und 
ist hôchstwahrscheinlich zu lokalisieren in Nord-Ostanatolien 
(Tokat)^. DaB dieses Gedicht für die anatolischen Âchis ge- 
schrieben ist, unterliegt keinem Zweifel: der Ausdruck Achi 
kommt immer da vor, wo der Verf. auf die konkreten Verhàlt- 
nisse zu sprechen kommt; sonst, in mehr theoretischen Erôrte- 
rungen findet er sich seltener. AuBerdem ist es einem Emïr 
Mohammed gewidmet, der ausdrücklich als Achi bezeichnet 
wird*. 

Auch dieses Werk entbehrt nicht ganz der lehrhaften Aus- 
sprüche berühmter Sufis über die Futuwwa und erlàuternder 
Anekdoten, aber sie treten sehr zurück. Was die Aussprûche 
anlangt, so sind aus dem im Umlauf befindlichen Bestande nur 
einige wenige ausgewàhlt (je einer von al-Gunaid, al-Fudail, 
Abûbekr al-Warrâq, al-Hârit al-Muhâsibî, und an-Nasrâbâdï) 
und die aus dem suhschen Legendenkreis stammenden Anek- 
doten der arabischen Traktate sind ersetzt durch andere, die 
ofïenbar einem ganz anderen Kreise entstammen. Dazu 
kommt dann noch eine Anzahl Legenden aus den Propheten- 
geschichten, die von der Futuwwa der betr. Propheten (Adam, 
Nûh, Ibrâhîm, JOsuf, DàwGd, Suleimân, die Siebenschlâfer) 
handeln®. 

Was uns aber an diesem Werk besonders wertvoll ist, ist, 
daB wir hier zum erstenmal mit positiven Angaben über Ein- 
richtungen und Bràuche des Achitumes bekannt gemacht wer- 
den. GewiB ist hiervon mancherlei reine Théorie; das meiste da- 
gegen dürfte die wirklichen Verhàltnisse in etwa wiedergeben. 
So erfahren wir, aus welchen Bevôlkerungsklassen keine Mit- 
glieder in die Futuvvetbünde aufgenommen werden*, und durch 

Kilisli Rirat aufmerksam gemacht {Türk. Jurdu, n. F. Bd. 5, 1926, S. 64 f. ; 
vgl. meinen Achiaufsatz Islamica IV, S, 37). 

1 Wenn man annimmt, dafi der Verf. eines anderen Traktates in 
dieser Hdschr., der an sich nichts mit Futuwwa zu tun hat, gleichfalls 
Nâsirl geheiBen, mit dem Verf. unseres Gedichtes identisch ist. 

2 Ein Teil der Widmungsverse (Vers 845 — 854 meiner vorlâufigen 
Zâhlung) sind bei Kilisli Rifat wiedcrgegeben. 

3 S. darüber und über das Folgende die Inhaltsangabe u. S. 321. 

4 Der AusschluB der i. Gruppe, Unglâubige, sollte man meinen, würe 
für Muslime eine Selbstverstündlichkeit; die Grabschrift des Achi Pangalos 
in Konia (s. meinen Achiaufsatz in Islamica IV, S. 46) beweist aber, daB 
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welche Vergehen jemand der Futuvvet wieder verlustig geht^; 
ferner hôren wir von den beiden Gruppen innerhalb des Bundes, 
den Sajfî, deren Patron ‘Alï, und den Qawlî, deren Patron 
Abûbekr ist. Es wird ûber das GenieBen von Wasser und Salz, 
über die Gürtung, über die Lôsung des Gurtes, über die Aus- 
stellung eines Diplômes {dastürî) von seiten des Achi, über 
die Hosen (Salvâr) und die Binde {dastàrià), über die Klei- 
dung, über das Gastmahl und endlich auch über das Samô^ 
gehandelt, jene sonst für die Mevlevis charakteristische Andachts- 
übung, von der wir ja schon aus Jahjà b. Halïl wissen, daB 
auch die Achis sie pflegten.* Für jedcn einzelnen dieser Brâuche 


diese Vorschrift zum mindesten bisweilen umgangen wurdc. Die 2. Gruppe, 
die Munàfiqün, ist natürlich reine Théorie; reale Gruppen dagegen dUrften 
die folgenden sein: 3. VVahrsager {kàhin, J. b. H. bat dafür ,,AstroIogen“), 
4. Weintrinker, 5. Bader (dallàk), 6. Ausrufer {dallai), 7. Weber {^ullâh, 
J. b. H. AadiT pîhkàr), 8. Metzger, 9. Chirurgen, lo. Jâger, ii. ZôIIner 
{'âmil), 12. Kornwucherer {muhtakir). Zu Nr. 7 dieser Aufzâhlung bemerke 
ich, daû Weber vielfach im Orient als unrein gelten (vgl. dazu I. Gold- 
ziher in Globus, Bd. 66, 1894, S. 203 ff.); so kommt z. B. Ahl Hàjik 
,.Webervolk“ als Bezeichnung einer Pariaklasse in Südarabien vor (auch 
Zâbih ,,Schlàchter“ gennant bei H. von Maltzan, Reise nach Südarabien, 
Braunschweig 1873, S. 190 f.). Goldziher a. a. O. 205 weist darauf hin, daB 
im Kitàb al-agàni 14, 143* Hà'ik ibn haik als Schimpfwort vorkommt. 
Worauf diese Pariastellung der Weber beruht, vermag ich nicht zu sagen. 
Trotz ihrer verachteten Stellung sind die Weber spàter in das Zunftsystem 
mit aufgenommen worden und haben in Abunnadr al-Hajjâk einen Patron 
bekommen (vgl. I. Goldziher, zur arab. Philologie, II. Teil, 

Leiden 1899, S. LXXXIV unten nach dem Gothaer Zunfttraktat Nr. 903, 
Pertsch II, 179, über welchen man auBer Goldziher a. a. O. S. LXXVII ff. 
auch Thorning S. 41 ff. vergl.) 

1 Es werden 20 Vergehen aufgezahlt: i. Weintrinken, 2. Unzucht, 

3. Pàderastie, 4. bôswillige Nachrede {Atx gammâz), 5. der munàfiq, 6. Stolz, 
7. Feigheit (? pabhàn), 8. Neid, 9. Zom, 10. Lüge, ii. Nichteinhaltung 
des Versprochenen, 1 2. Hinterlist (der 13. Scheelsüchtigkeit, 14. Fehler- 

sucht {^ajb^ustan, d. h. nach Sünden bei anderen suchen), 15. Geiz, 16. Verrat 
anvertrauten Geheimnisses, 16. Verleumdung {buhtàn), 18. Diebstahl, 
19. Übertretung eines Verbotes {l^àm), 20. allgemeiner Rat. Diese Auf- 
zâhlung dürfte als Ganzes schwerlich die Grundlage für einen Ehrenkodex ab- 
gegeben haben, auf Grund dessen gegebenenfalls auf AusschluB vom Bunde 
hâtte erkannt werden kônnen. Vielmehr dürfte sie nur als allgemeine Richt- 
schnur für die ethische Haltung der Bundesmitglieder zu werten sein. 

2 DaB die Achis bei ihren Zusammenkünften ,,tanzten“, wissen wir 
bereits aus Ibn BattQIa II, 262; bei diesen Tànzen wird es sich wohl um 
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ist aus der Prophetengeschichte die Herkunft von irgendeinem 
der alten Propheten belegt. Natürlich fehlen auch nicht Unter- 
weisungen allgemeiner Art, etwa, wie der Achi sich zu seinen 
Jüngern verhalten soll und umgekehrt, über empfehlenswerten 
und tadelnswerten Umgang, sowie über gesittetes Benehmen — 
letzteres sehr summarisch. 

Ailes in allem, haben wir in dem Fn. des Nàçirî ein Werk 
vor uns, das uns ziemlich ausführlich nicht nur über den Geist, 
der in den Achibünden Anatoliens herrschte, unterrichtet, son- 
dern un§ auch bereits mit den Haupttatsachen ihrer Gebràuche 
und Einrichtungen bekannt macht. In seiner Ausführlich- 
keit sowohl wie in seiner konkreten Bezugnahme auf die Wirk- 
lichkeit der Achibünde ist es uns als Quelle zur Kenntnis der- 
selben sehr wertvoll. 

Auf den genannten arabischen und persischen Achischrif- 
ten fuBte nun das für die anatolischen Achis geschriebene erste 
türkische Futuvvetnàme des Jahjà b. Halîl, das in der 2. Hàlfte 
des 14. Jhdts. verfaBt worden ist^; und zwar steht es in aller- 
nâchster Beziehung zu dem persischen Fn. des Nâçirï, hat 
aber auch aus der Tuhfat al-wasàjâ und anderen Schriften, 
die sich noch nicht identifizieren lassen, Abschnitte über- 
nommen. Im Gegensatz zu den bisher genannten Werken, deren 
mehr literarischer Charakter sie vor Textverwilderung ge- 
schützt hat, haben wir es hier mit einer den praktischen Be- 
dürfnissen als Regelbuch des Bundes dienenden Schrift zu tun, 
für die daher in vollstem MaBe das zu Anfang über die text- 
liche Überlieferung gesagte gilt: es finden sich kaum zwei 
Handschriften, die den Text in gleicher Weise überliefern, sodaB 
eine exakte Feststellung eines ursprünglichen Textes überhaupt 
gar nicht môglich ist. Ja, ich glaube sogar, daB die ursprüng- 
liche Textgestalt, soweit ich nach den mir bisher bekannt ge- 
wordenen Handschriften urteilen kann, gar nicht überliefert ist. 

Unter den mir bekannten Handschriften fîndet sich eine 


den kultischen Tanz, wie er als Hauptteil des Samà' von den Mevlevis ge- 
pflegt wird, handeln (vgl. meinen Achiaufsatz Islamica IV, S. 16). 

I Einen sicheren Anhaltspunkt zur Datierung des Fn.^ des Jabjà 
b. Qalll bietet die in der Schrift genannte Plünderung von Alexandria durch 
die Franken i. J. 1365 D.: es muB wenige Jahre spâter entstanden sein 
(vgl. S. 40 meines Achiaufsatzes Jsl, IV). 
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Gruppe', die mir wohl den ursprünglichen Textbestand rela- 
tiv am ausführlichsten und treuesten wiederzugeben scheint 
(Gruppe I), doch ist in diesen Handschriften dem Text ein Kap. 
hinzugefügt, in dem ganz andere Ausdrücke für die BegriflFs- 
welt der Futuvvet verwendet werden. Es handelt sich hier 
ofFenbar um einen spâteren Zusatz, der das Fn. des Jahjà 
b. Halîl für die inzwischen erfolgte Verânderung der Verhâlt- 
nisse brauchbar machen sollte®, in der die Futuwwabünde 
zu einfachen Zünften geworden waren. Es war die Zunft der 
Gerber, die, da sie einen Achiheiligen, Achi Evran, zu ihrem 
Patron hatte, die Achitradition weiter zu pflegen sich berufen 
fühlte, und das Fn. des Jahjà b. Halîl als ihre Zunftschrift 
weiter benutzte, die Schrift aber natürlich für ihre Zwecke 
umarbeiten muQte*. Der Kreis, aus dem heraus dieser Zusatz 
stammt, ist denn auch ausgesprochenermaBen der Kreis der 
spâteren Zünfte, für den das spàter zu besprechende Fn. des 
S. Mehmed b. S. ‘Alâeddîn i. J. 1524 verfaBt wurde. 

Dieser Zusatz findet sich in den übrigen Handschriften- 
gruppen nicht,obwohl auch sie nicht vonÜberarbeitungenfreisind. 
Eine II. Gruppe weist sehr viele Auslassungen auf, hait sich aber 
sonst im allgemeinen relativ streng an den Wortlaut, wie er in I 
vorliegt; eine fll. Gruppe dagegen stellt vielfach eine Paraphra- 
sierung des Textes dar, in der z. T. alte Ausdrücke durch moder- 
nere ersetzt sind — was nicht ausschlieBt, daB auch gelegentlich 
das Verhàltnis in dieser Beziehung umgekehrt ist — , z. T. die 
in den beiden ersten Gruppen knappere Diktion etwas breiter 
ausgeführt ist. Auch unter sich selbst weisen die zu dieser 
Gruppe gehôrenden Handschriften die meisten Abweichungen 
voneinander auf, so daB man manchmal den Eindruck hat, daB 
es sich bei ihnen gar nicht um Abschriften, sondern um Nach- 
schriften nach Vorlesungen handelt. 

Das Verhàltnis dieses Fn. zu seinen Vorlagen ist nicht 

1 Das nkhere über die Hdschriften des Fn. des Jabjà b. Halîl s. u. S. 323!?. 

2 Dieser Zweck wird in der Nachschrift direkt ausgesprochen, wenn 

Cod. BT fol. 98 V = Cod. Kpz i, fol. 74 V gesagt wird, es sollen nun die 
Ausdrücke der derzeitigen Futuwetkreise y 

erlâutert werden (vgl. meinen Achiaufsatz S. 42). 

3 Tatsâchlich entstammen die meisten Hdschr., die das Fn. des Jahjà 
b. Çalll enthalten, Kreisen der Gerberzunft. 
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leicht zu fassen. Um einfache Übersetzungen der übernom- 
menen Abschnitte handelt es sich in den wenigsten Fâllen, vor 
allem nicht bei den aus dem Fn. des Nâsirï entnommenen 
Stellen. Obwohl vielfach die Überschriften, — auch bei Jahjà 
b. Halîl ist deren persische Form beibehalten — , in beiden 
Schriften identisch sind, fînden sich in der Diktion des Textes 
selbst Unterschiede, die mit der Annahme einer Übersetzung 
Jahjà’s aus Nâ§irî unvereinbar sind: wàhrend nàmlich die 
Diktion bei Ja^à eine natürliche für Prosa passende Form 
hat, die einen ziemlich ursprünglichen Eindruck macht, fînden 
sich bei Nâsirï Verânderungen ganz charakteristischer Art, 
auch in der Angabe von Tatsâchlichkeiten, die wohl zum grôBten 
Teile durch die Formung in gebundener Rede bedingt sind. 
Eine Ruckformung in Prosa aus der Poesie Nâsirî’s würde ein 
anderes Ergebnis gezeitigt haben. Um dieses Verhâltnis zwischen 
Nâsirï und Jahjâ b. Halîl zu zeigen, gebe ich im folgenden 
eine kurze Textprobe von beiden, wobei ich den Text bei Jahjà 
b. Halîl in den drei Formen, wie er in den drei Handschriften- 
gruppen überliefert ist, biete. 

I. Gruppe: nach Cod. BT, fol. 6or = Cod. Kpz i, fol. 35 v; 

yuoJoT ^ 

«F M ^ • 

7? y 7* cAy 7 ^ 

y 7* v^- *-y; 

Cr-» ^ J Sry** 

^7^ 

•o7y5 (3^7^ cAy* 

II. Gruppe: nach Cod. D, fol. 31 v: 

y » 3 ^y 7 y* <-^ 7 ^ gy y y^' y ‘tjuj ^ 

J^\ ,y.\ ^77'^7^ 

7y yy?y y *^ 77 ^^ 7 ^ 5 ' Jy^ 7 ^“^ 
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^ ^ ^ sî>^y\^ Jiy 

O^XsL ^ \S}^. ^'***-» ^ 

b o-^ » 3 y O^y J5' y^T^ 

^u. ^ »jj^ ^ v>^.' 0^5' sj*^. y^^ 

C/? kS'^^ \.$^^^S c 5 ®^' gi* 

.Oi.)S^ Cj^ ^ÿj\ »Sy JXa^ 


III. Gruppe: nach Cod. B, fol. 31 v und Cod. JT, fol. 43 r 
(das in eckigen Klammern fehlt in JT ; ab Strich nur nach JT): 

[aJ >U;:ftl^ 3-^] y -^ . **^ ^ ê'* /?5 C5*^* y^' 7? «oJUj 1^ 

7^ 3 AX;blv^ jy 2^x>jj{ kl 

vju-.^ j 3 ^\ j^l I ^75X5* Oj» J^\ ^1 

<S'^ *jy^ '^y’>? yy^' uy^ 

'^fyi y -j/y 7* 

yyyy »>y. y y^^^b 7* 0^. oy^j^ 

0^7' b ^jJbl ^1 ^>y' j^i y>^y;k 

^^*^^7^7 <7^ jA j\iô b ^oTôi vj^i viJ^^yb' ^y 

y^y V. ^Uy y oyÀ. y^y 7^^ *^7^ 

.l£jyü Oj» J^jl 'Sb Qyn-^>^y v:UJl>U^ ,3JLiL*Jb'l jy y^vX*! 

Kontaminierte Übersetzung nach allen drei Gruppen: 

,,Es war einmal ein groBer Achi; dem dienten einige Leute. Unter diesen 
befand sich auch cin kleiner Knabe. Diesen Knaben ehrte der Achi sehr. 
Die Leute waren darüber betrübt. Dies merkte der Achi. Da gab er einem 
jeden einen Vogel in die Hand und sagte: ,Geht, jeder von euch erdrossele 
den Vogel an einem einsamen Ort; daB euch aber niemand siehtl' Ein 
jeder ging, erdrosselte den Vogel an einem einsamen Ort und brachte ihn 
zurück. Der Knabe aber brachte den Vogel lebendig zurück. Da fragte ihn 
der Achi : ,Warum hast du den Vogel lebendig wiedergebracht ?‘ Darauf 
antwortete der Knabe: ,0 Meister, wohin ich auch ging, sah ich Gott gegen- 
wârtig; ich fand keinen einsamen Ort.‘ Da sprach der Achi: ,Seht ihr, Bur- 
schen {jigitler, nur in Cod. JT), weil ich bei diesem Knaben Verstândnis 
und Fâhigkeit gefunden habe, deshalb ehre ich ihn so‘.“ 


I Cod. JT 2 JT ^>ys. 3 JT «7^ 4 L y ? 
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Fn. des Nâçirl (Ms. Kôprûlû 1597, fol. 108): 


o^) <>/• 

^ ^j>y^ iy 

wJ; l^y. 

^b l^lxiL Lœi’ ^ 
^1> it>jaL ^1 ,X«^ àSià&S 

^'7* C5^ 7^*^ y oy? 
c»?y t'Mi» (ii cr* 


^1 »X»M»li^4>>. > b vl * »<i4«>\ _yPy* ^„afc\ 

^UèVi4l \^^ji ^)\J^ wVi»**»» Vif 

cÿy^ y ^ snr 

oyj^ vif 

(^\ b j> o-*T VIO 

^ Vt l * « ‘ .iifc > ^^,*> 1 ,^ ^jA ^ vil 

o^^4“ y oy^ '''"' 

>loa ^.4«X^ ^ ^yLl VIA 

\ '**%•» 

t^iy V.2 j^V^ VI^ 


761. Je»er Achi wollte den Schônen vom HàBlichen und den Schlechten 
vom Guten unterscheiden. 

762. Da gab er einigen Leuten zur Prüfung je einen Vogel. 

763. Er sprach zu einem jeden: „Tôte deinen Vogel, an einem einsamen 
Ort, damit ich etwas Zerstreuung finde“. 

764. Als sie dieses Wort hôrten, gingen sie hinaus, tôteten den Vogel und, 
als sie [wieder] kamen, 

765. Kam ein Knabe schlieBlich mit Anstand, und brachte, o Wunder, 
seinen Vogel lebendig [wieder]. 

766. Er sprach: ,,Ich eilte übefall hin, aber wohin ich auch ging, fand 
ich Gott. 

767. Da ich keinen leeren Ort in der Welt fand, wurde mein Vogel nicht 
getôtet, O Weiser“. 

768. Da gab ihm der Achi einen KuB aufs Auge, und sprach: ,, Einen wic 
dich hat die Mutter Erde nicht geboren. 

769. Du bist mir Zucker und Honig an SüBigkeit; nach meinem Tod sollst 
du mein Nachfolger sein“. 


Der Unterschied in dieser persischen poetischen und der 
türkischen prosaischen Version in dieser Geschichte springt in 
die Augen. Obwohl erstere an Worten reicher ist, fehlt in ihr 
doch ein m. E. für die Erzàhlung wesentliches Moment, das 
die türkische Prosaversion berichtet, nâmiich, da6 der Achi 
den Knaben bereits kennt, und ihn deshalb vorzieht, weshalb 
die anderen Jünger eifersüchtig sind; die Geschichte mit dem 
zu tôtenden Vogel ist also hier nicht eine Probe, durch die der 
Achi den besten Jünger heraussuchen will, wie in der persischen 
Version, ‘sondern ein Exempel, durch das er den anderen die 
Vorzüge seines Lieblings demonstrieren will. Man kann darüber 
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natürlich verschiedener Meinung sein, welche der beiden Formen 
der Erzâhlung als die ursprünglichere anzusprechen ist. Für 
unsere Zwecke kommt es aber auf die Frage an, ob Jahjà’s 
Version direkt auf die des Nàsirî zurückgehen kann oder nicht; 
und diese Frage glaube ich verneinen zu müssen; daB Jahjà 
in seinem Volksbuch die literarische Version Nâsiri’s weiter- 
gesponnen und motivreicher ausgestaltet habe, das scheint 
mir unwahrscheinlich zu sein; vielmehr wird er die von ihm 
vorgetragene Version in seiner Vorlage so vorgefunden haben. 
Es finden sich auch keine Anklânge an Nâsirî’s Rhetorik; 
Jahjà ist einerseits im Ausdruck knapper, anderseits aber an 
zum Aufbau der Erzâhlung dienlichen Motiven reicher, wâhrend 
Nàsirî dieselbe etwas vereinfacht hat, um sie anderseits durch 
die Ausdrucksmittel der pers. poetischen Sprache zu bereichern. 

Âhnlich ist auch das Résultat bei der Vergleichung anderer 
Stellen, an denen die beiden Schriftsteller dasselbe Thema 
behandeln: immer haben wir bei Nàsirî eine wohl durch die 
poetische Form veranlaBte eigentümlich unscharfe Formulie- 
rung, in der manchmal für den logischen Aufbau des Gedan- 
kens oder der Erzâhlung wesentliche Punkte nur angedeutet 
sind, oder aber ganz fehlen, wâhrend bei Jahjà b. Halîl die For- 
mulierung zwar knapper, aber zugleich auch schârfer ist. Eine 
türk. Prosaübersetzung aus persischer Poesie würde anders 
ausgefallen sein : entweder sie hàtte die gleiche logische Unschârfe 
gezeigt wie die Vorlage, oder sie hâtte durch weitschweifige 
Erôrterungen das nachgeholt, was sie in dieser Hinsicht in 
der Vorlage vermiCte, aber zu einer guten Prosaversion nicht 
meinte vermissen zu kônnen. 

Da dies aber nicht der Fall ist, vielmehr die Diktion bei 
Jahjà b. Halîl trotz aller inhaltlichen Übereinstimmungen mit 
Nà§irî einen ziemlich ursprünglichen und von Nàsirî unab- 
hângigen Eindruck macht, so sind wir wohl gezwungen, eine 
direkte Abhângigkeit des einen Werkes vom anderen abzuleh- 
nen, dafür aber für beide Werke die gleiche Vorlage anzu- 
nehmen. Und zwar wird es sich hier um eine in persischer Prosa 
verfaBte Schrift handeln, die âhnlich wie die Schrift des Jahjà 
b. Halîl ein ausführliches Regelbuch der Achis darstellte, auf 
Grund dessen dann unter Beschrânkung der konkreten Angaben 
Nâ§irï sein poetisches Werk dichtete, wâhrend Jahjà b. Halîl 

Islamica, V, 3. 21 
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es in extenso ins Türkische übersetzte. Diese persische Prosa- 
vorlage schimmert bei Jahjà b. Halïl noch durch, und verrat 
sich am deutlichsten einmal in den in persischer Form beibe- 
haltenen Überschriften, zum anderen in der persischen Numme- 
rierung bei Aufzàhlungen^. 

Nach dem gesagten wird es nicht mehr überraschen, wenn 
in konkreten Dingen auch bei den bereits von Nâsirï ange- 
schnittenen Themen das Fn. des Jahjà b. Halïl sich als ergiebiger 
erweist als das des Nàsirî, bei dem trotz aller Heranziehungen 
konkreter Bundesinstitutionen doch das Hauptgewicht auf 
der abstrakten Lehre, namentlich der Ethik liegt, wâhrend das 
Fn. des Ja^à b. Halïl als Regelbuch eben diese konkreten 
Bundesregeln zum eigentlichen Gegenstande der Darstellung 
hat. So bringt Jahjà b. Halïl auch manches, was Nâsirï gar nicht 
bietet, so vor allem die detaillierte Schilderung der wichtig- 
sten Zeremonien, der Aufnahme in den Bund und des Gast- 
mahles; ferner die für aile môglichen Gelegenheiten des tâg- 
lichen Lebens geltenden Anstandsregeln*. 

Ob neben der mit dem Fn. des Nâsirï gemeinsamen persi- 
schen Vorlage noch andere selbstândige Quellen, aus denen 

1 In einigen Hdschr. ist diese persische Nummerierung dann durch 
türkische ersetzt worden. DaU die Vorlage Jahjà’s persisch war, ist wenig- 
stens in einer der mir zugànglichen Hdschr. ausgesprochen, Cod. JT, fol. 21 v, 
Z. 4, wo gesagt ist, daû die bisherigen Schriften der Achis „in persischer 
Sprache“ {fàrisî dilin^S) verfaBt waren. In den anderen Hdschr. findet 
sich dafür die farblosere Angabe, sie wàren in ,,eines jeden eigener Sprache“ 
{kàndü dilin^a) verfaBt, was ja praktisch fast auf dasselbe hinauslâuft, da 
auBer persisch nur noch arabisch hinzukommt, wâhrend das türkische aus- 
scheidet, denn das erste türkische Fn. will ja eben das des Jahjà b. Halïl 
selbst sein. 

2 Wie mir J. H. Mordtmann freundlichst mitteilt, berühren sich diese 
Anstandsregeln im Fn. des Jahjà b. Halïl vielfach mit denen in einem türki- 
schen Traktat mit dem Xitel Kitàb-i mustaqîm, der unter Murâd II. verfaBt 
ist, und von dem sich zwei Handschriften in Berlin befinden; i. Ms. orient. 
4® 302 (Pertsch Nr. 104) und 2. Ms. orient. 4® 1366; femer eine in Wien: 
A. F. 299 (492 = Flügel III, S. 141, Nr. 1702) und eine in Erlangen Nr. 44b. 
Die Anstandsregeln bei Jahjà b. Halïl beziehen sich auf folgende Themen: 
Essen, trinken, sprechen, sich ankleiden, aus dem Hause gehen, sich in 
der Offentlichkeit bewegen (mehrere Themen, darunter Kauf und Verkauf), 
ins Haus treten, sitzen, zu Gast gehen, Einladung, Kfankenbesuch, Kon- 
dolenzbesuch, Grâberbesuch, austreten, ins Bad gehen, sich schlafen legen, 
vom schlafen aufstehen u. à. 
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Jahjà b. Halïl geschôpft haben kônnte, in Frage kommen, 
ist nicht ohne weiteres zu sagen. Der Verf. gibt mehrfach 
Titel von Bûchern an, aus denen er geschôpft haben will. Da 
diese Angaben aber meist nur ganz allgemein gehalten sind, 
ohne Bezug auf bestimmte Abschnitte des Bûches, so ist die 
Nachprüfung erschwert^; zudem muB man mit der Môglich- 
keit rechnen, daB diese Quellenangaben als ganzes aus der Haupt- 
vorlage mit übernommen worden sind. 

Dies gilt jedoch wohl nicht von einer grôBeren Entlehnung 
aus der oben genannten Tuhjat al-wasàjà des Ahmed b. Iljâs 
al-Hartabirtî^, da diese Quelle in der allgemeinen Aufzâhlung 
seiner Quellen nicht genannt ist, sondern nur bei der Entleh- 
nung selbst. Es handelt sich hier um die Silsile der Futuvvet 
von *Alî, bzw. Selmân al-Fàrisî^ bis auf den abbasidischen Cha- 
lifen an-Nàsir li-dîn Allah (reg. 575 — 622H./1180 — 1225 D.), 
den berühmten Reformator der Futuwwa. Da wir die Tuhfat 

1 Eine Aufzâhlung der Quellen findet sich im Vorwort (am vollstàn- 
digsten in Gruppe I: Cod. BT. fol. 29 r ~ Kpz. i, fol. 4 r unten), und zwar 
ist genannt: Tefsir, Hadît, Qi^as ul-anbija , Tezkiret ul-evlija ^ ein Musanimà 
kitàbi (irgendvvie verderbt; Cod. D. fol. 4v oben findet sich anstatt dessen 
' Um ul-vasïle kitàbi), Kitâb ul-qalà'id, Maqàlàt (Cod. D. dafür Menàqib) 
des Propheten, Esràr uFàrifin und Selvet uF drifîn. Die ersten vier der 
genannten Quellen sind natürlich nicht als Buchtitel aufzufassen, sondern 
als Literaturklassen; es handelt sich bei den zitierten Koranversen, Hadît- 
stellen und Geschichten und Aussprüchen von Propheten und Heiligen nicht 
um Material, das der Verf. neu aus den Quellen zusammengestellt hat, 
sondern um eine Zusammenstellung von in Futuvvetkreisen in Umlauf be- 
findlichem Material, das, wie wir gesehen haben, auch in anderen Futuwet- 
schriften sich findet. Die übrigen Buchtitel zu identifizieren hat seine Schwie- 
rigkeiten, da wir mit starken Verderbnissen rechnen müssen. Unter *Ilm 
ul-vesîle kitàbi mag vielleicht die * Umdat al-wasîla des Afimed b. Iljâs al- 
Hartabirtî, des Verfassers der Tuhfat al-wa§àjà, vielleicht auch diese selbst 
gemeint sein. Unter den Titeln Esràr uF àrifîn und Selvet uFàrifîn ver- 
steckt sich vielleicht das Menàqib uFàrifîn des Aflâki, das 754 H./13S3 D. 
verfaBt worden ist, mit welchem Werke das En, des Jahjà b. Halïl tatsàch- 
lich, wenigstens formai, einige Berührungspunkte zeigt (s. darüber bereits 
meinen Achiaufsatz in Islamica IV, S. 39). 

2 Über die Tuhfat al-wa^àjà s. o. S. 294ff. DaB sich die Entlehnung 
aus diesem Werke nicht bei Nâçirî findet, beweist an sich noch nichts, daB 
sie nicht bereits in der Vorlage der beiden Werke des Nâçirï und des Jahjà 
enthalten war. 

3 Selmân-i Fàrisî als Patron der Futuwet wird auch im Fn, des Nâçirl 
genannt (Vers 543), die ganze Silsile aber nicht. 

21* 
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aUwa^àjà jetzt haben, so ist ein Vergleich der Entlehnung mit 
der Vorlage môglich: Jahjà b. Halîl hat die Silsile ein wenig 
abgekürzt. Eine bedeutsame Abweichung von der Vorlage 
aber weist die Weiterführung über an-Nâçir auf: wàhrend der 
Verf. der Tuhfat al-wasàjà sich selbst als Fatà des Chalifen 
bezeichnet, bzw. seinen Gônner, den Prinzen Abulbasan *Alî 
über einen Scheich Abü *Alï b. al-Amîn mit 'Abdal^abbar, 
dem Meister des Chalifen an-Nâsir in Beziehung setzt, wird in 
der Entlehnung bei Jahjà b. Halîl die Silsile über an-Nâsir 
weitergeführt auf az-Zâhir Gijâtaddïn Gâzi, einen Sohn Sala- 
din’s, der 582 — 613 H./1186 — 1216 D. in Aleppo regierte, womit 
dann die Silsile endigt^. 

Ob diese Nennung eines Ejjübidenfürsten in Zusammenhang 
steht mit der von Jahjà b. Halîl angedeuteten literarischen 
Beziehung zu Âgypten^, oder wie sonst diese bemerkenswerte 
Abweichung von der Vorlage zu erklâren ist, ist schwer zu sagen. 
Vielleicht gibt hier Jahjà b. Halîl eine àgyptische Überarbeitung 
der Tuhfat al-wa^àjà wieder, von der ein Exemplar aus der 
frânkischen Beutemasse von Alexandria unserem Jahjà in die 
Hânde gefallen war ? 

Soviel geht jedenfalls aus den verschiedenen Bemerkungen 
über persônliche Beziehungen in den behandelten Achischriften 
hervor, dafi das Achitum mit zu der vom Chalifen an-Nâ§ir 
entscheidend beeinfluBten Gruppe der Futuwwa gehôrt; auch 
der Maffia? Nàsirî des Verfassers des persischen poetischen 
Fn.'s hângt sicher damit zusammen. Die in arabischer und 
persischer Sprache erhaltene literarische Produktion der Achis 
deutet auf Ostanatolien (Tokat, Charput) als deren Haupt- 
sitz hin, und deren Verbreitung auch auf iranischem Gebiete, 
zum mindesten Azerbai^àn (Achi Ahmed al-Ardebîlî). Vom 
Osten aus mag sich das Achitum über ganz Anatolien verbreitet 
haben: Jahjà b. Halîl stammt ofFenbar aus der südwestlichsten 


1 Als weitere Entlehnungen mit Angabe der Quelle sind zu buchen 
einige Verse aus Celâleddin Rümï’s Mesnevï. 

2 Nach der Plünderung Alexandrias durch die Franken (am 10. Okt. 
1365 D.) kaufte Jabjà b. ^alîl von Franken einige Bûcher, offenbar aus der 
Masse der erbeuteten Güter. Der Wortlaut der darauf bezüglichen Stelle 
des Fn. des Jahjà b. Halîl ist wiedergegeben in meinem Achiaufsatz, Is- 
lamica IV, S. 40. 
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Ecke — er hat seine Ausbildung in Milas erfahren, sein Lehrer 
stammte aus Antalia (heute Adalia); es ist also wohl anzu- 
nehmen, daB er seibst auch aus dieser Gegend stammt.^ Aus 
dieser geographischen Fixierung heraus ist wohl auch der von 
Jahjà angedeutete literarische Zusammenhang mit Agypten 
zu verstehen, der freilich abgesehen von der genannten Beziehung 
auf einen Ejjûbidenfürsten vorerst noch nicht nâher zu fi- 
xieren ist. 

Zur religionsgeschichtlichen Stellung der behandelten Achi- 
schriften lâBt sich zunâchst eine 'alidische Einstellung fest- 
stellen: 'Alî ist der eigentliche Patron der Futuwwa, von ihm 
ist Selmân al-Fârisî, mit dem die Silsile der Futuwwakreise 
anhebt, gegürtet worden, und mit einem Lobe 'Alî’s, das von 
dem Hadït-Spruch V (,,*Ali ist der wahre Fatà“) 

ausgeht, beginnt auch das Fn. des Nâsirï^. 

Indessen mit schiitischer Gesinnung im Sinne irgendeiner 
mit dem Namen Schfa bezeichneten heterodoxen Sekte ver- 
bindet sich diese Einstellung nicht. Wohl sind Einflüsse der 
bâtinitischen Schriftstellerei bemerkbar, so wenn gelegent- 
lich Buchstabenspielerei getrieben wird*; môglicherweise liegt 
auch in der Durchführung des Bildes vom Baum bei der Dar- 


1 Fr. Babinger macht mich freundlichst darauf aufmerksam, daB die 
Nisbe des Jabjà b. Halîl, al-Burgâzi o. à., sich môglicherweise auf einen Ort 

oder ( 1 . wohl in der Umgebung von Turchal bei Tokat 

beziehe, der in dem Aufstand des Gelâlî 1520 eine Rolle spielte (Sa’deddïn, 
Tà^ et-tevàrili II, S. 384, Z. 7 und 10 des Abschnittes über Gelâlî). Sollte 
dies zutreffen, was natürlich durchaus moglich ist, so wâre Jahjà b. Halîl 
vielleicht mit als einer der Übertrager des Achitumes von Ostanatolien nach 
dem Westen anzusprechen. Allerdings ist der Ortsname Burgaz (v. g^ech. 
^VQyôç) auf einstigem byzantinischen Boden nicht gerade selten. 

2 Vers 14 des Fn, des Nàçirî. Zu der *alidischen Einstellung der 

Futuwwa paÛt auch, was Muç^afà Gawâd in Loghat al-Arab VIII, 1930, 
S. 242 über die Rolle mitteilt, die der *Alide Galâleddïn 'Abdallah b. al- 
Mubtâr als Naqïb der Futuwwa unter den Chalifen an-Nâ§ir und al-Mustan$ir 
spielte. / 

3 Ein allerdings ganz harmloses Beispiel hierfür bietet gleich der 
U. S, 320 wiedergegebene Anfangsvers des Fn, des Nâçirî. In einigen Hand- 
schriften des Fn, des Jabjà b. H^ïl (z. B. Cod. B, fol. 26 r) hndet sich eine 
Aufzâhlung von 7 heiligen Buchstaben 'Airs: Qàf, Alif, Nün, Ta, Mîm 
Hà, Jâ. 
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stellung der Ethik irgendein bâtinitischer EinfluB zugrunde^. 
Doch das ist ja in der Zeit nach dem Auftreten Ibn al-‘Arabî’s 
nicht verwunderlich, zumal die Beziehung des Achitumes zu dem 
von Ibn al-*Arabï beeinfluBten Mevlânâ Gelâleddîn Rûmî auf der 
Hand liegt^. Damit ist jedoch noch nichts bewiesen für eine schii- 
tische, oder gar bâtinitische Einstellung im heterodoxen Sinne. 
Irgendwelche positive schiitische ÀuBerungen finden sich nicht ; 
ja, der Umstand, daB Abû Bekr neben ‘Alï auch eine Rolle als 
Patron spielt^, scheint mir echt schiitische Gesinnung aus- 
zuschlieBen. 

Einen gewissen Hinweis auf Beziehungen zur Schi*a kônnte 
man vielleicht in dem Umstand erblicken, daB in den Futuwwa- 
handschriften sich auch Werke notorischer Schiiten finden. 
Indessen ei scheint mir dies Argument nicht zwingend: bei dem 
Werke Awsâf al-asràf des Zwôlfer-Schiiten Nasîreddîn Tûsî'* 
wird es weniger der schiitische als der sufische Charakter sein, 
der den Schreiber der Handschrift Aja Sofia 2049 bestimmt 
hat, es mit abzuschreiben ; und bei dem RawSanaînâme des 
Ismà‘lliten Nâsir-i Husraw^ hat den Schreiber der Hdschr. 

• W 

Kôprülü 1597 wohl auBerdem der Name des Verfassers zur 
Abschrift bewogen: môglicherweise hat er ihn für identisch ge- 

I In der spàteren Nachschrift zum Fn. des Jabjà b. Halîl in Cod. Bd, 
fol. 97 r = Cod. Kpz. i, fol. 73 r findet sich dies Bild des Baumes für die 
Ethik der Futuwet auf den entschiedenen Bâ^inï Nâ§ir-i Husraw zurück- 
geführt, was aber für die Achikreise nichts beweist, weil i. diese Nach- 
schrift sicher nicht aus echten Achikreisen stammt, sondern aus den Zunft- 
kreisen des 9. und 10, Jhdt. H./i5. u. 16. D., die, wie spâter zu zeigen sein 
wird, unter entschiedenem schiitischem Einflusse standen, und 2. dem 
Nâçir-i Husraw manches untergeschoben worden ist; es müBte erst nachge- 
wiesen werden, daB diese Zurückführung auf Nâ§ir-i Husraw zurecht besteht. 

2 Das Kap. über das Samd^ bei Nâçirî und Jabjà b. Halîl und die 
eingestreuten Verse aus dem Mesnevî Mevlânâ’s bei Jabjà zeigen das zur 
Genüge. Vgl. über die Beziehungen des Achitums zur Mevlevijje bereits 
die Bemerkungen in meinem Achiaufsatz, Islamica IV, S. 16. Auf den Zu- 
sammenhang Mevlânà’s mit Ibn al-*Arabî hat H. H. Schaeder {ZDMG 79, 
S. 256) hingewiesen. 

3 Er ist Patron der Qawlî, wàhîfend 'AU Patron der Sajfî ist. Im Fn, 
des Jabjà b. ÿalïl ist er auch in der Silsile der Futuwwa (in der Einleitung 
zu der Entlehnung aus der Tuhfat al-wa^àjà) neben *Alî genannt. Im Fn. 
des Nà§irî, werden einmal aile vier ersten Chalifen lobend erwâhnt, 

4 S. u. S. 313. 

5 S. u. S. 320. 
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halten mit dem Nâsirî, von dem zwei Werke, darunter das oben 
besprochene Fn., in der Hdschr. enthalten ist. 

Einen gewissen EinfluB extremschiitischer, d. i. ismâ'lli- 
tischer Kreise müssen wir wohl in der Organisation der Futuwwa- 
bünde erkennen: diese machen den Eindruck, daB sie in ge- 
wisser Weise den sehr straffen ismâ'llitischen Geheimorganisa- 
tionen nachgebildet sind, ohne daB sich indessen bisher hand- 
greifliche Beweise für diese Beeinflussung erbringen lassen 
DaB mit der Organisation auch der geistige Inhalt übernommen 
worden sei, ist aber durchaus nicht nôtig: ja, wir haben in der 
Geschichte, nicht nur des Morgenlandes, Beispiele genug, wo 
âuBere Organisationen übernommen werden aïs Kampfmittel 
gegen die Richtungen, von denen sie übernommen sind. So 
berichtet uns Ibn Oubajr geradezu von einer antischiitischen 
Kampfgruppe in Syrien, der Nubuwijja, die sich zur Futuwwa 
bekannte*. 

Eine so scharfe Kampfstellung werden wir indessen in 
Anatolien nicht annehmen dürfen. Vielmehr war wohl die 
religiôse Lage in den Lândern, in denen das Achitum blühte, 
vor allem ini Anatolien der spâtseldschukischen Zeit und dem 
Jahrhundert nach dem Zerfall des seldschukischen Reiches, 
ziemlich labil: trotz gewisser Beeinflussung von bâtinitischer 
Seite her hielt man sich selbst durchaus als orthodox^ und die 
Kreise ausgesprochen heterodoxer Einstellung, aus denen 
heraus die religiôs-politischen Unruhen der spâtseldschukischen 
Zeit entstanden sind, waren doch wohl in der Minderzahl. Die 
groBe schiitische Bewegung, die zu den groBen Umwàlzungen 
in Persien geführt hat, und auch den Bestand des osmanischen 
Reiches bedrohte, gehôrte einer spàteren Zeit an, dem 9. Jhdt. H./ 
15. D., in der das alte Achitum, dessen Schrifttum wir soeben 

1 VI. Gordlevskij hat in seinem Aufsatz über die Achis in Zapiski 
Kollegij Vostokovedov {^Mémoires du Comité des Orientalistes) 1926/27 II, 2, 
S. 248 auf einen môglichen Zusammenhang mit den ismâ’Ilitischen Ilfwân 
of-fafd hingewiesen. Einen Einzelzug, der môglicherweise auf die Organi- 
sation derselben Ilfwàn af-fafd als Prototyp hinweist, habe ich o. S. 292, 
Anm. 5 aufgezeigt. 

2 Vgl. The Travels of Ibn Jubayr, 2nd ed. by de Goeje, Leyden 1907, 
S. 280, Z. 9 flf. (s. auch Thorning, a. a. O., S. 212). 

3 Das geht auch aus déni von Ibn BattO^a II, 352 f. erzâhlten Vorfall 
hervor, bei dem er selbst in den Verdacht geraten ist, Schiit zu sein. 
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besprochen haben, in einer Umbildung begrifïen war. Das 
Résultat dieser Umbildung der âlteren Futuwetgruppen haben 
wir zu einem Teile in den Verhâltnissen zu erkennen, die uns 
die tûrkischen Futuvvetnâme% der zweiten Schicht schildern, 
zu deren Behandlung wir nunmehr übergehen. 

(Fortsetzung folgt.) 


VERZEICHNIS DER UNTERSUCHTEN 
HANDSCHRIFTEN. 

Eine erste Zusammenstellung von Achischriften gab ich in meinem 
Achiaufsatz in Islamica IV, S. 36ff.; von den dort genannten Schriften 
sind hier Nr. i (das Silsilenâme der Achis von Angora) und Nr. 4 (die 
GülSehrîverse) nicht mitbehandelt, weil es sich bei diesen nicht um eigentliche 
Futuwwaschriften im engeren Sinne handelt, sondern um Quellenschrif- 
ten im weiteren Sinne für das Achitum. Zudem lâBt sich über das Silsile- 
nàme der Achis von Angora nichts neues sagen, da sich dasselbe noch nicht 
wieder angefunden hat. Zu den Versen GülSehrrs in seinem Feleknàme 
ist inzwischen ein kleines Gedicht desselben Dichters auf den groBen Heiligen 
Achi Evran hinzugekommen, das gleichfalls als Quellenschrift im weiteren 
Sinne für das Achitum in Betracht kommt, und daher hier nicht mitbehan- 
delt wird. Es liegt indessen in einer von mir besorgten vorlâufigen Ausgabe 
vor {Ein Mesnevî GûlschehrVs auf Achi Evran^ den Mitgliedern der Sek- 
tion für Turkologie und Islam am VI. Deutscben Orientalistentag Wien 
1930 überreicht von dem Übersetzer Franz Taeschner und dem Buchdrucker 
Heinrich Augustin, Glückstadt und Hamburg 1930). Anstatt dieser hier 
unberücksichtigt gebliebenen nicht eigentlichen Futuwwaschriften der Achis 
sind im folgenden die eigentlichen Futuwwaschriften dieses Kreises behan- 
delt, soweit sie mir bisher bekannt geworden sind, gleichviel in welcher 
Sprache sie geschrieben sind. Unter Futuwwaschriften im engeren Sinne 
verstehe ich solche Schriften, deren primârer Zweck ist, den Lehrgehalt der 
Futuwwa vorzutragen, sei es durch theoretische Erôrterungen, sei es durch 
Aufführung von Aussprüchen berühmter Mânner oder von Anekdoten, 
die das Futuwwaideal erlàutern sollen, — bzw. die als Regelbücher der Fu- 
tuwwaorganisationen deren Gebrâuche darlegen. In diese Kategorie ge- 
hôrten von den a. a. O. behandelten Achischriften Nr. 2 (das pers. Futuwet- 
nàme des Nâçirî) und Nr. 3 (das türk. Futuvvetnàme des Jabjà b. Çalîl), 
deren Behandlung neben den neu hinzugekommenen Schriften im folgenden 
fortgeführt wird. 

Ich beschreibe zunâchst zwei Konstantinopler Sammelhandschriften, 
die für türkische Futuwetkreise geschrieben sind, und je eine Reihe von 
arabischen und persischen Futuwwaschriften enthalten, die freilich nicht 
aile aus tûrkischen Futuwetkreisen stammen, aber trotzdem für die Ge- 
schichte derselben wichtig sind, weil sie uns ein Bild davon geben, was auBer 
für diese Kreise unmittelbar verfaBten Schriften ihnen sonst noch an âlteren 
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Futuwwaschriften vorgelegen hat, bzw. was sie von der sonstigfen sufischen 
Literatur als für sie von Interesse oder Wichtigkeit angesehen und in ihre 
codices aufgenommen haben. Zum Schlufi behandele ich Handschriften, 
die das Fn. des Jabjà b. Halîl enthalten. 

I. Ms. Aja Sofia 2049 

(den Hinweis auf diese Handschrift verdanke ich H. Ritter). 

Ein starker Sammelband von 245 Blàttern von 23 x 16 cm GrôBe; 
25 Zeilen pers. Nesbï, jedoch von verschiedenen Hânden geschrieben. In 
ihm sind eine stattliche Reihe von àlteren, arabischen und persischen Futuwwa- 
schriften vereinigt. Unter diesen finden sich neben einigen die Futuwwa 
betrefifenden Kapiteln aus sonst bekannten Kompendien eine Reihe von 
bisher gânzlich unbekannten, oder nur dem Namen nach bekannten Futuwwa- 
traktaten. Ich gebe daher eine Übersicht über den gesamten Inhalt dieser für 
die Geschichte der Fiitmvwa hochwichtigen Handschrift: 

1. Fol. I— 15 (persisch): Aw^âf al-airàf àts Nasîreddîn Tûsî (lebte 
607 — 672 H./1210 — 1273 D.). Über das Werk vgl. Brockelmann I, 508 f., 
Nr. 9 und 510, Anm. i; H. Q., Lex, bibL I, S. 494, Nr. 1487; H. Ethé im 
Grundrifi der iranischen Philologie II. Bd., S. 348; eine Analyse des Werkes 
bei R. Strothmann, Die Zwôlfer-SchV a, Leipzig 1926, S. 68 ff. 

Nach H. Q. sind die Aw^àf erst nach den al-Aftlàq an-Nà^irî, d h. 
also nach 633 H./1236 D. (über diese vgl. H. Q., Lex. bibl. I, S. 205, Nr. 287); 
nach Strothmann S. 72 hat Naçïreddîn das Werk wohl erst in seinen spâteren 
Lebensjahren geschrieben. Anfang: 

J" 

2. Fol. 16 — 34: persischer Traktat ohne Überschrift des Abu-l-futüh 
al-'Aèalî (od. *Ièli). 

Anfang: 

^7 falsch eingeheftet 

(beginnt .... ^ j\ ^9 

Gebete. 

3. Fol. 35 — 77 (arabisch) ; Kitâb mir àt al-muruwwât des 'Ali b. al) 

Hasan b. Ûa'dûje, bezeichnet als auf 'Ali b. Abi Tâlib zurückgehend {^. 
(ein Werk des Titels Mirât al-muruwwât, aber von at-Ta'âlibi ist verz- 
H. Q., l^x. bibl. V, S. 485, Nr. 11744; dies ist aber mit dem vorliegenden 
wohl nicht identisch). Anfang: syüJl ^JA| AÜ 

Fol. 36 V : ^ 

^,w>J\ vîÜÜLl ^l*Jl 



(d. i. der berühmte Vezir des Seldschukenreiches Ni?àm al-mulk 456 — 485 H./ 

. ^ 

1064 — 1092 D.) UJ^ (^5 . • . . 

dL^LiaJ\ i*AsXÈ.\ i>^\ çi (3 OjJàJ àSJU 
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oi^jii jn^_j^ Ci* (also auf Veranlassung des Nizâm al-mulk 

verfaBt), Vorwiegend ethischen Inhalts; dazu Sprüche und Ankedoten. 

4. Fol. 78 — 99r (arabisch): Kitàb al-futuwwa des Scheich Abû 

'Abdarrahmàn Muliammad b. al-Husain as-Sulamî (lebte 330 -*412 H./ 
941 — 1021 D.). Vgl. Brockelmann I, 200 f.; das Kitàb al-futuwwa hier 
nicht verz.; dagegen wohl bei H. Q., Lex, bibl. V, S. 129, Nr. 10360; 
liber das Gegenstück zu der vorliegenden Schrift, SulaniFs Risàlat al- 
Malàmatîja vgl. R. Hartmann’s Arbeit itn Islam VIII, 1918, S. 157 fif. 
Anfang: ...... ^ iXtjLl 

(bei H. Q. ist als Anfang angegeben: 

DeRnitionen der Kutuïe/wa aneinandergereiht, mit 

Ankedoten dazu. In fünf Teilen. 

5. Fol. 99V — 107 V (arabisch): Kitàb al-Futuwwa (Titel fol. 99r unten) 
des Achi Ahmad al-Muhibb b. Scheich Muhammad b. Mîkà’il al-Ardabîli. 
Anfang : 



Ij 

Definitionen der Futuwwa durch Aussprüche ans dem Koran (7 S teilen), 
dem Hadît, der theologischen und sufischen Literatur (u. a. oft as-Sulamî 
zitiert; einmal, fol. 102 r, Z. 8 auch al-Qu§airï, der an dieser Stelle Achi 
Abulqâsim al-Qu§airî genannt wird); fol. 105 r in âhn- 

licher Weise Aussprüche über die Freigebigkeit. 

AnschlieBend fol. io6r eine kleine anonyme Abhandlung über Futuwwa, 
vermutlich von demselben Verf., jedenfalls in der gleichen Art und Weise. 
Anfang: ^ULJb JjiJüil AJJ 

beginnend mit den 1 »^^: wie ein Fatà beschaflfen sein muB; 

fol. io6v ï^yil (3 fol* 107 r üb^l ^3 

ailes in der gleichen Weise durch Zitate definiert. 

6. Fol. 108 — 117: ein arabischer Traktat ohne Überschrift. Anfang: 

• * . . . Af>bJ^\ 

Als Verfasser nennt sich fol. 108 v, Z. 9f. und fol. 117 v, Z. 10 ein Alimad 
b. Iljàs an-Naqqâ§ al-Hartabirtï (aus Charput; zur Namensform vgl. 
Jâqût II, 417 Hartabirt), als seinen Patron, für den die Schrift geschrieben 
wurde, al-Malik al-Mu*a??am Abulbasan *Alï, einen Sohn des Chalifen 
an-Nâçir li-dîn Allah (fol. 108 v, Z. ii ff., insbes. Z. 14 und fol. 117 v, Z. 9). 
Das Buch, dessen Titel nach fol. 108 v, Z. 19 Tuhfat al-wa^àjà ist, wird 
als Auszug aus einem andefen, grôBeren Werke des gleichen Verfassers 
bezeichnet, als dessen Titel *Umdat al-wasîla genannt wird. 

Das Vorwort def Schrift, dem diese Daten entnommen sind, enthâlt 
auBerdem einen interessanten Exkurs über die Reformation der Futuwwa 
durch den Chalifen Nâçir (reg. 575—622 H./1179 — 1225 D.). Ich gebe es 
daher vollstândig im Woftlaut wieder (fol. 108 r, Z. 5 v. u. flf.): 
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ï^XxJl ][^U 

lÀJ^LôJI 

M 

CIJjX^ 1^ ^ ^ Î^LsLmXJI 

o^ ^1. ?) 

L)w>w^^ La^U--o Ï^XiJl (J)m dJJ\ (1, uiJ-uj) 

à^x^ T h, ^ ^s.^^LoiJ\ jü^Lwü^ (1. ^bfc.^»>JI^ jL^L«^\ 

^iJl (jj»?,v>J jp^LiJl "Wj 

s\yAAi ^Lol M v^^LiH t3jbiJL\ ^l^t 

kXj^^^ l^p>Lwo ^T \^^y ^OJl 

« M* 

I^jIa^ çvô^l^ Ia^I^I L-iJt^ 

iIi^La.*^ 1 Vl <w«>^X[^Oi*i>^ ScXwi<^.AA) VI L,„ ^ 1 -*-* 

%y^sjS\ 2( àSS^ ^JÜl >!Xah» 2 (IjlU>o1^ 

^JJt y^y 

ïyblkJi à^yJj\ ï^*uiJl dij ^ ^yi ïy^l ,3^1.1 

2t3^>AJ\ j.4aÀnaJIj ^i-)\ ^.-oLaJI ^hk^boVI 

wXjiJ k^JsAJI V.^\^jâk.\ '^iy'^t^y bwrwki^kX-^^ O^ O^ vXJO 

3^ ^3^‘joyi.l 3*liLJl ^UJI J^.^1 j-^viLiJl jc^l l^l^ 

j^\^,0\}\^ jjO>J\^ jX\yLm\ ^■Âojtj v«,,»-^kS^V^ ^ 5^j^,>kAJl ^s>kjb ^ià.) A»<4 »»aA3 

^X-sft ^»M««cVl v.^b^ «jXJbo ^^bJLl liV^^ UlX.«%m«ai v3^^ 

iL^ Aii i \ ^ikA^ ^ v3^^ ^ikaBrU^l^ <i,^jAJ\ 

k>lj2.VI^ ^j0fS^\ ^Mk^\ v.VJLo^ >Loül v^bkkkO W»A.^aaJ 1 Â^Job 

\S)iyQ^ \jsX^ (1. J^) vi^ cr^' ÇfiàjiL\ VklbJH 

3 ^ iobl^ i(j^XxJ\ 3 ^ b^^ ^)Jl \j3^£^ 

3^1^ ^bLo {(^XaJI ^JJI ^Uo^b 

ïsX^ ào\SS yy^y 

^ ^y jbû^Oh*Vl^ ^bcîVl 3 *^ v^Ui 3 nS^ 

à>>^jy L^k fl C ^ kj ^lîAa>i 3*.^“^^,^ (^5^^) 

^33^^^ ^jJb^ lJ.J''^ 3^ 3^' ^ *** ^ * ^ 

Nachdem der Verf. in gewâhiten und gereimten Worten des Verfalles 
der Futuwwa gedacht hat, spricht er in âhnlich rhetorischer Weise von der 
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Réorganisation derselben durch Nâsir, wobei die Angabe hervorgehoben 
zu werden verdient, daB nur die von Nâsir reorganisierten Futuwwabünde 
sich gehalten hàtten, wàhrend die übrigen verschwunden seien (vgl. dazu die 
analoge Angabe der Historiker). SchlieBlich berichtet er, daB die Wissenschaft 
von der Futuwwa sich verbreitet habe, und kommt mit folgenden Worten 
auf seine eigene Schrift zu sprechen: ,,So machte sich der Verfasser dieses 
{al-abd al-faqîr^ was immer die eigene Person des Schreibers bezeichnet), 
Abmad b. Iljàs an-Naqqâ§ al-Hartabirtî, zur Aufgabe, diese Schrift 
zu verfassen. Es wurde ausgewâhlt aus der Schrift ,,Die Juwelen usw/‘ 
(bezeichnet wohl die unten genannte Schrift ^Umdat al-wasïla) für die Ge- 
nossen {rifàq) unseres Herm und Gebieters, des verehrungswürdigen Kônigs 
usw. . . . al-Malik al-Mu*a?zam Abulhasan *Alî, des Nachkommen {na^l, 
s. darübef o. S. 295, Anm. i) unseres Herrn und Gebieters, des Fürsten 
der Glâubigen — Gott erhalte ewig sein Kônigtum — , um ihnen eine Hilfe 
zu sein für die Satzungen der Futuwwa und ein Beistand für die Ausrüstung 
mit den Eigenschaften der Muruwwa — Gott ehre die Futuwwa durch den 
Bestand seiner (des Chalifen) Herrschaft, . . . und erleuchte die Pfosten der 
Mimbars durch die Hutba auf seinen (des Nâsir) Namen — . So zog er 
aus seinem Bûche, welches betitelt ist ^Umdat aUwasîla, diese Schrift hier 
aus, verfuhr dabei so, daB er sie kürzte und Làngen und Wiederholungen 
weglieB, damit sie zugânglicher, leichter zu erlernen und zu lehren sei, und 
nannte sie Tufifat aUwa^àjà. 

Sie enthàlt fünf Abschnitte {fa^iy\ 

Diese letzteren sind die Folgenden: 

I. 109O Définition der Futuwwa und ethiscne 

Anforderungen an den Fatà, 


2. ^ (fol. iior eine andere Überschrift: 

^ ^ iLc-üLo) ins einzelne durchge- 
führter Vergleich der Futuwwa mit einem Baum. Fol. ii2r: Bild 
einer Blume in einer Vase, den ,,Baum des Heils bzw. der Fu- 
tuwwa*^ (2^^l darstellend mit erklârenden 

Beischriften. 


3. ^ ^ (fol. ii2v) wieder allgemein ethischen Inhalts, 
reich mit Zitaten belegt, wenig positive Angaben. 

4. ^ (fol. ii4r) Anforderungen an den Naqîb, 
der als Zefemonienmeister und als Richter über die Einhaltung der 
Regeln figuriert, sowie Beschreibung der Saddzeremonie, bei der der 
Naqîb eine Hauptrolle spielt. 


(3 (fol. U5r) Übertra- 

gung der Futuwwa von Adam, genau genommen von Moh. an (die 
Verknüpfung mit Adam wird lediglich durch den Stammbaum Moh.s 
hergestellt) bis zum Chalifen an-Nâçir, und von dessen Meister, dem 
Scheich 'Abdalèabbâr b. Sâlih über einen Scheich Abü 'Alï b. al- 
Amln auf den Prinzen al-Malik al-Mu'a?îam Abu’l-Hasan ’Alî (s. o.), 
den Gônner des Verfs., sowie von dem Chalifen direkt auf den Verf. 
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selbst, der sich als Fatà des Chalifen Nâ§ir selbst bezeichnet, also 
etwa Anf. des 7. H./13. D. Jhdt. gelebt haben muB. 

Das Wort Achi kommt in dieser Form in dem Bûche nicht vor, 
jedoch werden die Leser mit angeredet, welche Anrede n. m. 

Dafürhalten mit Hinblick auf die Bezeichnung Achi gewâhlt sein dürfte. 

Fol. Ii8r sind unter der Überschrift y 22 Doppel- 

verse aus dem pers. Futuwetnàme in Versen des Nâçirï (s. u.) 
geschrieben. 

7. Fol. ii8v — I37r: ein arabischer anonymer Traktat ohne Titel. 

Anfang: ^v>ol aJÜ Das Vorwort 

beginnt mit einer Betrachtung über Wasser und Salz: 

^ ■*'^1 \sX^, Das Werk 

ist im übrigen eine groBe Zusammenstellung von Zitaten und Aus- 
sprüchen über die Futuwwa und ihre Begriffe, geordnet in eine Reihe 
von Kapiteln. An sufischen Schriftstellern ist auBer Sulamî und QuSairî 
(Sulamî fol. I33r, Z. 16; QuSairî fol. I26r, Z. 24) auch der Verf. des oben 
unter Nr. 5 genannten Traktates mehrfach zitiert (fol. 119V, Z. 6; I2iv, 
Z. 1 1) und zwar in der Namensform Achi Ahmed Mubibb al-fitjân. Von dem 
Werke dieses Mannes scheint das vorliegende in ciner gewissen Abhângig- 
keit zu stehen; so macht sich z B. der Anf. des eigentlichen Textes (fol. Ii8v, 
Z. ii: \y^\) wie eine gekürzte 

Paraphrase der entspr. Stellen des genannten Werkes. Ein anderer berühmter 
Achi, der mehrfach zitiert wird, ist Achi Fara^ az-Zin^ânî (fol. 133 v, Z. 2; 
136 r, Z. 6; über diesen Achi vgl. meinen Achiaufsatz S. 35; er soll 457 H./ 
1065 D. gestorben sein; da er aber môglicherweise der Lehrer des Dichters 
Nizâmï ist (W. Bâcher, NizâmVs Leben und Werke, S. 10) so liegt bei den 
Biographen vielleicht ein Versehen in der Angabe seines Todesjahres um 
100 Jahre vof: 557 H. wàre 1162 D.). 

Intéressant ist eine fol. I3ivff. eingeschobene Einteilung der Fitjàn 
in vier Klassen, über diese vgl. o. S. 293 das Nàhere. 

8. Auszüge àxtFuiuwwahtixt&ç^xià ausverschiedenen Werken, und zwar: 

a) Fol. I36rff. (arab.): das Kap. über dit Futuwwa aus àtx Risâla des al- 
QuSairi (lebte 376— 465 H./986— 1073 D.; die Risàla verf. 437 H./ 
1045 D.; über QuSairî und sein Risàla vgl. R. Hartmann, Al-Ku- 
schairVs Darstellung des Sûfîtumes [Türk, BibL 18] Berlin 1914)- 

Anfang; 

(= Druck der Risàla, Kairo 1318, S. 122; vgl. R. Hartmann, a. a. O., 

S. 44 ff.)* 

b) Fol I39vflf. (arab.): das Kap. über Md rif a aus dem Kitâbfîbajàn 

al-mdrifa wdl-tnahabba des AbuM-Mu^âhid (oder 1 . Abû Hâmid.^) 
Abmad b. Muhammad b. ‘Abdalmalik al-A§*arî. 

Anfang; ^ ^ 1 , 

c) Fol. iSSrff. (pers.): ein Traktat über Futuwwa des Sihâbeddïn Suhra- 
wardï (lebte 539 — 632 H. /i 144 — 1235 D.; über ihn vgl. Brockel- 
mann I, 440). 
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Anfang: àS} vX^l 

.... jcJb^S'. 

d) Fol. isçrff.: ein weiterer pers. Futuwwatraktat. 

Anfang: 

..... wXJ>l ^ \^yAS ^S • 

e) Fol. i82rff. : ein persischer Traktat, betitelt Kifdè fi bahr al-fu- 
tuwwa wa-dikr Sa^arat al-fawz. 

Anfang: ^ULaJU >jÀ^\ ^ js^l (s. o. den II. Teil von 

Nr. 5). Fol. 183V Bild eines Baumes (der ïa^arat al^fawz) âhnlich 
dem Bilde v. fol. ii2r; ab fol. 202v, Z. 3 v. u. arabisch; dann ab fol. 
207V, Z. 5 wieder persisch. 

f) Fol. 2iorfF. (arab.): Auszug aus dem Bûche Mi^bàh aUarwàh des 
Scheichs Abu’l-Hasan Mohammed b. al-Qâsim al-Fârisï (Werke dieses 
Titels finden sich verzeichnet bei H. Q., Lex. bibl, V, S. 576 f., Nr. 12150 

' — S 3 > doch keines von dem hier genannten Verf. ; das bekannteste von 
Werken dieses Titels ist das Werk des Qâdï al-Baidâwï, vgl. Brockel- 
mann I, 418, Nr. V). 

9. Fol. ziçr — 23s r: persischer Futuwwatraktat, dessen Titel und Verf. 
auf der Seite vorher (fol. 2i8v) getilgt ist (war wohl, soweit aus der Rasur 
noch erkennbar, Kitâb al-futuwwa o. â. ; fol. 227 r, Z. 22 f. ist als Titel Fu- 
tuvvetnàme genannt). 

Anfang: , , , . , v 3 ^ . 

Fol. 226v, fol. i6ff. ist als Autoritât des Verf.s genannt ein Tmâd al- 
milla waM-dïn Urmavi (o. â, ein Sirâ^eddin Abu^t-Tanâ* Mahmüd 

b. Abî Bekr al-Urmawï lebte 594 — 682 H. /i 198 — 1283 D. und starb in 
Konia; er ist der Verf. eines Werkes MafàlV aUanwàr über Logik [Brockel- 
mann I, 467]; einem Mohammed Urmawi widmet Ibn Fadlallâh al-*Umarî 
eine Vita unter den Derwischen [Masàlik al-ai^àr, Ms. Kairo ar. Ta’rib 
99 M, III, fol. 70 v]), der als Malik al-ulama waH-fitjàn bezeichnet wird; 
einige Zeilen weiter wird von diesem wiederum der berühmte Sihâbeddïn 
Suhrawardî als mafigebende Autoritât bezeichnet. Die Zugehôrigkeit dieser 
Schrift zu dem Achischrifttum im engeren Sinne erscheint mir nach manchen 
Anzeichen fraglich. 

10. Weitere kleinere Traktate, Bruchstücke und Auszüge: 

a) Fol. 235V ff.: pers. kleiner Traktat, ohne Überschrift und Verf.; be- 

ginnt .... (vgl. o. Nr. 7). 

b) Fol. 237V — 239V, 24or/v und 245V (auch schon ii8r): Abschnitte^ aus 
dem pers. Fn, des Nâçirî in Versen (s, u. S. 320), beginnend: 

c) Fol. 239V ff.: pers. Prosatext: als Fa^l bezeichnet, beginnend: 
..... • 

d) Fol. 241 r ff, : persische Abhandlung des Ahmed b. Mohammed b. Moham- 
med et-Tûsî (ein Sohn des berühmten Naçïreddîn et-TûsI? Dieser 
hieÛ jedenfalls Moh. b. Moh.) über das Samâ\ in Erzin^àn verfaBt. 

e) Fol. 244v/245r: kleine persische Abhandlung über Ta^auwuf. 
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Die Handschrift ist nicht datiert, trâgt aber auf fol. 244 r den 
Siegelabdruck Bajezids II.; der Schriftduktus weist etwa in das 
9./15. Jhdt. 

Es handelt sich bei der vorliegenden Handschrift offenbar um 
einen für anatolische Futuwwakreise geschriebenen Sammelband von 
Futuwwaschriften verschiedener Herkunft. Auf die anatolische Her- 
kunft scheint mir das mehrfache Vorkommen von Schriften hinzudeuten, 
die in Anatolien verfaBt sind, bzw. deren Verf. aus Anatolien stammen 
(Nr. 6, lod; auch die Bruchstücke aus Nâçirî gehôren hierher; s. da- 
rüber u.). 

Die Zugehôrigkeit zum Schrifttum der Achis làBt sich nur für einige 
der in dem Band enthaltenen Schriften sicher behaupten, und zwar, abge- 
sehen von den Bruchstücken aus dem unten zu behandelnden Nâ§irî, für 
die arabischen Traktate Nr. 5, 6 und wahrscheinlich 7. Hier ist z. T. ein 
Achi als Verfasser bezeichnet (bei 5), z. T. zeigen sie enge Berührungs- 
punkte mit dem Fn, des Jahjà b. Halîl (bei 6). 

II. Ms. Kôprülü 1597. 

Sammelhandschrift von 117 Blatter von 21 x 14,5 cm BlattgrôBe; 
aus zwei verschiedenen Teilen zusammengebunden: 

A. Fol. I — 39; GrôBe des Schriftspiegels ca. 14x9 cm, 15 Zeilen zittriges 
Nesbî. Enthàlt einen arabischen Traktat, der wohl eine Bearbeitung 
eines Abschnittes aus dem Corpus der Ihwdn a^~Safà darstellt. 

Anfang: 

.... LOJ\^ 

lyCiJl Vyi ^ 

.... (3 

Datum der Abschrift am SchluB fol. 38V: 

also Akschehir in Karamanien 909 H. (beg. 26. VI. 1503 D.). 

Fol. 39r/v arabischer Text in Ta*lîq. 

B. Fol. 40 bis SchluB; GrôBe des Schriftspiegels ca. 17 X ii cm; an- 
fangs 17 Zeilen deutliches Nesbî; spàter enger geschrieben und mehr 
Zeilen (je spàter desto mehr). Persische, meist poetische Texte. Über 
einige in diesem Teile der Hdschr. enthaltenen Werke hat Killisli 
Rifat in Türk Jurdu, n. F. 5, 1927, S. 64 {Sultan Veled ile mu^à^r 
türk iàUri) gehandelt. 

I. Fol. 40 — 82: Kitâb al-iSràq des Mevlânà Nàçirî (vgl. Killisli Rif'at 
a. a. O.). Anfang: 



oU:^ O'jiÿ oy^ 3' ^ (^y* y 

Das Werk enthàlt im wesentlichen, in Prosa mit eingestreuten Versen, Er- 
làuterungen zu Koranversen. Als Ort der Abfassung kann wohl die im 
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ersten Satze des Textes genannte anatolische Stadt Tokat gelten; es sind 
auQerdem im Texte noch erwàhnt Sivas und Akserai. 

Das Datum der Abfassung ist in dem Schluûvers enthalten: 

JO JO jJô ^Uo oil ★ yi JU» 

also 699 H. (beg. 28. IX. 1299 D.). 

In dem übrigen persischen Text des Werkes finden sich einige türkische 
Verse und verstreut auch einzelne türkische Worte. 

2. Fol. 83 — 89 r (beginnend fol. 82V, 1 . Z.): das RawSanâi-nàma 
des Nâçir-i ÿusraw, und zwar die kürzere, nach Ethé ursprüngliche Re- 
zension. Übef das Werk, das zuerst von H. Ethé in ZDMG 33 und 34 heraus- 
gegeben wurde (Neudruck bei Kaviani in Berlin 1341) vgl. H. Ethé Grund- 
rifi der iranischen Philologie, II. Bd., S. 280 ff. und E. G. Browne, A Literary 
History of Persia, II. Bd. Front Firdawsi to Sa'di, 3. Aufl. London 1920, 
S. 244 f. 

Anfang; 

•/jî }\ ^ ^ 

(Vers 163 der Ethé’schen Ausgabe). 

3. Fol. 89r — loor; das Futuwetnàme des Nâçiri (vgl. o. S. 297; ferner 
Killisli Rif'at, a. a. O.). 

Anfang: 

0^5 j' b (>?.' s*— J. 

Versmaû: Ramai — ca. 8(X) Doppelverse; die im 
folgenden angegebenenVerszahlen beruhen auf meiner vorlàufigen Zâhlung. 
Der Titel ist enthalten im Vers 866 (in der Widmung); fol. loor: 

^ 

Der Verf. nennt sich Nâçirî an vier Stellen (Vers 265, 398, 634 und 878), 
darunter im SchluBvers (878): 

An drei Stellen (Vers 383, 573 und 857) nennt er sich Nâ§ir; besonders deut- 
lich mit der Bezeichnung der eigenen Perêon Vers 857 (in der Widmung): 

Diese kürzere Form des Namens kann an diesen Stellen nur des Metrums 
wegen angewendet sein; sie kann aber auch den wirklichen Namen des Dich- 
ters bezeichnen wollen, der voll dann etwa Nâçiraddïn geheiÛen haben dürfte, 
wâhrend Nâçirî das Taf^allu^ ist. Über den Ort der Abfassung geht aus dem 
Gedicht nichts hervor. Das Datum ist genannt in Vers 874: 

Also 689 H. (beg. 14. I. 1290 D.). 

Gewidmet ist es einem Manne namens Muhammad, der als Derwisch, 
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Emir und Achi bezeichnet wird, wie aus folgenden beiden Versen (850 und 
852) hcrvorgeht: 

«3^5 L-i-o 

C5^ y y l>5' ^*5 75 ^' ^*5 jtï" 

Nâheres über den Verfasser und die nâheren Umstânde, unter denen 
das Werk verfafit wurde, làfit sich aus demselben nicht entnehmen. Killisli 
Rirat’s Annahme, daB der Verf. identisch sci mit dem Verf. des in derselben 
Hdschr. enthaltenen ICitââ al 45 ràq (s. o. Nr. i), hat viel für sich; wir kônnten 
in diesem Falle Ostanatolien als Heimat des Verfs. ansehen. 

Ich gebe im Folgenden eine kurze Inhaltsangabe, in der zum Vergleiche 
bci den Partien, die sich auch in dem türk. Futuwetnàme des Jabjà b. Halîl 
hnden, die folg. Nummem nach den zur I. Hdschr.-gruppe dieses Werkes 
(s. U. S. 324) gehôrigen Ms. BT und Kpz i angegeben sind. 


1 

fol. 

Vers 1 

Fn. des Jabjà b. 
Halîl 


i 

! 

1 

Oggi 


All als Vorbild des Fatà .... 
Aussprüche berühmter Sufi’s über 

89 

I4flf. 

— 

— 

Futuwet 

Gestalten der Prophetengeschichte, 
die im Koran als Fatà bezeichnet 
sind (Ibrâhîm, Jûsuf, Sieben- 

90 

28fif. 

44r 

i8r 

schlàfer) 

Leute, die nicht zur Futuwet zuge- 

90 

[ 

47 <f. 

37 r 

«3r 

lassen werden (s. 0. S. 298, Anm. 4) 
Wie der $dhib-futuwet (der Achi) 

91 

85IÏ. 

45 r 

I9r 

beschaffen soll sein 

Wie sich der Schüler {terbije) ver- 

93 

i37ff. 



halten soll 

über die Futuwet weiterer Prophe- 
tengestalten (Adam, Nûb, DâwOd, 

93 

I49ff- 

57r 

32r 

Sûleim&n) 

Vergehen, durch die der Achi der 
Futuwet verlustig geht (s. 0. S. 299 

93 

i64fï. 



Anm. i) 

95 

221 ff. 

47V 

22 r 

über Sajfi und Qawlî 

97 

300 ff. 

61 V 

36V 

Über Salz und Wasser 

98 

327 ff. 

— 

— 

Über die Gürtung 

99 

346 ff. 

— 

— ■ 

über die Lôsung des Gurtes . . 
Über Ausstellung des Diplômes 

100 

386 ff. 



{dastürî) 

100 

402 ff. 

— 

— 

Über Hosen und Binde 

102 

484 ff. 

— 

— 

Empfehlenswcrter Umgang ... 
Islamicas V, 3. 

104 

587 ff. 

68 V 

22 

44V 
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fol. 

Vers 

Fft. des Jabjâ b. 
yalll 






Unziemlicher Umgang 

105 

617 ff. 

74 V 

50V 

Über das Gastmahl ...... 

106 

695 ff. 

64V 

40r 

über die Gasttafel (sofra) .... 

107 

yioff. 

63 r 

38 V 

Über die Kleidung der ahl-i futuwet 

\(yj 

725 ff. 

67 V 

42 V 

Gutes Benehmen beim Sitzen, Auf- 
stehen usw 

108 

743 ff- 

_ 

_ 

Über das Samd' 

109 

790 ff. 

76 r 

S 2 V 

Die Widmung 

110 

845 ff. 

— 

— 


4. Fol. loov — I04r: Hàmüînâme Ats]ûs\xîi (vgl. Killisli Rif'at, a. a. O.), 

ein pers. Gedicht im VersmaB ^Hazag: w jw |w-- besteht im 

wesentlichen aus zehn erbaulichen Geschichten. Anfang: 

- y J* ^ 

Das Datum der Abfassung ergibt sich aus dem SchluBvers: 

Cyi' 

Also 699 H. (beg. 28. IX. 1299 D.). 

Als Name des Verfs. kommt neben Jûsufî auch JOsuf vor. Seine Heimat 
dürfte ebenfalls Ostanatolien sein, da die Stadt Kaiserije genannt ist. Es 
gehôrt also wohl auch, so wie die beiden in dieser Hdschr. enthaltenen 
Werke des Nâçirî zur Literatur des anatolischen Türkentumes in persischer 
Sprache. Beziehungen zu Futuwet und Achitum finden sich darin nicht. 

5. Fol. 104V — io6v ein pers. Gedicht über hanefitisches Recht, ohne 
Überschrift. 

6. Fol. lojr — Ii4r ein pers. Derwischtraktat (Jarîqat-nàme) , meist 
in Katechismusform ohne Titel, offenbar Bruchstück; Anfang: 

. Beziehungen zu Futuweteinrichtungen sind vor- 

handen (so z. B. fol. 107 r eine und ein Kap. 

7. Fol. ii4r bis Schluû, verschiedene persische Gazels. Die Handschrift 
ist laut Schreibemotizen auf fol. loor und 117V geschrieben von einem 
Achi ’AII b. SaijidI Hasan al-Pâpurtl (d. i. aus Baiburt) i. J. 840 H./1436 
— 37 D. Das Kolophon (fol. ii7v) lautet: 

^^1 M cy* 

Oi 

^ (sol) AUI kàU.1 

also I. Sa'bân 840 H. = 8. II. 1437 D. 
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III. Das türk. F», des Jabià b. ^alil. 

Über dieses s. bereits meinen Achiaufsatz, Islamica IV, S. 37 ff. Fol- 
gende Handschriften davon sind mir bekannt geworden; 

1. Ms. im Besitz von Prof. Kôprülüzâde Mebmed Fuâd Bey in Istanbul, 
aus dem Nachlasse des verst. *Arif Bey stammend (vgl. Kpz. M. Fuâd, Türk 
Edebijàtinde Ilk Mütefawifler, Istanbul 1918, S. 416, § 243*); Sigle Kpz I ; 
92 Blâtter von 19% x 14 cm Grôfie, Grôfie des Schriftspiegels 14^^ x 9 cm; 
Il Zeilen schônes, sehr deutliches Neshï; undatiert, wohl dem 10./16. Jhdt. 
angehôrig; das Fn. des Jabjà b. Halîl darin fol. iv — 8iv. 

2. Ms. in meinem Besitze, von Fr. Babinger aus Bosnien mitgebracht 
(vgl. Fr. Babinger, MSOS, II. Atb., 31. Bd., 1928, S. 98, Anm. i); Sigle BT; 
dat. 1048 H. (beg. 15. V. 1638 D.), eine Sammelhandschrift der Gerber- 
zunft von [Bosna] Serai (Sarajevo) von 128 Blâttern; BlattgrôQe 14 x 20 cm, 
GrôBe des Schriftspiegels 8 x 13^4 cm, 13 Zeilen sorgfâltiges Nes^î; das 
Fn. des Jabjà b. Halîl darin fol. 26 v — 105 v (besclir. Achiaufsatz S. 38). 

3. Ms. im Besitze von Prof. Kôprülüzâde Mebmed Fuâd Bey, Sigle 

Kpz 2; 84 Blâtter von 19 x 12 cm GrôBe, GrôBe des Schriftspiegels x 
7 cm; Il Zeilen deutliches Nesjiî, ca. Jhdt. 

4. Dresden, Sàchsische Landesbibliothek, Cod. or. Ea 65 (Fleischer, 

S. 8); Sigle D (vgl. Taeschner: OLZ 31, 1928, Sp. 1065 f.) undatiert. 

5. Ms. im Besitze von Prof. Dr. O. Rescher in Istanbul, Sigle R; 
90 Blâtter von 17x12 cm GrôBe, GrôBe des Schriftspiegels ca. 1 1 x 7^ cm, 

9 Zeilen ta'lîq-artiges Nesbî; undatiert (ca. 12. /18. Jhdt.). 

6. Istanbul, *Umûmî Kütübbànesi Ms. Nr. 5482, Sgi. ‘Uni. 5482; 
34 Blâtter von 20 x 14^ cm GrôBe, GrôBe des Schriftspiegels 14 x 9 cm, 
15 Zeilen deutliches Nesbî; unvollstândig, undatiert. 

7. Istanbul, *Umûmî Kütübbânesi, Ms. Nr. 5481, Sgi. *Uni, 5481» 
32 Blâtter von 21 x 14V2 GrôBe. GrôBe des Schriftspiegels 17 x ii cm, 
15 Zeilen Nesbî, unvollstânidg, dat. 1019 H. (beg. 26. III. 1610 D.). 

8. Berlin, Pr. Staatsbibliothek, Ms. Wetzstein II, 1701; Sgi. B; 68 Blât- 
ter von 21 X 15 cm GrôBe, GrôBe des Schriftspiegels 16x9 cm, 14 Zeilen 
sorgfâltiges Nesbî; das Fn, des Jabjà b. Halîl fol. iv — 55V; dat. fol. 63V: 
3. Zïlq. 968 H. /16. VII. 1561 D. (vgl. Taeschner: OLZ 31, 1928, Sp. 1065 f.; 
den Hinweis auf diese bei Pertsch versehentlich fehlende Hdschr. verdanke 
ich J. H. Mordtmann). 

9. Ms. in meinem Besitz, früher im Besitze von G. Jacob (vgl. H. Thor- 
ning, Beitràge zum islamischen Vereinswesen, Türk, Bibl, 16, Berlin 1913, 
S. 54 unter Nr. i6b), Sigle JT, Sammelhandschrift von 139 beschriebenen 
Blâttern von 19^ x 14^ cm GrôBe, davon ait aber nur fol. 20 — 139; 
GrôBe des Schriftspiegels in dem altgeschriebenen Teil 13x8^ cm, 13 Zeilen 
Nesbî, undatiert, ca. 11./16. Jhdt. (beschr. Achiaufs. S. 38). 

10. Gotha, Thüringsche Landesbibl., Cod. turc. 45 (Pertsch, S. 50), 
Sigle G; 184 Blâter von 14% X 10 cm GrôBe, GrôBe des Schriftspiegels 

10 X 6 cm, 7 Zeilen flüchtiges Nesbî; das Fn, des Jabjà b. Halîl enthalten 
auf fol. IV — 89 r, datiert Anf. Re^eb 1077 H./Ende Dez. 1666 D. (vgl. 
Achiaufs. S. 38). 

22 * 
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II. Istanbul, Millet Kutüb^ânesi, Ms. *Ali Emîri, türk. âar’ije 901; 
60 Blâtter von ca. 19^ x i4cmGrôBe, meist 15 oder 17 Zeilen; sehr flüch- 
tiges, ta'llq-âhnliches Nes^î, undat.; darin fol. i — 28 V Bruchstück des Fn. 
des Jahjà b. Halîl. 

Der Text weist in diesen Handschriften mitunter erhebliche Abweichun- 
gen auf; indessen lassen sich die Handschr. bezüglich der in ihnen über- 
lieferten Textgestalt in drei Gruppen unterbringen, die etwa folgendermaBen 
zu charakterisieren sind. 

I. Gruppe; beginnt: jÜbLi>>li 

^ Ab- 

gesehen von diesen Anfangsworten ist für diese Gruppe charakteristisch : 
I. die in eigentümlicher Weise arabisierende Form des Verfassernamens 

(so!) *17? J^' (für das un- 

verstândliche konjiziert Kpz. M. Fuâd (.5^); 2. der verhâltnismâBig 
ausführliche Bericht über die Lebensumstânde des Verfs. und die Um- 
stande, die zur Abfassung des Werkes führten. Aus diesem Bericht 
erfahren wir, daB der Verf. in Milas bei einem Ho^a Mu^Iib (so BT 
und Kpz I ; G. Çalâh) eddin aus Antalia studiert bat, und daB er nach der 
Plünderung Alexandrias durch die Franken, worunter wohl nur der am 10. X. 
1365 D. erfolgte Überfall auf Alexandria durch Peter I. von Zypern zu ver- 
stehen ist, von Franken einige Bûcher kaufte, unter denen sich wohl solche 
befanden, die er zur Abfassung des Werkes benutzte (den Wortlaut dieses 
Passus s. Achiaufs. S. 40); 3. die Kap.-Überschriften sind in persischer 
Form belassen, mit Ausnahme der Anstandsregeln, bei denen sie über- 
haupt weggelassen sind; auch die Zahlen bei Aufzàhlungen sind persisch. 
4. Es ist ein Zusatzabschnitt angehângt (BT, fol. qôr; Kpz. i, fol. 72v), 
der im Geiste des Fn. des S. Mehmed b. S. 'Alâeddîn (über dieses s. vorl. 
meinen Achiaufsatz in Islamica IV, S. 20, Anm. 3; dieses für die Zünfte 
geschriebene türk. Fn. wird in der II. Abhandlung untersucht werden) 
gehalten ist, und offenbar den Zweck hat, das Fn. des Jahjà b. Halîl für die 
Zunftkfeise brauchbar zu machen. Im übrigen machen die Handschriften 
dieser Gruppe auf mich den Eindruck, als ob sie den Textbestand am treuesten 
bewahrt haben. 

Diese Gruppe wird reprâsentiert von den beiden Hdschr. Nr. i und 2 
(Kpz. I und BT), die im Wortlaut so gut wie identisch sind; in Cod. Kpz. i 
fehlt der SchluB des Zusatzstückes (fol. 81 v schlieBt mit einem Kustos, dem 
fol. 82 nicht entspricht). Da Cod. BT an derselben Stelle schlieBt, muB er 
von Kpz. 1 abhàngig sein. 

Abhàngig von einer Hdschr. dieser Gruppe scheint auch Cod. G zu 
sein (der Name des Verfs. fehlt aber an der entscheidenden Stelle, fol. 6r). 
Indessen ist der Text hier dermaBen verderbt und in der Reihenfolge dufch- 
einander (der Cod. scheint arg verbunden zu sein), so daB sich der Cod. 
keiner Gruppe mit Bestimmtheit zuweisen làBt. Die Anfangsworte lauten 
in dieser Hdschr.: ...... 

Diese Form des Anfangs muB man neben der in BT und Kpz 1 überr 
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lieferten (ohne ebenfalls als ursprünglich in Betracht ziehen, denn 

sie findet sich auch in sâmtlichen Handschriften der beiden folgenden 
Gruppen. 

II. Gruppe; vor den eigentlichen Anfang der Schrift in der Form wie 

Cod. G ( ist noch ein Teil der Hamdala 

der Tuhfat al-wafâjà gesetzt mit einer kleinen, aber für aile Hdschriften 

dieser Gruppe charakteristischen Variante am Anfang: 

(anstatt 

Der Name des Verfs. ist in der Form 

('Um. 5482, fol. 3r bat ) angeführt. Der Be- 

richt über die Lebensumstànde des Verfs. ist stark gekürzt (Wortlaut s. 
Achiaufsatz S. 40). Die pers. Überschriften sind meist weggelassen, oder 
nur in türkischer Paraphrase wiedergegeben, auch die Zahlen bei Auf- 
zâhlungen sind meist türkisch. Der Zusatzabschnitt der I. Gruppe fehlt. 

Im ganzen genommen weist diese Gruppe vielfach Kürzungen im Text 
auf, stimmt aber sonst im Wortlaut vielfach mit der I. Gruppe überein. 

Repràsentiert wird diese Gruppe durch die Hdschr. 3 — 6 (Kpz 2, D, R, 
'Um 5482) und das Bruchstück ii ('Alî Emîri). 

III. Gruppe; wie in der vorigen Gruppe ist vor den eigentlichen An- 
fang der Schrift in der Form wie Cod. G ein 

Teil der Hamdala der Tuhfat al-wofàjâ gesetzt, aber in der richtigen 

Form: .... ^ ‘>‘-*-^ 1 . Der Verf. ist in der 

Form (so B; Cod. JT nur 

^ eingeführt. Der Bericht über seine Lebensumstànde 

ist wie bei der vorigen Gruppe stark gekürzt (Wortlaut s. a. a. O.). 
Die Kapitelüberschriften sind manchmal leise arabisiert, d. h. die pers. 
Form ist àuBerlich beibehalten, aber anstatt der persischen Worte sind hie 
und da die im Türk. anstatt ihrer gebrauchten arab. Àquivalente eingesetzt; 
doch schwankt hier der U sus stark. Das Zusatzkapitel der I. Gruppe fehlt. 

Im übrigen gibt diese Gruppe eine wortreiche Paraphrase des Textes, 
in der u. U. ungebrauchliche Ausdrücke durch modernere ersetzt sind. Sie 
wird repràsentiert durch die Hdschr. Nr. 7 — 9 (JT, B, *Um 5481); und 
zwar hàngen B und 'Um 5481 enger zusammen, wâhrend JT mehrfach 
Abweichungen aufweist, in denen sich die Hdschr. mitunter dem Typus der 
II. Gruppe nâhert. 

Für eine Bearbeitung der Schrift, die ich vorbereite, kommen in erster 
Linie die Hdschr. der I. Gruppe in Betracht; doch müssen die anderen 
Hdschr. mitherangezogen werden, da auch in diesen sich mitunter Lesarten 
finden, die gegenüber der I. Gruppe vorzuziehen sind 

Eine Inhaltsangabe der Schrift habe ich bereits in meinem Achiaufsatz 
hlamica IV, S. 41 f. gegeben. 
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ANHANG. 

Übersetzungsprobe aus der Tuhfat al-wafàjà\ Das Kapitel über den Naqîb 

(Ms. AS 2049, fol. ii4rfr.). 

Das im folgenden in Übersetzung wiedergegebene Kapitel 
ûber den Naqîb aus der Tuhfat al-wa^àja^ ist wegen seiner 
positiven Angaben über Futuwwabrâuche besonders wich- 
tig. Wir erfahren aus ihm, unter welchen Bedingungen und 
mit welchen Zeremonien die Aufnahme in den Futuwwabund 
in dem Kreise um den Chalifen Nâsir erfolgte. Man hat 
danach zwei Stadien der Aufnahme zu unterscheiden : i. eine 
Aufnahme als Novize (,,Fux“), deren charakteristischer Be- 
standteil die Gürtung (fadd) ist, und 2. eine Aufnahme als 
Vollmitglied (,,Bursch“), die ,,Burschung“ (takfija), die mit 
einer besonderen Art der Gürtung verbunden ist, welche 
aber eine Zeitlang dem zu Burschenden wieder abgenommen 
wird — wâhrend welcher Zeit er vorübergehend theoretisch 
aus dem Bund ausscheidet — , damit über ihn beraten werden 
kann und gegebenenfalls Ansprüche an ihn oder Klagen 
gegen ihn erhoben werden kônnen. Der charakteristische 
Bestandteil der Burschung ist aber dann die Anlegung des 
,,Kleides der Futuwwa" (libâs al-futuwwa) und der ,,Trunk 
der Verpflichtung" (farbat al-mu âhada), dem ein allgemeiner 
Umtrunk.der ,,Bruderschaftstrunk“ (farbat al-muràfa d)io\%X. 

Das ganze erinnert stark an die Brâuche, die in der von 
H. Thorning als erstem behandelten Tübinger Futuwwahand- 
schrift* beschrieben werden. Das in dieser Hdschr. enthaltene 
Futuwwabuch, über das wir demnâchst von P. Kahle nâhere 
Mitteilungen erhalten werden, entstammt ja dem gleichen 
Kreise wieunsere Tuhfat al-wa^àjà, dem umden Chalifen Naçir. 

Der Text ist an manchen Stellen verderbt, und dann 
nicht mit Sicherheit zu übersetzen. 

IV. Abschnitt: Über die Obliegenheiten des Naqîb {âdàb an-naqîb). 

Er (der Verf., Zusatz des Schreibers: — Gott hab’ ihn 
selig — ) sagt: Der Naqtb^ muB sauber, enthaltsam, aufrich- 

1 S. 0. S. 294 und S. 314. 

2 Ms. ar. VI, 137; Kat. M. Weisweiler, S. loi, Nr. 134; vgl. Thorning 
S. 45 ff. und 188 fl. 

3 Über den Naqîb in der Tübinger. Handschr. vgl. Thorning S. 197. 
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tig und zuverlâssig sein; er hat die Brüder zu betreuen und 
über [die Einhaltung] der Verpflichtungen Çuhüd)^ der 
Fitjàn zu wachen, sowie sie von Aufruhr, Gewaittat und Feind- 
seligkeit abzuhalten, indem er ihre Angelegenheiten (ahwàl) 
regelt und ihre Geheimnisse wahrt, dagegen ihre guten Taten 
bekannt macht . . . 

Ferner muC er kundig sein der Bestimmungen (ahkàm) 
und des Ritus {madhab) der Futuwwa, ihrer Gebote {farc^id) 
und Branche (sunan), und [muB wissen], wer zur Futuwwa 
taugt und wer nicht dazu taugt. Darüber ist schon früher in 
dem Originalbuch {kitàb al~asl, also wohl in der "Umdat 
al-wasîla) vollstàndig gehandelt worden. 

Zu ihren Geboten in der daskara^ gehôrt die Bitte 
(an Gott) um Verzeihung bei der Annahme des Zutrunkes 
(abd aS’Sarba), der Grufi (salant) vor dem Trinken, die Nen- 
nung des Leibburschen (kabîr)^, die Bitte um Vermittlung 
(tawassuî) vor der Darreichung des Trunkes (saqj), die Abnahme 
der Gürtung (ahd aS-Sadd)^ bei der Burschung (takfija)^, 
die kl. Waschung (wudü') vor dem Eintritt in die Versamm- 
lung der daskara und das Schweigen (samt) bei der Bruder- 
schaftschlieBung (muràdda)^. Zu den Brâuchen gehôrt die 
Namensnennung bei der Annahme [der Gürtung], welche auf 


1 'ahd ist die mit dem Sadd zusammen übernommene Verpflichtung 
gegenüber dem Bund (vgl. Thorning S. 197). 

2 Zur Bedeutung von daskara (ein Gebâude mit Nebengebâuden âhn- 
lich einem qasr\ angewendet auf verschiedene Arten von Gebâuden oder 
Gebâudekomplexen, wie eine fürstliche Residenz, ein Lokal für anstoû- 
erregende Belustigungen wie Wein und Musik, ein christliches Kloster 
usw.) vgl. Lane. Hier bezeichnet es wohl das Vereinshaus des Bundes, bzw. 
die darin abgehaltene Sitzung der Fitjàn. Qalqaéandi, §ubh al-a'Sà I, 146, 
Z. 3 V. U. nennt eine Schrift daskarat al-futuwwa, in der sich Futuwwa- 
ausdrücke hnden. 

3 Zu kaèîr und éadd („Leibbursch“ und „LeibgroBvater“) vgl. Thor- 
ning S. 195 f. 

4 alui kann natürlich auch die „Annahme, Empfangnahme", wie 
an anderen Stellen, bedeuten; doch ist vielleicht hier die zeitweise Lôsung 
des Gurtes gemeint, als für die Burschung charakteristisch (s. u. S. 331). 

5 Zur takfija s. u. S. 328 Anm. 3. 

6 Zur Bedeutungsentwicklung von muràdeta (eigentl. ..Milchbruder- 

schaft“) vgl. Lane, s. v. III. 
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die Bewerbung folgt ( ?)', der dreimalige GruB, das Schweigen 
(suküt) beim Trinken und die Vornahme der groûen Waschung 
{éusl) wie bei der Annahme des Ihrâtn^. 

Wisset, daB das Kleid der Futuwwa das ruhmvollste 
Kleid ist und ihre Anànger die besten der Menschen 

Er (der Verf. w. o.) sagt: Was aber die anlangt, die auf 
dieser HeerstraBe einherschreiten, und jeden Muslim {ahl al- 
gibld), der den Befehlen Gottes unbedingten Gehorsam leistet 
und der sunna seines Gesandten folgt, auch wenn er einer von 
den Stützen der Regierung (a*wàn as-sultàn) und ein Schwert- 
trâger ist, so ist seine Futuwwa bestândig, denn er gehôrt zu 
den Stützen der Religion und Helfern der Muslime, — auBer 
zehn Leuten, denn er (der Prophet) bat gesagt: ,,Zehn Gruppen 
{asnâf *Gilden’) aus meiner Gemeinde werden nicht in das 
Paradies eingehen, auBer denjenigen, die sich von ihnen ab- 
wenden“. Darüber ist schon früher in der Originalschrift ge- 
handelt worden. 

Was aber diejenigen anlangt, die zur Gürtung zwar zu- 
gelassen werden, aber nicht zur Burschung {takfijaY, so ist 
ein Jüngling, welcher schon ist, nicht cher burschungsreif 
(Jakfî), bis sein Bart zu sprossen beginnt; wohl aber wird er 
zur Gürtung zugelassen. Ein Sklave ist erst burschungsreif 
nach der Freilassung; zur Gürtung wird er nur zugelassen 
mit Zustimmung seines Herrn. Wer das hl. Gesetz übertritt, 
wird zwar zur Gürtung zugelassen, seinem Islam zuliebe, 

w 

1 Im Ms. > 4 ' ti' unverstàndlich ; ich konjiziere 

nach den anderen Stellen, wo die gleiche Phrase vorkommt 

Tasmija kann sowohl ,,Namensnennung“, als auch ,,Aus- 
sprachen der Basmala" bedeuten. ùadd ist hier natürlich des Reimes 
auf Sadd wegen gesetzt; es dürfte hier, worauf mich O. Pretzl aufmerk- 
sam machte, kaum den ,,Leibgro6vater“ bezeichnen, sondern etwa das 
dem Noviziat voraufgesandte Stadium der Bewerbung mit Probe (,,An- 
strengung"), also etwa ,, Postulat". 

2 Die Ganzwaschung, die bei der Pilgerfahrt bei Annahme des Weihe- 
zustandes {ifirâm) vorzunehmen ist (vgl. Juynboll, Handbuch des is tamise hen 
Gesetzes, Leiden- Leipzig 1910, S. 146). 

3 Die takfija entspricht dem takmîl in der Tübinger Handschrift 
(Thoming, S. 198) und bei Âmull (vgl. H. Ritter in Der Islam X, 1920, 
S. 247 f.) als ein hôherer Grad gegenüber der einfachen Gürtung (Jtadd), 
also etwa ,, Burschung". 
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aber nicht zur Burschung, wegen seiner Übertretung [des 
Gesetzes] ; seine Gürtung erfoigt auf Grund des Vorsatzes 
zur BuBe und zur Rückkehr zum Gehorsam [gegen Gott]. 
Was aber einen anbetrifFt, gegen den ein gerichtliches Verfahren 
(eine ma^laha) schwebt {tnaslahi), so kommt dem die Futuwwa 
überhaupt nicht zu, ebensowenig einem, der mit einem Gebrechen 
behaftet ist {dû 'àhd). Ferner wird die Futuwwa nicht ver- 
liehen einem rot[haarigen], blau[àugigenj und fleckhâutigen 
{anmar) Manne gemâB einem Bericht, der auf den Propheten 
zurückgeht. Ferner nicht einem, der einer sektiererischen Neue- 
rung (bid^d) anhângt ; ferner nicht einem Feigling ( ? tin^îrYy 
einem Heuchler {murât) und einem Polytheisten. Diesen allen 
kommt die Futuwwa nicht zu nach dem Futuwwaritus {madhab 
al-f.), wie ihn unsere grundgelehrten Scheiche auffassen (^ind), 
welche Gott, der Erhabene, mit der Kenntnis der Subtilitâten 
der Futuwwalehre begabt hat. 

Er (der Verf. w. o.) sagt: Die Obliegenheiten {àdàb) 
des Naqtb in der daskara bestehen in Folgendem: er steht 
vor den Fitjàn und spricht die Formel: ,,Ich nehme meine 
Zuflucht vor dem verfluchten Satan. Im Namen Gottes, 
des barmherzigen Rahmân!" Dann rezitiert er eine b'^tba 
als Iputba der Futuwwa. Er lâBt der b^tba sieben Koranverse 
folgen, und zwar habe ich dafür folgende sieben Verse aus der 
Sure Banü Isrà'îl (d. i. die Sure al-Jsra) nach 31 Versen 
ausgewâhlt (es folgen: Koran, Ausg. Flügel 17, 34 — 41, amtl. 
Kairoer Ausgabe 17, 32 — 39). Dann gedenkt er des Prophe- 
ten; dann des Fürsten der Glâubigen, des Stellvertreters des 
Herrn der Welten, und hait auf ihn eine Lobrede und erwàhnt 
(sc. den Ausspruch des Chalifen?): ,,Das Kônigtum über die 
Menschen ist in meinen Hânden*; in diese hat sich die daskara 
verpflichtet (^aqad fîhây\ und betet für ihn in Aufrichtig- 
keit und Ergebenheit. Denn Gott hat den Gehorsam gegen 
sich und den Gehorsam gegen seinen Gesandten mit dem 
Gehorsam gegen die Regierung (od. den Herrscher as-sultân) 
verknüpft, wie es im Koran heiBt (Flügel 4, 62 = Kairo 4, 59)' 
„Gehorchet Gott und dem Gesandten und den Befehlsin- 


1 Zur Bedeutung vgl. Lane (nach TA) und Dozy. 

Vor (3-4 wohl crii <3 zu ergànzen? 
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habern unter euch!“ und wie der Prophet gesagt bat: „Die 
Regierung (bzw. der Herrscber) ist der Scbatten Gottes auf 
Erden“. Und er ^agt: (bzw. ibm) sucbt ein Asyl 

jeder Unterdrückte von seinen (Gottes) Knecbten (den Men- 
scben); und wenn icb eine Bitte batte, welcbe [von Gott] erbôrt 
wird, so würde icb für die Regierung (bzw. den Herrscber) 
beten. Denn wenn icb für micb selbst bete, so nützt das keinem 
anderen als mir. Denn das Volk lebt unter dem Scbutze ibrer 
(der Regierung, bzw. seiner, des Herrscbers) Gerecbtigkeit 
und Ordnung'*. 

Dann nimmt der Naqîb Salz in die recbte Hand und 
den Trunk in die linke Hand und sagt: ,,Gott bat das Wasser 
gemacbt zur Reinigung und das Salz zur Verbesserung. 
Und er sagt im Koran (Flügel 25, 55 = Kairo 25, 53; vgl. aucb 
Flügel 35, 13 = Kairo 35, 12): ,Dies ist süBes, wohlscbmecken- 
des Wasser und dies ist bitteres Salz.‘ Er (Gott) bat es zum 
[Symbol des] Vertrages, des Scbutzverbàltnisses und des Bundes 
gemacbt — Gott verflucbe den, der seinen Vertrag bricbt!“ 

Dann tut er das Salz in das Wasser, wâbrend der Adept 
{tàlibŸ an seiner linken Seite steht, und spricbt: ,,Wisset, 
ibr anwesenden Herren, daû dieser Adept, der [in den Bund 
aufgenommen zu werden] wünscht {at-tâlib ar-râ^ib'Ÿ eucb 
biermit angebt wegen der Gürtung mit der Futuwwa, die auf 
die Bewerbung ( } ^add) folgt®; er bittet eucb im Namen Gottes 
des Erbabenen um die Vermittlung*, da6 ibr den Scheicb 
N. N. (d.i. den von dem Adepten erwâblten ,,Leibburscben“, 
den matlüb) bittet, — oder der Vorsitzende {muqaddim) 
N. N. môge es ibm sagen, er môge ibn als Bruder und Ge- 
nossen {rafîq)^ annebmen“. Dann gürtet ibn der Naqîb 
in Stellvertretung des erwâblten Leibburscben {matlüb) 
und gibt ibm zu trinken als einem Ansâssigen, nicbt einem 
Reisenden*. 

1 Über und maflüb in der Tübinger Hdschr. vgl. Thoming S. 202. 

2 So wird auch in den folgenden Ansprachen der Adept bezeichnet. 

3 OjLI das ist wohl zu streichen; vgl. dazu o. 

S, 328 Anm. I. 

4 (KJàAJI AÜb vgl. dazu o. S. 327. 

5 rafîq „Bundesbruder“ Thorning S. 195. 

6 
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Wenn nun der Adept gegürtet (maSdüd) ist, und er sucht 
um die Burschung nach, so sagt er (der Naqîb): „Wisset, 
O Scharen der Fitjân^ daB dieser Adept (w. o.) in eine Ver- 
sammlung von Fitjàn gekommen ist, indem er unter ihnen 
als demütiger Bittsteller dasteht, und den N. N. angegangen 
hat (J}atab h-'), indem er an seine Aufrichtigkeit und Futuwwa, 
an seine Gottesfurcht und Muruwwa apellierte, — und daB 
er hiermit euch im Namen Gottes, des Einigen, Ewigen, Er- 
habenen und Allwissenden, dessen, der weiB, ,was die Augen 
verraten und was die Brüste verbergen* (Koran Flügel 40, 20 = 
Kairo 40, 18), um die Vermittlung bittet^, ihr môget den wahr- 
haftredenden, edelhandelnden und freigebigen Scheich N. N. 
bitten, er môge ihn als Bruder und Genossen annehmen". 
Sieht ihn nun die Versammiung als tauglich dafür an, so geben 
sie ihm hierin statt. Man bittet den Leibburschen, [sich zu 
âuBern] zu dem, worum er ersucht wurde, nachdem er seineii 
Scharfsinn (Jirâsd) und sein Betragen (sijâsa) geprüft batte. 
Dann verleiht er ihm die Gürtung, welche auf die Bewerbung 
folgt*, und belâBt ihn eine Zeitlang mit dem Gürtel, damit 
sie sich wàhrend der Zeit über die Môglichkeit [der Aufnahme] 
vergewissern*. Wenn er nun über ihn [genügend] erfahren hat, 
und ihn genau kennt und Zeugnis ablegt über seine Würdig- 
keit (ahlijjd) und seine Geschicklichkeit (laudd ijja) gesehen 
hat, dann sieht er auf den Prâsiden (od. Novizenmeister mu?àlik), 
daB er ihn aufnehme unter die Fitjàn aus Furcht vor den Ge- 
schehnissen der Zeit. Dann nimmt der Naqîb die Gürtung 
dem Adepten ab und sagt: ,,Wir haben nun, was wir bei ihm 
an Verpflichtung {fMqq) haben, [von ihm] weggenommen (d. h. 
wohl: haben das Bundesverhâltnis zu ihm ausgesetzt). Wenn 
jemand mit ihm eine Auseinandersetzung (kalâm) hat, so môge 
er sich mit ihm auseinandersetzen vor der Burschung; denn die 
Reinigung (tazkija, gemeint ist wohl die Burschung) ist Zu- 
gestândnis (iqràr), und Einspruch (tdn) nach der Reinigung 
ist Leugnung (jnkàr)\ das Zugestàndnis macht aber die Leug- 
nung zunichte, und die Leugnung nach dem Zugestàndnis gilt 

1 . . . (1. 

2 J?. 

3 ^ lyùarw^. 
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nicht mehr — so will es das hl. Gesetz. Wer sich also mit ihm 
auseinanderzusetzen hat, der spreche“. 

Er (der Verf. w. o.) sagt: Die Wiederabnahme {ahd) 
der Gürtung von dem Gegürteten bei der Burschung ist aus 
einem Grunde notwendig; und zwar, weil der Gegürtete mit 
dem Kennzeichen (simd) der Futuwwa gekennzeichnet 
ist. Und wenn dann der Naqîb ihn der Versammlung der 
Fitjàn pràsentiert, dann darf keiner mehr eine Auseinander- 
setzung mit ihm haben. Denn er ist nun mit dem Kennzeichen 
der Futuwwa gekennzeichnet, und ein Fatà darf einem anderen 
nichts anhaben. Die Abnahme der Gürtung von dem Gegür- 
teten erfolgt darum, daû er heraustritt aus dem Kreise der Fitjàn, 
so daB [wàhrend dieses Zustandes] eine Auseinandersetzung 
mit ihm erfolgen kann. Unsere Scheiche sind über die Gürtung 
verschiedener Ansicht ; — doch darüber ist bereits früher in dem 
Originalbuche gehandelt worden. 

Dann wendet sich der Naqîb zu dem Adepten und sagt; 
,,0 Adept (w. O.), weiût du, was du erbittest und um welche 
Braut du anhâltst ? Du muBt deinem Leibburschen {kabîr) 
ein gleichgestimmter (muwàfiq) Freund sein und darfst nicht 
zwei Gesichter haben wie ein Heuchler {munàfiq). Derin 
ein aufrichtiger Freund ist das beste, was man unter den 
Menschen finden kann: er gibt sich selbst und sein Gut hin 
dem Freunde und Kameraden {lil-hill al-muràfiq), wie al- 
Halïl (Ibrâhîm) sich selbst hingegeben hat im Gehorsam gegen 
ar-Rahmân (Gott), sowie sein Gut den Gâsten, seinen Leib 
dem Feuer und seinen Sohn zum Opfer. Darum hat Gott ihn 
gelobt und hat in seiner Offenbarung ihn als Fatà bezeichnet 
(vgl. Koran Flügel 21,61 - Kairo 21,60) “ 

Dann wendet sich der Naqîb zum erwâhlten Leibburschen 
(matlûb) und sagt: „Du, o Herr Leibbursch, muBt bedecken, 
was an deinem Freund an Fehlern ist, muBt nachsichtig sein 
gegenüber seinen Fehltritten und ihm seine Vergehen ver- 
zeihen. Du muBt ihm sein der edelste Freund und der beste 
Gefàhrte, muBt ihm in Bedrângnis und Schwàche, in Un- 
glücksf allen und Schwierigkeiten beistehen. Wenn er dich 
um Hilfe angeht, so hilf ihm, und wenn er sich vom Rechten 
(od. von Gott al-haqq) abneigt, so richtest du ihn wieder auf 
und führst ihn auf den klarsten Weg“. 
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Der Naqtb ist bei der Burschung zugegen, auBer wenn er 
jemand andern mit seiner Vertretung beauftragt hat^. Wenn 
er (der Fux) nun das Gewand der Futuwwa angezogen hat, 
so bringt ihn ûtrNaqîb von seiner linkenSeite auf seine rechte 
Seite und gibt ihm zu trinken. Diesen Trunk nennt man den 
Trunk der Verpflichtung (Jarbat al-tnu àhadd). Dann gibt 
er auch der Versammiung und nach ihr dem Geburschten 
(mukaffà)'^ zu trinken; diesen Trunk nennt man den Bruder- 
schaftstrunk {Sarbat al-murâda a). — Darüber ist schon im 
Originalwerke gehandelt worden. 

Der Naqtb [selbst] trinkt nach der Versammiung gemàB 
dem Worte des Propheten: ,,Wer den Leuten zu trinken gibt, 
trinkt selbst aïs letzter". Dies sind in Kürze die Obliegen- 
schaften des Naqtb. 


1 

2 Oder dem die Burschung Vornehmenden (mukaffî) ? 



EIN ARABISCHES KOMPENDIUM DER 
WELTGESCHICHTE 

jyhS K ITÀ B DUWAL AL-ISLÀM DES AD-DAHABl. 

VON 

JOSEF VON SOMOGYI. 

I. Einleitung. 

Der augenfôlligste Charakterzug der arabischen Ge- 
schichtsschreibung ist gewifi die umfangreiche und ausschwei- 
fende Behandlung des Erzâhlungsstoffes. Dieser Charakterzug 
lâBt si ch auf drei Gründe zurückführen. 

Erstens haben es von Anfang an religiôse Gründe erfordert, 
daû die Lebenszeiten Muhammad’s und der ersten Chalifen môg- 
lichst ausführlich behandelt würden, da ja aile religiôsen Strei- 
tigkeiten und Parteibildungen, sowie die ganze politische Ent- 
wicklung des Islam in dieser Anfangsperiode wurzeln, welche 
darum mit peinlicher Sorgfalt geschildert wird. Dagegen 
wird die spâtere Geschichte immer kürzer gefaBt : die Geschichte 
der Umaijâden wird zwar noch ziemlich eingehend behandelt, 
da sie ja die Ausbreitungsperiode des Islam darstellt, der beinahe 
fünf Jahrhunderte dauernden 'Abbâsidengeschichte jedoch 
wird im allgemeinen verhàltnismàBig wenig Raum gewidmet. 
Ebenso steht es — von einigen Spezialwerken abgesehen — 
auch mit der spâteren Entwicklung des Islam 

Zweitens wirkt auch die âuBere Form der geschichtlichen 
Erzâhlung auf den Umfang zurück. Die arabische Geschichts- 
schreibung entbehrt aller historischen Kritik und pragmatischen 

I Vielleicht das beste Beispiel dafür ist at-Tabar!, der die vor- und 
frühislamische Geschichte (A. H. i — 40) in 6 Bânden, die Umaij&dengeschichte 
(rund zwischen A. H. 40 — 130) in 3 Bânden, die ersten 170 Jahre der *Abbâ- 
sidengeschichte (A. H. 130 — 302) jedoch bloB in 4 Bânden behandelt. Ibn 
al-AtIr’s Kâmil ist ebenmâBiger eingeteilt, doch widmet auch dieses 5 Bânde 
der Anfangsperiode und der Umaijâdengeschichte und nur 7 Bânde der 
'Abbâsi dengeschichte. 
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Méthode. Mit Ausnahme von Ibn Haldûn’s Werk besteht sie 
aus dem bloBen Nacheinanderreihen der Nachrichten. Schon 
allein diese chronikenartige Erzàhlung der geschichtlichen 
Tatsachen macht die Erôrterung sehr umstândlich; dazu kommt 
noch, daC die geschichtliche Überlieferung dieselbe àuBere Form 
hat, wie die religiôse Tradition, d. h. die des hadît, welches, 
aus isnàd und matn bestehend, wiederum vermehrend auf den 
Umfang der Geschichtswerke einwirkt. Wenn wir die Be- 
deutung des isnàd für theologische und quellenkritische For- 
schungen auch nicht unterschâtzen wollen, so sind sie doch für 
den eigentlichen geschichtlichen StoflF von geringem Belang; 
deshalbwurde auch nach der Zeit at-Tabarî’s die voile Anführung 
der isnàde aufgegeben^. 

Drittens ist in der arabischen Literatur die Trennung 
zwischen politischer Geschichte und geschichtlicher Biographie 
nicht sehr streng. Von Anfang an wird das biographische Elé- 
ment in allen historischen Werken sehr stark betont, was auf 
persischen EinfluB zurückzuführen ist*. Diese auf den Umfang 
der Geschichtswerke wiederum einen starken EinfluB aus- 
übende Eigenart offenbart sich sowohl in der Stàdtegeschichte — 
wie aus dem Tdrîh madînat Dimaiq des Ibn 'Asâkir oder aus 
dem Tdrîh Bagdad des al-Hatîb al-Bagdâdî ersichtlich ist — , 
âls auch in der Reichs- und Weltgeschichte. Besonders in 
den nach at-Tabarî’s Zeit geschriebenen Geschichts werken tritt 
das biographische Elément sehr stark in den Vordergrund. 
Aus diesem spâteren Zeitalter der arabischen Literatur sind 
uns zahlreiche Werke erhalten, bei welchen politische Ge- 
schichte und Personalbiographie gar nicht zu trennen sind, wie 
bei vielen von den an den kleinen Fürstenhôfen des Ostens leben- 
den Historiographen verfaBten Werken, z. B. dem at-Tdrîh 

1 Siehe K. Brockelmann, Das Verhàltnis von Ibn al-Athîrs Kâmil 
fit-tdrîii zu Tabarîs Af^bâr ar-rusul wal-mulük. Strafiburg, 1890, S. 9. 
Vielleicht die einzige Ausnahme bildet der fanatische Isnâdforscher und 
-purifikator Ibn al-Gauzï, s. meine Abhandlung, The „Kitâ}) al-muntazam" 
of Ibn al-Jauzî, /RAS, 1932, S. 54 und S. 64 — 65. 

2 Diese Idee wurde zum erstenmal von I. Goldziher in einer ungarisch 
geschriebenen Abhandlung; A tôrténeüràs az arab irodalomban, Budapest, 
1894 aufgeworfen, deren Gedankengang ich in meiner Abhandlung, op. 
cit. S. 49 — 50 erôrtcrt habe. Siehe auch die diesbezügliche Bemerkung von 
R. Nicholson, A Literary History of the Arabs, London, 1907, S. 348. 
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al-Jamînî des al-*Utbî. Aber abgesehen von diesen einzeine 
Perioden behandelnden Sonderwerken findet sich eine Ver- 
schmelzung der historischen und biographischen Elemente auch 
in den groCen, nur handschriftlich vorhandenen weltgeschicht- 
lichen Werken, wie es am klarsten im Kitàb al‘inunta?atn des 
Ibn al-Crauzï und im TtCrth al-islâm des ad-Dahabî zutage 
tritt. Bei diesen beiden Werken überwiegt das biographische 
Elément bis zu einem solchen Grade, daB die politische Ge- 
schichte blofi als ein den Biographien von berühmten Leuten 
hinzugefügtes Anhàngsel erscheint^. 

Diese drei Charakterzüge bringen es mit sich, dafi die Ge- 
schichtswerke in der arabischen Literatur so umfangreich sind. 
At-Tabarï’s Tarîh ar~rusul wal-mulûk besteht aus dreizehn, 
Ibn al-Atîr’s Kàmil aus zwôlf Bânden, Ibn al-Gauzi’s Kitàb 
al-muntazam umfaût ebenfalls zwôlf Bande und ad-Dahabî’s 
Tdrîh al-islàm bestand aus zwanzig Bànden. Nicht jeder- 
mann batte die Zeit, solche umfangreiche Werke durchzulesen. 
Kein Wunder daher, daB man von Anfang an an kürzere Be- 
arbeitungen dieser groBen Geschichtswerke dachte, die sowohl 
als nützliche Wegweiser zu den grôBeren Werken dienen, als 
auch zur Volkstümlichkeit derselben beitragen und vom groBen 
Publikum benutzt werden kônnten. Aus diesen Grûnden haben 
manchmal die Verfasser der làngeren Originalwerke es selbst 
unternommen, kürzere Fassungen ihrer Bûcher zu schreiben, 
noch hàufiger wurden die wichtigeren und meistgelesenen Werke 
spàter auch von fremder H and abgekürzt. 

So wurde at-Tabari’s Chronik im Jahre 352/963 von al- 
Bal'amî, dem Wazîr der Sâmâniden, abgekürzt in die persische 
Sprache übertragen®. 

Sein Zeitgenosse, al-Mas*ûdî, batte 336/947 seine umfang- 
reiche und vier Jahre früher beendete Weltgeschichte, das 
Kitàb ahbàr az-zamàn waman ahàdahu-l-hidtàn min al-umam 
al-màdija wa-a^àl al-^lija wal-mamàlik ad-dSira und seinen 
Kitàb al-ausat betitelten AbriB der Weltgeschichte selbst in 
den berühmten Murü^ ad-dahab wamcCàdin al-^awàhir in 

1 Hinsichtlich des Ibn al*ôauzl siehe meine Abhandlung, op. cit. 
S. 62 — 64. 

2 Herausgegeben in Lucknow, 1874 und in Cawnpore, 1896, i. Band, 
franzôsische Übersetzung von H. Zotenberg, 4 Bde., Paris, 1867 — 74. 
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kürzerer Form zusammengearbeitet. Das Werk wurde im 
Jahre des Todes des Autors (345/956) neubearbeitet und ist 
mehrmals herausgegeben worden^. Aus spâterer Zeit stammt 
noch ein seine Hauptwerke abkürzendes Kompendium; das 
ist dais mit Unrecht al-Mas*üdi zugeschriebene und in der 
Pariser Bibliothèque Nationale in den Handschriften Nr. 1470 
bis 1475 vorhandene Kitàb ahbàr az-zamân wcCa^aib al-buldàn, 
oder Muhtasar al-a^aib wal-gara ib . 

Da die spàtercn Geschichtsschreiber aile at-Tabarî’s Werk 
als Grundlage benützten, kônnen ihre Werke mit mehr oder 
weniger Recht als Abkürzungen und Fortsetzungen von dem- 
selben betrachtet werden, besonders das al-Kàmil fit-tdrîh 
des Ibn al-Atîr (gest. 630/1233), welches in seinen ersten Bânden 
eigentlich ein gutes, brauchbares Kompendium von at-Tabarï 
ist*. Doch ist auch seine mehr als scchs Jahrhunderte behandelnde 
Weltgeschichte als zu umfangreich betrachtet und von Abü 
Muhammad Idrîs b. *Alî b. 'Abdallah b. Sulaimân 'Imàdaddïn 
(gest. 7 14/13 14) in einem im Britischen Muséum (Supplément, 
Nr. 469) aufbewahrten Kitàb al-ahjàr ft mdrifat as-sijar 
wal-ahbàr abgekürzt worden. 

Der grôBte Geschichtsschreiber zwischen Ibn Miskawaih 
und Abu-l-Fidâ ist zwcifelsohne der berühmte Bagdâder Poly- 
histor Ibn al-Gauzi (gest. 597/1200). Sein Kitàb al-muntazam 
wa-multaqat al-multazam kann wiederum in seinen ersten 
Bânden als ein Auszug von at-Tabarï’s Chronik betrachtet 
werden*; er gibt jedoch — vvic erwâhnt — neben der politischen 
Geschichte auch eine nach Todesjahren geordnete biographische 
Sammlung über berühmte Leute und benutzt auch in der po- 
litischen Geschichte zahlreiche andere Quellen. Diese von allen 
spàteren Verfassern als standard-work betrachtete und benutzte 
Weltgeschichte hat Ibn al-ôauzï selbst in seinem in Leiden 
(de Jong, Nr. 102) aufbewahrten Sudür al-uqûd fi tdrih 
al-uhüd zusammengefaBt ; für die vorislàmische Période be- 
sitzen wir von ihm ein Kompendium, welches in Kairo {Tdrîh, 

1 So in Bûlâq 1283; in Kairo 1303: auch am Rande der Bûl&qer Aus- 
gabe 1303 des Ibn al-Atîr. Franzôsische Übersetzung und Text von C. Bar- 
bier de Meynard und Pavet de Courteille in 9 Bânden, Paris i86i — 77. 

2 Siehe K. Brockelmann, Das Verkàltnis etc., S. 17 — 25. 

3 Siehe meine zitierte Abhandlung, S. 58 — 64. 

Islamica, V, 3. 
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Nr. 95) aufbewahrt wird. Auch in spâterer Zçit wurden zu dem 
Kit^ al-muntazam mehrere Male Kompendien verfafit; abge- 
sehen von einigen bloB in Bruchstücken vorhandenen Hand- 
schriften, besitzen wir ein in Kairo {Ta'rïh, Nr. 94) erhaltenes, 
927 abgeschlossenes Muhta^ar al-Muntazam wa-multaqaf al~ 
multazam von ‘Alâ’addîn *Alï b. Mag^daddïn b. Mas'üd b. 
Mahmüd a§-Sahrüdï al-Bistâmï in 3 Banden^. 

Ibn al-ôauzî’s Werk bildet die Grundlage zu dem Kitàb 
mirât az-zamàn fî tarîh al-a^jàn von seinem Enkel Sibt b. 
al-ôauzî (gest. 654/1257), ein Werk, das ganzlich der Ein- 
teilung und der Méthode des Kitàb al-muntazam folgt und in 
40 Bânden die Weltgeschichte bis zum Jahre 654/1251 behandelt. 
Dieses Werk wurde mehrmals abgekürzt, jedoch besitzen wir 
nur ein ziemlich vollstàndiges Muhtasar Mirât az-zamàn be- 
titeltes Kompendium von Qutbaddîn Mûsâ b. Muhammad 
al-Ba*labakkï (gest. 726/1326), , welches sich in der Bankipore 
Library (Bd. XV, Nr. 967) befindet. J. R. Jewett behauptet 
in seiner Ausgabe einer in der Bibliothek der YaleUniversity 
befindlichen Handschrift des Mir*àt az-zamàn^, daB auch die 
in den europàischen Bibliotheken vorhandenen und von C. Brok- 
kelmann Gesck. d. Ar. Lit. Bd. I, S. 347 aufgezàhlten Hand- 
schriften des Mir'àt az-zamàn eigentlich die des Muhtasar 
desselben Werkes seien; sie sind folglich entweder Kompendien 
oder allerdings revidierte Ausgaben des Originalwerkes. 

Endlich wurde auch die Muhta§ar tdrih al-badar betitelte 
Weltgeschichte von Abu-l-Fidâ’ einige Male abgekürzt, so von 
Ibn al-Wardî (gest. 749/ 1 348) in seinem Tatimmat al-Muhta^ar^, 
von Ibrâhîm b. Muhammad b. *Ali b. Abi-r-Ridâ in seinem 
Ltibb lubàb al-muhta^ar fî ahbàr al-balar^ und von Ibn aS- 
Sihna (gest. 815/1412) in seinem Raudat al-manàzir^. 

1 Ebenda, S. 57 — 58. 

2 Mir'àt az-zamàn (A. H. 495 — 654)^/ Sami ad-dîn abu l-Muzaffar 
Yüsuf ben Qizughlû ben 'Abdallàh commonly known by the surname of 
Sibf ibn al-Jauzî. Edited with Introduction by James Richard Jewett Ph. 
D. Chicago, 1907. Siehe S. VII — VIII. 

3 Gedruckt in Kairo 1310. 

4 Ein Exemplar davon befindet sich in der ehemaligen Kaiserlichen 
Bibliothek von St. Petersburg, Nr. 115. 

5 Gedruckt am Rande der Bûlâqer Ausgabe des Kàmil von Ibn al- 
Atîr, Bd. Il und 12. Kairo 1290. 
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Wie aus dem obigen ersichtlich ist, entwickelte sich in 
allen islâmischen Staaten eine ausgedehnte Literatur von welt- 
geschichtlichen Kompendien. Die Verfasser derselben leisteten 
nicht nur ihren Zeitgenossen, sondern auch der Nachwelt einen 
nicht zu unterschâtzenden Dienst, denn in vielen Fâllen sind 
die lângeren Originalwerke verlorengegangen oder nur unvoll- 
stândig erhalten. In anderen Fâllen haben auch die Kompendien 
neben den Originalwerken selbstàndigen Wert. So steht es vor 
allem mit einem Kompendium des im 8. Jahrhundert d. H. 
lebenden ad-Dahabî. Dieses Werk ist unserer Beachtung wert; 
es enthâlt in knappem Umfang die Geschichte des Islâms von 
siebeneinhalb Jahrhunderten. 

2. Die Rezensionen von ad-Dahabî’s Kompendium. 

Das Werk wurde von dem Polyhistor Abu 'Abdallah 
Muhammad b. Ahmad b. 'Utmân b. Qâimâz Samsaddïn ad- 
Dahabî (gest. am 3. Du-l-Qa'da 748/5. Februar 1348 in Kairo) 
unter dem Titel Kitàb duwal al-islànt ,,Das Buch der islâmischen 
Reiche" verfaût; viclfach heiût es auch ad-Duwal al-islâmijja^ 
oder al-Ahbàr as-sijâsijja 'an id-dnwal al-islàmijja, manch- 
mal auch al-Ta'rîh as-fagîr ,,Das kleine Geschichtswerk“. 
Es ist eine kürzere Fassung des groBen weltgeschichtlichen 
Werkes von ad-Dahabî, des zwôlf- (oder gemâB einer anderen 
Einteilung) zwanzigbàndigen Ta'rth al-islâm, das in einer An- 
zahl von Handschriften in mehreren europâischen und morgen- 
lândischen Bibliotheken aufbewahrt wird^. Das Ta'rth al- 
islàm behandelt die ganze Weltgeschichte von Muhammad bis 
zum Jahre 700 oder 715 A. H. und unterscheidet sich sowohl 
dem Inhalt als der Form nach von allen früheren arabischen 
Weltgeschichten, insofern es nicht nur die politische Geschichte 
behandelt, sondern auch die Biographien aller berühmten Leute 
enthâlt und diese nicht nur nach Todesjahren geordnet — wie 
im Kitàb al-muntazam des Ibn al-6auzî — sondern auch von 
der politischen Geschichte abgesondert, in Generationen von 

1 So C. Brockelmann, Gesch. d. arab. Ht., Bd. II, S. 47. 

2 Ebenda, S. 46 — 47, wo die Handschriften aufgezâhlt sind. Siehe 
auch J. Horovitz, Aus den Bibliotheken von Kairo, Damaskus und Kon-. 
stantinopel, Berlin, 1907, {Mitt. d. Sent. f. or. Spr., Jhrg. X. Abt. II), 
S. 9 — 14 und O. Spies, Beitràge zur arab. Hteratur gesch., Leipzig, 1932, 
i,Abh. f. d. Kunde des Mgl. Bd; XIX. Nr. 3), S. 70—72. 
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je zehn Jahren zusammenstellt. Ein jeder vollstândig erhaltene 
Band der Handschriften des Tdrth aUislàm sollte wohl die 
politische Geschichte von je 50 Jahren mit den entsprechenden 
5 Generationen der verstorbenen hervorragenden Persônlich- 
keiten umfassen^., sodaQ das ganze Werk eine kleine Bibliothek 
ausmachte. Da die politische Geschichte der einzelnen Perioden 
im Durchschnitt kaum ein Sechstel oder Siebentel der dicken 
Bande umfaBt, wàhrend der übrige Raum den Lebensbeschrei- 
bungen gewidmet ist, fühlte sich der Verfasser selbst veranlaCt, 
kurze und bündige Kompendien seines groCen Werkes zum 
Gebrauch weiterer Kreise des Publikums anzufertigen. Und 
infolge der groBen Beliebtheit des Tdrth al-islàm — die auBer 
der ebenmâBigen und systematischen Behandlung der Be- 
gebenheiten auch der groBen Sorgfalt im Zitieren der literarischen 
Quellen zuzuschreiben ist — haben sich auch spâtere Gelehrtc 
dieselbe Aufgabe gestellt. 

So entstanden zunâchst sechs Werke von ad-Dahabï selbst: 

I . Kitàb duwal al-islàm^, welches die Geschichte des Islam 
bis zum Jahre 715 enthâlt und dem eine Fortsetzung bis zum 
Jahre 744 von Samsaddîn Abu-l-Hair Muhammad b. 'Abdar- 
rahmân b. Muhammad as-Sabbâwî (gest. 902/1497) hinzugefügt 
ist. Das Werk ist in den folgenden Handschriften vorhanden; 
Wien, Nr. 809; Leiden, Nr. 763 — 64; Britisches Muséum, Suppl. 
Nr. 471; Kôprülüzâde, Nr. 1079; Murâd, Nr. 1410; Gârallàh, 
Nr. 1635 (Jahre i — 640); Tûnis (as-Sa'dijja), S. 121; Tünis 
('Atîf Efendi) (sec Bull, de corresp. afr.., Bd. II, S. 20); Tûnis 
(grande mosquée), Nr. 2916; Kairo, Tdrth, Bd. V, S. 56; St. 
Petersburger Asiatisches Muséum, Nr. 524a; Calcutta (Bübâr), 
Nr. 195; Râmpür, List, S. 636; Bankipûr, Catalogue, Nr. 968 
bis 969; Hyderabad, List, Fann Tàrtkh, Nr. il. Es ist in 
Hyderabad im Jahre 1337/1919 auch in zwei Banden im Druck 
erschienen. 

Das Kitàb duwal al-islàm wurde vom selben as>SabbâwI 
unter dem Xitel ad-Qail at-tàm bi-Duwal al-islàm ,,Die voll- 
stândige Fortsetzung des Duwal al-islàm'' auch vom Jahre 
A. H. 741 bis zum Jahre A. H. 901 (1340 — 1495 n. Chr.) weiter 

* I Dieser Einteilung folgen die Handschriften fûr die Jahre 351 — 550. 
Die anderen Handschriften folgen jedoch verschiedenen Einteilungen. 

2 Siehe Hâèl Çalfa, Bd. III, S. 239, Nr. 5141. 
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fortgesetzt^. Wir besitzen davon die folgenden Handschriften 
für die Jahre A. H. 745 — 898 (1347 — 1493 n. Chr.): Berlin, Nr. 
9463; Wien, Nr. 809; Bodleyan Library, Bd. I, Nr. 843, 
853; Britisches Muséum, Nr. 1232, IP. 

2. Al-lbar fî a^âr al-baSar tnimman '^abar ,,Die Beispiele 
handelnd von den Nachrichten der Leute, die hinûbergegangen 
sind“. Ein dem vorigen àhnliches Kompendium, jedoch — 
wie auch der Xitel zeigt — mit besonderer Hervorhebung des 
biographischen Teiles. Es ist in zwei Bearbeitungen vor- 
handen; die erste Ausgabe wurde am i7.Dü’l-Hi§§a 7i5/i5.Mârz 
1316 abgeschlossen, die zweite Ausgabe erstreckt sich bis 
A. H. 740. Die Handschriften der ersten Ausgabe sind: Wien, 
Nr. 810; Paris, Nr. 1584; Britisches Muséum, Nr. 1231; Hand- 
schriften der zweiten Ausgabe Bodleyan Library, Bd. I, 
Nr. 647, Bd. II, Nr. 590; Kôprülüzâde, Nr. 1048. Beide letzt- 
genannten Handschriften enthalten eine Fortsetzung von A. H. 
741 bis 764/1363 von Abu-l-Mahâsin Muhammad b. *Alî b. al- 
Hasan al-Husain! (gest. 765/1363). Diese Fortsetzung wurde 
von seinem Sohne Samsaddïn Muhammad b. Muhammad 'AIî 
al-Husainî (gest. 792/1389) bis zum Jahre 786/1384 weiter- 
geführt und ist in Paris (Schefer, Nr. 5819) aufbewahrt. 

Hâ^ï Halfa* erwàhnt weitere Fortsetzungen des al- Ibar 
von Zainaddîn ‘Abdarrahïm b. Husain al-*Irâqî (gest. 806/1403) 
und von dessem Sohne Walïaddïn Ahmad al-'Irâqî (gest. 
826/1422). 

Im Britischen Muséum, Nr. 6428, befindet sich eine weitere 
Handschrift, welche im Katalog* als das Kitàb al-ibar fi 
habar man'abar beschrieben ist, die aber auf Folioblatt i b 
den Xitel Tdrïh fî bahf a?-§ahàba wat-tàbVîn fî-s-salàtîn as- 
sàliftn führt. Wir haben hier somit eine spâtere — gemàB dem 
Katalog aus dem XV. Jahrhundert stammende — Rezension 
dessel ben Kompendiums. Darin werden die Xodesfàlle bloB 
kurz aufgezâhlt, ohne weitere eingehende Zusàtze, wie sie 

1 Siehe ebenda. 

2 Und nicht 732, II, wie bei Brockelmann, Bd. II, S. 35 erwàhnt ist. 

3 Bd. IV, S. 182, Nr. 8042. 

4 Siehe A. G. Ellis-E. Edwards, A Descriptive List of the Arabie MS S 
acquired etc. since 1894, London, 1912, S. 31. 
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sich in den obenerwâhnten anderen Werken finden. Die Hand- 
schrift umfaBt die Période A. H. io6 — 695, 

Sowohl das Kitàb duwal al-islàm aïs das al- Ibar fî aMàr 
al-baSar mimman *abar sind somit vollstândige Kompendien des 
Ta'rîh al-islàm, denn beide Werke enthalten einen Abriû so- 
wohl des geschichtiichen, als auch des biographischen Teiles 
des grofien Werkes. Der Unterschied zwischen beide n besteht 
darin, daB das Duwal al-islàm der politischen Geschichte mehr 
Raum als dem biographischen Teil widmet. Die biographischen 
folgen den politischen Nachrichten in den J ahresberichten bei- 
der Werke, jedoch ist die Zabi der ersteren im al- Ibar grôBer 
als im Duwal al-islàm : im letzteren Werke bestehen sie meistens 
aus einer bloBen Aufzâhlung von Namen mit Angabe der Be- 
schàftigung und manchmal einer kurzen Charakterisierung der 
betreffenden Person. Die politische Geschichte ist jedoch in 
beiden Werken fast wôrtlich übereinstimmend enthalten. Für 
diese kônnen beide Werke als ziemlich gute, knappe Zusammen- 
fassungen des Tdrîh al-islàm betrachtet werden, für den 
biographischen Teil jedoch machen sie den Gebrauch des 
grôBeren Werkes keineswegs entbehrlich, denn beide Kom- 
pendien enthalten bloB die Namen der wichtigeren, in dem zur 
Behandlung stehenden Jahre gestorbenen Religions- und Rechts- 
gelehrten aber auch nicht die Aufzâhlung aller Todesfâlle. 

Wahrscheinlich war es eben dieser Mangel der beiden 
Werke, die den Verfasser veranlaBte, aus seinem groBen Werke 
auch besondere biographische Kompendien zu verfertigen. 
Es sind uns folgende dieser Art erhalten: 

3. Tabaqàt al-huffàz ,,Die Klassen der Leute, die den 
Koran auswendig kannten“i, ein sowohl im Morgen-, wie 
auch im Abendlande sehr viel gebrauchtes Werk, mit 742/1 341 
abgeschlossen. Die Bibliothek von Bankipore besitzt die ein- 
zige bekannte Handschrift dieses Werkes (Bd. XII Nr. 707 — 08) 
in zwei Teilen: der erste Teil derselben ist in Hyderabad 
1315 im Druck erschienen. Aus spàterer Zeit stammen auch 
andere Kompendien dieser Art, so von Ibn ad-Dabbâg (gest. 
546/1151 — 52)» von Ibn al-Mufaddal und von dem berühmten 
Biographen Ibn Ha^ar al-*Asqalânî (gest. 852/1448)®. Das 


I Hâtï «alfa, Bd. IV. S. 134, Nr. 7892. 


2 Ebenda. 
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Werk war uns früher nur aus der Fortsetzung und Abkûrzung 
von dem Enzyklopâdisten Galâladdîn as-Sujûtî (gest. 911/1505) 
bekannt: Handschriften dieser Bearbeitung befinden sich in 
Gotha, Nr. 1760 — 61 und in Istambul, Jeni, Nr. 861; aus der 
erstgenannten Handschrift hat F. Wüstenfeld das Tabaqàt al- 
hufjàz herausgegeben Fine Übersicht davon befindet sich 
in Oxford (Nicoll. Nr. 379, 3)* und eine Fortsetzung des Werkes 
ist von Taqîaddîn b. Fihd al-Makkî Abü Bakr Muhammad b. 
Muhammad al-Hâsimî (gest. 890/1485) angefertigt*. 

Das Taèaqàt al-huffàz enthàlt in der bekannten Rezension 
des as-Sujûtî m 24 Klassen geordnete kurze biographische 
Notizen über die Gefàhrten Muhammad’s (i. Klasse), über die 
tàbi'ün, d. h. die Leute, die zwar nicht den Propheten selbst, 
wohl aber einen seiner Gefàhrten persônlich kannten (2. — 4. Klas- 
se) und über die huffâz\ diese letzteren sind gemàC den Todes- 
jahren in Gruppen von etwa 60 Jahren cingeordnet, Innerhalb 
der einzelnen Klassen sind die Namen alphabetisch nach- 
einandergereiht. 

4. Kitàb ta^rïd (ft) asmaa^-sahâba*, welches sich im 
Britischen Muséum, Nr. 356; in Kairo, Nr. 226 und in Paris 
Nr. 2013, (Autograph) befindet und in Hyderabad 1315 im Druck 
erschienen ist. Wie sein Titel bekundet, enthàlt es eine Liste 
von den Gefàhrten Muhammad’s in alphabetischer Ordnung. 

5. Tabaqàt al-qurrà' ,,Die Klassen der Koranleser“®, ein 
dem Tabaqàt al-huffàz àhnliches und in 1 7 Klassen biographi- 
sche Notizen über die Koranleser enthaltendes Werk, welches 
in Paris, Nr. 2048; in Istambul (Kôprülüzâde) Nr. 1116; in 
Bankipore, Bd. XII, Nr. 757 und unter dem Titéi Kitàb maWifat 
al-qurrd^ al-kibàr' alà-t-tabaqàt wa-l-d§àr in Berlin, Nr. 9943 
aufbewahrt wird. Hâgî Halfa® erwàhnt auch Fortsetzungen des 
Werkes unter dem Titel Dail tabaqàt al-qurrà' von Abû-1- 
Mahâsin Muhammad b. *Alï al-Husainï (siehe oben, gest. 
765/1363); von ‘Afîfaddïn at-Tabarî® und von as-Sirâ^ *Umar 
b. *Alï al-Mulaqqin (gest. 804/1401). 

I In drei Teilen, Gôttingen, 1833 — 34. 2 Fol. 34 — 47. 

3 Siehe Hâ^ï Çalfa, zit. St. 4 Hâ^ yalfa. Bd. II, S. 204, Nr. 2455. 

5 Ebenda, Bd. IV, S. 150, Nr. 7915. 

6 GemàB der Handschrift der Bankipore Library {Catalogue, 
Bd. XII, S. 94): al-Mafarî. 
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6. Sijar an-nubalâ* ,,Das Leben der Verdienstvollen" ^ 
mit einem Tdrîf dawt-l-aîct li-man jadkuruhu-d-Qahabî 
min an-nubald betitelten und mit einem in Berlin, Nr. 9873, 
befindlichen Nachtrag von Taqîaddîn Muhammad b. Ahmad 
al-Fâsï (gest. 832/1429), von 741/1340 bis auf seine eigene Zeit 
reichend. Das Werk, âhnlich dem Tabaqàt al-huffàz, enthàlt 
nach Todesjahren geordnete biographische Notizen über be- 
rühmte Leute. 

Wie wir sehen, wurden die Kompendien selbst mehrmals 
von spâteren Verfassern fortgesetzt. Aufierdem aber besitzen 
wir auch vollstândige, von anderen Verfassern verfertigte Kom- 
pendien des Tdrîk al-islàm. 

7. al- Ibar fî Habar man 'abar von Abü Bakr Ahmad b. 
Muhammad b. 'Umar b. Qâdi Suhba (gest. 851/1447), Ver- 
fasser eines Tabaqàt al-SâfiUjja und einer Fortsetzung zur 
Chronik des ad-Dahabï unter dem Xitel al-Vlàm bi-Tdrîh 
al-islàm und ad-Dail *alà Tdrîk al-islàm^. Das Werk hat 
nicht nur den gleichen Xitel wie das von ad-Dahabï, sondern auch 
sein Inhalt ist, sowohl was den politischen, als auch was den bio- 
graphischen Xeil anbetriflft, nahezu wôrtlich derselbe, bloB 
findet man unter den biographischen Notizen einige in ad- 
Dahabl’s al- Ibar nicht aufgeführte Namen, meistens am 
Rande aufgezeichnet. Es kann folglich kaum mehr als eine an 
einigen Stellen erweiterte Abschrift des al- Ibar von ad-Dahabï 
betrachtet werden®. Eine einzige Handschrift davon ist im 
Britischen Muséum (Suppl. Nr. 470 Autograph) aufbewahrt 
und wie aus derselben ersichtlich ist, bestand das Werk aus 
zwei Bânden, jeder wiederum aus Xeilen von 200 Jahren*. 

8. Ein die Jahre A. H. i — 734 behandelnder Auszug des 
Ibn a§-Sammâ* (gest. 936/1529), ohne vollstândigen Xitel, 
welcher in Gotha, Nr. 1566, erhalten ist. Er ist eine spâtere. 


1 Hâgl Bd. III, S. 639, Nr. 7319. 

2 Siehe Brockelmann, Bd. II, S. 51. 

3 Das erhellt auch aus der Unterschrift der Handschrift des Br. M. 

Suppl. Nr. 470, fol. 291b: Cr* «xlstdl ^ ysLl 

jUo 4 JJI 4^; àiliÔJ. 

4 Br, M. Suppl. 470 ist in drei Teile: A. H. i — 200, 201 — 400 und 
401 — 554 eingeteilt. 
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nach dem Auszug von al-Husainî verfertigte Rezension des al- 
'Ibar^. 

9. al-Muhtasar min Tarîh al-islàm wa-Tabaqàt al-maSàhîr 
wal-a'làm^ von Muhammad b. Ishâq b. Ildukuz al-Mu*azzami 
al-*Adilî al-Ajjûbî. Der Name des Verfassers: al-Mu'azzamî 
al-'Àdilï weist darauf hin, daB sein GroBvater Ildukuz ihn von 
seinem Schutzherrn al-Malik al-Mu*azzam b. al-Malik al-'Âdil 
al-Ajjûbî bekam, der neun Jahre lang (615 — 24) in Damaskus 
herrschte. Wir besitzen nur eine im Britischen Muséum (Nr. 1491) 
befindliche Handschrift dieses Werkes, welche die Jahre i — ii 
umfaBt. Auf seinem Titelblatt liest man, daB das Werk aus 
vicr Bânden bestche und vor dem Jahre 744, d. h. noch zu 
Lebzeitcn ad-Dahabî’s angefertigt wurde, weil Ildukuz für ad- 
Dahabï die Formel aJJ\ çü benützt. Dieses Werk kann 
jedoch nicht als ein bloBcr Auszug aus dem Tarîh al-islàm 
betrachtet werden, weil Ildukuz zur Anfertigung desselben auch 
eine Anzahl anderer Werke benutzte®. Wie aus seinem Titel 
erhellt, bezweckte er, sowohl die politische Geschichte als auch 
das biographische Material ad-Dahabi’s in ein Kompendium 
zu verarbeiten. Die einzige bekannte Handschrift desselben gibt 
einen sehr guten Überblick über die Jahre i — ii, und wir 
kônnen nur bedauern, kein vollstândiges Exemplar des W'erkes 
zu besitzen. 

Wenn man die verschiedenen Rezensionen des Kompendiums 
des Werkes von ad-Dahabî nâher prüft, findet man darunter drei 
verschiedenc Gruppen: i. das die politische Geschichte betonende 
Kitàb duwal al-islàm, 2. die rein biographischen Auszüge, siehe 
Nr. 3 — 6, 3. die Kompendien gemischten Inhalts, in welchen so- 
wohl politische Geschichte, als auch die Biographie gleicher- 
maBen vertreten sind, wie in Nr. 2, 7 — 9. Diese letztere Gruppe 
geht auf drei verschiedene Fassungen zurück: a) die Original- 
fassung des al- 1 bar von ad-Dahabî und die davon bloB in stili- 
stischer Hinsicht und der Einteilung nach verschiedene Fassung 
von Qâdî Suhba; b) das al-Ibar mit der Fortsetzung von al- 
Husainî (Oxforder Handschrift, Bd. II, Nicoll, Nr. 590) und 


1 Siehe den Pertsch-Katalog, Bd. III, S. 196. 

2 Bei H5g:I yalfa nicht erwàhnt. 

3 Siehe Br. M. Nr. 1491, fol. 2 b. 
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dasselbe Werk in der Bearbeitung von Ibn aS-Sammà‘ (Gotha, 
Nr. 1566), c) das Kompendium des Ildukuz, welches eine be- 
sondere Bearbeitung des Werkes ist. Zweifelhaft ist das Ms. 
Br. M. Nr. 6428, welches man am besten der Klasse des Duwal 
al-islàm zuteilen kann, da es, àhnlich dem letztgenannten Werke 
ebenfalls keine ausfûhrlichen biographischen Notizen, sondern 
bloB kurze Namenslisten der Verstorbenen enthâlt. Was jedoch 
die politische Geschichte anbetrifFt, so sind die Gruppen i, 3a 
und 3b wesentlich miteinander identisch. Aile drei Gruppen 
gehen auf die Originalfassungen des Duwal al-islàm und des al- 
'Ibar zurück, welche sich nur im biographischen Teil vonein- 
ander unterscheiden. Über das Werk von Ildukuz kann man 
jedoch kein feststehendes Urteil aussprechen, da uns ja davon 
bloB ein Handschriftenfragment bekannt ist. 

3. Der Inhalt des Kitàb duwal al-islàm. 

Wie wir oben gesehen haben, wurde das Kitàb duwal al- 
islàm, bisher das einzige im Druck erschienene Kompendium 
des Tdrîh al-islàm vom Verfasser bis A. H. 715 geführt und 
von as-Sahbâwî bis A. H. 740 fortgesetzt. Diese Weiterführung 
wurde immer als Anhàngsel des Werkes betrachtet, samt dem 
Originalwerk in den Handschriften desselben abgeschrieben und 
auch in der Ausgabe von Hyderabad mitgedruckt. Wie aus der 
Zusammenstellung der Handschriften ersichtlich ist, bestehen 
einige Handschriften aus zwei Teilen, ebenso hat auch die 
gedruckte Ausgabe zwei Bande: der erste B and endet mit A. H. 
467, dem Tode des Chalifen al-Qâ’im bi-amr Allah, der zweite 
Band einschlieBlich der Fortsetzung ist bis A. H. 744 geführt^. 

Das Werk wurde von ad-Dahabï augenfâllig in Damaskus 
wàhrend der Herrschaft von ’Abdalmalik an-Nâsir Muhammad 
b. Qalâ’ûn (693 — 741) verfaBt, da der letztere an manchen Stellen 
als maulànà „unser Herrscher'* angeführt wird^. In einer 
kurzen Einleitung spricht ad-Dahabî zuerst vom System seines 
Werkes. Viele hâtten, sagt er. Bûcher über den Propheten 
Muhammad geschrieben, von denen er eine groBe Anzahl in 
seinem umfangreichen Tdrîh al-islàm aufgeführt habe. Daher 

1 Die Leidener Handschrift Nr. 763 — 64 folgt einer anderen Einteilung, 
mit dem Tode des al-MuqtafI A. H. 487 als Trennung. 

2 Sein Leben siehe Bd. II, S. 151 — 52. 
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erwàhnt er den Propheten nur in wenig Zeilen, geht dann zu 
seinen Nachfolgern über und erzàhlt auch die wichtigeren Todes- 
fâlle unter ihrer Regierung, ailes chronikenartig nach Jahren 
geordnet^. Die Einteilung nach Jahren beginnt er erst mit 
A.H . 21, bis da folgt er einer Einteilung nach Chalifen, die er auch 
spâter, bis zum Ende des Werkes, beibehàlt. Bd. I, S. 21 kommt er 
zu den Umaijâden, Bd. I, S. 38 zu den 'Abbâsiden, Bd. II, S. 134 
zu den Mongolen, Im Laufe des Jahres 715, Bd. II, S. 171, 
erwàhnt er als letztes Ereignis den Tod des Oberqàdi Taqïaddîn 
Sulaimân b. Hamza al-Muqaddasî al-Hanbali. Die Fort- 
setzung von as-Sabbâwî endct Bd. II, S. 194 im Jahre 754 mit 
der Hinrichtung von Ibrâhîm b. Jüsuf b. Abi Bakr al-Mu*- 
sàl ar-Râfidî, der im ôumâdà I wegen Schmâhung der Ge- 
fàhrten des Propheten und Beschimpfung von 'Â’isa in Damas- 
kus zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. 

Die Einteilung des Werkes ist sehr einfach und leicht zu 
handhaben. Es besteht aus einer Anzahl von Kapiteln nach 
Jahren geordnet, welche wiederum aus mit wa~fihà ,,und in 
diesem Jahre" oder wa-fî Sahr . . . ,,und im Monat . . be- 
ginnenden Berichten bestehen. In knappen, kurzen Sàtzen 
folgen zuerst die politischen Ereignisse, dann die wichtigeren 
Todesfalle. 

Die Erzâhlung der politischen Geschichte ist sehr eben- 
mâCig. BloB einige Zeilen werden dem Leben Muhammad’s 
gewidmet, dann folgen in raschem Nacheinander Umaijâden, 
'Abbâsiden, Mongolenherrschaft. Als besonderen Vorteil des 
Duwal al-islàm muB man hervorheben, daB die Kreuzzüge, 
die Dynastien der Bûjïden und der Selgüqen, sowie die Geschichte 
der Mongolen* besonders gut und ausführlich erzàhlt werden. 
Auch die Behandlung der einzelnenGebiete des Islam ist sehr 
gleichmàBig. Wenn auch die Zentralgebiete Syrien und Agypten 
ein wenig eingehender behandelt werden, so werden doch auch 

1 Siehe Bd I, S. 3. 

2 Deshalb ist das Werk als Quelle der Mongolengeschichte von C. 
d’Ohsson in seiner Histoire des Mongols, (Haag- Amsterdam, 1834) Bd. I, 
S. LXIV— LXV angeführt worden, dem das Tetrîb al-islàm noch unbekannt 
war. Besonders gut erzàhlt wird die Herrschaft von Ûingizbân und Hûlàgû 
(Bd. II, S. 90IÏ.) und im Jahre 617 das Erscheinen der Tataren (Bd. II, 
S. 90 — 91). 
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Mesopotamien, Persien, Magrib und Spanien nicht vernach- 
lâssigt: eine sehr hochzuschâtzende Eigenart des Duwal al- 
islâm ist es, dafi die von at-Tabarî unbeachtete und auch von 
spâteren Verfassern als Stiefkind betrachtete Entwicklung des 
westlichen Islam im Werke gut gewürdigt ist. 

Die der politischen Erzâhlung folgenden Todesberichte 
sind mit Ausnahme von einigen, sehr kurz und bündig^. Sie 
bestehen aus dem Namen (galant, kunja, laqab), der Angabe von 
Beschàftigung und Alter der Verstorbenen, denen bei Kônigen 
eine kurze Lebensbeschreibung, bei Gelehrten eine kurze Charak- 
terisierung — gewôhnlich Lobpreis — hinzugefügt wird. Die 
Todesberichte erstrecken sich auf Chalifen und andere Herrscher, 
Wazîre, Qâdî’s, Rechtsgelehrte, fromme Leute, Schriftsteller, 
Dichter und reiche Kaufleute. Bei den Gelehrten und Schrift- 
stellern werden die Werke im allgemeinen nicht erwâhnt, viel- 
mehr begnügt sich ad-Dahabî mit dem Zusatz: $âhib al-musan- 
nqfàt oder sàhib at-tasànïj „Verfasser von Werken“ In einigen 
Jahren werden nur Todesfâlle berichtet. 

Das Kitàb duwal al-islàm bildet somit ein ausgezeichnetes 
Kompendium der Geschichte des Islam, in dem sowohl die 
Entstehungs-, Entwicklungs- und Verfallsperiode, als auch aile 
bedeutenden Namen in gut übersehbarer Form enthalten sind. 

4. Die Quellen des Kitàb duwal al-islàm. 

Obschon das Werk einen Auszug des grofien Ta'rth al- 
islàm bildet und kein selbststàndiges Buch ist, erwâhnt ad- 
Dahabï darin doch mehrmals seine Quellen, auf Grund derer 
er das Werk verfaBte. Natürlich sind aile diese Quellen auch 
im Ta'rïh al-islàm an entsprechender Stelle angeführt. Den 
Grund dafür, daB er einige dieser Quellen auch im Kompendium 
der Erwahnung würdigt, hat man darin zu suchen, daB ad- 
Dahabî ein sehr gewissenhafter Chroniker ist und im Haupt- 

1 Lângere Todesberichte sind: Tod von Wâtiq (Bd. I, S. 108 — 09) 
A. H. 232, der vom Prediger von Damaskus *Alî b. Dâwûd ad-Dârànl 
(Bd. I, S. 187) A. H. 402; von SâhanSâh Ahmad b. Amir al-gujQS Badr al- 
Armanî (Bd. II, S. 29) A. H. 515; von Nüraddîn (Bd. II, S. 60) A. H. 569. 

2 Ausnahmen bilden beide Ibn al-Atïr: bei ai-Saibâni erwâhnt Bd. II, 
S. 84, Z. 15 seine Garni' al-ufül und Garîb al-fuidît, bei al-Gazarï erwâhnt 
Bd. II, S. 102, Z. 21 sein Kâmil und Ma'rifat af-fahàba. Auch das 
Muntazam des Ibn al-CauzI ist einmal im Bd. I, S. 168, Z. 4 erwâhnt. 
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werke seine Quellen stândig anführt. Eben diese Pünktlichkeit 
und Zuverlàssigkeit sind die grôBten Vorzüge ad-Dahabî’s, 
die er naturgemàB auch in dem kleinen Werke nicht aufgeben 
konnte und wollte. 

Die meisten der von ad-Dahabi zitierten Quellen beziehen 
sich auf Todesfâlle. Viele Todesberichtc enthalten am Ende 
einen Zusatz, daC der Verstorbene gemàB der Meinung von 
X. Y. der ausgezeichnetste Mann seiner Zeit war. Diese 
Autoritàten sind beinahe aile hàjiz oder Rechtsgelehrte, Leute, 
deren Namen er meistens auch in seinem Tabaqàt al-huffàz 
erwahnt. Die Anführung derselben Namen im Duwal al-islâm 
zeigt uns an, daB ad-Dahabï ein sehr sorgfàltiger Leser der àlteren 
Literatur war und viele für uns verlorengegangene Werke des 
nâheren kannte. In der politischen Geschichte dagegen erwahnt 
er bloB einige Male Quellen. Aber diese spârlichen Quellen der 
politischen Entwicklungsgeschichte des Islam sind uns sehr 
wertvoll, besonders wenn man sie zusammen mit den Quellen 
des Tdrih al-islàm prüft und mit denselben vergleicht. Es 
crhellt nàmlich aus cinem solchen Vergleich, daB zur Zeit ad- 
Dahabï’s die angesehensten der als Quellen für die Weltge- 
schichte benutzten Autoritàten drei Gelehrte waren: Ibn al- 
Atîr, Ibn al-Gauzï und Sibt ibn al-Cauzî. Ibn al-Atîr’s Kâmil 
war die wichtigste Quelle ad-Dahabî’s für die politisch-geschicht- 
lichen Kapitel des Tdrîh al-islàm. Die zweitgrôBte, aber nicht 
minder geachtete Quelle unseres Verfassers war das Kitàb al- 
muntazam des Ibn al-Gauzî. Wir kônnen ad-Dahabï schlecht- 
hin als einen der hervorragendsten Schüler des bcrühmten 
Bagdâder Polyhistors ansprechen. Nicht nur übernimmt er 
das ganze System des Kitàb al-muntazam (politische und 
Personalgeschichte in einem Werke), sondern er führt 
auch den Namen des Ibn al-Gauzî sehr oft an: ihm entlieh er 
grôBtenteils seine biographischen Berichte, aile Bagdâder Nach- 
richten von lokalem Interesse, auBerdem aber auch sehr viele 
Berichte der allgemeinen Geschichte. Kein Wunder, daB Ibn 
al-ôauzi auch im Duwal al-islàm die am hâufigsten angeführte 
Quelle ad-Dahabî’s ist. Und ebenso wie Ibn al-Gauzî seine 
grôBte Autoritàt für die Geschichte von Mesopotamien war, 
wird der Name von dessen Enkel Sibt b. al-Gauzi als die wich- 
tigste Quelle für die Geschichte Syriens zur Zeit der Kreuz- 
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züge sowohl im Tàrîh al-islàm, als einige Male auch im Duwal 
al-islâm von unserem Verfasser erwàhnt. 

Die folgende Zusammenstellung gibt eine Übersicht von 
allen im Kitâb duwal al-islàm erwâhnten Quellen. Diese 
Übersicht legt von der groBen Belesenheit ad-Dahabî’s Zeugnis 
ab und weist mittelbar auch auf die Quellen seines groBen 
Werkes: des Tdrîh al-islàm hin. Wie im Duwal al-islàm^ 
so werden auch in dieser Zusammenstellung die Namen bloB 
kurz angeführt. Den Namen folgt bei den weniger bekannten 
Verfassern ein Hinweis auf die Quellen, die Nâheres über sie 
enthalten — fast ausschlieBlich handelt es sich um das Tabaqàt 
al-huffàZf in dem die meisten von ad-Dahabï’s Autoritàten ent- 
halten sind. Wo es bekannt ist, wird auch das Todesdatum 
hinzugefügt. Diesen Angaben folgen die Jahre der Higra, 
für welche ad-Dahabï auf die Verfasser Bezug nimmt. 

Ibrâhîm b. Abï 'Abla {Tab. Huff.y V, 69); A. H. 96. 

Ibn al-Atîr (gest. 630/1233 in Mausil): A. H. 358, 460, 590, 623. 
Ahmad b. Hanbal (gest. 241/855 in Bagdad): A. H. 159, 192, 
197, 198, 238. 

Ahmad b. Sâlih {Tab. Huff., VIII, 89; gest. 248/863): A. H. 234. 
Ahmad b. Jûnus (Tab. Huff.y VII, 92): A. H. 148. 

Abü Aslama: A. H. 601. 

al-A*mas Sulaimân b. Mahrân {Tab. Huff.y IV, 51; gest. 148/ 
765 1 ): A. H, 103. 

al-Auzâ'î {Tab. Huff.y V, 20; gest. 153/770*): A. H. 98, u8. 
Aijûb as-Sabtijânî (Ibn Hallikân, Bd. II, S. 588, Anmerkung 6; 

gest. 131/748— 49): A. H. 124. 
al-Bubârï (gest. 256/870 in Bu^arâ): A. H. 234, 241. 

Baqî b. Majjlad al-Qurtubï (gest. 276/889): A. H. 276. 

Abü Bakr al-Hatïb al-Bagdâdï (gest. 403/1071 in Bagdad): 
A. H. 403. 

Abü Bakr as-Sülî (gest. 335/946): A. H. 270, 286, 305, 

Abü Bakr al-Hudalï: A. H. 14 1. 

Bandâr {Tab. Huff.y VIII, 104; gest. 252/866): A. H. 198. 


1 GemâB ad-Damïrl ist sein Todesdatum 147/764, siehe mein Index 
de la yyHayat al-hayawan"' de ad-Damîrî, Journal Asiatiquey Bd. CCXIII, 
année 1928, S. 14, Nr. 2. 

2 Gemâû ad-Daralrî 157/774, siehe mein Index . . ., S. 98, Nr. 600. 
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at-Tirmidî (gest. 279/892 in Bûg): A. H.43. 

Ibn al-Gunaid (gest. 297/910): A. H, 234. 

Ibn al-Ôauzï (gest. 597/1200 in Baédâd): Ein Bericht über 
Talha in Bd. I, S. 18, Z. 8; A. H. 161, 273, 346, 349, 377, 
526, 560, 565, 567, 574. 

Abû Hâtim as-Si^istanî (gest. gegen 250/864): A. H. 113, 148, 
174, 257. 

Ibn Abï Hâtim (Tab. Huff., XI, 40; gest. 327/938): A. H. 258, 
264. 

Abù Hâzim {Tab. Huff., IV, 24; gest. nach 140/757): A. H. 136. 
al-Hâkim b. 'Abdallah (gest. 405/1014): A. H. 349. 
al-Habbâl {J[ab. Huff., XIV, 28; gest. 482/1089 — 90): A. H. 
444. 

Abû Hanîfa (gest. 150/767 in Madina oder in Bagdad): A. H. 
I14, 131. 

al-Huraibî: A. H. 157, 164. 

Ibn Huzaima (Tab. Huff., X, 79; gest. 31 1/923): A. H. 268. 
al-Hailâl (Tab. ' Huff., XIII, 68): A. H. 425. 

Ibn Hallikân (gest. 681/1282 in Damaskus): A. H. 270, 428, 

5 * 5 -. 

ad-Dâraqutnî (gest. 385/995 in Bagdad): A. H. 295. 

Dâwûd b. *Amr {Tab. Huff., VIII, 46; gest. 228/842): A. H. 
181. 

Abû Dâwûd as-Sî§istânî (gest. 275/888 in Bagdâd): A. H. 
134. 234. 

Abû Dâwûd at-Tajâlisî (gest. 227/842): A. H. 153. 

Ibn Abî Dâwûd (Tah. Huff., X, 108; gest. 316/928 — 29): A. H. 

93 - 

ad-Dahabi (gest. 748/1348 in Kairo): A. H. 617. 

Râèih aS-Sâ‘ir (Ibn Hallikân, Bd. II, S. 443 und 446; gest. 
627/1230): A. H. 618. 

Ri§â’ b. Haiwa {Tab. Huff. IV, 7; gest. 1 12/730 — 31): A, H. 
98. 

Abû Zur'a {Tab. Huff., IX, 78; gest. 276/889 — 90): A. H. 
235. 238. 

az-Zuhrî (gest. 230/845 in Bagdâd): Bd. I, S. 18, Z. 9 über 
•Ali; A. H. 94, MO, 148. 

Ibn as-Sâ*ï {Tab. Huff., XX, 2; gest. 674/1276): A. H. 623. 
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Sibt b. al-Gauzî (gest. 654/1257 in Damaskus): A. H. 462, 630. 

Sa'îd: A. H. 113. 

as-Sakan b. Hâlid: A. H. 96. 

Sulaimân at-Taimï (Ibn Hallikân, Bd. IV, S. 285, Anmerkung 3; 

gest. 143/760 — 61): A. H. 100. 

Ibn Sirîn (gest. 110/728): A. H. 49, 117. 
as-ââfi*î (gest. 204/820 in Fustât): A. H. 98, 126, 150, 160, 
179, 204. 

Abû Sâma (gest. 665/1267): A. H. 591, 643. 
a§-âatawî: 257. 

Si'ba {Tab. Huff., V, 28; gest. 160/773): A. H. 155, 164. 

Sâlih b. Muhammad (Tab. Huff., X, g; gest. 293/906): A. H. 
235 - 

ad-Dabbi: A .H. 299. 
ad-Pubai*ï: A. H. 294. 

at-Tabarî (gest. 310/923 in Bagdad): A. H. 79, 284. 
al-*Ammâr (Ibn Hallikân, Bd. i, S. 614, Anmerkung i): 
A. H. 584. 

Ibn *Aun (Tab. Huff.y IV, 55; gest. 151/768): A. H. 100. 

Ibn ‘Ujaina (Tab. Huff., VI, 19; gest. 198/814): A. H. 131. 
al-Qîlawî: Ta'rîh, A. H. 467. 

Ibn al-Labbâna (Ibn Hallikân, Bd. III, S. 192 — 98; gest. nach 
486/1093): A. H. 276. 

Ibn Lahl'a (Tab. Huff., V, 65; gest. 174/790 — 91): A. H. 119. 
al-Lait (Tab. Huff., V, 52; gest. 175/791): A. H. 128, 131. 
Ibn al-Mubârak (gest. 181/797): A. H. 161. 

Ibn al-Mu^allid Samsaddïn: A. H. 717. 

Mahkül (gest. 1 13/731 — 32): A. H. 112. 

Muhammad b. Zijâd al-Alhânï: A. H. 96. 
al-Madà*inï (gest. 225/840): A. H. 69. 

Ibn al-Madïnî (Tab. Huff., VIII, 15; gest. 234/848 — 49): A. H. 
182, 198, 233. 

Mis'ar (Tab. Huff., V, 25; gest. 153/770): A. H. 116. 

Abü Mashar (Tab. Huff., VII, 62; gest. 231/845/46): A. H. 78, 
112, 157. 

Matar-al-Warrâq (Tab. Huff. IV, 7): A. H. 1 12. 

Ibn Ma'ïn (Tab. Huff., VIII, 17; gest. 233/848): A. H. 161, 
198. 

Ibn Minda (Tab. Huff., XIII, 29; gest. 395/1004): A. H. 353. 
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Ibn Mahdï {Tab. Huff., VII, i; gest. 198/813 — 14): A. H. 151, 
181, 234, 

IbnAbîNaèïh {Tab. Huff., V, 62; gest, 170/786 — 87): A. H. 125. 
an-Nîsâbürî {Tab. Huff., XII, 21 ; gest. 341/952 — 53 oder gemâB 
Ibn Hallikân, Bd. I, S. 591, Anmerkung 3, 349/960): 
A. H. 318. 

al-Wâqidï (gest. 207/823 in Madïna): Bd. I, S. 8, Z. 8 über 
’Umar; A. H. 112. 
al-Wâ*iqî: A. H. 232. 

Warqâ {T(û). Huff., V, 57; gest. zwischen 160 — 70/776 — 86): 
A. H. 161. 

Wahîb {Tab. Huff., VI, 70): A. H. 167. 

Jahjâ b. Sa'ïd {Tab. Huff., IV, 29; gest. 143/760 — 61): A. H. 
107. 

Jahjâ al-Qattân {Tab. Huff., VI, 49; gest. 198/813 — 14): A. H. 
148. 

Jazïd b. Hârün {Tab. Huff., VI, 67; gest. 206/821 — 22): A. H. 

150. 

Ja'qüb b. Siba {Tab. Huff., IX, 46; gest. 264/877): A. H. 228. 
Abü-l-Jamân {Tab. Huff., VII, 75; gest. 221 — 22/836 — 37): 
A. H. 181. 

Ibn Jûnus {Tab. Huff., XII, 17; gest. 347/958): A. H. 319. 
Abû *Umar al-Hâsimi: A. H. 355. 

HiSâm b. Hassan {Tab. Huff., V, 5; gest. 146/763 — 64): A. H. 

151. 

Ibn al-Hannâk: A. H. 725. 
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EIN ERLASS DES ÀGYPTISCHEN UNTERRICHTS- 
MINISTERIUMS ZUR REFORM DER ARABISCHEN 

SCHRIFT. 

VON 

HANS KOFLER. 


Mit ErlaB vom 26. Juli i93ohatdas âgyptische Unter- 
richtsministerium eine neue Schreibvorschrift erlassen, die 
gewissermafien ein Gegenstück zur Einführung des lateinischen 
Alphabets in der Türkei darstellt und den Zweck haben soll, 
einigen Mifistânden der arabischen Schrift abzuhelfen, Wenn 
auch das âgyptische Ministerium nicht im entferntesten daran 
denkt, die Reform Kemal Pascha's mitzumachen, so ist doch 
auch in diesem Erlasse der EinfluB abendlàndischcr Kultur 
deutlich zu erkennen, ja sogar oflfen einbekannt. 

Das betrefFende Schriftstück, das in seiner Art ein kleines 
Kulturdokument darstellt, ist in Exemplaren, die 1931 in der 
Kairiner Staatsdruckerei hergestellt worden sind, auf dem vor- 
jàhrigen Leidener Internationalen Orientalisten-KongreB ver- 
teilt^ und, wie es scheint, von den auswàrtigen amtlichen Ver- 
tretungen der âgyptischen Regierung an eine Anzahl von Interes- 
senten (Arabisten usw.) geschickt worden. Es trâgt die Auf- 
schrift ; 






jrUJ\ 




und zerfâllt in mehrere Teile: nach einer ziemlich breit gehal- 
tenen Einführung in die Geschichte der arabischen Schrift und 


I Ein solches Exemplar liegt mir vor. Herr Geheimrat Prof. Dr. 
Lehmann-Haupt (Innsbruck) hâtes von Leiden mit nach Hause gebracht 
und mir freundlichst überlassen. 



ErlaB des àgypt. U nterrichtsministeriums zur Reform der arab. Schrift 355 

dem Lobpreise ihrer Schônheit und ihrer Vorzüge und nach 
Darlegung der Gründe und Unmstânde, die zur Reform geführt 
haben, bringt es den eigentlichen Ministerialerlafi im Wortiaut, 
sodann eineSchreibvorlage für dieÆaf^-Schrift mit Anwendungs- 
beispielen, dann eine Schreibvorlage für die Ruq'ahSchr'xh, 
wieder mit Beispielen. In einer weiteren Beilage folgen sodann 
eine Liste der einzuführenden Interpunktionszeichen und die 
Regeln für deren Setzung, endlich die Regeln für die Setzung 
der neuen Buchstabenformen, die ,,Kronbuchstaben“ {hurüf 
at-tà^') heifien. Anstelle langer Erôrterungen lasse ich gleich 
die Einführung und den ErlaB des Ministeriums in 
Übersetzung aus dem Arabischen folgen. 

Im Namen Allâh’s, des barmherzigen Erbarmers! 

Einführung. 

Die arabische Schrift ist eine der Ruhmestaten der islâmi- 
schen Kultur; sie ist im Zeitalter der islâmischen Eroberung zu- 
gleich mit der Sprache und der Religion von Arabien in die be- 
nachbarten Reiche der Byzantiner, Perser und Nordwestafrikas 
hinübergewandert und auch nach Âgypten gedrungen, wo sie die 
Stelle der koptischen Schrift einnahm. Dank ihrer Schônheit 
und Kürze verbreitete sich die Vorliebe dafür rasch in den 
Herzen der Vôlker, so daB sogar die Lânder, in die sie drang, 
die sich aber nach dem Willen des gôttlichen Verhângnisses ihre 
frühere Sprache wieder aneigneten, wie beispielsweise die Perser, 
in der arabischen Schrift ein Hilfsmittel fanden und sie deshalb 
in ihrer neuen Kultur weiter behielten. 

Eine der glânzendsten der verflossencn Epochen àgyptischer 
Blüte, wo auch die Schônheit der arabischen Schrift hell er- 
strahlte, ist das Zeitalter der Mamlüken ; damais nâmlich errich- 
tete man die Moscheen und führte man die groBen ôffentlichen 
Bauten auf. Und damais bestand das Hauptbestreben der 
Menschen darin, Ornamente mit der arabischen Schrift darzu- 
stellen. Diese in den verschiedenen Gegenden Agyptens ver- 
streuten Moscheen und die mannigfaltigen auf deren Mauern 
eingemeiBelten und geschriebenen Schriftarten legen Zeugnis 
dafür ab, wie groBes Intéressé für die Schrift den Geistern inne- 
wohnte. 

24* 
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Als dann die Chalifenwürde auf die Türken überging, 
nahmen sie ebenfalls ihren Anteil an der Pflege der arabischen 
Schrift, vervolikommneten sie und spezialisierten sich darin und 
brachten wahre Meister hervor, die den Ruhm Konstantinopels 
hoben, so daB es als das „Hauptquartier“ der arabischen Schrift 
angesehen wurde. Dann aber wechselte das Schicksai, der all- 
gemeine Umsturz im ‘otmànischen Reiche trat ein, und die Tür- 
ken ersetzten die arabische Schrift durch die lateinischen Buch- 
staben. Damit ging ihr Stern bei ihnen unter und ihre Spuren 
begannen zu verschwinden. 

Mit überaus groBer Bestürzung nahmen die Menschen die 
Kunde von diesem Umsturz auf und sahen dabei, daB der 
Geist dieses Zeitalters zu Neuerungen drànge. Infolgedessen 
entstand bei ihnen eine Bewegung, die auf die Reform der 
arabischen Schrift abzielte, und so begannen die Nachdenken- 
den nach einem Mittel zu Neuerungen in der Schrift zu forschen. 
Bei diesen eifrigen Bemühungen gab es Radikale und Ge- 
mâBigte. Ihrer Erkenntnis entging es nicht, daB, wenn sie sich 
selbst die Einführung einer Ànderung und eines Ersatzes ge- 
statteten wie die Türkei, die wundervolle arabische Schrift 
einer groBen Gefahr ausgesetzt und das Band zwischen der 
alten und der neuen Bildung abgeschnitten wâre. Das ist aber 
ein Umstand, dessen Gefahrlichkeit für die Menschen der künf- 
tigen Generationen sonnenklar erhellt. 

Es ist ein glücklicher Umstand, daB Seine Majestât der Kônig 
von Âgypten Fu’âd I. sein allerhôchstes Interesse der arabischen 
Schrift zugewandt, ihr ihre Blûte zurückgegeben und den 
verlorenen hohen Rang wieder eingerâumt hat. Und das ist 
nicht verwunderlich ! Sitzt doch Seine Majestât auf dem Throne 
eines Volkes, das für die jP<z//-Sprechenden richtunggebend 
und für die arabischen Vôlker vorbildlich ist. 

Es war schmerzlich für Seine Majestât, sehen zu müssen, 
daB dieser altadligen Art der herrlichen Kunst der Untergang 
drohte und ihre Grundlagen beinahe verwischt waren. Daher 
befahl Seine Majestât die Gründung von Instituten zum Zwecke 
des Unterrichtes in den verschiedenen Schriftarten ; Seine Maje- 
stât nahm diese Institute in seine Obhut und ermunterte deren 
Schüler durch Prâmien, sodaB sie gründlich geschulte Mânner 
hervorbrachten, die sich in den Dienst des Volkes stellten, das 
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Banner der Renaissance hochhielten und die Werke dieser 
herrlichen Kunst verbreiteten, sodaû wir mit Recht sagen 
kônnen: ,,Wenn auch jede Spur der arabischen Schrift allerorts 
verschwinden sollte, so wird sie doch in Àgypten nicht unter- 
gehen!“ Wenn man will, kann man auch sagen: ,,Âgypten, das 
Land der Fruchtbarkeit, überlegender Kôpfe und wunderbarer 
Werke, ist eifrig bemüht, seine Stellung zu erhôhen und zu ver- 
vollkommnen, so dafi es mit der neuen Kultur Schritt hâlt“. 

Und wahrlich, wenn Konstantinopel aufgehôrt hat, das 
Hauptquartier dieser schônen Kunst zu sein, so hat sich Agypten 
erhoben, um das Banner der Führerschaft zu tragen, dank der 
aufrichtigen Bemühung, die Seine Majestât der Kônig in so 
reichem Mafie an den Tag legt. 

Seine Majestât hielt es bei der Verfolgung der Reform für 
angezeigt, seine segensreichen MaBnahmen auch noch durch 
Hebung des Niveaus der Schrift zu vermehren. Demgemâfi 
erstreckte sich die allerhôchste Absicht auf zwei wichtige Punkte ; 
erstens, daû die Grundsâtze der Interpunktion zum Zwecke ihrer 
einheitlichen Anwendung festgesetzt würden, zweitens, dafi For- 
men der Buchstaben des Alphabets ausfindig gemacht werden 
sollten, die môglichst groBe Àhnlichkeit mit den gewôhn- 
lichen Buchstaben und dieselbe Wirkung hâtten wie die GroB- 
buchstaben der fremden Sprachen. 

Kein Streit besteht darüber, daB die arabische Schreibweise 
im ganzen schwankend ist. Deshalb wollten viele von unseren 
Schreibenden diesem Mangel durch Nachahmung der fremden 
Sprachen abhelfen. Daher entlehnten sie von diesen die Inter- 
punktionszeichen, wobei sie aber in deren Verwendung des 
Guten zu viel taten, so daB dem Leser ihr Zweck unklar wurde. 
Oder man kann sagen : sie verwenden die Interpunktionszeichen 
in der Schrift allzu reichlich bloB zum Schmuck und zur Verzie- 
rung statt als Mittel, den Sinn zu verdeutlichen und die Schwie- 
rigkeiten des Lesens zu verringern. Wie sehr bedarf unter diesen 
Umstànden die arabische Schrift einer einheitlichen Regelung, 
die sie vereinheitlicht und ihren Ruhm erhôht! 

Die Untersuchung dieser Angelegenheit wurde einer vom 
Unterrichtsministerium eingesetzten Kommission übertragen, die 
nunmehr ihre Arbeit zum AbschluB gebracht hat. 

Was nun die Einführung neuer Formen für die Buchstaben 
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des Alphabets betrifft, so liegt ihr Hauptvorteil darin, daB sie 
die Aufmerksamkeit des Lesers auf die Anfânge der Rede 
lenken und die Eigennamen von den anderen Wôrtern unter- 
scheiden. 

Als dieser Wunsch Seiner Majestât dem Publikum bekannt 
geworden war, wurde es sofort davon ganz erfaBt ; ging er doch 
von einem Herrscher aus, der sich durch seine Zuneigung zu 
Wissenschaft, Literatur und Kunst auszeichnet, wie nicht minder 
dadurch, daB er darüber wacht, Agypten seinen hohen Rang 
zu bewahren. Deshalb spornte er (den Allah behüten môge!) 
die Bemühungen der Arbeiter an, indem er Preise für diejenigen 
aussetzte, die in dem Wettbewerb den Sieg davon trügen. 

So strengten sich denn die klugen Kôpfe an und Leute aus 
Agypten und anderen fernen und nahen Lândern traten in den 
Wettbewerb ein und brachten ihre Vorschlâge vor. In der Tat 
gelang es einigen Konkurrenten, Formen für die Buchstaben zu 
erfinden, die diesen ein unterscheidendes Merkmal verleihen, 
ohne doch ihre Gestalt wesentlich zu verândern. 

Fine Schiedskommission unterzog sich dann der Aufgabe, 
über die ihr unterbreitcten Vorschlâge eine Entscheidung zu 
fâllen und erkannte die Preise den für würdig befundenen 
Personen zu. 

Sodann beschloB diese Kommission, sich durch diese Vor- 
schlâge leiten zu lassen, um eine Méthode für die Schreibung 
der GroBbuchstaben festzusetzen, indem sie bei ihrer Wahl fol- 
gende Punkte berücksichtigte : môglichst groBe Ahnlichkeit 
mit den gewôhnlichen Buchstaben, Leichtigkeit des Schreibens 
mit dem gewôhnlichen Schreibrohr {galant) und groBe Flüssig- 
keit bei der Ligatur mit anderen Buchstaben. 

Sie entschied sich ferner dafür, diese neuen Buchstaben 
,,Kronbuchstaben“ ^u nennen, weil der Trâger 

der Krone auch der Trâger dieser Idee ist und in munifizenter 
Weise die Preise dafür verliehen hat. 

Sodann ging die Behandlung der Angelegenheit der neuen 
Buchstaben auf eine Durchführungskommission beim Unter- 
richtsministerium über, die an diesen Buchstaben noch gewisse 
Verbesserungen vornahm. Diese Verbesserungen bildeten den 
AbschluB der Prüfung dieses Gegenstandes. Dann wurden sie 
Seiner Majestât dem Kônig vorgelegt und erhielten die Billi- 
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gung und Genehmigung. DemgemàB erging der nachstehende 
Ministerialerlafi zur Bekanntmachung an die ôffentlichkeit und 
zur Danachachtung beim Unterricht in den Schulen. 

Der Ministerialerlafi selbst, der in seiner Langatmigkeit 
an die besten okzidentalen Muster erinnert, bat folgenden' 
Wortlaut : 

ÂGYPTISCHE REGIERUNG. 

Unterrichtsministerium. 

Der Unterrichtsminister bat 

nacb Kenntnisnabme der Kabinettsordre Seiner Majestât des 
Kônigs, die bekannt gibt, dafi der allerbôcbste Wunscb Seiner 
Majestât dabin gebt, dafi ein allgemeiner Wettbewerb veranstal- 
tet werde, um Formen der Bucbstaben des Alphabets ausfindig 
zu macben, die denselben Effekt baben wie die Grofibucb- 
staben der fremden Spracben und den gewôbnlicben Bucbstaben 
tunlicbst àbnlicb sein sollen, sowie dafi die Fâlle dargelegt 
werden môcbten, in denen die Grofibucbstaben in der Nasfp- 
und der i^«^*^z^-Scbrift Anwendung finden sollen, und dafi die 
Interpunktionszeicben in der arabiscben Scbrift eingefübrt 
werden sollen, 

und nacb Kenntnisnabme des Bescblusscs der Scbiedskommis- 
sion, die nacb dem Willen Seiner Majestât des Kônigs eingesetzt 
wurde, um über den Wettbewerb binsicbtlicb der Grofibucbsta- 
ben eine Entscbeidung zu fâllen, 

und nacb Kenntnisnabme der Entscbeidungen der Kommis- 
sionen, die im Unterrichtsministerium zwecks Festsetzung der 
Interpunktionszeicben und zwecks allgemeiner Verbreitung der 
Grofibucbstaben und der Fâlle ihrer Anwendung eingesetzt 
wurden, 

und nacb Kenntnisnabme der Buchstabenformen in Nasfpî und 
Ruq*ah, auf die die Wahl gefallen war, 

vcrfügt wie folgt: 

§ I- 

Die in der Beilage Nr. i dargestellten Grofibucbstaben heifien 
,,Kronbuchstaben“ im Hinblick auf die Figur, mit der die ge- 
wôhnlichen Bucbstaben gekrônt werden, als auch weil sie 
in Durchführung des Willens der Krone festgesetzt wurden. 
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§ 2 . 

Die Interpunktionszeichen und die Fâlle ihrer Anwendung 
ergeben sich gemàfi der Erlâuterung in Beilage Nr. 2. 

§ 3 - 

Die Kronbuchstaben finden in den in der Beilage Nr. 3 
angeführten Fâllen Anwendung. 

§ 4. 

Das Unterrichtsministerium wird aile Mittel ergreifen, um 
die Anwendung der Kronbuchstaben und der Interpunktions- 
zeichen allgemein zu verbreiten, und zu den Mafinahmen greifen, 
die die Durchfûhrung dieser Reform erheischt: der Einfûhrung 
in die Lehrplâne der Schulen, der Bekanntmachung ihrer Vor- 
züge im Publikum und der Ermôglichung ihrer Verwendung in 
den Druckereien. 

Erlassen am 30. Safar 1349 (26. Juli 1930). 

(Unleserliche N amensunterschrift.) 


In der Beilage Nr. i sind dann die ,, Kronbuchstaben" 
in Nashî und Ruq'ah folgendermaCen dargestellt: 


à) ^ b) h b ài è> è) à> è) 

• • 

•• 



0 


An diesen Formen fâllt auf, daB im NasJji mit Ausnahme des l 
aile Buchstaben, die normalerweise nach links verbunden wer- 
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den, die Krone in der Weise aufgesetzt bekommen, daB die Li- 
gatur nach links ohne Absetzen erfolgen kann, wâhrend in der 
Ruq* ahSchriit, die sonst Ligaturen in viel weiterem Umfange 
zulâBt, die Krone besonders aufgesetzt werden muB, sodaB der 
Schreiber absetzen oder an den Anfang des Wortes zurückgehen 
muB; dieser Umstand dürfte der Einführung und Einbürgerung 
der neuen Zeichen sehr hinderlich sein. 

In der BeilageNr.2 werden dann die I nterpunktionszeichen 
OtoM>) und die Regeln für ihre Setzung festgesetzt.. 

Die Zeichen sind: 

1. Komma aJlwxiUI: » 

2. Semikolon (jüt y èllil iiwaiJI): t 

3. Punkt • 

4. Doppelpunkt ; 

5. Fragezeichen 'î 

6. Rufzeichen 1 

7. Klammer ( ) 

8. Anführungszeichen " 

9. Gedankenstrich — 

10. Auslassungszeichen (vjJJLl 

Die Regeln für die Anwendung dieser Zeichen entsprechen 
im Wesentlichen der Praxis der okzidentalen Sprachen, fran- 
zôsischer EinfluB scheint aber besonders maBgebend gewesen 
zu sein. 

In der BeilageNr. 3 folgen dann die Regeln für die Setzung 
der GroBbuchstaben ; diese kommen zur Anwendung: 

1. am Anfange eines jeden Wortes von Titeln und Überschriften ; 

Z. B. müBte in dem Buchtitel sowohl das ^ 

A 

als auch das Anfangs -1 von der Krone versehen 

werden ; 

2. am Anfange eines selbstândigen Satzes, d. h. eines solchen, 
mit dem die Rede beginnt, sowie zu Beginn einer Aussage 
in direkter Rede, nach dem Punkte, Fragezeichen, Rufzeichen 
und Doppelpunkt; 

3. am Anfangsbuchstaben eines Eigennamens, gleichgültig 
ob er einfach oder zusammengesetzt ist und ein vernünftiges 
oder unvernünftiges Wesen bezeichnet, Ausgenommen ist 
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aber der Fall, dafi dem Eigennamen eine der Partikeln voraus- 
geht, die mit dem folgenden Worte verbunden werden; in 
diesem Falle wird sowohl die Partikel als auch der Eigen- 

name wie sonst geschrieben (z. B. 

4. ist der Eigenname durch eine Sifah ausgedrückt, die dessen 
Stelle vertritt, sodaû sie die ausdrückliche Nennung des 
Eigennamens entbehrlich macht, so wird der Anfangsbuch- 
stabe der Sifah als „Kronbuchstabe“ geschrieben; so er- 
halten also in dem Satze ; <*111 das ) von 

und das ' von alll die Krone. 

Der Freund orientalischer Kulturen, für den die arabische 
Schrift einen integrierenden Bestandteil des Orients darstellt, 
aber auch der gelehrte Orientalist wird in den ,,Kronbuchstaben“ 
wohl nur eine hâûliche Stôrung dieser so harmonisch-dekorativen 
Schrift sehen und wird diese Neuerung wohl umsomehr bedauern, 
als die Vorteile der ,,Kronbuchstaben“ recht fraglich sind. Hin- 
gegen dürfte eine sorgfàltige Interpungierung manche textliche 
Undeutlichkeit hintanhalten. Aber eine solche Interpungierung 
finden wir ja schon lângst in türkischen Texten und in neuerer 
Zeit auch in Kairiner Textausgaben wie auch bei abendlândischen 
Arabisten. 



ZU MEINEM AUFSATZ „GRAMMATISCHE 
ARABISCHE MISZELLEN. 2. STÜCK. 1 “ 
(oben S. 211 fif.). 

VON 

A. FISCHER. 

Meiner Erklârung des Predigtfragments al -H as an al- 
Basrî’s j*' ,^1 b. wie sie in 

meinem in der Überschrift genannten Aufsatze vorliegt, haben 
in schriftlichen AuCerungen an mich einc Anzahl Fachgenos- 
sen, darunter auch inehrerc, die als vorzügliche Arabisten 
gelten müssen, ihren Beifall gespendet. Leider aber muB ich 
selbst sie jetzt, nach einer sorgfâltigen neucn Prüfung, der 
ich das Fragment unterzogen habe, wenigstens zum Teil auf- 
geben. Zu dieser neuen Prüfung hat mich nachstehender Brief 
des Herrn Hussein Wahitaki (türkischer Nationalitât, z. Z. 
in München) vom 12. Februar ds. veranlaBt: 

,,Als Leser der Islamica darf ich mich auch, wenn auch 
nur indirekt, zu Ihren Schülern zâhien. Auch in der letzten 
Nummer habe ich wieder die Miszellen mit groûem Nutzen ge- 
lesen, und ich môchte mir hiermit erlauben einige Bemerkungen 
zu dem von Ihncn herangezogenen Texte aus dem Bûche M as- 
signe n’s zur gefâlligcn Beurteilung vorzulegen. 

Ihre Verbesserung der in jeder Hinsicht unmôglichen Stelle 

>\^ [o'^J ^^'5 *st selbst- 

verstândlich zutrefFend. Jedoch scheint mir auch die Lesung 
der Handschrift richtig zu sein. Demi es ist durchaus môg- 
lich, daB bl hier als reines Substantiv genommen ist und als 
Subjekt des Verbums fungiert, so daB ist. Vgl. 

des (Konstantinopel 1275) II p. iri; Jlü 

, CbwkiLi ^ > (i) bl Cbl J 1 'wàbàuo b) 

I = II if in der in meinem Besitz befindlichen Ausgabe des Kom- 
mentars Konstantinopel 1875 (?). 
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Die Akkusative U>^ U»^ sind meiner Ansicht nach 
absolute Infinitive (jJJik* J|yuL*), deren Verba sind, 

âhnlich wie bei den bekannten Beispielen der Grammatiker: 

I p. uA — Es ist hôchst wahrscheinlich, dafi auch ur- 
sprûnglich doppelt 0 *y-«) war. Denn nicht nur das 
erfordert die Lesung |^, damit es mit it l«,^ 

in Einklang stehe, sondern es fehlen hier auch die 
sonstigen Bedingungen, die in der Regel bei Ausbleiben der Ver- 
doppelung vorhanden sind. Aus diesem Grunde kônnen auch 
und nicht Infinitive sein, sondern sie sind Adjektive 

aXo) und stehen beide im Nominativ als des 
ausgelassenen d. h. von cuil. Nur der erste Satz 

unseres Textes mit ist ein „fordernder Satz“ 

der übrige Teil ist nur „berichtend“ 

Ein anderer Spruch des Hasan Basrï, der bei Gazâlî, im 
Ihjâ (Kairo 1296) III p. zitiert wird, hat folgenden Wortlaut: 

V cy* y 

1 SvXA sIavI y^. 

Auch hier, wo kein >\yl oder vorliegt, sind die Akkusa- 

tive absolute Infinitive mit ausgelassenen Verben, und die 
Rede ist ebenfalls berichtend, mit Ausnahme des letzten Satzes. 

Bezüglich des Massignon’schen Bûches môchte ich mir 
erlauben noch einige Worte hinzuzufügen. Die bedeutenden 
Texte, die in diesem Bûche gesammelt sind, weisen leider eine 
groBe Anzahl von Entstellungen und Schreibfehlern auf, die 

die Lektüre auBerordentlich erschweren “® 

Ich habe zu diesem Briefe, den ofFenbar ein guter Arabist 
geschrieben hat, Folgendes zu bemerken. 

DaB man in dem Satze ^1 cuil für >\p viJbl^ 

auch lesen kônne, ist richtig. Ja ich gebe dieser 

Lesung, die ja auch dem Befunde der Hs. entspricht, 

1 = I irA f. meines Exemplars. 

2 = III Ar, 10 V. U. meiner Ausgabe des lAj'â’ 'ulüm ad-dîn Kairo, 

al-Ma|ba*ah al-Azharïjah, 1302. Diese Ausgabe hat (d. i. 

für für i-iül und für 

3 Darüber mehr in einem der nâchsten Hefte der Islamica. 
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jetzt sogar den Vorzug. Aber nicht aus dem von Herrn Wahitaki 
geltend gemachten Grunde, daB Grammatiker wie Za^èà^ 
und Sïrâfï in ein mit gleichbedeutendes Substantiv 

sehen; denn dabei handelt es sich nur um eine Hypothèse 
zur Deutung von bi, der eine ganze Anzahl andrer Hypothesen 
gegenüberstehen (s. Radî an der von Herrn Wahitaki namhaft 
gemachten Stelle; Anbârï, Insàf, Streitfrage Nr. 98; die grôBeren 
einheimischen Wôrterbücher und Lane s. l?\ usw.) und für 

die ihre Vertreter keinen Beweis erbringen. Sondern deshalb, 
weil diese Konstruktion allem Anschein nach eine Spezialitàt 
Hasan al-Basrî’s gebildet hat. Dieser hat nâmlich auch, wie 
wir durchaus glaubwürdig hôren, in der ersten Sure für bîbl 

oSJo ilbl gelesen, das, wie man sieht, in formaler 
• » .♦ 


Hinsicht unserm >\^ Jbl vollstândig entspricht. Auf diese 
Koran-Variante Hasan’s habe ich — was leider meinem Ge- 
dâchtnis entschwunden war und mir erst jetzt wieder eingefallen 
ist — selbst vor 10 Jahren hingewiesen, nâmlich in meinem 
Aufsatze über die Mas'alah zunbürîjah in der Festschrift für 
E. G. Browne, wo ich S. 154 habe drucken lassen: „Und zu 


jJGi in Sure I wird die Lesart <xoo J 3 bl überliefert 

• "t, • ••» 

{Muènt I, Af, 3fF.: ^ 

JyuLJJ und dazu al-Qasr al-mabnî I, fvs, 4 V. u. fF. : 

iviou bUit : 

Jetzt kann ich für dieses viJbl Hasan’s 

noch zwei andre Zeugen anführen, nâmlich Ibn al-Gazarï, an- 
NaSr fi-l-qirà'àt al- air, Damaskus 1345» unt. ; 

*lJb (vX^J '•Ar^ 

cr***^' 

OUxJVl^ ^ und Bannâ’, Ithâf fuiaW al-baiar fî qi- 

rà'àt al-arbaat 'aiar, Kairo 1317. 7 v. u. (vgl. BergstrâBer, 


Islamica II, 20). 

Ich halte auch Herrn Wahitaki’s Deutung der Infinitive 
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35 < 


• ^ 1 » 


^ in der Hauptsache 


für richtig. Die in dem Paradigma SJ) ,,Zaid reist 

bestândig" veranschaulichte eigenartige syntaktische Kon- 
struktion war mir nicht unbekannt. Sie fehlt zwar selbst in 
den besten abendlândischen Darstellungen der arabischen Gram- 
matik oder Syntax (also selbst bei Sacy, Fleischer, Caspari- 
Wright, Reckendorf, Nôldeke und Brockelmann), aber sie wird 
regelmâfiig von den grofien einheimischen Philologcn erôrtert. 
Cf. Sïbawaih I if* ff. ; v-..^>«aXo U 

( kÂJJI ft 

1^ cuit Ui]5 CUit U 

djki ^ ^ 5|^ cuit cuit U. 

4 ,JjLâj cuit tJXij’ cuit L« ;dJ^ IJjb ^JlS 

: viU 

5 ^ JJJ^ Sÿ djjs^ C!^ *J{) 

^jAkXJl CU>t iCUü! ,CtJ> d^.^Àol 

1>1 ^jt .1^ 1^ f^Jl jJ cuit^ 1^ }ajJ\ djj\ 

J m ^ ^ 9 j '' ^ ^ M ^ 

ry^ IJsJb ^ 

dclu:^ UiU ^ cuit Ü] ^t^ •o'^ 31 <i 

^l^CUit U ;CU^* CtJ> Üi CUi'^ 

Jitül cuit ^LÜl cuit 

0[i .»sij^ uii^ jJo u; au ; dUi u ;j^i^ 

J*iJ\ lyjo. iClwV.^ 

^ v^>^Xm y J 0^3 

Le ^ y> 3ÿc ^ 

3b>^i^ jlJ^i jiJ] lJu ^ o^>i i>\ 

^ Xd>4)^\ ^ à^AAAi 


1 Sure 47, 5 (neue àgypt. Ausg. 47, 3)- 

2 Diwan, ed. Cheikho, éd. critique (Beyrouth 1896) va, i. 
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bjil :tc Jl»^ .fUS tà JU-I 1$ <>jt 

ferner Zamal)lari, Mufassal nf. ; Jl*i.l> yUai\^ (J-^) 

»AnA«i 4 «vO * 


. . . . ^Lol ^^«Ad ^ ^ 1 1^ 1% ML 1^111.44* ^ 

«« 

)) 


Lê^ \ U 


4^ iàJ<^ 

^^.5 MXs 

>lw>i wxi> LU lTu :(JLjo und dazu Ibn Ja*îs I ifi f. : 

iJMjo ^^^jLUoU \S^ J^. 

^_Jo ii^^vLUcvL L) L^ vtD> »J1 

v^iUJl ^ (3 

CL)i lil 

L^-ssi^Lo )) 1 cuit U CUi\ Lo •CUÀ5^ CUas ^ 

k jSii cJ ■^. Vi^iiA *v .l.>o) \ CUiv>^^ • 

Ibn al-Hâgib, Kàfijahy s. Ob^^l (ed. Rom 1592 S. 16 f.): 

., '^ . . “T f 

L^-U ç-ô\^ ^ J^jtiJl Uj<s \3 Jsa^ 

^ . *1^. f ^ c. ’L'^. 9^ ^ ^9^ J ^ 

1 ^ C5^ 3 C-J"^ U-UU 2^^ L# 

^>jy«Jl v.1^^ t«^ ^^7^ 5*5 5^ 

ç-Jl und dazu Radî, Sarh, Kon- 

stant. 1875 (?), I irAf. : tj^ s^T 4^! UXt- 5*5 U 

^ *c5^ O* C>5^- C5^ U*v>^1i cxr^iï^ t'-»-^^ 

viU> rfjyü ÎÎI^ (J ^ 1^ vSi*^ 

U: ys? Uuix -xii ^1 

l^U 345^ c.it Ül^ Çlïï V] ^"] ‘îjj 


I Diwan 40, 3. 
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^ J* oy^h 

^ «î^ 5[ Sjj '-•» s** oy^. o^ Jy^y -'r^ '•^•-)* 

^ I vXa> ^viJI ^vX^a H IJa 

^ j!ij U yJ ^UVb Cl li^5 U/S u^ 1^ O^. 

Lo ^ '5.7^ *Lj^' '”^5 ^ y^ '^./î^' 

^uu j^yi ^Uiü <4^5^ jjwJi vJâàA. iyi» y], 

auch *Isâm, Sarh al-Kàfijah, Kpl. 1256, irr ff.; Ibn Màlik, 
Alfîjah, ed. Dieterici, Vers 294: n/i r^ y'^y *7^ ''^ 

^ ^ 4 * 'Aqïl: vj.iiu 

,X*iX<4A>l 

s» 5S^ * y. • ^ 

.ékiUU jr^y^' ^wXiuÜl^ <1^ 

MW ^ Ht ^ 0 ^ % 

Lo ^vXjlXJI^ < ^j[ ^ j[^>aar^X\ jLi^j 

jAcoxll ^ UJ 'jCïr^ 

ôii.\ C^v ^J yôaw y oi* -T^y^' r*^ <*^'^' vXjiStiJl 

Cîl7 /È^. îij^ 7 *-^. *^7 ■^•7 

tj> Juitiô und USmûni, Sarh al-Alfîjah, Kairo 

1305, am Rande der HàHjah Sabbân’s, II ‘'Af. (= Ausg. Tunis 
1292, am Rande der HàHjah des Ibn Sa'ïd at-Tûnisï, I t^'r f.); 

yà (J*** l,t, (j «iw i^jy 7“"®^ y'^y 77 ^ 

O^ 7'7^^ -'t?*^ ^i ^y *75^ ' 75 ^ 

\^yaa£* y^ ^7j^ O^. y y* 4*U** »— küJi 

^M<)ü ^I j Xi ^ yi^ yy**^ *«--^t^ i j ry«> wII>o1 ^^ar* y /^l>y\^ ^L«^yi 


^7^' v> ^y. o^ 'r'-f^* ^ 7^ ' >** cr^' r-^' O* otï^' 

Aiy wXju Ai^saj U* jja ^U^xôj ci^ ^L^yi ^7^ U* 

^ ^ 4^, ^ ^7?^' 'SUüi»! <«sA^ 

.^U>\j JLJI 6l> 3|c '/i>\^ Jtii Ct^OU ^ 


I Richtiger wâfe s. oben S. 366, unt. 
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Ich habe auch an diese Konstruktion gedacht, als ich mir 
zum erstenmal den Sinn unsres Predigtfragments klar zu machen 
suchte. Ich glaubte aber hier von ihr absehen zu müssen, weil 
ich in der Erinnerung hatte, daC derartigen akkusativischen In- 
finitiven stets ein Subjekt, nach den Schemata 1^^ 
bUï U. à., vorangehen müsse. Jetzt habe ich mich 

aber belehren lassen, dafi diese Erinnerung irrig war. Einmal 
durch den — in seiner genauen Beherrschung des Arabischen 
wirkiich erstaunlichen — Sîbawaih, der I ifr, 14 fF. ausdrück- 
lich feststellt: JyG o' 

^ 

IkXA ^ tv>.A ^ 1 i \ 

djaxxià ^ 7»^ 1 (3 l^ ltj > . v .<« ) \ ^ 

jvH OoIÎ vSvls »M ouil .aJ cîUi 

und zweitens durch die von Herrn Wahitaki angezogene Stelle 
in Cazâlî’s I/tjâ\ Die hier stehenden Sàtze 

ç\J\ «^U. aJîif '^7^5 ^ werden sicher 

besagen: „Aber der Heuchler gleicht einem raubgierigen Lôwen; 
verschlingen, verschlingen und fressen, fressen! (d. h. er ver- 
schlingt und frifit bestândig); nicht kasteit er seinem Nâchsten 
zulieb seinen Bauch“ usw. Wollte man etwa in den Formen 

/awywf-Akkusative sehen und demgemàB 
übersetzen: ,,Aber der Heuchler gleicht einem raubgierigen 
Lôwen im Verschlingen und Fressen“ usw., so würde man 
damit den Parallelismus zerstôren, der den Aufbau der zwei 
kontrastierenden Sâtze jOI O*^' 

çOl iIxj ç.^1 beherrscht. 

Hôchst fraglich ist freilich, ob man in diesen akkusativischen 
Infinitiven mit den einheimischen Grammatikern und mit 
Herrn Wahitaki Ellipsen sehen darf, bei denen das zugehôrige 
Verbum finitum ausgefallen ist. Da das Verbum finitum 
abgesehen vori dem Paradigma das, da die 

âlteren Grammatiker es nicht nennen und da Ibn *Aqïl ein 

Islamica, V, 3 . ^5 
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kritisches dazu gesetzt hat, vielleicht nicht aïs ganz 

einwandfrei angesehen werden kann — bei ihnen nicht stehen 
darf, so môchte ich sic vielmehr für interjektional halten, um so 
mehr als sic allem Anschein nach der erregten oder doch leb- 
haft bewegten Rede angehôren. 

Trotz der vorhandenen Unterschiede wird mansie mit 
verwandtenAusdrucksweisen in andern Sprachen vergleichen dür- 
fen, wo gleichfalls Infinitive in aussagendem Sinne stehen. Ich 
denke dabei an den absoluten Infinitiv des alttestamentlichen 
Hebrâisch in emphatischen Sâtzen folgender Art: 


ÎÎK T^ln) Va» ,,Auf Eitles vertrauen und Nichtiges 


reden, mit Mühsal schwanger gchn und Unheil zeugen“ Jes. 
59. 4. n**?? ilVS Kif nlVx anan ^37 „Worte machen, falsche Eide 
schwôren, Vertrâge schlieBen“ Hosea lOj 4, oder fragend: aSjn 


annal ♦ • • ano» nq» '^^0} »aÿqi qtai nitn 


,,Wie ? stehlen, morden und ehebrechen und falsch schwôren, 
dem Baal râuchern und fremden Gôttern nachlaufen .... Und 

dann kommt ihr ?“ Jer. 7, 9 f. usw. (vgl. bezüglich dieser 

sprachlichen Erscheinung für das Semitische im allgemeinen 
Brockelmann, Grundrifi II 168 f.) ; — an den sog. Infinitivus histo- 
ricus des Lateinischen in Beispielen wie Terentius, Andr. 62 fF. : 
,,Sic vita erat: facile omnes perferre ac pati; cum quibus erat 
cumque una, eis sese dedere, eorum studiis obsequi“, Cicero, 
Verr. II 188: ,,Clamare omnes . . .; ego instare", Caesar, Bell. 
Gall. I 16, I U. 4: ,, Intérim Caesar Haeduos frumentum flagitare; 

diem ex dieducere Haedui; conferri, comportari, adesse 

dicere“ (vgl. dazu z. B. Kühner-Stegmann, Ausführl. Gramm. 
d. lat. Sprache, II, i, 2. Aufl., § 34: ,,An der Stelle des be- 
schreibenden Imperfekts und des reprâsentativen Pràsens wird 
in lebhafter Schilderung sehr hâufig der Infinitiv des 
Pràsens gebraucht, den wir daher infinitivus adumbrativus 
oder descriptivus (weniger passend ist die gewôhnlich gebrauchte 

Bezeichnung inf. historicus) nennen wollen 

Das Subjekt und seine attributiven Bestimmungen stehen wie 
bei dem Verbum finitum im Nominative; zuweilen wird auch 
das aus dem Zusammenhange leicht zu ergânzende Subjekt 
weggelassen“ usw.); — an erregte, unwillige Ausrufe und pathe- 
tische Fragen des Neuhochdeutschen wie: „Wir ihn berühren, 
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den Gott geschlagen!" (Schiller), „Ich herrschen, ich ein Reich 
mir unterwerfen, und bin nicht Meister meiner selbst!“ (desgl.), 
,,Wer ? Ich ? Ich eines Mannes Bild in meinem reinen Busen 

tragen ? Ich, meines Landes Retterin, Für 

meines Landes Feind entbrennen ?“ (desgl.), „Was ? Ich vor 
falschen Gôtzen niederknieen ? dem Gaukelspiele des Betrügers 
opfern ? in Mekka den verehren, den ich einst verbannt!“ 
(Goethe) usw. (s. H. Paul, Deutsche Grammatik, IV § 353, 
Blatz, Neuhochdeutsche Gramm., 3. Aufl., II § 156 u. a.); — 
an ital. ,,Io dir bugie!“, ,,Ma io perché venirvi ?“, frz. ,,Moi, dire 
des mensonges!", ,, Pourquoi pleurer?", span. ,,Yo decir men- 
tiras!", altspan. ,,Irme yo con el ?" usw. (vgl. Meyer-Lübke, 
Gramm. d. Roman. Sprachen, III § 528; über den ,,histor. In- 
finitiv" des Romanischen s. hier § 529) u. a. 


DaB das Subjekt der Aussage bei unsern Infinitiven, wenn 
es überhaupt ausgedrückt wird, im Nominativ steht, kann bei 
einer Sprache nicht befremden, die auch Konstruktionen kennt 
wie jJj und, seltener, \^c. oder 


Joj Vgl. den bei den Philologen immer wieder als sàhid 

erscheinenden Vers des Farazdaq: ^ ^ 


ilxlï ^UjJl 34c Sib. I A, Ibn Ja*îs I v.v. 

II iffr, 'Ainî, aS-Sawâhid al-kubrâ III ori. IV om, Bagdâdï, Hi- 
zànah II roo, Howell I 1030 usw.^; den Vers des Ibn Da'lag: 
34c V 34c bo >4^ Mu- 

barrad, Kàmil rn, 2; Wendungen in der Prosa wie: sliLll 


J,\ (La. neben 

Bubàrî, Sahih, ed. Krehl-Juynboll IV rof, Buch 82,6 und dazu 
Ausg. Bulaq 1311-13 VIII irf und die Kommentare von * Asqalânï, 
*Ainï und Qastallânï, Zauzanî, ^arh al-Mu- 

'allaqât, Kairo 1304, vr, 15 u. a.; und siehe Sacy, Grammaire 
II 169, Anm. u. 555 f. und dazu Fleischer, Kl. Schriften; 
Wright, Grammar II 58 f.; Reckendorf, Die syntakt. Verhdlt- 
nisse 158 f. und Syntax 174; Nôldeke, Zur Gramm. 74; Brockel- 


I Der Vers fehlt, soviel ich sehe, in den erhaltenen Teilen des Diwans 
Farazdaq ’s wie auch in den Naqà'id Garîr wa-l-Farazdaq. 

‘ 25* 
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mann, Grundrifi II i66f. und Schwarz, *Umar b. AR., Schlufi- 
heft S. 148^. Schon Nôldeke hat a. a. O. betont, dafi die Ver- 
bindung eines Infinitivs mit einem nominativischen Subjekte 
ursemitisch ist, und wie wir gesehen haben, ist sie auch im 
Indogermanischen weit verbreitet. 

Kaum Recht geben kann ich Herrn Wahitaki, wenn er 
zweimaliges verlangt. Der Sinn dieses Infinitivs war 

durch die voraufgehenden Infinitive sicher- 

gestellt, so dafi doppeltes IjJi nur pedantisch und schwerfâllig 
batte wirken kônnen. AuBerdem ist, wenigstens nach Ibn ‘Aqîl 
und nach Uâmûnï (s. freilich dazu oben 369 f.), für joj 

auch das einfache zulâssig. 

Dagegen stimme ich zum SchluB Herrn Wahitaki wieder 

^ t5 

darin zu, daB und in den Wendungen J^jJl und 
Adjektive, genauer Verbaladjektive sind 

J^Uil Aber wieder tue ich es nicht, wie man 

aus meinen Bemerkungen zu von selbst ohne weiteres 
folgern wird, aus dem von ihm angeführten Grunde, sondern 
weil ich an meiner ursprünglichen Annahme, daB in der 

Aussprache Infinitiv sein kônne, inzwischen irre gewor- 

den bin. Ich habe nàmlich feststellen müssen, daB dieser Infi- 
nitiv wie in den Wôrterbüchern so auch in meinen lexikalischen 
Sammlungen vollstândig fehlt*. Dagegen mangelt es für die 
Verbaladjektive <-^^5 gewohnheitsmàBig reitend“ 

(also = intensivem oft, wie sein Verb tropisch 

gebraucht) und M^aufig, gewohnheitsmàBig (irgend- 

1 Nôldeke und nach ihm Brockelmann und Reckendorf 11 . cc. be- 
zeichnen diese Konstruktion als „âu6erst selten“. Richtiger heiût sie bei 
Wright 1 . c. “not uncommon”. Sie stellt in Wirklichkeit eine sehr bequeme 
Ausdrucksweise dar und ist daher in der spâteren wissenschaftlichen Lite- 
ratur, die bei ihren begrifflichen Auseinandersetzungen gern mit Infînitiven 
arbeitet, ziemlich beliebt. 

2 Der Infinitiv t.«J»^^ist dagegen bekanntlich recht hàufig. S. dieWbb., 
■'Alqamah, ed. Ahlw., 2, 22, A‘§â 66, 6, Mufa 44 alîjàt 26, 62. 123, Anm. e, 
Hudail, Wellh., 238,1, Kumait, HàHmîjàt 4,15, Du-r-Rummah 8,24, 
Jâqût, Geogr. Wb. III a*S, 19. IV Irf, 5, Maqqari I rpi, 2, sofort oben 
im Texte zweimal, usw, usw. 
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welche Kleidung u. a.) anlegend“ (also = intensivem 
nicht an sicheren Belegen. Vgl. zu T'A s. (I rvi, 27): 

O* jÿl 

Lanes. vl)'^ 3 » Qutrub, Addâd, oben S. 248 f.: JpUJÜ 

(âhniich Asma'ï, Addàd Nr. *!♦, Abû 
Hâtim as-Sièistâni, A4dàd Nr. lof, Ibn as-Sikkït, Addàd 
Nr. nr; Sagânî, Addàd Nr. fAi und Ibn al-Anbâri, Addàd S. rrs); 
Agànï, I. Druck, XVI rf, 20: ..irnmer wieder die 

Kanzeln besteigend"^; A^tal, ed. Salhani, Beyrouth 1891, 
S. in, 5 = Naqaid ùarîr wa-l-Ahtal Nr. 26, 6: ^ 

und Buhturî, Hamàsah 144, 4: ^ 

(trop.)*. Und vgl. zu L'A s. (VIII av, 3 = T^A 


1 (Inf.) vom Besteigen der Kanzel Kumait, HàS. 4, 15 (s. schon 
oben S. 372, Anm. 2). 

2 Viel hâufiger begegnet v-J ^3 im passiven Sinne (also als Synonymon 
von jxî), nâmlich in den Bedeutungen: !. „Reittier“, „Reitkamel“ 

%*• Koll., das erste mit dem PI. 

zweite mit dem PI. (obszôn) ,,Buhlknabe“, „puer mollis"; 3. „lenk- 

sam, fügsam, unterwürfig, gutartig" (= sj^), von Tieren und (übertr.) 
von Menschen und Sachen; 4. „gebahnt, gangbar, eben" (von Wegen und 
Gegenden) und 5. ,,wund geritten, vom Sattel wund gescheuert" (von Reit- 
tieren). Cf. die Wbb. s. v. und im besondem zu Bedeutung i: die A 4 dàd- 
Werke 11 . ce.; Nâbigah, ed. Ahlw., App. 26, 28; Qais b. al-yatim 4,2; 

Hârit b. Hillizah 8,2; Jâqût, Geogr. Wâ. I r.v, lo; Sure 36,72 


Koll., La. Bubâri, ed. Krehl, II rn, ii (Buch 61, 25) usw. usw. 

(das Wort ist ja in dieser Bedeutung so hàufig, daB sich weitere Belege er- 

übrigen); — zu Bedeutung 2: Maqqari II rri, 9: 

— zu Bedeutung 3 : Abu Tammâm, Hamàsah f'iv, 2 : (Kamele ; 

ebd. IV., 3 ; Mànnern) ; Buhturî, Hamàsah 24, 5 


<JoJÎ (desgl.); Hutai’ah 15, 5: i)i* 

'^yS S*S’ — Bedeutung 4: Qufrub, Addàd, oben S. 249, iff. ; Abü 
Hâtim, Addàd Nr. lof; Ibn al- Anbârî, Addàd S. rr^; Jarafah, ed. Ahlw., 


3, i: ,^1 uijfU Aus b. Hagar 25, 2: ^y) Ahtal ia., 2: 

«nd ta s. v.^-: ♦ lÿ; ilUi 'fÿL S'JC 
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IV rf., 5): ^uIj\ und *Urwahb.al-Ward, ed.Nôldeke, 

26, 3I: 

ObyU->; — und zu Bedeutung 5: Buhturî, Hamâsah 55*» 2: 
alX t guLo, 

Surculus in trunco palmae nascens, cui non est radix in terra** 
in Freytag’s Lex. s. v. ist einer der zahllosen Fehler dieses Wôrterbuchs; 

schreib mit den einheimischen Wbb. und Lane statt 

é ... # 

Das mit „viel reitend** gleichbedeutende ist ungefàhr 

ebenso hâuôg wie dieses und erscheint gleichfalls nicht selten in tropischer 
Anwendung. Vgl. L'A (II fn, 12) und 7 ^A (I rvi, 27) s. <— Lane 

s. Ibn HiSâm, SiraA irv, ii: <>— Hassân b. 

Tâbit 36, 6: L»J Du-r-Rummah 62, 46: ÜIa- 

Aèànt, I. Druck, XIX m, 4; *^\ 

Beachte auch „Scho6 auf dem Stamm einer Dattelpalme** in den Wbb. 

1 Der betr. Vers, der noch dazu in der Hs. in verstümmelter Gestalt 
vorliegt, ist schwer zu deuten. (Nôldeke erwàhnt nicht, dafi links von ihm 
in der Hs. noch der Verwerk bl steht.) Seine drei ersten Worte, 

Vjll vM sind aber vôllig sicher. 

2 Auch ist hâufiger im passiven Gebrauche (also im Sinnc 

von ^y^), nâmlich in den Bedeutungen i. ,,Kleidung“, 2. ,,Panzer“ (Sgi. 
und Koll.) und 3. ,,Waffen**. S. die Wbb. und auBerdem zu Bedeutung i : 
den vielzitierten, angeblich von Baihas al-Fazârî (mit dem Beinamen 

Na'âmah ?) herrührenden ra^az-Vtvs Ur^y^J ÜJU. L'A und 

T'A s. Ibn Duraid, IStiqàq ivi, Agûnî XXI iaS, 5 (hier schlecht 

Tibrîzï, Sarh cd-Hamdsah rrr', 22, Mufaçl^al, Fà^ir 00, Nr. 120, 
Maidâni, ed. Bulaq, I >rr, 21, ed. Freytag I S. 265, Hariri, MaqâmàtW fr., 

Schol. Z. 8 (auch hier das falsche vgl. im Text fr., 5), Zama^^ri 

und Baiçlâwi zu Sure 21, 80 u. a. (beachte auch Abu-l-*Atâhijah, 2. Druck, 
irr, 7 V. U.); femcr A^tal ro., 5; Huéail, Koseg., 54,2; Maqqarî I ror, 

4 V. U. und, tropisch, Jàqût, Geogr. Wà. III rM, 22: 0^1 oW. Unlil 

— zu Bedeutung 2: Sure 21,80; Zuhair, ed. Ahlw., 14, 15; 
Ka*b b. Zuhair, Bânat Su'dd, ed. Guidi, r.., i; Wâbidi zu Mutanabbi 
S. ifn. Vers 23; — und zu Bedeutung 3: Ibn Hiéâm, Sark Bânat Su'dd, ed. 
Guidi, r.. yf. 

Wie neben dem aktiven <x*y) gleichbedeutende steht, so 

0 4 ^ 

neben Auch dieses erscheint, wie seine Basis in 

^4 

tropischer Anwendung. Vgl. Q( 3 m. und T'A s. und Lane s. 

den als Sâhid oft wiederkehrenden Vers des Qulât b. Hazn: v/'" 
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Man wird also unsre Stelle 

0^1 lesen und wird sie tatsâchlich mit 

Herrn Wahitaki als Prâdikat zu dem ausgelassenen Subjekt 
C-0I auffassen müssen. 

Der Stil Hasan’s erscheint auf diese Weise sehr abgerissen 
und gewaltsam . Man muÛ aber bedenken, daû wir es hier nicht 
mit einem Ausschnitt aus einer theoretischen Erôrterung oder 
einer ruhig dahinfliefienden Erzàhlung zu tun haben, sondern 
mit zornigen Scheltreden eines eifernden Kanzelredners. 

Ich übersetze das Fragment also jetzt: „Menschenkind, deine 
Religion, deine Religion! (d. h. denke an deine Religion!), denn 
sie ist dein Fleisch und Blut. Menschenkind, fressen, fressen, 
sammeln, sammeln in Behàltern und einschnüren in VerschluB- 
bânder! (d. h. du friBt bestândig, sammelst in Behàltern und 
schnürst ein in VerschluBbânder!). Immer auf lenksamen Tieren 
reitend und weiche Kleider tragend! (d. h. Du reitest immer auf 

lenksamen Tieren und trâgst weiche Kleider!) 

Menschenkind, d ich geht dies an, und um dich handelt es sich!“ 


UoW „einen Mann des Krieges, gewohnt fur ihn seine Rüstung 

anzulegen** Sîb. I fv, Mufa^^al i*s 4 (und dazu die Belege in den Ad- 
notationes), Ibn Ja’îS I ah f., *Ainî, Sawàhid III oro, Howell I 1615 

usw. ; HudcUl^ Koseg., 77, 8: ,,stets in Fetzen gekleidet‘‘; 

Bubturî, Hamâsah 1326, x: ,,und ich ver- 

kehre immer freundschaftlich mit den Vettern"; Du-r-Rummah 67,20: 

,,Und lichtbraune (Antilope), die 


regelmâBig unter den Zweigen der Artâ- Baume von al-Aqrabân ihre 
Zuflucht sucht“; Ibn Hi§âm, Sîrah 'irv, lo: . . . y^> ^ b 

,_y»UJ Qjjt h'®*"' absoluter Anwendung, „reich gekleidet“); 

Hist, kkalifattis Omari Ili . . . , ed. De Goeje, 6f.: UaUj 

(desgl., cf. Dozy, Suppl, s. v.). Hierher gehôrt auch tAer kleine 


Finger**, s. Dozy a. a. O. 


bedeutet aber auch, als Verbaladjektiv nicht zu sondern zu 


„sehr verwirrend, zurVerwechslungführend, verdunkelnd“ u. â. Vgl.die 
Wbb. und Lane s. v. (im Qâmüs ist zu lesen: >1^ J.UJ . 

*1 ^Ulll; für steht fâlschlich in der Ausg. Kairo 1330 


und in der Ausg. Calcutta 1817 femer Buhturî, Hamâsah 29, i: 

^Lj ybt>JJ ^ „eines listigen, die Absicht verdunkelnden". 



ZU MEINEM AUFSATZ „AN-NAGM SURE 55,5“ 

(oben S. içSff.). 

VON 

A. FISCHER 

J.-J. Hess, der ja auch ein ausgezeichneter Botaniker ist, 
hat mir mit Bezug auf meinen Aufsatz nachstehenden Brief 
geschickt: 

,,Mit der Zusendung Ihrer neuesten Arbeit, die mich natür- 
lich sehr interessiert, haben Sie mich sehr erfreut! Ich sende 
Ihnen mit meinem Danke was ich über die Pflanzen notiert habe. 
en-ne^meh — Cynod. dact. habe ich selbst bestimmt. Bei el- 
*ôkrU stütze ich mich auf andere. . . . 

Was die allgemeinen Ausdrücke für Pflanzen betriflft, so 
habe ich notiert: 

1. sjéreh, pl. Sîrân (!), Baum oder Strauch mit Dornen; 

2. nom. unitat. ^yi*ah, perennierende, krautige und 
hoizige Pflanzen, sofern letztere keine Dornen haben ; vgl. dazu 
Landberg, Datînah 1199; 

3. *ySby nom. unitat. ^ySbeh^ nicht-perennierende, krautige 
Pflanzen“. 

Die erwâhnten Notizen, die er seinem Briefe beigelegt hat, 
lauten : 

f^en-né^meh (‘ôtêb.) = Cynodon dactylon (L.) Pers. (Grami- 
neae). Wenn es jung ist und noch aufrecht steht, heifit es 
teijil. — Sehr gutes Kamelfutter, wàchst in den Wâdï-Betten 
{masîl) und bei den Wâssern (^ôdûd) von Negd und KySyb. — 
Muha^$a§ XI nA, 2^. 

et-teijil (*ôtêb.) die junge ne^meh, also auch = Cynodon 
dactylon (L.) Pers., das bei Post, Flora of Syria^ Palestine and 
Sinai S. 872 taijin heiBt. Philby, The Heart of Arabia II 312: 
*Thaiyil Cynodon dactylon, Pers. {Gramin^^ — XI 
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m, 3 V. U. iiA, 2ff.* IA., 7 V. U. f.® — SeetzeA, Reisen II 301 
ist Teijéra ofFenbar statt Teijéna geschrieben; die drei Seifen- 
pflanzen sind also haSmà, teijil, tahmâ. 

en-ne^îl (‘ôtêb. und von den ‘Âni'zeh) ist bei den Beduinen 
des Nordens dasselbe was ne^meh, also wieder = Cynod. dact. 
(L.) Pers. {Gramin.). Ebenso: Velonovskÿ, Plantae arabicae 
Musilianae (Prag 1911) S. 3, und Post, op, 1. S. 872 {SUS el- 
en^îl). — Muha§sa^ XI ivi, i2ff> 

el~ *ôtsri} (*ôtêb. ; bei den Aulâd W. von Alexandrien, 
'ôkrîS) = Aeluropus repens Desf. {Gramin^ nach Schweinfurth 
und Post, Aeluropus mucronatus Forsk. nach Velonovskÿ S. 3. 
Tweedie, The Arah H or se S. 82: û'krisk a saltish herb lying 
close to the ground, having on it rough capsules like very small 


jJjl. 




2 

à6\ j-Jl 

\^x<sjo Glibi 

^ .^Loâ; vifj 


‘55 




^ 

^ ✓ -S 

^iÜl 1^1 J'ifW. Ich übersetze den Vers: „Sie [die Wildesel] 
kehren am Abend zur Trànkung zu den zwei Seiten des [Wâdî] Man'ig: 
zurück, wâhrend ihren mittâgigen Rastort im felsigen Gelânde von Qa- 
raurâ Spâtkrâuter und Hundszahn bilden”. 

4 ^‘*^5 c>*i yî 

î Jo^i ^ ^jji ïU\ .u.\ ^ 0 > 5 % ^iJl j 4 il 

JaiJ -1 cy* J5 U y» : .J^V CV^ 5' ••'** ci* o^. ^^5 
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grapes». — Kamelfutter, wàchst in den dzVân von 

Ne^d und Kyâyb, hat einen salzigen Geschmack. — Mulfa$§af 
XI ifv, 2 V. U. O i^% ult.2“ 

Diese wertvollen Angaben bestâtigen in allen wesentlichen 
Punkten die Ergebnisse meines Aufsatzes. Neu sind darin zwei 
Vermerke: erstens daB teijil die junge und nochaufrecht 
stehende ne^meh bezeichnet, was sich kaum auch nur von 
ferne mit dem Satz des VA s. J^' in Verbindung bringen lâBt; 

[J^'l bU(vgl. meinen Aufsatz S. 205); und 

zweitens daB die Namen ne^îl und ne^meh verschiedenen Land- 
schaften angehôren, nâmlich jener dem nôrdlichen und dieser 
dem zentralen Arabien. Die betreffenden Stellen im Muhassas 
liefern keine neuen Züge von wesentlicher Bedeutung. Ich batte 
sie aber doch der Vollstàndigkeit halber mit anführen sollen 
und habe, in der Annahme daB nur ein Bruchteil meiner Leser 
den Muha?sa§ besitzen dürfte, ihren Wortlaut nun hier noch in 
den Anmerkungen mitgeteilt. 

Herr Kollege J. Ruska hat mir zu dem Aufsatz geschrieben : 

,,Ihre Abhandlung über An-na^m hat mein besonderes 
Interesse erweckt. Das Hundsgras bzw. der Hundszahn wàchst 
an Weinbergsmauern bei Heidelberg und ist ein ziemlich auf- 

fallendes Gewâchs Am Ende des Haïmes 

stehen gewôhnlich fünf lange, von einem Punkt ausstrahlende 
Àhren: wàre es môglich, das sich der Name an-na^tn [bekannt- 
lich gewôhnlich „der Stern“] auf diese sternfôrmige Inflore- 
szenz bezieht? Herr Dr. Kraus kam bei der Betrachtung der 
Abbildung in Hegi’s Flora auf diesen Gedanken“. 

Der zitierte Vers besagt: „[Ein 
SchÔpfeimer] Gerâumig wie der Magen eines Kamelfüllens, eines moder- 
grauen, das [in seiner Nahrung] vom Hundszahn [zu süBeren Pflanzen] 
übergeht**. 

I ^ ^ 


2 



BÜCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES 

OF BOOKS. 

MUHAMMAD NÂZIM, The Life and Times of Sultan 
Mahmüd of Ghazna. With a foreword by the late Sir 
Thomas Arnold. Cambridge, University Press, 1931. XV 
U. 271 SS. 8® mit I Karte. 15^. net. 

Mahmüd von Ghazna ist eine der gewaltigsten Gestalten in 
der Zeit der Auflôsung des 'abbâsidischen Chalifenreiches, von den 
Muslimen gefeiert als ein Glaubenskâmpfer, der nach Jahrhunderten 
des Stillstandes sicgreich die Fahne des Dschihâd in das Land der 
Unglâubigen trug, von den Indern — mit innerer Zustimmung oder 
schrofFster Ablehnung — doch anerkannt als einer der Mânner, die 
die Gestaltung ihrer Heimat bestimmt haben bis zum heutigen Tag, 
von den zum BewuCtsein ihrer Rasse erwachten Türken — kônnen 
wir hinzufügen — verherrlicht als einer der Verkünder ihres Ruhms, 
Das vorliegende Ruch ist die erste eingehende monographische 
Darstellung, die der dankbare Stoff seines Lebens gefunden hat. Es 
ist sehr begreiflich, dafi er gerade einen muslimischen Inder lockte. 
Das Buch reiht sich würdig in eine ganze Gruppe von Arbeiten jün- 
gerer Inder ein, die, mit dem Rüstzeug moderner historischer Méthode 
ausgestattet, Stoffe der islamischen Literatur und Geschichte zum 
Gegenstand sorgfâltiger Untersuchung machen. Muhammad Nâzim 
ist für die Aufgabe ganz besonders zustândig als der Herausgeber 
einer der wichtigsten zeitgenôssischen Quellen, des Kitàb Zainu 
T-Akhbàr des Gardëzï (Berlin, Iranschàhr, 1928). 

Im ersten Kapitel geht der Vf. auf die Quellen ein, die er kurz 
bespricht und hinsichtlich ihrer Bedeutung für sein Thema beurteilt. 
Es ist in hohem Mafie anerkennenswert, wie vollstândig er auch die 
nur handschriftlich erhaltenen Texte benutzt hat: aus den Angaben 
des Appendix O Bibliography and Abbreviaiions, die man freilich 
lieber etwas ausführlicher wünschcn môchte (mit regelmàûiger Angabe 
von Ort und Jahr des Erscheinens), die aber im allgemeinen zur Not 
ausreichen, kann man die benutzten Textausgaben bzw, Handschriften 
feststellen. Auch sehr entlegene Stellen der orientalischen Literaturen 
sind hâufig im Text und den Appendices beigezogen, so daB dem Vf. 
in der Tat kaum etwas Wesentliches entgangen sein dürfte. Die zahl- 
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reichen Anmerkungen geben einen sehr erfreulichen Eindruck von 
der Vertrautheit des Vf. mit der abendlândischen Literatur, in erster 
Linie, aber nicht ausschliefilich, mit der in englischer Sprache. In 
den Einzelheiten wâre inzwischen zu S. 47 Anm. 3 Vasmer in 
MSOS. Si, Westas. St., S. 83!!., zu S. 83f. ders. in Islamica III, 
S. 179!. nachzutragen. 

Die kritische Abwâgung und Verwertung der Quellen in dem 
dem Leben und den Kriegen Mahmüd’s gewidmeten Hauptteil des 
Bûches (Kap. III Predecessors, IV Early Life, V Siruggle for the 
Throne, VI — ^VIII Wars, IX Closing Days) ist sichtlich von gesundem 
Urteil getragen und dürfte in den wesentlichen Punkten zu endgiltigen 
Ergebnissen geführt haben. Die bis ins Einzelne gehende Darstellung 
führt damit weit über ailes hinaus, was bisher über den Helden ge- 
schrieben war. In die unaufhôrlichen, oft chaotisch erscheinenden 
Kâmpfe ist in der Weise klareres Licht gebracht, daB der Vf. sie nicht 
in chronologischer, sondem in geographischer Reihenfolge schildert, 
zur Ergânzung aber in Appendix N (S. 225 — 237) eine ausführliche 
chronologische Tabelle beigibt. Die Méthode bringt es zwar mit sich, 
daB bei der Lektüre des Textes die historische Situation nicht immer 
im Blickfeld liegt; sie kann aber durch gleichzeitige Benutzung der 
Tabelle stets erfaBt werden. Und bei der Verwickeltheit der Kâmpfe 
ist eine derartige Scheidung wohl wirklich schwer zu vermeiden. 

Der Hauptwert des Bûches liegt m. E. in der exakten quellen- 
mâBigen Klàrung dieser Kâmpfe. Nur auf einen besonders wichtigen 
Punkt sei hier ausdrücklich hingewiesen: den den Hôhepunkt der 
indischen Kriege bildenden berühmten Zug nach Somnath, dessen 
Darstellung S. 115 — 121 aüf den Einzeluntersuchungen des Appendix M 
(S. 209 — 224) beruht. Aus einem Gedicht des Farruchi kann M. Nâzim 
den Weg Ma^üd’s festlegen. Und er glaubt auch bei einem Besuch 
des Schauplatzes die Lage des von Ma^üd zerstôrten Tempels auf- 
gefunden zu haben (S. 2i3f.). 

Am SchluB der eigentlichen Biographie ist ein Kap. X dem 
Administrative System of Sultan Mahmûd gewidmet (S. 126 — 150), 
worauf noch ein zusammenfassendes Kapitel XI Sultàn Mafymûd 
and his Work (S. 151 — 170) folgt. Diese allgemeinen Abschnitte 
sind naturgemâB zum Teil stârker subjektiver Art als die exakten 
Untersuchungen des biographischen Hauptteils. Und wie schon 
das einleitende Kapitel II The Muslim World in the Fourth Century 
A. H. stellenweise zu sehr von der traditionellen AufFassung der 
arabischen Historiographie bestimmt ist, so auch die Anfangssâtze 
von Kap. X. Die ÂuBertmg S. 126 “he was the suprême legislative, 
judicial and executive authority in the empire and had the power of 
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life and death over his subjects” ist als Erlâuterung der vorangehenden 
Behauptung, daÛ er “an autocrat of the most absolute kind” gewesen, 
nur in der nicht ganz unwesentlichen Beschrànkung richtig, die sich 
ans dem Bekenntnis zum sunnitischen Islam ergibt, Dafi “the .préro- 
gative of an Eastem prince . . . not circumscribed ... by ... the 
privilèges of the church" war (S, 129), ist ein Urteil, das ich mir nicht 
ohne weiteres zu eigen zu machen wagen würde. S. 128 lesenwir: 
“The Sultan was not bound to consult his ministers in State affairs, 
but in practice he followed the divine commandment which bids 
Muslims consult each other in ail matters". Das ist ja nicht falsch, 
aber beide Behauptungen, die négative, wie die positive, legen einen 
MaBstab an Mahmûd, an dem er nicht gemessen werden darf. Zu- 
gegeben, M. Nâzim urteilt als Historiker, wenn er Mahmûd gegen 
die Vorwürfe über sein Verhalten gegenüber den Hindus verteidigt, 
die vom modern-liberalen Humanitâtsideal ausgehen (S. 161 — 164); 
aber die Art und Weise, wie er das tut (vgl. auBerdem S. 133 Anm. 4), 
verrat doch hie und da auch bei ihm noch das apologetische Bedürfnis, 
den Helden zu verteidigen für Handlungen, die aus seiner Zeit heraus 
keiner Verteidigung bedürfen. Die Verteidigung wirkt bisweilen ge- 
rade darum wenig überzeugend, weil sie von dem Standpunkt aus, 
von dem allein sie nôtig wâre, dem unserer Zeit, nicht durchschlagend 
sein kann. Doch das ailes sind nur Kleinigkeiten, die mehr die Form 
betreffen. Wenn Kap. X uns stellenweise nicht allzuviel Neues sagt, 
weil Mahmûd’s Verwaltungssystem grundsâtzlich kaum etwas Neues 
war, so sind doch auch hier manche Abschnitte, wie z. B. der über 
das Heerwesen, recht lehrreich. Und des Vf.’s Gesamturteil über 
Mahmûd in Kap. XI ist besonnen und klug abgewogen. Wenn Mah- 
mûd uns auch als individueller Charakter kaum greifbar wird (vgl. 
S. 155, Z. 10), so bleibt er doch als militârischer und politischer Führer 
eine faszinierende Gestalt, ein glânzender Typ seiner an solchen Ge- 
stalten reichen türkischen Basse. Ob er ein militârisches Genie war 
(S. 15s, Z. i), wage ich nicht zu entscheiden: ich fürchte, zu diesem 
Urteil reichen die Quellen nicht aus. Aber er war auf jeden Fall ein 
Fürst von ungewôhnlichen Führerqualitâten: ein Mann von grôBter 
persônlicher Tapferkeit und unzerstôrbarem Tâtigkeitsdrang, ein 
militârischer Organisator groBen Stils, von unbeugsamer EntschluB- 
kraft und zâhester Energie, hart, wenn es sein muBte, auch gegen 
sich selbst, aber nicht berechnend blutgierig, ein verschlagener Politiker, 
aber im Grunde von innerer Ehrlichkeit, wie ihn schon August Müller, 
Der Islam im Morgen- und Abendîand, II, 49 ff. charakterisiert, eine 
Darstellung, die ich leider weder bei M. Nâzim noch etwa in Haig’s 
Artikel in der Enzykîopâdie des Islam erwàhnt gefunden habe, die 
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aber trotz manchet veralteten Einzelheiten m. E. immer noch Erwàh- 
nung verdient hâtte. 

Das Buch ist als Ganzes eine hôchst erfreuliche Erscheinung. 
Gerade darin, daB der Vf. der hier wohl naheliegenden Versuchung 
widerstand, ein farbenbuntes Phantasiebild der bewegten Epoche zu 
entwerfen, daB er sich bewuBt auf das Erreichbare beschrânkt, liegt 
die Reife des Bûches. Der Verbindung umfassender Gelehrsamkeit 
mit einwandfreier historischer Méthode verdanken wir das, was wir 
brauchten: eine erstmalige Klârung des Verlaufs einer für die Ge- 
schichte nicht bloB Indiens, sondem auch des ganzen Chalifenreiches 
entscheidenden Epoche. Das mit allen Hilfsmitteln bequemer Benutz- 
barkeit versehene Werk ist der Verbindung mit dem Namen von 
T. W. Arnold, der unter dem Geleitwort S. XI — XII steht, durch- 
aus würdig. 


R. Hartmann (Gôttingen). 



VERZEICHNIS DER ZUR BESPRECHUNG EIN- 
GEGANGENEN SCHRIFTEN 

LIST OF BOOKS RECEIVED FOR REVIEW. 

Eine Besprechung zu liefera oder We can only bind ourselves to 
andemfalls das Buch zurückzusenden review or, in case of unsuitability, 
verpflichten wirunsnurindemFalle, to retum a book if the Editors 
wo wir das Rezensionsexemplar an- bave requested it to be sent to 
gefordert haben. them. 

(* schon zur Besprechung vergeben.) (♦ already sent out for review.) 

Yellin, A., and L. Billig, An Arabie Reader. Edited with notes 
and a glossary. London, Macmillan & Co., 1931. 

S pie s, Otto, Beitrâge zur arabischen Literaturgeschichte. Juristen, 
Historiker, Traditionarier. (= Abhandlungen für die Kunde 
des Morgenlandes, XIX. Band, Nr. 3.) Leipzig, in Komm. 
bei F. A. Brockhaus, 1932. RM lO; — . 

Fyzee, Asaf A. A., An Introduction to the Study of Mahomedan 
Law. Oxford University Press, Humphrey Milford, 1931. 
2/ — net. 

Frankl, Theodor, Die Entstehung des Menschen nach dem Koran. 

Prag, J.G.Calve’scheUniversitâtsbuchhandlung, 1930. — . 

Duguet, Le Pèlerinage de la Mecque au point de vue religieux, 
social et sanitaire. Avec une préface de Justin Godart. 
Les Éditions Rieder, Paris, 1932. 30 fr. 

Ja'qûb Ibn Ishâq al-Kindî, Risâla fi hubr ta’lif al-al^n. Über 
die Komposition der Melodien. Herausgegeben von Robert 
Lachmann imd Mahmud el-Hefni. (= Verôffentlichungen 
der Gesellschaft zur Erforschung der Musik des Orients, L) 
Leipzig, Fr, Kistner & C. F, W. Siegel, 1931. 

Prill, Joseph, Einführung in die hebràische Sprache. 6., neubearb. 

Aufl. Bonn, PeterHanstein, 1932. Brosch.i?i/4.5o,geb.i?i/s.so. 
*Cartellieri, Alexander, Weltgeschichte als Machtgeschichte. 382 — 
91 1. Die Zeit der Reichsgründungen. München u. Berlin, 
R. Oldenbourg, 1927. Geh. RM 15. — , geb. RM 16.50. — 
Die Weltstellung des Deutschen Reiches 91 1 — 1047. Ebenda 
1932. Geh. RM 28. — , geb. RM 30. — . 

Abgeschlossen am 29. Mârz 1932. 



Soeben erschien: 


Studlen zur Geschichte der 
ftiteren arabischen FUrstensplegel 

Von Dr. QU8TAV RICHTBR, Breslau. 

Leipziger Semitistische Studien. Begr. von A. Fischer u. H. Zinunem, 
herausgegeben von B. Landsberger und H. H. Schaeder. Neue Folge. Band III. 
VIII, 115 Seiten. 8®. 


Die Untersuchung, eine Preisschrift der Philos. Fakultit Breslau, geht 
aus von den ftltesten nachweisbaren Zeugnissen arabischer Fttrsten- 
spiegelliteratur, die in ihrer gedanklichen und literarischen Âusbil- 
dung und in der nflheren Verbindimg mit dem Literaten Ibn-al- 
Muqaffis' eine eigenartige Teilnahme an den manichâischen Bildungs- 
zielen dieser Zeit bekunden. Im gleichen Zusammenhang erflhrt auch 
die arabische Übertragung des indischen FOrstenspiegels KalUa wa- 
Dimna eine neue Beurteilung. An einigen sehr namhaften Beispielen 
derFolgezeit, z.B. denFûrstenspiegeln desIbn-Qutaiba und al-Gâhi?, 
beleuchtet derVerfasser mit ezakter Aiudyse der recht komplizierten 
Quellenverhflltnisse die direkte Anknüpftmg der Amber an bestimmte 
mittelpersisch-sassanidische Vorbilder. Im gleichen Mafie, in dem 
schlieèlich die FOrstenspiegel in den ûbergeordneten Zielen der ara- 
bischen Belletristik aufgehen, wird auch diese in ihrem wesentlichen 
Grundcharakter nfther betrachtet. Hellenistische EinflOsse konnten 
sodann nachgewiesen werden in der stofFlichen Rezeption griechischer 
Romanliteratur und gewisser damit im Zusammenhang stehender 
pseudoepigraphischer Erzâhlungs- und Anweistmgsschriften. 


In Kürze erscheint: 


Preis brosch. RM 12. — 


Stlll1litt6l bel Afrahdtf dem persischen Weisen. 

Von Dr. phil. et theol. LEO HAEFELI, Priv.-Doz. an der Univ. Zürich. 

Leipziger Semitistische Studien. Begr. v. A. Fischer u. H. Zimmern, 
herausgegeben von B. Landsberger u. H. H. Schaeder. Neue Folge. Band IV. 

Etwa 195 Seiten. 8®. 



GehOren systematische Sdlstudien überhaupt einem jungen wissen- 
schafüichen Bemühen an, so die semitischen erst recht. Der syrische 
Schriftsteller Afrahat bietet nach dieser Seite eine solche FUlle 
interessanter Stilgestaltungen, dafi es nicht Wunder nimmt, wenn 
jeder literarisch Gebildete nach diesem Bûche greift. Die Stilfor- 
mationen der klassischen Literatur finden sich in weitgehendem 
Mabe auch Mer vor, der semitischen mens angepafitj der Ver£ssser 
weist aber auch auf eine Menge von Eigen^staltungen hin, auch 
auf solche, auf die man bewufit bis jetzt nicht gestofien zu sein 
scheint, z. B. das Stilmittel ,,Ma6 fbr Mafi‘^ das Stilmittel „der 
kosmischen Gegensfttze‘* usf. pjeis brosch. etwa RM 15.— 

Vollstttndiges Verzeichnis der Sammlung „Leipziger Semitistische 
Studien'* (P 980) steht zur Verfügung. 


VERLAG DER J. C. HINRICHS'*chbn 
BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG Cl 



DAS KITAB AL-ADDAD VON ABU ‘ALI 
QUTRUB IBN AL-MUSTANÎR 

HERAUSGEGEBEN UND MIT ERKLÂRENDEN 
ANMERKUNGEN VERSEHEN 

VON 
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(Fortsetzung.) 

ANMERKUNGEN. 

Die Grundlage der folgenden semasiologischen Unter- 
suchungen bildet die Voraussetzung, daB es ,,gegensinnige 
Wôrter“, d. h. Lautkomplexe, die a priori einen BegrifF und 
zugleich dessen kontrâres Gegenteil ausdrücken, nicht gibt. 
Das ist eine Voraussetzung, die sich gegenüber der unge- 
heuren Masse des lexikalischen StofFes aller Sprachen be- 
wâhrt hat und immer auFs neue bewâhrt. Wer diese Voraus- 
setzung ablehnt, muB den psychologischen Vorgang auFzeigen, 
demzufolge sich in der Psyché des sprechenden primitiven 
Menschen bei der Bildung und lautlichen Gestaltung eines Be- 
grifFes auch die Vorstellung von dessen kontràrem Gegenteil 
dermaBen in den Vordergrund drângen konnte, daB beide Be- 
griffe in einem und demselben Lautkomplex zusammengeFaBt 
wurden. Aber noch ein Zweites obliegt dem, der jene Voraus- 
setzung nicht gelten làBt: er muB nachweisen, warum gerade 
in dieser verhàltnismâBig geringenZahl von Fàllen diese,, Polari- 
tât“ wirksam war oder ist, wàhrend in der überwàltigend groBen 
Mehrheit der môglichen Fâlle der betreFfende BegrifF nicht 
ebenfalls sein kontrâres Gegenstück nach sich gezogen und in 
demselben Lautkomplex vereinigt hat. Aphorismen aber wie 
diese, daB ,,jedes ausgesprochene Wort den Gegensinn erregt“ 
(Goethe, Wahlverwandtschaften), oder daB „alle Position Né- 
gation ist, daB jeder BegrifF das Gegenteil seiner selbst an sich 
hat und somit zu einer Négation in einem entgegengesetzten 

Islamica, V, 4. 26 
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führt" (Hegel), môgen vom Standpunkte des reflektierenden 
Philosopher! aus ihre voile Richtigkeit haben, aber sie sind 
nicht imstande, jenen angeblichen Vorgang im Intellekte des 
Sprechenden begreiflich zu machen. Bis dahin muB also die 
erwâhnte wohlbewâhrte Voraussetzung die Grundlage aller 
semasiologischen Untersuchungen bilden; es gilt zu unter- 
suchen, ob sie sich auch gegenüber der kleinen Zahl angeb- 
licher Addâd bewâhrt. 

In der Tat lassen sich mehrere Faktoren aufzeigen, die 
dazu geführt haben, daB ein Lautkomplex den Anschein erwecken 
konnte, als trüge er wirklich einen Begriflf und dessen kontrâres 
Gegenteil vereint in sich: 

I. Die Hauptmasse solcher Addâd stellen sog. ,,voces 
mediae“ dar, d. h. solche Wôrter, die eine Handlung oder einen 
Zustand nur im allgemeinen ausdrücken, ohne die speziellen 
Abarten und Modifikationen des Vorganges oder Zustandes 
ausdrücklich zu bezeichnen; im weiteren Verlaufe der Wort- 
geschichte haben sich dann — meist dialektisch verschieden — 
die einzelnen Modifikationen jener Handlung abgespalten und 
gewissermaBen verselbstândigt ; stehen nun diese verschiedenen 
Modifikationen zu einander im Verhâltnis des kontrâren Gegen- 
teils, so wird, zumal wenn wir die vox media als solche nicht 
mehr kennen, der Schein erweckt, als liege die Gegensinnigkeit 
in der Wurzel selbst. Ein Beispiel, das übrigens die Addâd- 
Lexikographen nicht anführen, môge das erlâutern: die Wurzel 
f'wa» bedeutet einerseits ,,blindlings losstürzen, dahinstürmen, 
davoneilen", anderseits ,, stehen bleiben, langsam sein, zurück- 
bleiben"; sie stellt also einen klaren Gegensinn dar, der voll- 
kommen râtselhaft wâre, wüBten wir nicht, daB das Wort zu- 
nâchst von einem stôrrischen Reittiere gebraucht wird, also 
vermutlich ,,stôrrisch sein“ bedeutet; diese Stôrrigkeit kann 
sich nun in verschiedener Weise âuBern: einmal als ,,davon- 
laufen, ausgrasen", ein anderes Mal als ,,Bockbeinigkeit“, 
als ,, stehen bleiben, nicht mehr weiter wollen". Aber nur selten 
sind wir wie hier in der glücklichen Lage, die ursprüngliche 
Anwendung solcher Wôrter, also die vox media, zu kennen, oft 
kônnen wir sie mit einer an GewiBheit grenzenden Wahrschein- 
lichkeit erschlieBen, viel ôfter aber sind wir auf Vermutungen, 
ja auf bloBes Raten angewiesen; in den ganz wenigen Fâllen,. 
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wo der Schnitt- und Ausgangspunkt der beiden divergie- 
renden Linien absolut unauffindbar ist, dürfen wir dennoch 
getrost annehmen, dafi ein solcher vorhanden, aber durch die 
lange Wortgeschichte und die Kulturentwicklung verdeckt ist. 

2. Einen Spezialfall von voces mediae bilden solche Wôrter, 
die Gegenseitigkeitsverhâltnisse ausdrücken und demgemâB die 
eine und die andere Seite dieser Reziprozitât bezeichnen kônnen, 
wie die Verwandtschaftswôrter, ferner die Ausdrücke für Kon- 
trakts- und Obligationsverhâltnisse, bei denen durch ein und 
dasselbe Wort beide Kontrahenten bezeichnet werden kônnen. 

3. Eine Art von voces mediae sind ferner gewisse Verba, 
die an sich ,,neutrar‘ sind, aber durch die Verbindung mit ver- 
schiedenen Prâpositionen entgegengesetzte Bedeutungen an- 
nehmen kônnen. 

4. Eine weitere Abart sind dann speziell im Arabischen 
sog. ,,formae mediae", d. h. Wôrter, zumeist Verbalabstrakta, 
die ihrer Natur nach in bezug auf das Genus indifferent sind 
und daher sowohl im aktiven wie im passiven Sinne verwendet 
werden ; infolgedessen erwecken sie, als Adjektiva oder Konkreta 
verwendet, den Anschein der Gegegensinnigkeit. 

5. Als voces mediae im weiteren Sinne müssen dann auch 
jene GrôBen- und Altersbezeichnungen angesprochen werden, 
die infolge ihrer Dehnbarkeit und Unbestimmtheit als Metaphern 
für kontrâre Eigenschaften verwendet werden kônnen. 

6. Sehr hâufig ist die Entstehung des Gegensinnes durch 
Ironie; bei der bekannten Spottsucht der Araber vollends kann 
schlieBlich jedes Wort in entsprechendem Zusammenhang Ge- 
gensinn annehmen; wurde dann ein Wort hâufig in ironischem 
Sinne verwendet, so büCte es diesen allmâhlich ein und wurde 
dann auch ohne ironische Absicht in seinem scheinbaren Gegen- 
sinne verwendet. 

7. Eine ungeheure, wahrscheinlich noch zu wenig erkannte 
Rolle spielt bei den aberglâubischen Arabern der Euphemismus 
boni ominis causa, demzufolge der Sprecher von einem Dinge 
oder einer Person das kontrâre Gegenteil des Bôsen, von dem 
diese befallen ist, ausspricht, um gewissermaBen die guten 
Mâchte zu mobilisieren, die den erwünschten Wechsel zum Guten 
herbeiführen sollen. Das Gegenstück dazu bildet der apotro- 
pâische Kakophemismus, demzufolge der Sprecher von jemand 
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fâlschlich etwas Bôses aussagt, um die bôsen Mâchte darauf 
aufmerksam zu machen, daB die betrefïende Person oder Sache 
bereits von einem Übel heimgesucht ist und daher eine weitere 
Heimsuchung überflüssig sein môchte. Beispiele eines solchen 
Kakophemismus sind unter den hier behandelten Addàd nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen, aber bei manchen Ausdrücken 
der Kamelzüchter für den Ernâhrungszustand ihrer Haustiere 
zu vermuten. 

8. In islâmischer Zeit hat dann die Qorànauslegung zur be- 
wuBten Bildung von Addàd geführt; das Bestreben, die viel- 
fachen Widersprüche in den Ofïenbarungen Mohammed’s zu 
beseitigen und den Gottesbegriff von allen naiven Anthropo- 
morphismen und Anthropopathismen zu reinigen, der Umstand 
ferner, daB viele nicht mehr verstândliche qorânische Ausdrücke 
oft ganz entgegengesetzte Erklârungen erfuhren, führte ge- 
wissermaBen ^iau zur Entstehung ,,dogmatischer und qorâni- 
scher“ Açldàd, die zuerst wohl auf die Studierstube der Fach- 
gelehrten beschrânkt blieben; aber bei dem brennenden Inter- 
esse, das alsbald weiteste Kreise der islàmischen Gemeinde an 
theologischen Problemen nahmen, konnte es nicht ausbleiben, 
daB diese Addàd schlieBlich auch im BewuBtsein des gemeinen 
Mannes sich einlebten und den Sinn annahmen, den ihnen theolo- 
gische Spekulation, oft mit rauher Gewalt, aufgezwungen hatte. 

9. Eine besondere Kategorie bilden auch gewisse Fachaus- 
drücke, termini technici, der Handwerker und Viehzüchter, 
die der Laie einfach in ihrer Grundbedeutung faBte, wàhrend 
der Fachmann damit einen ganz speziellen Sinn verband, der 
mit jener Grundbedeutung hàufig in einem gewissen Wider- 
spruch steht; es verhâlt sich damit etwa so wie bei dem Worte 
,,Chirurg“, das einfach ,, Handwerker" bedeutet, aber als Fach- 
ausdruck viel mehr einen ,,Gelehrten‘‘ bezeichnet. 

10. Eine reiche Quelle von Addàd bildet ferner die im 
Arabischen so hâufige und vieldeutige Dénomination, die zu- 
nàchst nichts anderes bedeutet als „mit dem, was die Wurzel 
ausdrückt, dies oder jenes tun", womit die verschiedensten Mani- 
pulationen gemeint sein kônnen, über deren spezielle Bedeutung 
nur der jeweilige Zusammenhang AufschluB geben kann. 

11. Ein rein âuBerlicher Faktor bei der Entstehung gegen- 
sinniger Wôrter ist die Kontamination, der Zusammenfall 
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verschiedener Wurzeln infolge flexivischer Verânderungen, 
sowie verschiedener dialektischer Vertretung einzelner Lan te, die 
schon im Altarabischen die Vorstufen der modernen Dialekte 
erkennen làBt. Die Erweichung des Hamzah, die Konvertier- 
barkeit der ,,schwachen“ Konsonanten, die Metathesis be- 
sonders der Liquiden und Sonorlaute, die dialektische Ver- 
tauschung von Reibelauten durch die entsprechenden Explosiven 
haben zu einem weitgehenden Zusammenfall ursprünglich genau 
unterschiedener Wurzeln geführt. Dazu kommen noch wirk- 
liche Verschreibungen, zu denen der nicht nur vokallose, sondern 
auch der diakritischen Punkte ermangelnde Konsonantentext 
Anlafi bot. 

Die übrigen Addàd, die sich in keine dieser Kategorien 
einreihen lassen, erweisen sich meist auf den ersten Blick als 
Aufstellungen einer noch naiven, ungeschulten und an Âufier- 
lichkeiten haftenden Sprachgelehrsamkeit, die eine fortge- 
schrittene Erkenntnis und Einsicht in die psychologischen Ge- 
setze des Bedeutungswandels unbedingt als solche verwerfen 
muBte. Hier hat denn auch die apologetische und polemische 
Tendenz gegen die kosmopolitischen und iranophilen Angriffe 
der Suûbîjah in Ibn al-Anbârï kritische Instinkte wach- 
gerufen, die mit dem groBen Ballast angeblicher Addàd recht 
gründlich aufgerâumt haben; wohl bringt auch Ibn al-Anbârî 
den von seinen Vorgângern überkommenen Stoff ziemlich voll- 
Stândig wieder, aber in einer sehr groBen Zahl von Fâllen, 
besonders dort, wo er Qutrub zitiert, verhâlt er sich rein referie- 
rend, und sein stéréotypés '—>7^' klingt oft wie eine Ent- 
schuldigung; nicht selten aber schreitet er zu energischer und 
temperamentvoller Abwehr. Er ist es auch, der zwischen wirk- 
lichen A^dàd und addàd-'zhvMùien Wôrtern wohl unterscheidet; 

mit dem Ausdrucke ^ faBt er solche 

Wôrter zusammen, bei denen derselbe Lautkomplex nicht 
einen Begriff und dessen kontràres Gegenteil, sondern eine 
anderweitige Verschiedenheit aufweist, so z. B. (S. 186) 

,,sieden,kochen“und„braten“,oder(S. i für den Singular 

und Plural, oder (S. 184) „Frieden stiften" und „ein Auge 
ausstechen“. Auch für gewisse Farbenbezeichnungen erkennt 
er den Gegensinn im strengen Sinne nicht an. Auch unseren 
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BegrifF der vox media hat er dem Sinne nach aufgestellt, so 
für gewisse Ausdrücke für Gefühlserregungen und Geruchs- 
empfindungen. 


Zu I j_3-*** (Ausdruck des Zweifels — der Gewifiheit). 

Zur Aufstellung des Gegensinnes von das nicht 

nur Zweifel und Ungewifiheit, sondern auch GewiBheit und 
feste Überzeugung ausdrücken soll, haben dogmatische Er- 
wàgungen AnlaB gegeben; <.5^ gehôrt also zur Gruppe der 
qorànischen oder dogmatischen Addàd. Die Begründung für 
die Aufstellung dieses Gegensinns lautet: 
oder: So soll in dem Verse Qor. 9, 103: 

<► 4 »^ ô' ,,vielleicht, daB Allâh sich wieder 

gnâdig ihnen zuwendet" Ausdruck der sicheren Über- 

zeugung sein, weil eben an Gottes Barmherzigkeit und Ver- 

9 > 

zeihung zu zweifeln Unglaube wâre. Nur an zwei Stellen, 
wo die geschichtlichen Tatsachen eine solche Deutung aus- 
schlieBen, liege der gewôhnliche Sinn von ,,vielleicht, daB“ 
vor, nàmlich Qor. 17, 8, wo es von den Banû Nadir heiBt: 

o' hier bedeute ,,vielleicht“, denn 

tatsâchlich habe sich Gott ihrer nicht erbarmt, sondern sie durch 
den Propheten strafen lassen. Ebenso Qor. 66, 5> wo von dem 
Vorfall mit Mobammed’s Sklavin Maria und seinen zwei Gat- 




tinnen Ilafsah und ’À’iSah die Rede ist: 

^ , 9 K 9J ^ * 

o' „vielleicht gibt ihm sein Herr, 
wenn er sich von euch scheidet, bessere Gattinnen als Ersatz"; 
da dieser Tausch tatsâchlich nicht stattfand, so müsse hier 
,,vielleicht‘‘ bedeuten. An dem Beispiele von sehen 
wir auch die Entwicklung der Interprétation innerhalb der 
Lexikographie ; wâhrend nâmlich Qutrub die Stelle Qor. 17, 8 
gerade als Beleg für die Bedeutung von als Ausdruck der 
GewiBheit in Anspruch nimmt, nimmt Ibn al- Anb. (S. 14) gerade 
für diese Stelle und für Qor. 66, 5 eine Ausnahme von der Regel 
an, daB im Qorân, von Gott gesagt, GewiBheit und Not- 
wendigkeit bedeute. Übrigens verhâlt sich Ibn al-Anb., der 
sonst zu Kritik neigt, hier ganz referierend, so daB man ihn von 
dem Vorwurfe dogmatischer Befangenheit wohl freisprechen 
darf; offenbar wagt er es nicht, den theologischen Kommenta- 
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toren zu widersprechen, um nicht den Schein der Ketzerei auf 
sich zu laden. Aufierhalb des Qorâns kennen die Lexikographen 
nur einen Vers des Ibn Muqbil, in dem den Gegensinn 
haben soll (Qutrub S. 244, 11). Merkwürdigerweise wird aber 
dieses Wort von al-A§ma*î als Ausdruck des Zweifels, von Abü 
'Ubaidah aber als Ausdruck des Tatsàchlichen gedeutet (vgl. 
Lisân 7, 192 U. 17, 143). Daraus geht hervor, dafi über die Er- 
klârung dieses Verses keine Einigkeit besteht und jedenfalls 
kein zwingender Grund vorliegt, für diesen einzelnen Fall den 
Gegensinn zu fordern. Mit Rücksicht darauf, daB die dem 
Verse zugrunde liegende Situation nicht ganz klar ist und daB 
hâufig die Nuance ,,hoffentlich“ hat, wâre etwa zu über- 
setzen : 

,,Meine Vermutung in Bezug auf sie ist gewissermaBen ein 
,Hofïentlich‘ (d, h. hofïentlich ist ihre Rettung môglich), wâh- 
rend sie in wasserloser Wüste um die Wette einander Sprich- 
wôrter rezitieren, die von Land zu Land laufen“. 

Zu r ^ (vermuten — sicher wissen). 

Zu den Addàd rechnen die Nationalgrammatiker auch 
einige Wurzeln, die eine von dogmatischen Bedenken freie 
sprachhistorische Betrachtungsweise niemals als solche aner- 
kennen kann. Es sind das gewisse verba cordis 
deren Bedeutung aile Grade von der bloBen Vermutung bis 
zur vollen GewiBheit durchlaufen kann, ohne daB dabei von 
einem wirklichen Gegensinne die Rede sein kônnte. Diese 
verba sind: 4^, Bedeutung (Zwei- 

fel, UngewiBheit, Vermutung), die die gewôhnliche ist, fûhren 
die Lexikographen überflüssigerweise einige Belege an, wàh- 
rend Ibn al-Anbàrî (S, 8) sich dies mit den Worten erspart: 

o' cy* Für die zweite Bedeutung 

aber holen sie sich die Belege zum grôBten Teil leider wieder aus 
dem Qorân ; das ist bedauerlich, weil sie als glâubige Muslime dem 
Texte des heiligen Bûches nicht kritisch genug gegenüberstehen. 
So fordert Ibn as-Sikkît (HA. S. 189) für Qor. 2, 43 die 
Bedeutung ,,überzeugt sein“, weil es für den wahren Glâu- 
bigen keinen Zweifel geben kônne. Es wird deshalb methodisch 
richtiger sein, die Qorânstellen zunâchst zurückzustellen und 
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sich auf die Dichterstellen zu beschrânken. Qutrub S. 244 fûhrt 
den Vers an: CUiü j hier lâCt sich meines Erachtens 

nur übersetzen: 

„Ich sprach zu ihnen: Wisset, daB es 2000 vom Kopf bis 
zum FuB gewappnete Kâmpfer sind, von denen die Vornehm- 
.sten in festgeflochtenen persischen Ringpanzern stecken". 


Au ch in dem ebendort zitierten Verse j'd' 
lâBt die Gegenüberstellung von und keinen 

Zweifel , daB hier die GewiBheit, Sicherheit bedeuten 
muB. Auch in dem dort angeführten Verse des Abû Du’âd 
macht es die Antithèse gewiB, daB zu übersetzen ist: 

„So manchen Kummer lôste ich durch Beharrlichkeit und 
so manche UngewiBheit klârte ich durch feste Überzeugung“, 
Hingegen beweist derVers des Aus ibn Hagar (Anb. S. 9): 


nichts für die Bedeutung ,, Sicherheit, Überzeugung“, weil 
ohnehin schon durch genauer bestimmt ist : 

,,Er entsandte ihn (den Pfeil) in der festen Überzeugung, 
daB er tief in das Innere (wôrtlich: in das, was zwischen 
den Rippen ist) eindringen werde“. 

Durch die angeführten Dichterstellen ist also die zweite 
Bedeutung sichergestellt, die aber keinen wirklichen Gegen- 

sinn zur ersten darstellt; bedeutet eben wie unser ,,glau- 
ben“ ein bloBes Vermuten, aber auch ein auf gute Gründe 
gestütztes Glauben, das sich bis zur GewiBheit und festen 
Überzeugung steigern kann. Dieses Glauben, Vermuten, Über- 
zeugtsein kann nun wieder objektiv richtig oder falsch sein 
und daher kann, wie Ibn al -An b. (S. 9) bemerkt, auch be- 
deuten „fàlschlich glauben, eine falsche Vermutung aussprechen, 
ja geradezu lügen“. Was aber die von den Lexikographen 
angeführten Qorânstellen betrifft (2, 43; 41, 48; 69, 20; 
75, 28), an denen die zweite Bedeutung vorliegen soll, so lâBt 
sich bei unbefangener Betrachtung fast überall mit ,, glauben, 
meinen,. vermuten das Auslangen finden. Nur Qor, 41,48: 

^ b» lâBt der Zusammenhang nur die Über- 

setzung zu: „und sie sehen ein, daB es für sie kein Ent- 
rinnen gibt". 
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Âhnlich wie bei liegt der Fall bei das mit 

,,rechnen, berechnen" verwandt ist und in seiner gewôhnlichen 
Bedeutung „glauben, meinen, urteilen, für etwas ansehen“ 
heiBt, sowie bei Jbi. „sich etwas vorstellen, sich einbilden“. 
Auch bei diesen Verba ist eine Bedeutungsskala vom bloBen 
Vermuten bis zur festen Überzeugung môglich. Doch kann der 
Vers des Labîd (Anb. S. 13): 





nicht für die letztere Bedeutung in Anspruch genommen wer- 
den, wie das die Lexikographen tun, indem sie offenkundig die 
objektive Richtigkeit des Satzes mit der subjektiven Über- 
zeugung verwechseln; denn der Satz besagt nur: 

,,Ich halte dafür, daB Gottesfurcht und Frômmigkeit der 
eintràglichste Handel sind“. ^ 

Anderseits besagt Qor. 5, 75 

,,und sie meinten, daB keine Strafe kommen würde, 
und so wurden sie blind und taub“ trotz der objektiven Un-, 
richtigkeit nichts über die subjektive GewiBheit. Ebenso steht 
es mit JbL in dem Verse des Abü Du’aib (Hell, 1 , 8 ): 

"m Al"* I . n .-î •-'•r. 

1 ^ r'C'Af 

^ fc ^ ^ ^ 'y * 

,,Nach ihrem (d. h. meiner Sôhne) Heimgang verharrte ich in 
einem trübseligen Leben, indem ich glaubte, daB ich sie ein- 
holen und nachgeholt würde“. 

Es liegt kein Grund vor, hier anders zu übersetzen, und 
die Interprétation der Lexikographen, die JU.1 mit ^ 
erklàren (Anb. S. 13), ist offenbar nur dadurch veranlaBt, daB der 
Inhalt des Meinens insofern objektiv zutraf, als der Dichter tat- 
sàchlich seinen Sôhnen bald im Tode nachfolgte. Eine Parallèle, 
oder vielmehr ein Gegenstück hierzu, stellt das griechische 
ènlarafiai dar, das ,,Kenntnis haben, verstehen, wissen“ be- 
deutet, bisweilen aber, bei Herodot sogar gewôhnlich, „meinen, 
denken“. 


Zu r (eifrig, munter — niedergeschlagen). 

Diese Wurzel vereinigt in der Tat eine groBe Zahl von 
Bedeutungen, die auf den ersten Blick wirklich unvereinbar 
scheinen; geht man aber auf die Grundbedeutung zurück, so 
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lassen sie sich doch ziemlich ungezwungen voneinander ableiten. 
Die Grundbedeutung scheint zu sein ,,infolge von Schmerz und 
Kummer oder auch von Freude und Glück fassungslos, ange- 
wurzelt, angedonnert, verdutzt, verblüflFt dastehen“. DieWurzel 
drückt also zunâchst eine heftige Gemütserschütterung aus 
(vgl. die eine besonders auffallige Wirkung auch auf die 

Physis ausübt. Aus dieser Grundbedeutung ergâbe sich somit 
einerseits „den Kopf vor Freude, Stolz usw. in die Hôhe recken 
und so mit erhobenem Haupte und geschwellter Brust dastehen" ; 
da dies die Haltung des brünstigen Kamels und des verzückten 
Sàngers ist, so bedeutet »>-*— j „erregt sein, sich ergôtzen, mit 
Eifer und Feuer einer Sache obliegen, singen, über Gesang und 
Unterhaltung eine Sache vergessen, sorglos sein" (so im Dia- 
lekt von Jemen); anderseits aber bedeutet es auch ,,niederge- 
schlagen, niedergeschmettert, betrübt, verwirrt sein" (so bei den 
Taiji’). Ein Beispiel für die Bedeutung ,,erregt sein, mit Eifer 
obliegen" bietet der Vers Qutrub S. 245,21: 

,,Unablâssig war das rasche Dahinschreiten der Lasttiere, 
die mit Eifer den Marsch zurücklegten". 

Für die Bedeutung ,,frôhlich, sorglos sein" mag der Vers 
Qutrub S. 245,1 V. U. mit Recht in Anspruch genommen 
werden : 

,,Du hàltst den Gesang der Ginnen darin (scil. in der Wüste) 
für ein Lied der Zechgenossen eines frôhlichen Trin- 
kers". 


Auch in dem Verse Qutrub S. 245, 19 wird die Bedeutung 
,,Vergnügen“ o. â. anzunehmen sein: 

,,0 Kônig, steh auf und blicke auf sie hin, dann gib die 
müfiige Tàndelei auf!" 

Für die gegensinnige Bedeutung ist ein unanfechtbarer 
Beleg der Vers Lisàn 4, 204: 


^ ^ ^ ^ 

^ ^ ^ 


„Die Wechselfâlle des Schicksals trafen die Frauen der Sippe 
Harb mit einem Ereignis, worüber sie in die grôBte Bestürzung 
gerieten und das ihre schwarzen Haare in weifie und ihre weiCen 
Gesichter in schwarze verwandelte". 
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Môglich und denkbar wàre es aber auch, daB in dieser Wurzel 
zwei ursprünglich verschiedene Wurzeln kontaminiert sind, 
etwa und vXii es lâge dann ein Fall vor, wie bei 

(s. Aber noch ein dritter Fall ist môglich, daB nam- 
lich in der Bedeutung „erregt sein, eilen, mit Eifer obliegen“ 
nur eine Metathesis von >>-«<-• ist, das die Bedeutung hat „einer 
Sache eifrig obliegen, nachtrachten, sich anhaltend mit etwas 
beschâftigen“. Diese Môglichkeit liegt deshalb so nahe, weil 
bekanntlich gerade die Liquiden und Sonorlaute leicht die 
Radikalstellung vertauschen. Am nâchsten liegt aber doch immer 
der V ergleich mit S-*y», dasIbnal-Anb.(S. 66) als gegensinniges 
Wort anführt, freilich ohne es selbst als solches gelten zu lassen. 
Die Erklàrung des scheinbaren Gegensinns (Freude-Trauer) 
gibt Ibn al-Anb. (S. 67) selbst mit den Worten: 

^ WM Vf 9 

Es ist also eine vox media ,,Gemütsbewegung, Gemütserschüt- 
terung“ aus freudigem oder traurigem AnlaB; erst der Zu- 
sammenhang lâBt erkennen, ob das eine oder andere gemeint 
ist. Daher lâBt sich das Wort an allen Stellen mit dem ebenso 
neutralen ,,Erregung“ wiedergeben, z, B. Anb. S. 66: 

^1 AJlpl ^ C5* 

,,Ich sehe mich erregt auf ihrer Spur, in der Erregung dessen, 
der seiner Kinder beraubt ist, oder wie ein Wahnsinniger". 


Hingegen ebendort: 



DI dl)i ^ 


,,Und kein Glück gibt es auf der Welt, wenn du nicht einen 
Liebenden besuchst und kein Liebender (freudig) erregt sich 
dir zuneigt**. 

Am deutlichsten aber lâBt sich der Charakter von als 
einer vox media aus Ibn Qais ar-Ruqaijât (hgg. von Rhodo- 
kanakis, SBAk. Wien, phil.-hist. Klasse, Bd. CXLIV), VIII, 2 
entnehmen, wo es in einem einzigen Verse in beiden Bedeutungen 
vorkommt : 










^ 9 < 
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„Ich wurde (froh) erregt durch das Gurren der Tauben und gar 
manches Mal ward ich von zârtlicher Liebe erfaût; es frohlockt 
eben manchmal der Edle und ist dann wieder (traurig) erregt". 


Zu f (groBe Sache — kleine Sache). 

Über die Ableitung dieses Wortes von der Wurzel 
(wâlzen, rollen) und die Môglichkeit des Gegensinnes (groCe, 
wichtige Sache — kleine Sache) dürften Nôldeke (S. 94) und 
Redslob(S. 18, Anm. i) abschlieCend gehandelt haben. Reich- 
lich und gut belegt ist freilich nur die Bedeutung ,,Kleinigkeit‘‘, 
so Qutrub S. 246, 9: 

„Deswegen, weil die Banû Asad ihren Herrn getôtet haben; 
ist nicht jedes Ding auBer diesem eine Kleinigkeit ?" 

Noch klarer sind die Verse, die Ibn al-Anbârï (S. 57 — 58) 
zitiert, z. B.: 




„Alle Unglücksfâlle, ob klein oder groB, sind eine Kleinigkeit 
auBer dem Unglück in der Reiigion des Mannes". 

Oder: 


jf?! ^ ojii * j:i^i ^ )) Jjl b 


„OHaulah,Haulah, môge dich dieHofFnung nicht dazu verführen, 
den Blick auf Hôheres zu richten, denn manchmal straft der 
Tod die Meinung des Hoflfenden Lügen; o Haulah, wie sollte 
jemand die Annehmlichkeit des Lebens genieBen, der den Tod 
kennt ? der Tod aber ist in Vergleich mit dem, was darauf folgt, 
nur eine Kleinigkeit". 

Für die Bedeutung „groBe, wichtige Sache" ist ein ganz 
sicherer Beleg nur der Vers Qutrub S. 246, 19: 

,,Wahrlich, wenn ich verzeihe, so will ich eine groBe Sache 
verzeihen, und wenn ich angreife, so will ich mein Gebein 
schwâchen". 

Hingegen wird das Wort in dem Verse S. 246, 13 bald als 
bald als jé erklârt: 

„Und ich sehe, daB Arbad von mir gegangen ist, und das ist 
von den Unglücksfàllen ein groBes (oder: kleines) Unglück". 
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In dem Verse jvJ\ S. 246, 1 1 hingegen wird als 

gleichbedeutend mit erklàrt, was dem Sinn sicher 

viel besser entspricht, als das etwas undeutliche und in seiner 
Beziehung unklare ^ 

„Die Spur einer Wohnstàtte, auf deren Resten ich halt- 
machte; beinahe wàre ich heute morgen gestorben ob ihrer 
Grôfie (oder: um ihretwillen)“. 

Jedenfalls ist aber die Gegensinnigkeit der Wurzel erwie- 
sen, da ja die Bedeutung „grofi, wichtig“ gar keines Beleges 
bedarf. 

Zu 0 iiXCj (Dunkelheit — Helligkeit). 

Das Wort soll im Dialekte der Tamïm ,, Dunkelheit", bei 
den Qais ,,Licht, Helligkeit" bedeuten. Die beiden gegen- 
sinnigen Bedeutungen sind auch durch die verbalen Ausprâ- 
gungen der Wurzel sichergestellt, z. B. Qutrub S. 247,3: 

„Die Nacht hellte sich auf und der Hahn kràhte". 

Oder S. 247, i : 

,,So manche Nacht, deren Morgen ich als Zeit des Stell- 
dicheins mit ihr (scil. der Geliebten) bestimmt hatte, (ver- 
brachte ich) auf dem Vorderteil der starken Kamelstute, bis sie 
das Morgenlicht sah". 

Dagegen S. 247, 6: 

,,Sie erheben zur Nacht, wenn sie hereindunkelt, die Hàlse 
von Schlangen (d. h. wie Schlangen) und zitternde Kôpfe". 

Ebendort : 

,,Zu gar manchem Wasser stieg ich kurz vor dem Schlafe 
hinab, wenn schon die schwârzliché Dunkelheit es bedeckt 
hatte". 

Dieser auffàllige, einwandfrei belegte Gegensinn erklârt 
sich wohl nicht, wie die Lexikographen meinen, daraus, daB 
das Wort ursprünglich ,,Schleier" heiBt, der einerseits das Licht 
des anbrechenden Tages, anderseits die Dunkelheit verschleiere, 
sondern wohl eher daraus, daB entsprechend den Be- 
deutungen von cjJ-îo, ,,scheiden, spalten", 

eigentlich bloB „Abschnitt" bedeutet. Dies konnte auf die 
Morgendâmmerung so gut wie auf die Abenddâmmerung ange- 
wendet werden. Wahrscheinlich bedeutet also Aio-u» ,,Dâmme- 



398 


Hans Kofler 


rung“ schlechthin und die entsprechenden Verba ,,hereindâm- 
mern“ bzw. ,,verdàmmern“ (vgl. if). 

Ahnlich liegt der Fall bei dem Worte (ir^) (Nacht- 
Morgen). Für dieses Wort muB trotz der zahlreichen Beleg- 
stellen die Bedeutung ,,Nacht“ im eigentlichen Wortsinne min- 
destens unsicher bleiben, jedenfalls làfit sich an allen Stellen die 
Bedeutung „Morgen, Morgengrauen, Morgendàmmerung" wahr- 
scheinlich, ja zum Teil gewiB machen; so Anb. S. 54: 




,,Sie kam am Morgen zu mir, um mich im Morgengrauen zu 
tadeln; doch du hast einen gescholten und getadelt, der keinen 
AnlaB zum Tadel gegeben hat“. 

Ebenso Anb. S. 54; 






,,Ich war am Morgen bei ihm und fand ihn, wie im Morgengrauen 
seine Tadlerinnen bei ihm saBen“. 

Oder Qutrub S. 266, 9: 

,,Warum spricht meine Tadlerin in scheltendem Tone und 
weckt sie mich auf, wenn die Morgendâmmerung zerreiBt?“. 

An allen diesen Stellen erklâren die Araber mit J~J, 
obwohl durch die Ausdrücke ^ und und durch die be- 
kannte Situation der Tadlerinnen am Morgen die Bedeutung 
„Morgen, Morgengrauen, Morgendâmmerung" zweifellos ge- 
macht ist. 

Nur soviel ist sicher, daB noch nicht das voile Tages- 
licht ist, sondern jener Zeitpunkt, wo Licht und Dunkelheit 
miteinander im Kampfe liegen und sich von einander scheiden, 
was ja auch zur Wurzel „trennen" vortrefFlich paBt; daB 
die Finsternis dabei eine Rolle spielt, geht aus der Stelle 
Qutrub S. 266, 4 mit Sicherheit hervor: 

,,Die ganze Nacht sprach er: ,Werde Morgen, o Nacht!‘, 
bis die Finsternis sich von ihrer (der Nacht) Dâmmerung abhob“. 

Ebenso S. 266, 7: 

„Und als die Dâmmerung von ihr(?) wich und sie ein edles 
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Kamel erblickte, das mit der Nacht (an Schônheit ?) wetteiferte, 
ein weiBes, gekennzeichnetes". 

Hingegen wird man an der Stélle ^Qor. 68, 20, wo es 
von einem Garten heiBt: C-iCloU entweder die Be- 

deutung,,Sandboden“oder,,abgeernteterGarten“ (yg\. Qor. 6 S, 17 
U. 23) annehmen; so auch die Kommentatoren, wâhrend es Ibn 
al-Anbàrï (S. 54) erklàrt: Die Bedeutung ,,Sand- 

boden, abgetrennter Sandhaufen" findet sich hàufig; vgl. die 
Belege bei Giese S. i6f. ImHinblicke auf die Grundbedeutung 
fj-o ,,trennen, abschneiden, spalten" kônnte das Wort gewiB 
ebenso wie üo-m zunâchst einen Teil, scil. der Nacht, bedeuten 
und daher wie jenes Wort ,,Morgen- und Abenddâmmerung" 
bedeuten. Ob das aber wirklich der Fall ist, muB angesichts 
der Belege für die Bedeutung ,, Nacht, Abend“ mindestens 
zweifelhaft bleiben. 

Zu 1 (unglücklich, furchtbar — ruhig, glücklich). 

Als Beieg für die Bedeutung ,,unheilvoll, unglücklich" 
dieses hôchst seltenen Wortes, dessen richtige Form sicher 
der Vers des an-Nâbigah al-Ga*dî angeführt 
(Qutrub S. 247, 17): 

,,Für die Frauen von Nu'mân war durch uns bei Safawân 
ein unheilvoller Tag“. 

Für den Gegensinn, auf den es gerade ankâme, bleiben 
uns die Lexikographen leider den Beieg schuldig. Dieser 
Gegensinn wird auch vielfach bestritten und vielmehr be- 
hauptet, das Wort habe nur den einen Sinn. Fine Ent- 
scheidung über dieses schon seiner Bildung nach seltsame 
Wort ist um so schwerer, als seine Wurzel nicht ganz sicher fest- 
steht; die Nationalgrammatiker sind geneigt, es von ab- 
stammen zu lassen und das ^ als Hilfsbuchstaben anzusehen; 
andere aber setzen als Wurzel an und bringen das Wort 
in Verbindung mit ,,Schwierigkeit, Heftigkeit** oder mit 
,,Geschrei, laute Stimme“. Sollte der Gegensinn wirk- 
lich vorliegen, so lieBe er sich von der Bedeutung dieser Wurzel 
wohl ableiten, also etwa: ,,Tag (oder Nacht), an dem es laut 
zugeht, an dem groBe Erregung herrscht (aus Freude oder 
Trauer), ein lauter làrmender Tag“, also eine Parallèle zu 
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Denkbar wàre auch, dafi das Wort eine Nisbah zu einem 
Eigennamen ist. 

% 

Zu V (eilen — ruhig sein). 

Der Gegensinn ist sichergestellt durch die Verse Qutrub 
S. 247, 2 V. U. (vollstândiger HA. S. 28 und Anb. S. iii): 

> 1:^1 ^ 

,,Da gab es nur den schnellen Lauf zur Wasserstelle und unser 
Schôpfen mit den vollen Eimern an den Zisternen der Banû 
Zijâd, bis sie (die Kamele) sich von den die Futterstellen Suchen- 
den abwandten, wie man sich abwendet bei vollstândiger Sàtti- 
gung, und zwar nur ungern“. 

S- 

Vgl. auch die Redensart: „sie stürzten 

sich eiligst auf das Essen“. Die zweite Bedeutung von 
,,auslôschen, beruhigen, stillen", ferner intransitiv ,,verwei- 
len, bleiben" bedarf keines Beleges. Auch die I. Form der 
Wurzel und die dazugehôrigen Nominalbildungen ,,ab- 

nehmen, erlôschen, sich beruhigen, sich legen“; ,,Beruhi- 

gung, Ruhe, Windstille, Lâhmung" usw.) lassen über die Grund- 
bedeutung keinen Zweifel. Somit làfit sich der tatsâchlich vor- 
handene Gegensinn nur durch das Zusammenfallen ursprüng- 
lich verschiedener Wurzeln erklàren. Eine solche Wurzel, die 
aber nur in ganz spârlichen Resten noch vorhanden ist, wàre 
die Wurzel mit i, die in ihrer Bedeutung durchaus mit 
dem angeblichen Gegensinn von vereinbar ist. Diese 

Wurzel erscheint nur mehr in der Form oder 

„Schnelligkeit, Regsamkeit, Lebhaftigkeit, Hast, Gewaltsam- 
keit“. Lisàn $>55 erklârt es als ferner konkret 

als in der Bedeutung „schnell sein" mufl 

also eine dialektische Variante der sonst fast vôllig verschwunde- 
nen Wurzel sein; in der Tat ist der in den modernen 
arabischen Dialekten so hâufige, ja durchgângige Übergang von 
dentalen Reibelauten in die entsprechenden Explosiven auch 
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für das Altarabische belegt. So wird uns von den Rabf ah aus- 
drücklich bezeugt, daB sic für sprachen (Lane 1972 b, 

Ltsàn II, 140)- Eine làngere Liste solcher dialektischer oder 
vulgârer > für ^ findet sich bei al-Hariri, Durrah S. 35 und 
HT. S. 54. 

Zu ^ (wohlbehalten, gesund — gestochen, gebissen). 

Die zahlreichen Belege für die zweite Bedeutung halten jeder 
Kritik stand, z. B.der Vers des an-Nâbigah (QutrubS. 248,6): 

,,Aufgerüttelt aus dem Schlaf im ersten Teile der Nacht wird 
der von ihr (der Schlange) Gebissene durch Frauenschmuck, 
der an seinen Hânden klappert". 

Oder S. 248, 8: 

,,QuaI empfinde ich bei der Erinnerung an die Sippe Lailâ’s, 
wie der Gebissene leidet infolge der Erwartung des neuen Fieber- 
anfalles“. 

Weitere Belege bei Nôld. S. 88 und Giese S. 55. 

DaB es sich hier um einen Euphemismus boni ominis causa 

handeln soll, wie die meisten alten und neuen Erklàrer anzu- 

nehmen geneigt sind, will Giese nicht recht einleuchten, mit 

Recht, wie mir scheint. Giese glaubt, daB die Grundbedeutung 

der Wurzel nicht ,,sicher, heil, gesund“ sei, wie gewôhnlich 

angenommen wird, da sich die Bedeutungen der anderen Formen 

(II. und IV.) schwer unter diese Grundbedeutung subsumieren 

lassen. Er nimmt vielmehr als Grundbedeutung ,,fassen“ an 

und beruft sich dafür auf Wôrter wie ,,Gefangnis“, 

„Krug mit Henkel'*, Aus der Bedeutung ,,fassen, greifen“, 

die auch den Vorzug grôBerer Konkretheit hat, lieBe sich „ge- 

faBt sein“ ableiten, das âhnlich wie unser Wort ,,sicher, ruhig 

sein“ bedeuten, aber auch die gerade Fortsetzung des Konkre- 

tums ,,fassen, greifen“ sein kônnte. wâre also der von 

der Schlange ,,ErgrifFene, Gepackte, GefaBte". An diesen Aus- 

führungen Giese’s scheint mir jedenfalls beherzigenswert, daB 

in der Wurzel mehrere, wahrscheinlich vokalisch difïeren- 

zierte Wurzeln zusammengeflossen sind. Wir finden nâmlich 

neben den von Giese angeführten Wôrtern auch solche, die 

auf eine Bedeutung ,,spitzig sein‘‘ hindeuten, so pl. 

•• ^ ^ 

„eine Dornpflanze", pl. „Stein“ (vielleicht ,,spitziger 

Islamica, V» 4* 27 
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Stein“). Auch Ibn al-Anb. (S. 69) leugnet hier den Euphemismus 
und behauptet, habe hier die Bedeutung von <J-**-*, denn 
und bedeute auch ,,beifien“. 


Zu ^ (grofîe Sache — kleine Sache). 

Die angeführten Belegverse sind nicht imstande, die beiden 
gegensinnigen Bedeutungen zu erweisen, weder die eine, noch 
die andere. Nur eine Bedeutung geht mit Sicherheit aus den 
Belegen hervor, die ohnedies aus den Wôrterbüchern feststeht, 
nâmlich „mittelmâûig nahe, weder allzu nahe, noch allzu fern, 
mittelmâCig, normal". Auf gewisse Fâlle angewendet, mag 
allerdings ,, mittelmâCig" der Bedeutung „gering, niedrig" 
ziemlich nahe kommen. In den meisten Belegversen kommt 
übrigens nur mit einer Négation, also als Litotes, vor, 
was die genauere Bestimmung der Bedeutung erschwert, da 
die Litotes nicht schlechthin die Verneinung des Begriffes 
darstellt, sondern eine gewisse Steigerung enthâlt. Jemand, 
der „kein Durchschnittsmensch" ist, ist eben ein hervorragender 
Mensch. In diesem Sinne lassen sich interpretieren die Verse 
Qutrub S. 248, 1 1 : 

„Zu Ohren kam mir von den Banû’l-Ahrâr eine Kunde, die 
nicht gewôhnlich war; sie wollten unser Ansehen untergraben, 
wir aber lieCen es uns nicht gefallen (wôrtlich : wir verweigerten 
das Anlegen des Nasènseiles)". 

Wàhrend Qutrub nur diesen einen Beleg gibt, aus dem sich 
hôchstens die Bedeutung „klein, geringfügig" ergibt, zitieren die 
anderen Lexikographen (HA. S. 85, Anb. S. 81) noch folgende: 




„Wenn ihr einen Fürsten tôtet, der kein gewôhnlicher Mann 
ist, so wollen wir einen seinesgleichen aus eurer Mitte tôten, 
dann sind wir quitt". 


Ferner: 

U..*! ^'jJü M ^ jùül 




„0 Jammer meiner Seele über die Jugend! ich habe damit, 
als ich sie verlor, nicht etwas Gewôhnliches verloren". 

An den übrigen Stellen wird als erklârt, was ja 

ohnehin feststeht, am deutlichsten : 
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„Mein Volk sind die Ijâd; o wâren sie doch nahe und blieben 
hier, so daB der Viehstand (dadurch) sich verringerte!“ 


Pleonastisch : 

*^\ il 3(t 

,,Sie ist eine Kûfierin, deren Quartier ferne ist, nicht gegen- 
überliegend ist ihre Wohnstâtte noch unmittelbar nebenan". 

Hier sind und ^ ungefàhr gleichbedeutend und 

dem gegenübergestellt. 



Zu i« (erfreut — mit Schulden beschwert). 


Als Beleg für die zweite Bedeutung wird der Ausspruch 
Mohammed’s zitiert: ci* 

,,das Wergeld trifft aile Muslime ausnahmslos, und in 


der islâmischen Gemeinde soll keiner mit Schulden beschwert 
bleiben“ ; d. h. wenn einer ein Verbrechen begeht, das durch Wer- 
geld zu sühnen ist, so hat die muslimische Gemeindekasse den Be- 
trag zu entrichten. Statt ist aber auch die Form mit ^ 
überliefert, die von den Kommentatoren verschieden erklârt 
wird: ,,ein Erschlagener, der in unbewohnter Wüstengegend 
gefunden wird, für den das Blutgeld aus der Gemeindekasse 
entrichtet wird“, oder ,, einer, der Muslim geworden ist und 
keine Beziehung oder kein Freundschaftsverhâltnis zu einem 
Gemeindemitglied hat, für den, im Falle, daB er ein Verbrechen 
begeht, die Gemeinde das Wergeld zahlen muB“, oder „einer, 
der keinen Besitz hat“. Zugegeben, daB aile diese Bedeutungen 
von für unsere Stelle ganz gut passen môgen, so wird 
doch die Lesart C7^> abgesehen davon, daB sie als lectio dif- 
ficilior von vornherein viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, auch 
noch durch andere Stellen gestützt, wo die Bedeutung ,,von Schul- 
den beschwert" vorliegt, so, abgesehen von der spâten Stelle bei 
al-Harîrï, 44. Maqàmah (Beirut 1886, S. 474), bei Ibn HiSâm 
S. 341, I. Nimmt man aber die Lesart an, und kann man sich 
nicht entschlieBen, dafür eine besondere Wurzel anzusetzen, so 
lâBt sich der Gegensinn nur dadurch erklâren, daB entweder ein 
Euphemismus boni ominis causa vorliegt, oder daB das Wort 



404 


Hans Kofler 


oft in ironischem Sinne gebraucht wurde, wie z. B. Ibn HiSàm 
S. 342, 3 (Qutrub S. 248, 15): 

„Wenn du unaufhôrlich ein Depositum zurückgibst und 
ein anderes aufnimmst, dann werden dir die Deposita Freude 
machen!“ 

(Derselbe Vers Qutrub S. 259, 18.) 

Verstand man in solchem Zusammenhange die Ironie 
nicht, so war der Gegensinn gegeben und die Lexikographen 
konnten sich des Wortes bemâchtigen und es ihrer Sammlung 
von A 4 dàd einreihen. DaB vollends ein Antithesenjâger wie 
al-Harïrî sich ein solches Wort nicht entgehen lieB, nimmt 
nicht Wunder. Leicht môglich wàre es allerdings, daB in dem 
genannten Ausspruche Mohammed’s wirklich gemeint 

war, aber ohne diakritischen Punkt überliefert wurde, so daB 
die Form entgegen der sonstigen Bedeutung der Wurzel, 

zur Antiphrasis wurde, was bei dem unbestrittenen Ansehen, 
das aile von Mohammed stammenden oder ihm zugeschriebenen 
Worte nicht nur in dogmatischer, sondern auch in philologischer 
Hinsicht genossen, nicht verwunderlich ist. Dasselbe wâre dann 
aber auch der Fall in dem Wortlaute des von Mohammed mit 
den Muhâgirùn und den Ansâr abgeschlossenen Vertrages 
(Ibn Hiââm, S. 341, i): 

• ^ ^ 

il 

wo c/- mit Schulden beschwert“ erklârt wird. 

Zu II (essen — defâzieren). 

Mit diesem Didd, für das keinerlei Beleg angeführt wird, 
stehen Qutrub und Ibnal-Anb. (S.231) allein da, kein Lexikon 
führt die Bedeutung ,,essen“ schlechthin an. Nur al-Azhari 
erwàhnt eine Redensart ,,den Mund mit Bissen 

vollstopfen und sie gierig hinabwürgen" (Lane s. v.); das paBt 
gut zu der von den Wôrterbüchern angeführfen Bedeutung von 
,,zusammenballen und hinabwerfen" (z. B, in einen Ab- 
grund); daràus mag Qutrub die Bedeutung „essen“ abgeleitet 
haben. Daraus làBt sich aber auch die zweite Bedeutung gut 
begreifen: „etwas Zusammengeballtes zum Vorschein brin- 
gen“. 
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Zu IP (die Hôhe eines Wasserlaufes — die Senke). 

Beide Bedeutungen sind anscheinend gut belegt, so „Hôhe“ 
HA, S. 109 (Anb. S. 141); 


^ I -s ^ 3 3 ^ 


,,Wie der Rauch eines Menschen (d. h, der Rauch, der von einem 
Menschen erzeugt wird), der Heuschrecken brât auf der Hôhe 
einer Steige, eines hungernden, der feuchtes Holz vom 'Arfag- 
Baume eingeschürt hat“. 

Hingegen Qutrub S. 248,2 v. u.: 

,,Und siehe, wenn immer ich eine Senke des Landes hinab- 
steige, finde ich vor mir eine Spur, eine neue und eine verwischte“. 

Bei an-Nâbigah (Ahlw. 17, i) ist die Rede von 
d. h. ,,Talsenken, Talgründe, die den tiefsten Punkt darstellen, 
wo zwei oder mehrere Wàdï’s ineinander münden“. Der Grund 
für diese auffàllige Gegensinnigkeit liegt m. E. in der Verschie- 
denheit des Standpunktes. Eigentlich ist eine Steige, eine 
Wasserrinne, die von der Hôhe zu Taie führt, anderseits aber 
auch, von einem anderen Standpunkte aus betrachtet, von der 
Niederung sich in die Hôhe zieht, also ein mehr oder minder steiler 
Wasserlauf. Diese Bedeutung von iGdiï, das von çXi» wohl kaum 
zu trennen ist, scheint mir in dem zweiten Verse vorzuliegen, 
wo das Wort einfach den Weg, die Strecke bezeichnet, so wie 
wir etwa sagen: eine Anhôhe herabgehen, oder: einen Abhang 
hinaufklettern. Auch in dem ersten Verse bezeichnet nicht 
die Hôhe schlechthin, diese wird vielmehr schon durch 
bezeichnet, sondern ebenfalls die ganze Rinne, deren Endpunkt 

ist. Die der Wurzel zugrundeliegende Bedeutung ist also 
verblaBt, vielleicht kaum mehr gefühlt; jedenfalls bedeutet das 
Wort nicht ,,Hôhe“ oder ,, Senke" schlechthin, sondern eine 
steile Wasserrinne, von der man, je nach dem Standpunkte, einen 
der beiden Endpunkte oder die ganze Rinne als Strecke ins 
Auge fassen kann. Eine Parallèle^ zu den Bedeutungen von 

ist das HA. No. pvi angeführte i-Âü; dieses bedeutet i. was 
sich vom Grunde des Taies erhebt, 2. Abhang, Steile eines 
Berges; dieses Wort, für das keine Belege angeführt werden, 
soll synonym sein mit und ist ein Terrain, das 

hôher liegt als ein FluÛbett, aber tiefer als ein Berg, ist 
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ein Bergabhang und ein erhôhtes Stück Land. Beide Bedeu- 
tungen erkiàren sich ebenso wie die von aus dem ver- 
schiedenen Standpunkt des Beobachters; das eine Mal ist es 
für den Beobachter ein Terrain, das zu seinem Standpunkte 
steil hinaufführt, das andere Mal aber ein Abhang, der sich zu 
ihm abdacht, also „Abdachung, Gelândesenke, bzw. Gelànde- 
steigung", also gewissermaBen das Gegenstück zu der ver- 
schiedenen Bezeichnung einer Quelle als oder je 

nachdem man damit den Ort bezeichnen will, wohin man zur 
Trànke hinabsteigt, oder von wo man nach der Trânke hinauf- 
steigt. Hier môgen auch die anderen gegensinnigen Wôrter 
ihre Besprechung finden, deren scheinbarer Gegensinn ebenfalls 
nur auf der Verschiedenheit des Standpunktes des Beobachters 
und auf der Subjektivitât der Raumanschauung beruht. 

(01) (Erhôhung — Erniedrigung). 

Mit diesem Worte steht Qutrub, von dem es Ibn al-Anb. 
(S. 231) referierend übernimmt, allein da, ohnejedoch dafür einen 
Beleg zu geben. Ibn al-Anb. (S. 23i)gibt nur einen guten Beleg 
für dieBedeutung ,,Hôhe, Erhôhung", die ohnedies feststeht. Eine 
Entscheidung darüber, ob wirklich ein Gegensinn vorliegt, ist 
also nicht môglich; sollte er jedoch vorhanden sein, so wàre er 
ebenfalls in der Verschiedenheit des Standpunktes des Be- 
schauers gelegen, insofern die ,,Hôhe" auch als ,,Tiefe" erscheint 
(vgl. und lat. altits u. profundus ,,hoch-tief"). 

çilï (1.) (bittend, bettelnd — zufrieden). 

Der Gegensinn bei dieser Wurzel soll darin bestehen, daB 
sie bedeutet: i. bitten, betteln (Infin.: 2. zufrieden sein, 

sichbegnügen (Infin. Ibn al-Anb. (S. 43, i) bemerkt aber, 

daB diese Infinitive nach den Bedeutungen nicht streng geschieden 
sind und daB neben den genannten auch noch 
vorkommen. Die zweite Bedeutung wird nàher bestimmt als 
i * ajlaJùeaJI (^ 4 . 

Als Beleg für die erste Bedeutung wird zunâchst Qor. 22, 37 
angeführt: „speiset den Bettler und den 

verschâmt Bittenden". Ferner der Vers des 'Adî b. Zaid 
(Qutrub S. 254,15): 

„Nicht verriet ich den Verbündeten und machte die Verbindung 
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mit ihm rückgângig und den Bedûrftigen wies ich nicht ab, wenn 
er bittend nahte“. 

Ebenso der Vers des aS-Sammàb (HA. S. 50): 










„Wahrlich, der Reichtum des Mannes, der ihn in guten Stand 
setzt und seiner Dürftigkeit Abhilfe schafFt, ist ehrenhafter als 
Bettelei“. 

Für die zweite Bedeutung dient als Beleg Anb. S. 43: 


JUl 1^1 ♦ çXl O* 


,,Vertrau auf Gott und wende dich vom Begehren ab zur Genüg- 
samkeit und beneide den Reichen nicht !“ 

Oder ebendort: 



,,Wer sich mit seinem Lebensunterhalte begnügt, der ist glück- 
lich und bleibt stets unangreifbar". 

Aber Qutrub S. 254,17: 

,,Mancher Glückliche ist unter ihnen, der seinen Geschicks- 
anteil gewinnt, und mancher im LebenUnglückliche der bettelt*'. 

Wir kônnen aber in diesen zwei Bedeutungen durchaus 
keinen Gegensinn erblicken, da diese nur Auspràgungen der- 
selben Grundbedeutung sind, aïs welche man ,,sich beugen, sich 
demütigen" wird ansetzen müssen; daraus ergibt sich dann 
einerseits ,,demütig und bescheiden bitten“, anderseits „sich 
bescheiden, sich ergeben, resignieren, sich demütigen“. An 
allen Stellen, sowohl dort, wo „bitten“ im Vordergrunde steht, 
aïs auch dort, wo man ,,zufrieden sein“ übersetzen muB, muB 
man den BegriflF „demütig, bescheiden" hinzudenken. Ja, an 
manchen Stellen wird man überhaupt mit ,,demütig sein" aus- 
kommen, so in der Qorânstelle 22, 37 (s. o.), wo man einfach mit 
,,demütig, bescheiden" wiedergeben kann, da ja der BegrifF 
„bitten" durch das folgende gegeben erscheint. Auf jeden 
Fall aber ist der BegrifF ,,demütig, bescheiden" das Vor- 
herrschende. Aber auch das scheint noch nicht die Grundbe- 
deutung der Wurzel zu sein, denn diese weist noch einen Gegen- 
sinn auf, auf den die Nationallexikographen nicht hinweisen, 
den wir aber viel eher als solchen anerkennen kônnten; 
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bedeutet nâmlich auch „hinaufsteigen, besteigen (einen Berg)“, 

„steil ansteigend, bergaufsteigend", aber auch „abwârts 
geneigt, abschüssig, abfallend". GewiB sind diese konkreteren 
und anschaulicheren Bedeutungen die primàren, jene abstrakt- 
psychologischen erst davon abgeleitet. Als Grundbedeutung 
wâre also ,,sich neigen, schrâg sein“ anzusetzen, zunâchst von 
Naturobjekten oder Kôrpern gesagt; daraus ergeben sich die 
Begriffe ,,aufsteigend“ und ,,abfallend“ aïs bloÛe Modifikationen 
der subjektiven Raumanschauung je nach dem Standpunkt 
des Beschauers. Als Beleg für diese Grundbedeutung „sich 
neigen, sich beugen“ kônnte, wenn es eines solchen noch be- 
dûrfte, der Ausspruch eines stolzen Arabers dienen (HA. S. 49): 

Cy* 

wo Synonyma sind mit der Bedeutung 

„sich herablassen, sich beugen, sich krümmen“, die dann 
durch den Relativsatz noch weiter erklârt werden. 

(^®) (hinter — vor). 

Der angebliche Gegensinn ,,vor“ verschwindet sogleich, 
wenn man sich nur auf den Standpunkt stellt, von dem aus es 
„hinter“ ist; Qor. 18, 78: Konig, 

vom Lande aus gesehen, allerdings vor ihnen, aber vom Stand- 
punkte der Verfolgten aus ist er doch hinter ihnen. In Qor. 14, 20 

liegt die Strafe zwar in der Zukunft 
vor demSünder, aber sie folgt seinenTaten nach. Ganz analog 
für etwas, was in der Zukunft liegt, in dem Verse des Labîd 
(Qutrub S. 259,11): 

,,Steht mir nicht, wenn mein Todesschicksal spàt eintreten 
wird, bevor (?!), daC ich mich an den Stock werde klammern 
müssen, den die Finger umspannen ?“ 

Wenn der Kommentator mit ^ erklârt, 

so hat er dem Sinne nach recht, der Dichter meint aber, daB 
das Alter einst nachkommen wird. 

In dem Verse des an-Nâbigah (ebendort, S. 259,9): 

,,Ich habe geschworen und somit für dich keinen Zweifel ge- 
lassen; denn vor (!) Gott gibt es für den Mann keinen Ausweg“ 

bedeutetet Jjy eben nicht ,,vor Gott“, sondern ,,man 
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kann sich hinter Gott nicht herumstehlen", ,,man kann ihn 
nicht hintergehen". 

("®) (Erhôhung— Senkung). 

Die beiden Bedeutungen scheinen durch die Verba k-Jt 
und y* sichergestellt: 

HA. S. 94: l^U ^ IM 

und ebendort: 

Jedoch scheint es mir erwâgenswert, ob nicht die Gegensinnig- 
keit erst durch diese Verba hineingetragen wurde, denn sowohl 
(flache Ebene), als auch (niedere und flache Gegend) 
scheinen nur epexegetisch zu hinzugesetzt; wâhrend aber 
zu und gut paût, widerspricht der Be- 

deutung ,,Anhôhe“ und dem Verb es wâre denn, daB Ja.*» 
eine Hochebene bezeichnet. Sollte aber der Gegensinn wirk- 
lich vorliegen, so lieBe er sich ebenso erklàren, wie der von 
nâmlich aus dem verschiedenen Standpunkte des Beobach- 
ters (siehe dort). 

(tr., \Ar, lAA) (ÀuBeres— Inneres). 

Von diesen zwei Wôrtern wird behauptet, daB jedes von 
beiden für das andere eintreten kônne, daB also sowohl „das 
,,ÀuBere“ und das „Innere“ bedeuten kônne, als auch Als 
Beweis dafür, daB auch ,,das ÂuBere, Sichtbare" be- 

deuten kônne, wird Qor. 5$, $4 angeführt, wo von den Ruhe- 
betten die Rede ist, die für die Frommen im Paradiese bereit- 
gestellt sind: Cr* Nach der gewôhnlichen Aus- 

legung bedeutet das ,,ihr Futter besteht aus Brokat“. Die Kom- 
mentatoren nehmen aber daran AnstoB, daB von diesen Betten 
das nicht sichtbare Futter und nicht vielmehr das sichtbare 
ÂuBere geschildert wird, und erklàren deshalb oîi'kj niit 
Zu dieser Umkehrung der Bedeutung werden wir uns natürlich 
nicht verstehen, sondern annehmen, daB o^'î wirklich 
das Innere, das Futter bezeichnet, womit die besondere Kost- 
barkeit dieser Betten zum Ausdruck gebracht werden soll, inso- 
ferne als sogar das Futter aus Brokat besteht, oder man kann 
annehmen, daB mit c^lki die Innenausstattung der Betten im 
Gegensatz zum âuBeren Gestelle gemeint ist. 
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Ferner sollen die Ausdrücke und synony m 

sein und die uns zugekehrte, sichtbare, sowie auch die unsicht- 
bare Seite des Himmelsgewôlbes bezeichnen. Dieser schein- 
bare Gegensinn beruht aber wieder nur auf der Subjektivitât 
der Raumanschauung ; da nâmlich der Himmel dem irdischen 
Beschauer als Hohlhalbkugel erscheint, die nach der Erde zu 
konkav, nach auBen aber konvex gedacht ist, so kann sehr 
wohl die innere konkave Hôhlung, also die dem Menschen zu- 
gekehrte Seite bedeuten, wenn auch sonst das Wort ,,Inneres, 
Verborgenes“ bedeutet. bezeichnet dann die Rückseite, 

die uns abgekehrte konvexe Flâche der Hemisphâre. Anderseits 
aber kann bei mehr flâchenhaft-ebener Vorstellung jtjà der 
uns zugewandte Rücken, also die sichtbare Flâche und, ent- 
sprechend dem sonstigen Gegensatz der beiden Wôrter, die 
uns abgewandte, unsichtbare Flâche bedeuten. Es kommt also 
ailes darauf an, wie man sich den Gegenstand im Raume vor- 
stellt oder von welcher Seite man ihn sieht. Eine Parallèle dazu 
bietet das jiddische taches {podex) aus althebr. nnn 
wobei also das „Untere“ zum „Hinteren“ geworden ist. 

So bedeutet also wirklich yijà (Rücken, Rückseite) einer- 
seits ,,das Abwesende, Verborgene", anderseits aber ,,das Sicht- 
bare, Augenscheinliche, Oflfenkundige". In dem Verse des 
AbûDu’aib (HA. S. 146): 




„Und es schmàhten sie die Verleumder, daB ich sie liebte, 
doch das ist ein Fehler, dessen Schmach dich nicht be- 
rührt“ 

weist schon die Prâposition o* darauf hin, daB ,,abgewandt, 
fern, fremd“ bedeutet, wâhrend hingegen in der Redewendung 
A-J» die Prâposition andeutet, daB hier 

„zugewandt, deutlich sichtbar, hervortretend" heiBt (vgl. iv). 

Auch in der Wendung ^ soll 

„das innerste Herz“ bedeuten (à coeur). Aber auch das ist nur 
Schein, denn in diesem Falle ist die Bedeutung von ganz 
verblaB' und das Wort hat schon fast die Bedeutung einer 
Prâposition; ^4,^ ist hier fast als Doppelprâposition zu fassen, 
die eine Verstârkung darstellt: von seiten des Herzens. Noch 
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in anderer Weise soll die Wurzel y 4 j» einen Gegensinn ent- 

m ^ 

halten, insofern nâmlich, als einerseits ,,hilfreich, Helfer“ 


bedeutet, anderseits „weggeworfen, unbeachtet, vernachlâssigt, 
verworfen". So heiBt es in dem Verse Anb. S. 165: 

b ^ 


,,Wer sich da mit eigener Kraft gegen Gott, seinen Herrn, zum 
Helfer aufwirft — Gott ist màchtiger und stârker“. 

Hingegen Qor. n, 94 „und 

ihr nahmt ihn (Gott) geringschâtzig hinter euch ?“ Auch hierin 
liegt kein wirklicher Gegensinn, sondern nur zwei verschiedene 
Metaphern; ist eben das, was jemand im Rücken hat; das 

ist einmal dasjenige, was ihm Rückendeckung gibt, also der 
,, Helfer, der Mentor, der Beistand", dann aber auch das, was 
man hinter sich geworfen hat, dem man den Rücken zukehrt, 
was man verachtet. 


Zu 'f* — rf, n — f"»* J>*»-Formen in akt. und pass. Bedeutung. 

Der angebliche Doppel- oder Gegensinn der Form liegt 
in der einerseits aktivischen, anderseits passivischen Bedeutung; 
die Form bedeutet also sowohl als auch Von einem 

Gegensinn im strengen Wortsinne kann also hier schon deshalb 
nicht die Rede sein, weil es sich nicht um das kontrâre Gegenteil 
der Wurzelbedeutung an sich handelt, sondern um eine ver- 
schiedene Beziehung auf das Subjekt. Die historisch-genetische 
Betrachtung lâfit aber auch diesen Schein von Gegensinn als- 
bald verschwinden und erweist auch diese Form als eine Art 
vox media oder, besser gesagt, forma media. Die Form 
ist nâmlich ursprünglich ein Verbalnomen (Infinitiv), 
das als solches die Môglichkeit sowohl aktiver als passiver An- 
wendung in sich trâgt (vgl. uder Umstand, daC ich tôte“ 
oder „daB ich getôtet werde“). Die von den Lexikographen 
aufgeführten Formen, die sich noch sehr vermehren lieBen, be- 
deuten also zunâchst nur „ein Reiten, Betasten, Zusammen- 
schnüren“ usw., woraus sich je nach dem Zusammenhang bald 
eine aktive, bald eine passive Bedeutung ergibt. Ein besonders 
bezeichnendes Beispiel für den indifferenten Charakter der 
/a*«/-Form ist das hebrâische p*in, das Joël 4, 14 „Entscheidung“ 
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bedeutet (alsoVerbalabstraktum), Jes.41, isp*in 31*11» „einschnei- 
dende Dreschwaize" (also Aktivpartizip), endlich Jes. 10, 22 
„Vernichtung ist beschlossen" (wôrtl.: einge- 
schnitten, also Passivpartizip). Für die aktive Bedeutung, die 
im Arabischen die vorherrschende ist, bedarf es keiner Belege, 
der passive Charakter, der im Hebràischen und Âthiopischen 
sehr gewôhnlich ist, ist im Arabischen zwar eingeschrànkt, aber 
doch, wie die ziemlich lange Liste der angeblichen Addàd 
zeigt, durchaus nicht selten. Der Charakter der Form als eines 
ursprünglichen Verbalabstraktums ergibt sich, abgesehen von 
diesen Erwàgungen, auch daraus, daB diese Formen im Arabi- 
schen kein t-Femininum bilden, es wàre denn, daB das Partizip 
zugleich den Substantivbegriff tràgt. Vgl. zur ganzen Frage 
Barth, Die N ominalbildung in den semitischen Sprachen, 
§121 flf., und Brockelmann, Grundrifi, I, §141. 

Zu 1*0, rr — ff J^U-Formen in der Bedeutung von 
Formen. 

Ebenfalls eine grôBere Gruppe bilden solche Addàd der 
Form, bei denen der Gegensinn, wie bei den genannten 
Formen, nicht im Begriffe selbst, sondern in der verschiedenen 
Beziehung auf das Subjekt besteht. Es sind das Partizipien 
aktiver Form, die neben der gewôhnlichen aktiven Bedeutung 
eine passive oder intransitive (neütrische) besitzen. Diese Er- 
scheinung ist nicht auf das Arabische oder überhaupt auf das 
Semitische beschrânkt, sondern findet sich auch auf dem Ge- 
biete des Indogermanischen. Sie ist wohl aus einer Art von 
Personifikation entstanden oder ,,durch phantastische Über- 
tragung des Zustandes oder des Tuns von dem Objekt, an dem 
es stattfindet, auf den Gegenstand, der es bewirkt“ (Nôld. S. 71), 
wodurch der Schein erweckt wird, als ob das betreffende Partizip 
neben der aktiven auch eine passive Bedeutung habe, so z. B. 
das lateinische ,,caecus^* in der Bedeutung ,,was nicht gesehen 
wird“ {vada fÆ^^Æ-Untiefen, die nicht sichtbar sind), oder von 
Orten und Zustànden, die des Lichtes ermangeln {caeca die 
emere — an einem Tage kaufen, wo man den Kaufpreis nicht 
sieht, d. h. auf Kredit). Was speziell das Arabische betrifft, 
so mag bei der Bildung solcher Aktivpartizipien in passiver Be- 
deutung auch der Umstand eine Rolle gespielt haben, daB man 
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zu einem Substantiv zum Zwecke der Korroboration mit Vor- 
liebe ein Partizip derselben Wurzel hinzuzufügen pflegt: 

^14 J^, J55, 

wodurch der Anschein erweckt 
werden kann, als handle es sich dabei um ein wirkliches nomen 
agentis. Zu einem konnte man dann analogisch ein 

bilden in der Bedeutung 


Zu f®. (verbergen — offenbaren). 

Für die I. Form ist die Bedeutung ,, offenbaren, 


ans Licht bringen, aufrühren, aufwühlen" gesichert, ja sogar die 
gewôhnliche z. B. HA. S. 22: 

i' " » «• I “t- * ..1'*-^ » 


,,Es (das Pferd) trieb sie (die Mâuse) aus ihren Lôchern hervor, 
als batte sie ein Regenschauer aus zusammengeballter Wolke 
hervorgetrieben“ . 

Oder Qutrub S. 251, 17: 

,,Er (der Stier) wühlt den Staub auf mit acht Hufen an vier 
(FüBen), deren Berührung des Bodens eine leichte ist“. 

Auch für die VIII. Form ist die Bedeutung „offenbaren, 
ausfindig machen, entdecken" gut belegt, so HA. S. 22: 

^ J y, J t 

♦ ^Js-#JLXaL\ 


,,Und manche verborgene Herdstelle, an der sich das halbge- 
kochte Fleisch befindet, habe ich entdeckt in pflanzenloser Wüste, 
wo die Esel die Wasserreste aufsuchen**. 


Desgleichen Lisàn 18, 256; 

\\U iv ••Il ^ ' *■^•1 


,,Sie strengten aile Kràfte an, dann suchten sie es( ?) mit ihren 
Augen zu erspàhen und dann entdeckten sie es, als der Strahl 
der Sonne schon verschwunden war“. 

Die VIII. Form bedeutet zwar gewôhnlich „sich verbergen“ 
und wird auch in transitivem Sinne gebraucht, z. B. 

„heimlich tôten", dann aber auch in dem Sinne ,,Verborgenes 
ans Licht ziehen, offenbaren*'. 

Hingegen ist für die IV. Form der Gegensinn nicht erweis- 
bar, da die Überlieferung in der Vokalisation schwankt; so wird 
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0 % i K ^ ^ ^ 

Qor. 20, 15: apLIJI auch l.t.jjLi.1 gelesen. 

Ebenso schwankt die Vokalisation in dem Verse Qutrub 
S. 251, 14 (HA. S. 21): 

„Und wenn ihr die Krankheit verberget, so wollen wir sie 
nicht oflfenbaren, und wenn ihr Krieg erregt, so bleiben wir 
nicht untàtig sitzen“. 

Hier ist ebenfalls statt ^JLac-ü auch überliefert. Eine 


Perfektform, die auch ohne Vokalisation eindeutig wàre, liegt 
nicht vor. Für die I. und VIII. Form ist also der Gegensinn 
gesichert, für die IV. Form doch sehr zweifelhaft (vgl. auch 
iro, iri). Sollte er wirklich auch für diese vorliegen, so lieûe sich 
das als dialektische Eigentümlichkeit erklâren, worauf auch die 
Lexikographen hinweisen. Wir wissen aus IbnQutaibah(yf dab, 
S. 471) und anderen Grammatikern, daB in gewissen Dialekten 
statt der I. die IV. Form gebraucht wird, was Ibn Qutaibah 
ausdrücklich als unklassisch rügt. Dieser Gebrauch der IV. Form 
an Stelle der I. ist einer der auffâlligsten Unterschiede zwischen 
Tamïmiten und Higazern, der die Nationalgrammatiker zu 
Monographien über diesen Gegenstand angeregt hat; so be- 
sitzen wir in einer Wiener Handschrift ein 
(von Qutrub?), das demnâchst publiziert werden soll, ferner 


ein gleichbetiteltes des Abü‘Ubaid (Brockelmann, Geuhichte 
der Arabischen Littérature I, 514), sowie ein vSJ-ai 


des az-Zaèéâ§ (ebendort; gedruckt Kairo 1907). 


fi ✓ * 

Zu fT (verbergen — ofFenbaren). 

Als Belegstelle für die ungewôhnliche Bedeutung ,,ofîen- 
baren“ dient der Vers des al-Farazdaq (Qutrub S. 252,6): 

,,Und als er sah, wie al-Haèt^è sein Schwert zückte, da 
offenbarte der Harürite, was er (bisher) verheimlicht hatte“. 

DaB an dieser Stelle, wofern sie richtig überliefert ist, 
den angeführten Gegensinn haben muB, unterliegt keinem Zwei- 
fel, aber der Vers fehlt in den uns erhaltenen Teilen des Dîwàns 
des al-Farazdaq; ferner erklârt as-Sigistanî (HA. S. 115), 
daB die Gedichte des al-Farazdaq von Fehlern wimmeln; 
auch ist es auffâllig, daB die Nationalgrammatiker, die sonst mit 
der Annahme eines f)idd ziemlich rasch fertig sind, gerade bei 
diesem Worte ihren Zweifel oder vielmehr Unglauben in den 
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stârksten Ausdrücken bekennen; so sagt as-Sièistânî (HA. 

S. 1 14) : O* 

as-Sièistânî meint auch, statt müsse vielleicht 

stehen, wodurch dann der Sinn von in das Gegenteil verkehrt, 
d. h. seine gewôhnliche Bedeutung erhalten würde. Da die ganze 
Situation, die dem Verse zugrundeliegt, nicht klar ist, muB die 
Entscheidung noch sub iudice bleiben. 

Als zweite Belegstelle wird der Vers Qor. 10, 55 angeführt, 
wo es von den Hàresiarchen am jüngsten Tage heiBt: 

O iuljJJl „und sie zeigen Reue, wenn sie 
die Strafe sehen". Aber in der Erklârung dieses Verses gehen 
die Ansichten der Kommentatoren weit auseinander. Andere 
geben den Sinn wieder: ,,sie (d. h, die Anführer der Unglàu- 
bigen) wollen ihre Reue vor ihren Gefolgsleuten verbergen" 
oder ,,sie fühlen heimliche Reue“. Da diese letztere Bedeutung 
am nâchsten liegt, kann diese Stelle als Beleg für ,,oflfenbaren“ 
nicht in Anspruch genommen werden. Es bliebe also nur die 
Stelle bei al-Farazdaq. Sollte aber das Wort wirklich auch 
,,offenbaren“ heiBen, so lieBe sich diese Bedeutung wohl als 
Dénomination von ^ ,,Geheimnis“ begreifen; würde dann 
etwa bedeuten ,,jemandem ein Geheimnis mitteilen" oder „je- 
mandem im geheimen etwas mitteilen" und dann überhaupt 
,,mitteilen, ofFenbaren". Solange aber kein ganz einwand- 
freier Beleg vorliegt, wird man sich nicht leicht entschlieBen, 
den Gegensinn anzunehmen (siche auch Nôld. S. 85). Übrigens 
heiBt es im Tà^ al-arûs, daB auch die erste Form der Wurzel 
beide Bedeutungen habe; da aber jeder Beleg dafür fehlt, so 
wird man nicht fehlgehen, wenn man entweder an eine Ver- 
wechslung mit denkt oder annimmt, daB diese Bedeutung 
erst aus der IV. Form erschlossen ist. 

Zu fv ^ (Gutes tun — tôten). 

Mit diesem Worte steht Qutrub ganz allein da, kein ande- 
rer Lexikograph nimmt davon Notiz, auch mangelt es an jedem 
Beleg. Die Lexika geben auch nicht die Bedeutung 
1^^ sondern erklàren es durch ,,ausbessern, in 

guten Stand setzen“. Man wird gut tun, das Wort aus der Reihe 
der A 4 dàd zu streichen. 



4i6 


Hans Kofler 


ZU fA jJu. 

Dieses Wort, das ebenfalls nur Q u t r u b anführt (Ibnal-Anb. 

[S. 145 ff-] beruft sich nur auf ihn), soll bedeuten i. Pflanzen, die 

durch den natürlichen Regen bewâssert werden, 2. solche, die 

sich durch den eigenen Wurzelsaft ernâhren. So soll nach einem 

Hadît Mohammed für Jjo, ferner für Gewâchse, die durch 

natürliche Wasserlâufe bewâssert werden, und für Felder, die 

mit Hilfe von Kanàlen ausschliefilich durch den natürlichen 

Regen bewâssert werden, den vollen Zehent festgesetzt haben, 

hingegen für Gewâchse, die künstlich bewâssert werden müssen, 

nur den halben Zehent. Hier bedeutet zweifellos Gewâchse, 

die keiner künstlichen Bewâsserung bedürfen. Der weitlâufige 

Philologenstreit über die genaue Bestimmung von 

K ^ 

und (3^, die aile Pflanzen bezeichnen, die keiner Bewâsserung 

durch Menschenhand bedürfen, kann hier füglich unberück- 
sichtigt bleiben. Sicher ist jedenfalls, daB keiner künstlichen 
Bewâsserung bedarf, mag auch Abû Bakr (S. 145 ff.) mit der Er- 
klârung recht haben, seien Gewâchse, die durch dieWurzeln 
so viel Feuchtigkeit aufnehmen, daB sie bei Eintritt derXrocken- 
heit nicht das Schicksal der anderen Pflanzen teilen, sondern 
weiter gedeihen. Mit Recht aber fragt ein anderer, woher denn 
die Pflanzen ihre Feuchtigkeit haben sollten, wenn nicht durch 
Regen oder natürliche Wasserlâufe. Einen Gegensinn kann 
man also in dem Worte nicht finden, mag auch die genaue Dé- 
finition noch ausstehen. 

^ t • 

Zu (klein — groB). 

Dieses âuBerst seltene Wort, das ebenfalls nur Qutrub als 
Didd anführt, Ibn al-Anb. (S. 232) aber als solches unbedingt 
verwirft, bedeutet nach Ausweis aller Lexika nur ,, klein, kurz“ 
oder auch ,,von gedrungenem, untersetztem Kôrperbau". 
Aus dieser letzteren Bedeutung, die zu der ersten in keinem Ge- 
gensatz steht, mag die von Qutrub behauptete Bedeutung 
„groB‘‘ im Sinne von oder hergeleitet sein. Es handelt 
sich dabei aber nicht um diese Bedeutungen, sondern um die 
auch von dem Qàmüs angeführte Bedeutung ,,wohlbe- 

leibt“. Qàmüs führt auch die Ansicht QuÇrub’s an und sagt, 
daB dieser dem Worte auch die Bedeutung zuschreibe. 
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,, Klein" und ,,wohlbeleibt, dick, fett, untersetzt" sind aber 
BegrifiFe, die gar keinen Gegensinn darstellen, da der Wohlbe- 
leibte infolge der Disproportion zwischen Lange und Breite 
meist kleiner erscheint, aïs er wirklich ist. Ein vorzügliches 
Beispiel fürdie Bedeutungvon gibt Ibn al-Anbârï S.232: 






.. » 


aC r 


yliOl ♦ >^l Jl; 




•di 


... 

.>JU 

I fT. i 


,,Fürwahr, du hast mir jcdes ins Haus gebannte Weib lieb ge- 
macht, obschon die ins Haus gebannten nichts davon wissen; ich 
meine die auf das Frauengemach beschrânkten, nicht die, die 
kurze Schritte machen; die hàClichsten Frauen sind die unter- 
setzten". 


Zu 0* j'f (preisen, rühmen — zurechtweisen, züchtigen, 
hart behandein). 

Ibn al-Anbârï gibt dieses Didd zweimal (S. 96), einmal in 
der II. Form mit den Bedeutungen i. züchtigen, hart behandein 
tadeln (^V), 2. rühmen, ehren. Als Beleg für 
die zweite Bedeutung gibt er die Stelle Qor. 49, 9 und den Vers: 

jjM ^ ^ ^ 


,,Wie manchen Ruhmreichen, Edlen besitzen sie und \vie man- 
chen Tüchtigen, der in der Versammlung gepriesen wird!" 

Ferner gibt er ebendort auch die erste Form als Didd an 
und zwar mit den Bedeutungen i. ehren 2. tadeln, hart 

behandein als Beleg für die zweite Bedeutung gibt 

er den Vers (ebendort): 


^*✓1, ^ ^ ^ i ^ y •* X, ^ ^ 9 ^ .. \i I 


,,Wahrlich Maij ist, ohne daB eine Unbesonnenheit (von meiner 
Seite) vorlag, am Morgen gekommen, um zu schelten. Doch 
dem Geliebten bringt der Tadel Nutzen!" 

Bei diesem so gut belegten Didd kommt man m. E. um 
die Annahme einer Wurzelkontamination nicht herum. Eine 
Handhabe für diese Annahme bietet die von den Wôrterbüchern 


angeführte Bedeutung von yf „jemandem gegen einen Feind 
helfen, beistehen". Dieselbe Bedeutung hat aber ganz selten 
auch die Wurzel jd*, die im Hebràischen als "its erscheint 

Islamica, V, 4. 28 
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und reich vertreten ist. Aus dieser Bedeutung liefie sich unschwer 

m 

die Bedeutung „rühmen, preisen“ ableiten, insoférn als be- 
deuten kônnte ,,für jemand eintreten, für jemands Ehre eine 
Lanze brechen" U. dgl. Oder die II. Form kônnte au ch von einem 
Substantiv ,,Hilfe, Beistand“ denominiert sein und bedeuten 
,, jemand als seinen Hort ansehen, als seinen Schirm und Schutz 
betrachten". 


Zu 01 Siehe Nr. ir. 

Zu or uÂiUi, (in Lachen ausbrechen, 

spotten — dem Weinen nahe sein). 

Wenige A^dad sind so gut belegt wie dieses; so für „lachen, 
spotten“ Lisàn 11,265: 




„Eine mit schlanken Hüften, eine weiBe, mit schwellenden Brü- 
sten, die über die Dummkôpfe von uns lacht und mit ihnen ihr 
Spiel treibt“. 

Oder ebendort: 




A 


„Wenn sie (die Frauen) seinen Leuten die Nachricht in allen 
Einzelheiten erzâhlen, eine fesselnde Nachricht, so tun sie es 
mit Lachen". 

Hingegen für „weinen‘‘ Lisün 11,266: 

y AÀ^j ,»,lb ^ ^ ypjyO 

,,Sie steht (davon) ab und bewahrt Scham und Scheu vor uns; 
dann erhebt sich ihre Stimme mit Weinen". 

Noch deutlicher Anb. S. 233; 

✓ y* 

„Du brachst in Weinen aus und zu Trànen rührte dich die Spur 
der Behausungen". 

Als Grundbedeutung nimmt Nôldeke (S. 86) im Hinblick 

m 

auf »-Lu ,,sich beeilen, losstürzen" an. Nâher scheint mir 
aber doch zu liegen, daB eine vox media vorliegt, die eine Ge- 
fühlsâuBerung im allgemeinen bezeichnen soll. Vergleichen 
liefie sich damit etwa unsere Wendung „den Mund verziehen, 
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die Miene verziehen", die in enstprechendem Zusammenhange 
sowohl vom Schmunzeln und Lachen, als auch vom Weinen 
gesagt werden kann. 

Zu or ('r*s Unglück geraten — Glück 

haben). 

Über den eigentlichen Sinn dieser Redensart, deren Gegen- 
sinnigkeit von allen Lexikographen, allerdings ohne Belege, 
behauptet wird, lâCt sich deshalb keine rechte Vorstellung ge- 
winnen, weil die Wurzel àufierst selten ist und als Verb nicht 
vorkommt, sondern nur aïs Substantiv, gewôhnlich in der Ver- 
bindung mit fl; so soll fl die Hyâne bedeuten, ferner 

Kuh, Glück und Unglück, ferner werden Àgypten und Basra als 
fl bezeichnet. jy^ ist ein Baum, aus dessen Holz man 
Lospfeile schnitzt. Diese Bedeutung gibt vielleicht einen Finger- 
zeig, wie der scheinbare Gegensinn zu verstehen ist: jy^ f'" 
ist vermutlich das fatum, die fortuna oder tyche, die Glück und 
Unglück in ihrem Schofie birgt. Es làge also eine vox media 
vor wie im Lateinischen und Griechischen. Die Redensart ent- 
sprâche also ziemlich genau unserem ,,dem Schicksal in die 
Hànde fallen, dem Schicksal anheimfallen". 

Zu of (neu, glânzend — ait, zerschlissen). 

Die Bedeutung ,,glatt, glânzend, neu, frisch, poliert" ist 
einwandfrei belegt, die andere Bedeutung ,,schâbig, abgetragen, 
rostig (Schwert)“ ist nach Nôldeke (S. 68) nur aus einer 
Tradition {Lisân 2, 167) erschlossen, wonach einst Mohammed 
getragen haben soll. Dieses Wort soll angeblich 
,,abgetragene, schâbige Kleidungsstücke" bedeuten. Lisân fûgt 
aber hinzu, daû andere es als „neu“ erklâren und daû es des- 
halb zu den Afdâd zu rechnen sei. Das Wort soll eine Nisbak 
zu ‘ie”' Plural von sein, also eine ganz regel- 

widrige Nisbah-^iXànn^ zu einem Plural, was auch az-Zamahsarl 
als eine unerhôrte Neuerung bezeichnet, zumal der normale 
Plural lautet. Nôldeke wird also mitseinerVer- 

mutung, daû es sich um die Nisbah eines Eigennamens handelt, 
recht haben. Das Problem scheint aber mit dieser Feststellung 
keineswegs gelôst; denn es dràngt sich doch die Frage auf, wie 

denn die Erklârer dazu kamen, diesem Worte — wenn auch 

28* 
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fâlschlich — eine von der gewôhnlichen ganz abweichende, ja 
gegensinnige Bedeutung beizulegen, zumal es sich um Klei- 
dungsstücke Mohammed’s handelt, dessen Würde solch zer- 
schlissene Kleider abtrâglich sein müssen. Das ist nur dann 
denkbar, wenn oder irgendeine andere Ausprâgung der 

Wurzel wirklich so etwas wie einen Gegensinn aufwies. Nun 
finden wir aber, daB die Wurzel zunâchst bedeutet ,,einer 

Sache Gift oder etwas anderes Schlechtes beimischen, beflecken, 
besudeln“, dann aber auch mit intransitiver Form ,,glân- 

zen, rein sein“; daû diese zwei Wurzeln nichts miteinander 
zu tun haben, liegt auf der Hand. Schalten wir also die erste 
Wurzel aus unserer Betrachtung aus, so lieBe sich als Grundbe- 
deutung der transitiven Wurzel etwa ,,abreiben, abkratzen“ 
ansetzen, woraus sich dann einerseits die Bedeutung ,,polieren, 
glâtten“ ergâbe, anderseits ,,abschaben, abtragen, zerschleiûen" . 
Man kônnte auch an eine Beeinflussung, ja vielleicht sogar an 
eine Kontamination mit der Wurzel «SxîL denken; in der Tat 
werden beide Wurzeln in korroborativem Sinne nebeneinander 
gestellt (^Lisân 2, 167 1 1»^^^ — ^ î nun 

bedeutet aber auch ,,glâtten, polieren, fegen (Schwert)" 

und auch dem Worte wird (Anb. S. 210, HA. Nr. ti u. rro) 

Gegensinn zugeschrieben, insofern als es sowohl „poliert, glatt“ 
als auch ,,rauh, unpoliert“ bedeuten soll. Freilich besteht der 
Gegensinn bei diesem Worte darin, daB es einerseits ein Schwert 
(oder einen Pfeil) bedeuten kann, das wohl gefeilt, aber noch 
nicht geschârft und poliert ist. So soll ein Schwertfeger auf die 
Frage, ob er das Schwert schon fertig geschmiedet habe, ge- 
antwortet haben: ^ ^ ,,ja, nur daB ich es 

noch nicht geschârft (oder poliert) habe“. Anderseits soll aber 
„glatt, poliert, geschârft, schneidig" heiBen. Die Er- 
klârung für diesen angeblichen Gegensinn liegt m. E. in den Wor- 
ten al-Asma*î’s (HA. S. 44): 

Offenbar will al-Asma‘i mit den W orten 1 vxi* den gemeinen 

Mann in Gegensatz stellen zum sprachlich gebildeten Fachmann 
und Techniker, der mit diesem Worte ein ganz bestimmtes 
Stadium im Werdegange eines Schwertes bezeichnet wissen 
will. Darum fügt er noch hinzu; '-M 

es ist also die erste Feilung gemeint, die dem Schwerte wohl 
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die grobe Schneide, aber noch nicht den feinen Faden verleiht; 
dieser wird vielmehr erst durch eine Weiterbearbeitung erzeugt, 
die durch bezeichnet wird. Vom Rohzustande 

aus betrachtet, ist also ein wohl ein geschârftes, 

fertiges, gebrauchsfâhiges Schwert, aber im Hinblick auf die 
noch mangelnde letzte Politur des Endstadiums ist es noch 
unvollkommen und rauh. Dieser von dem Fachmann wohl 
beachtete Unterschied mag von den Laien nicht genau fest- 
gehalten worden sein, für diese ist ein eben schlecht- 

hin ,,geschàrft, glatt“ und diese Bedeutung ist auch die ge- 
bràuchlichere und hâufigere. Übrigens geben aile Grammatiker 
die erwâhnte Anekdote anders als al-Ahmar (Lane S. 741a); 
nach diesem antwortet der Schmied mit den Worten: vxï, 

und sie erklâren diese Wendung mit 

also ,,die erste Politur geben, auf die erst die endgültige Politur 
noch folgt“. So heiBt denn auch 7*-^' ,,ein Gedicht 

in unfertigem, ungefeiltem Zustande herausgeben". 

Um besondere Fachausdrücke, besonders der Kamelzüch- 
ter und Beduinen, handelt es sich auch in den folgenden Fàllen. 


Zu 00 Jjbü (durstig — sattgetrànkt). 

Die Grundbedeutung dieses Wortes ist ,,den ersten Trunk 
tun, das erstemal zur Trànke gehen“, vom Kamele gesagt. 
Dieser erste Trunk heiBt nach dem lagern sich die 

Tiere in der Nâhe der Trànke, um dann spâter zur zweiten 

Trànke geführt zu werden, die heiBt (vgl. Jacob, S. 68). 
Die beduinischen Kamelzüchter haben nàmlich für die ein- 
zelnen Trànken der Kamele eine reiche Terminologie. (So heiBt 
der Morgentrunk der Abendtrunk der Mittagstrunk 

Sé. der Trunk bei Einbruch der Nacht <> 4 ^^», der Trunk bei 


Tagesanbruch Diese Bedeutung „den ersten Trunk 

tun“ ist auch in metaphorischem Sinne gut belegt; so heiBt es 
Hamàsah S. 38$ von einem gewaltigen Kâmpen: 


(j * bo IM I 


,,Er trànkt seine Lanze zum erstenmal (scil. mit dem Blut der 
Feinde), und jedesmal, wenn sie zum ersten Male getrunken 
hat, gibt er ihr noch einen zweiten Trunk". 



422 


Hans Kofler 


Dieses Bild ist oflfenbar der Sprache des Kamelzüchters 
entnommen, dessen Tier nach dem ersten Trunke noch keines- 
wegs satt ist, sondern nach einem zweiten dürstet. Aus dieser 
Bedeutung erklàren sich dann leicht Stellen, wo zweifellos die 
Bedeutung ,,durstig“ vorliegt. ist eben einer, der zum 

ersten Trunke geht und daher durstig ist ; aber auch wer den ersten 
Trunk getan hat, ist noch nicht gesâttigt, sondern zwar getrânkt, 
aber noch durstig. Es ist m. E. gar nicht nôtig, zur Annahme 
eines Euphemismus für ,,durstig“ zu greifen, wie das die Na- 
tionalgrammatiker tun. Aus dieser Bedeutung lassen sich aile 
Stellen, an denen angeblich die Bedeutung ,, durstig" vorliegt, 
unschwer erklàren, so HA. S. 38: 

LLiS” ^ kLijîl M 

„Als sie (die Pferde) in einzelnen Haufen angesprengt kamen 
(so schnell) wie ein Heuschreckenschwarm oder wie die Qatâ- 
Vôgel von Kâzimah, die zum (ersten) Trunke fliegen". 

Oder Qutrub S. 253,5: 

,,Ich schwôre: wenn ich ihn ungefesselt fânde, dann wür- 
den in der Talweite die zum (ersten) Trunke gehenden Hyânen 
über dich herfallen". 

Geringere Vertrautheit mit den terminis technicis der Kamel- 
züchter mag dann die Wurzel J-v mit dem BegrifFe ,,trinken, 
trânken" usw. in Verbindung gebracht haben, wie in dem 
Verse HA. S. 99: 


(_ 5 * ^ ^ ^ 0 ^ 0 ^ ( 3 ^ 


,,Gibt es denn bei Hind für ein dürstendes Herz einen Trunk, 
heute oder morgen ?" 


JÂ. (i.A) (abgezehrt, mager — fett). 

Will man nicht zur Annahme verschiedener Wurzeln greifen, 
so lâBt sich der Gegensinn ,,fett" nur aus der Wendung erklàren 

d- h. dem Kamelfüllen die Zunge spalten und einen 
Pflock durchstecken, um es am weiteren Saugen zu hindern, 
worauf es abzumagern beginnt; ist also ein durch 

den Pflock (J^) am Saugen verhindertes Füllen, also ein solches, 
das bereits fett geworden ist und nunmehr abmagert. Wieder 
mag geringe Vertrautheit mit den Fachausdrücken der Kamel- 
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züchter dazu geführt haben, dem Worte den Gegensinn 
schlechthin unterzulegen. 

(‘^') (fett — mager). 

Bei diesem Worte stellen die Araber folgenden Gegensinn 

auf: I. Mtot“ von ,,vergehen, verschwinden, zu- 

grunde gehen“ {Qor. 9, 55; 17, 83: 86, 21); 2. „vorantreten, vor- 
hergehen“; 3. , 3*'3 i.fett, markig, markreich“, wofür der Vers 
des Zuhair (Anb. S. 100) angeführt wird: 



Hier zeigt die Gegenüberstellung von («riager, abgezehrt) 

und sowie die Verbindung des letzteren mit (sehr fett), 
daB tatsâchlich ,,fett“ bedeuten muB. Sonderbarerweise 

führen aber die Lexikographen die gegensinnige Bedeutung 
von nâmiich ,, mager, abgezehrt, marklos“ nicht an. 

Nach Lisàn 12, 13 bedeutet es ebenfalls ,,markreich, fett“ und 
die Verba und 0^*9' ,,markreich, fett sein“. Daneben 

soll es aber auch ,,mager“ bedeuten, was zu der Grundbedeutung 
,,schwinden“ sehr gut passen würdc. Dieser allerdings ,,râtsel- 
hafte“ (Nôld. S. 99) Doppelsinn lâBt sich aber doch erklâren, 
auch wenn man sich nicht zu der Annahme zweier verschie- 
dener Wurzeln entschlieBen kann. Es ist nâmiich zunàchst be- 
merkenswert, daB auch denselben Gegensinn aufweist, 

insofern aïs es bedeuten kann ,,zwischen mager und fett, mager, 
fett“. Nun darf man aber nicht übersehen, daB die Beduinen 
für den Ernâhrungszustand ihrer Haustiere eine Reihe fein ab- 
gestufter Bezeichnungen haben, die man wohl auseinanderhalten 
muB. Hat ein Tier sein Fett vollkommen eingebüBt, so heiBt 

9 ^ • 

es setzt es ein wenig Fett an, dann ferner 

^1*0 und schlieBlich Diese genauen Nuancierungen, die 

gegeneinander freilich nicht scharf abzugrenzen sind, darf man 
wohl getrost auch für die Abmagerung eines Tieres voraus- 
setzen. das mit ,,sehr fett“ nicht schlechthin identisch 

ist, mag aiso entsprechend der Grundbedeutung von ein 

Tier bezeichnen, das zwar noch gut in Fett ist, aber bereits in 
Abmagerung begriffen ist. Weiterhin hat dann geringere Ver- 
trautheit mit den beduinischen terminis technicis die Grund- 
bedeutung von in den Vordergrund gestellt, so daB 
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eben ein Tier bezeichnet, dessen Fett überhaupt geschwunden 
ist; ein Gleiches muB auch bei stattgefunden haben, das 

somit einen Beleg für diese Auffassung bilden würde; denn 
ist ja eigentlich auch „abgenutzt, abgezehrt". Der Vers 
des Zuhair würde also dann nicht eine bloBe Gegenüberstellung 
enthalten, sondern eine Klimax darstellen; ist ein Tier, 

das weder fett noch mager ist, ein wohigenàhrtes, dessen 
Fett aber bereits zu schwinden begonnen hat, und ein voll 
genàhrtes (vgl. Einleitung Punkt 7). 

— mager). 

Eine auch der Bedeutung nach gegensinnige fa ül-Form 
ist das von einer Kamelstute gesagt wird, von der manche 
behaupten (1^^^), daB sie fett und markreich sei, andere daB 
sie es nicht sei; ist also in passivem Sinne „derjenige, von 
dem etwas (richtiger- oder fâischlicherweise) behauptet wird, 
umstritten, strittig". DemgemâB soll es sowohl ,,fett, dick“, 
als auch ,,mager“ bedeuten kônnen. Lisàn 15, 158 bemerkt, 
daB dafür auch gesagt werden kônne; im Sinne von ,, ma- 
ger" aber sage man ; letzteres sage man von einer Kamel- 

stute, wenn die Leute, nachdem sie davon gegessen haben, den 
Gastgeber in ironisch-vorwurfsvollem Tone fragen; ,,Behauptest 
du etwa, daB sie fett sei?" Die IV. Form gebraucht 

man aber nach Lisàn nur in der Redensart 

wenn man meint, daB ihr Hôcker fett sei; die IV. Form 
würde also bedeuten „zu einer Behauptung, einer Streitfrage 
AnlaB geben". Von den .( 4 <f</â^f-Lexikographen gibt auffallen- 
derweise keiner ein Beispiel, weder für ,, mager" noch für ,,fett", 
wohl aber Lisàn 15, 158 für beide Bedeutungen: 






,,Und in so manchem Land, das den Schwachen finsteren Blickes 


empfângt, habe ich eine starke Kamelstute gescholten, die FuB- 
spuren zurücklàBt, eine markreiche oder fette". 

Ebendort: 

^ ^ jJLi gT 

„In Bezug auf die Freundschaft mit der Sippe Sa*d wurden wir 
so wie einer, der Fett sucht bei einer mageren Kamelstute". 
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In der ersten Stelle ist die Bedeutung durch die 

Zusammenstellung mit iLaJisr* und durch den Zusam- 

menhang selbst gesichert; in der zweiten ist die Bedeutung 
,,mager“ von Lisàn behauptet und aus dem Zusammenhange 
ebenfalls gesichert; m. E. lâfit sich dieser auffâllige Doppelsinn 
aus einer volksetymologischen Beziehung auf jene ironische 
Frage der Gâste erklâren. Die Grundbedeutung wàre also 
,,Kamelstute, deren Haarwuchs so stark ist, daB die Konsistenz 
des Hôckers zweifelhaft erscheint und erst durch Betasten sicher- 
gestellt werden mu6“; für diesen Begriff haben die Kamel- 
züchter eine Reihe von Ausdrücken gepràgt, wie 
O yLô, (vgl. r., ri, rr). Im ironischen Sinne heiBt es dann 
,,Kamelstute, von der die Fettheit nur behauptet wird“, 
wobei der Nachdruck auf dem bloBen Behaupten liegt. Das 
scheint auch aus der Bemerkung Lisàn 15, 158 hervorzugehen, 
daB man sage, wenn man keinen Zweifel lassen wolle, 

daB ,,mager“ gemeint sei (vgl. Einleitung Punkt 7). 

(iri) (StrauBenei, Ausdruck des Lobes — der 
Geringschàtzung). 

Gesichert erscheint zunàchst die Bedeutung ,,armselig, 
verlassen, einsam“ durch die Stelle Lisàn 8, 396, wo eine Mutter 
über den Tod ihrer Sôhne klagt: 




^ n .Ni? ^ ^ y' 9^ J 9 ^ 9 ^ ... ^ 




li> 






,,Wehe mir, nach ihrem Hingange ward ich schwer beladen von 
Kummer, Trauer und Trübsal; vor ihrem Tode war ich in 
einem krâuterreichen Lande gewesen und nun bin ich einsam 
geworden wie das StrauBenei (Trüffel ?)“. 

vxUll ist also der Einsame, Verlassene, um den sich 

niemand kümmert, der Verachtete, Niedrige, der keiner Sippe 
angehôrt. Diese Bedeutung liegt auch sicher vor in dem 
Verse des Hassan b. Tâbit (Anb. S. 50): 




l . l 

' o' 


,,Die Niedrigsten des Volkes sind mâchtig und zahlreich gewor- 
den, wâhrend der Sohn al-Furai'ah’s (verachtet) geworden ist 
wie das StrauBenei". 
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Ebenso in dem Verse des Mutalammis (HA. S. Ii8): 

,,Aber der Wasserbehâlter gehôrt dem, dessen Brüder der Wandel 
des Schicksals dahingeraflft hat, so daB er (verachtet) wurde wie 
das StrauBenei“. 

Oder HA. S. 117 (Anb. S. 50): 

^ •♦* ^ ^ ^ 9 • *CT 9 * I .'T 

1 ^bwAjvÀ O* 


,,Die Qudâ'ah und die zwei Sôhne Nizâr’s weigern sich, euch 
eine Sippe zuzuerkennen, drum seid ihr ,,das StrauBenei“. 

Von dieser Stelle sagt allerdings Abû Hâtim (HA. S. 117), 
der Ausdruck bedeute hier ,,Herren des Landes" und sei ironisch 
gemeint; diese Annahme ist aber gar nicht notwcndig, da ja der 
verâchtliche Sinn sehr gut zur Stelle paBt. 

Diesen Stellen stehen aber andere und gewisse Redensarten 
gegenûber, die ebenso klar eine lobende, anerkennende Be- 
deutung haben; so sagt eine Araberin, die den von 'Alï getôteten 
'Amr b. *Abd Wudd beweint (Anb. S. 49): 


L*J> Ovà >sj> ^ Cy* 


,,Wâre der Môrder 'Amr’s ein anderer, so würde ich ihn be- 
weinen, Solange die Seele in meinem Kôrper weilt; aber sein 
Môrder ist einer, dessentwegen man ihn nicht schmâhen darf; 
und man nannte ihn ehemals vxUll iLio". (Die Verse auch bei 
Freytag, Arabum proverbia, tom. I, 165.) 

Die Nationallexikographen geben für diesen merkwürdigen 
Doppelsinn eine noch merkwürdigere Erklârung; im lobenden 
Sinne gebraucht, sei das Bild von dem StrauBenei genommen, 
in dem sich noch das Kücken befindet und das daher von der 
Henne bewacht und behütet wird; im tadelnden Sinne aber sei 
es von dem Ei genommen, aus dem die Frucht bereits ausge- 
schlüpft ist und das daher von der Henne achtlos liegen gelassen 
wird; nun ist es aber doch ganz und gar unwahrscheinlich, daB 
zwei so verschiedene Dinge, wie das leere und das fruchthâltige 
Ei AnlaB zu einer einzigen Redensart sollten gegeben haben, 
wàhrend doch der Araber für die geringfügigsten Unterschiede 
ein scharfes Auge und demzufolge einen überreichen Wort- 
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schatz besitzt. Das scheint vielmehr eine nachtrâgliche Kon- 
struktion der Stubengeléhrsamkeit zu sein, die erdacht wurde, 
als man den ursprünglichen Sinn der Redensart nicht mehr 
verstand, Man faBte dann v>-UJl als ,,Ei des Landes" 

und verband damit den Sinn, den das Wort in anderen 

Redewendungen hat: so bedeutet ,,Ei des Islam" den 

Ort, der die Muslime umfafit und enthâlt wie das Ei die Frucht, 
also die Korporation der Muslime; ist das Haupt- 

quartier des Volkes, das Zentrum, der Sitz der Regierung, an 
dem das Volk gewissermaBen zusammengefaBt ist. Hamàsah 
S. 250 heiBen die Frauen ^^>>.^01 Obôy ,,Eier der Gemâcher". 
Diese Wendung kann natürlich nicht im Munde der nomadisie- 
renden Beduinen entstanden sein, sondern weist auf feste Ansied- 
lungen hin. So mag auch «jXJI in dem Sinne von ,,Haupt- 

person des Landes, maBgebende Persônlichkeit, Herr und Ge- 
bieter" verstanden worden sein, als der eigentliche Sinn ,,Straus- 
senei" nicht mehr lebendig war. Môglich wâre auch, daB der 
Ausdruck eine vox media darstellt mit der Bedeutung ,,einsam": 
das kônnte einerseits den Sinn annehmen ,,sippelos, vogelfrei, 
verachtet", anderseits ,,einzigartig, unvergleichlich" ; das wâre 
aber doch zu modem gedacht, da für den kollektivistisch denken- 
den Semiten der Begriff des Alleinseins sich notwendig mit dem 
der Sippelosigkeit verbindet, Macht und Ruhm aber unbedingt 
an die Gesellschaft, an die Sippe gebunden ist (vgl. Freytag, 
Arabuni proverbia, tom. I, 164). 

Zu 01 (verboten — erlaubt). 

Die Bedeutung ,, verboten", die die Grundbedeutung zu sein 
scheint, ist gut belegt, so Qutrub S. 253, 9: 

,,Eine Gegend, wo ich mit ihnen gezecht habe und mit 
ihnen vertraut geworden bin ; wenn sie aber von ihnen verlassen 
ist, so sind sie mir verwehrt". 

Ebenso HA. S. 104: 




,,Am frühen Morgen nach der Mitte der Nacht schalt sie dich 
wegen deiner Freigebigkeit ; verboten ist es dir, mich zu schelten 
und zu schmâhen!" 

Noch klarer durch die Antithèse (Anb. S. 40): 
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,,Ist denn eure Schutzbefohlene für uns etwas Verbotenes, 
Verwehrtes, wàhrend unsre Schutzbefohlene und ihr Gatte für 
euch etwas Erlaubtes sind ?“ 

Für die Bedeutung ,,erlaubt, zu Gebote stehend“ wird 
auch die Redensart angeführt J-**-? ,,mein Blut steht 

euch zur Verfügung“ (so in dem Verse bei Qutrub S. 253, 7).Falls 
die von Nôldeke (S. 97) ausgesprochene Vermutung, da6 es 
sich um eine Fâlschung handle, doch zu gewagt erscheinen 
sollte, so làBt sich doch ein Weg zur Erklârung des scheinbaren 
Gegensinns denken. Zunàchst darf man wohl nicht übersehen, 
dafi J-^ je nach der Bedeutung mit oder mit J konstruiert 
wird ; darin liegt schon ein Hinweis darauf, dafi der (scheinbare) 
Gegensinn nicht so sehr in der Wurzelbedeutung selbst, sondern 
in der Art der Objektivierung steckt (vgl. iv), Bedenkt man fer- 
ner, da6 die Wurzel in den verschiedenen Formen bedeutet ,,dem 
Tode, dem Untergange weihen, preisgeben", so liegt es nicht 
ferne, an einen terminus technicus des Opferrituals zu denken. 
Nimmt man dazu, daB die Wurzel in der IV. Form auch ,,kochen“ 
bedeutet, so drângt sich dieser Gedanke noch stârker auf. Dem 
südarabischen eignet hôchst wahrscheinlich die Bedeutung 
,,darbringen“ (vgl. Mordtmann, Beitràge zur min. Epi- 
graphik, 3fî.); bedeutet ferner im Südarabischen ,,Altar, 

Heiligtum“. Auch im Hebrâischen wird ba^3 in aller Regel 
vom Opferfleisch gebraucht. wâre dann einerseits (als 

Konkretum) eine res sacra, sacro usui destinata und als solche 

,,verboten“, anderseits eine der Vernichtung, dem Unter- 
gange anheimgestellte, preisgegebene Sache, also eine Ent- 
wicklung, wie sie das hebrâische 0*1.65 lateinische 

sacer durchgemacht hat. In Anbetracht der vielen verschiedenen 
Bedeutungen, die das Wort sonst noch aufweist, ist freilich die 
Annahme verschiedener Wurzeln nicht von der Hand zu weisen. 

Zu ov yCi (stark, krâftig, reich — arm, ohne Lebensmittel). 

Si 

Die beiden Bedeutungen bedürfen keines Beleges. Die Be- 
deutung ,, krâftig" ist wohl die hâufigere, aber auch jboJl 
ist ein Gemeinplatz der arabischen Poesie, z.B. Qutrub S. 253, 14: 

„0 Wohnstâtte der Maijah auf der Hôhe, auf der Berg- 
lehne! verlassen ist sie und eine lange Zeit ist über sie hinweg- 
gegangen". 
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Für die Bedeutung ,,stark sein“ wird als Grundbedeutung 
der Wurzel ,,spannen“ angenommen (vgl. ,,einzelne 
Litze eines Strickes“); auch die verschiedenen Ausprâgungen 
der Wurzel in den anderen semitischen Sprachen weisen auf die 
gleiche Grundbedeutung hin (vgl. hebr. ij? ,,Me6schnur“, 
mp in übertragenem Sinne „gespannt sein, warten, hofFen"; 
assyr. kü ,,Schnur“, kuü ,,warten“ usw.), Daneben finden sich 
aber Ausprâgungen derselben(?) Radikale wie hebr. 
^.Sammlung des Wassers, Schar“, nij?» ,,Sammelplatz des 
Wassers“, die auf eine von der ersten verschiedene Wurzel 
(mp II., bei Kônig III.) zurückgeführt werden. Macht man 
sich diese Annahme zweier verschiedener Wurzeln zu eigen 
und setzt man für diese zweite Wurzel die Bedeutung ,,sammeln, 
zurückhalten, zusammenhalten“ an, so lâBt sich die Bedeutung 
des arab. ,,verôdet, verlassen sein“ usw. gut begreifen. 

bedeutet dann als intransitive Form ,,sich zusammen- 
ziehen, zusammenschrumpfen“, wohl zunâchst von einem Was- 
ser- oder Milchschlauch gesagt. Eine gute Parallèle für diese 
doppelte Bedeutung von ,,sammeln“ ist das von anderen Lexi- 
kographen (HA. Nr. n u. (“ao, Anb. S. 1 10) alsDtc/d angeführte 
das einerseits ,,sich sammeln, viel sein“, anderseits ,,kurz, wenig 
sein“ bedeutet. Sinn und Gegensinn dieses Wortes sind eben- 
falls gut belegt, so HA. S. 14: 

,,Er zog sich von mir zurück, so wie der Schatten zusammen- 
schrumpft“. 

Hingegen HA. S. 14: 


9 ^ i 

• I ^ 










,,0 über ihre reiche Fülle von kühlem Wasserschwall, es (das 
Wasser) hat sich angesammelt, bis es zu bersten drohte“. 

Auch den Ableitungen dieser Wurzel soll Gegensinn eignen, 
SO bedeutet ,,WasserfülIe‘' oder ,,Wassermanger\ <k.-a)4î 

und ,,Wasserfülle“. Einen wirklichen Gegensinn kônnen 

wir aber auch hierin nicht erblicken; nimmt man nàmlich als 
Grundbedeutung von ,,zusammenziehen“ oder ,,sich zu- 

sammenziehen“ an, so ergibt sich einerseits ,,zusammenschrump- 
fen, klein werden, sich verziehen, vergehen“, anderseits, vom 
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Wasser gesagt, ,,sich in einem Becken oder Brunnen sammeln“ 
und daher „im Brunnen hoch hinaufreichen'*. Eine weitere 
Parallèle dazu wâre lat. contrahere : die contracti undique font’es 
bei Ovid, Metam. 2 , 273 sind nicht „versiegteQuellen“, sondern 
„zusammengeflossene“, ein exercitus contractus ist ein ,,niobili- 
siertes“ Heer, wâhrend hingegen mare contrahitur, ebenfalls bei 
Ovid, Metam. 2, 262 bedeutet ,,das Meer schrumpft zusammen, 
versiegt“. Aus dieser Bedeutung ,,sich sammeln, sich zusammen- 
ziehen“ lieBen sich auch einige Bedeutungen der ersten Wurzel, 
z. B. „reich sein“, unschwer ableiten, andere Bedeutungen aber 
weisen doch stark auf eine zweite Wurzel hin, 

Hierher würde dann auch gehôren: 

00 (kleines H aus — grofies Wasserbecken). 

Dieses Didd, das nur Qutrub anführt, kennen die Lexiko- 
graphen nicht als solches, sondern erklàren vielmehr, es bedeute 
oder aus der Grundbedeutung von 

,,sich zusammenziehen, mit einem anderen Teile verbunden sein“ 
liefien sich die beiden gegensinnigen Bedeutungen, falls sie wirk- 
lich vorliegen, wohl erklàren; es lâge dann eine Bedeutungsent- 
wicklung vor, wie bei und (s. o.); daB aber eine Nuance 
„gro6“ oder „klein“ vorliegt, lâBt sich aus den wenigen Stellen, 
wo dieses seltene Wort vorkommt, nicht erweisen; die Bedeu- 
tung „Haus“ ist überhaupt nicht belegt. 

Zu OA (hofFen — fürchten). 

Auch dieses von allen Lexikographen angeführte Wort 
kônnen wir nicht als Didd in strengem Sinne, sondern nur als 
vox media gelten lassen. Die Vermutung Giese’s (S. 38), 
daB es mit den Wurzeln sm, tJT u. a. verwandt und daB 
daher die Grundbedeutung „erregen, erregt sein“ sei, woraus 
sich dann eine âhnliche Bedeutungsentwicklung ergebe wie bei 
cjjl», findet eine Stütze in der analogen Bedeutung des deut- 
schen „hofïen“, das nach Grimm (Wôrterbuch) in Bayern 
auch ,,besorgen, befürchten" heiBt; auch im Oberôsterreichischen 
wird manchmal für „fürchten“ — ,,hofFen“ gesagt: „wir hofFen, 
er stirbt bald“, statt „wir fürchten**, usw.; auch lehrt ein Ver- 
gleich mit anderen Sprachen, daB auch dort das Wort eine Art 
von vox media ist, deren Grundbedeutung „erwarten, auf etwas 
warten** ist; ob nun „fürchten“ oder „hoffen** vorliegt, hângt 
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allein von dem affizierten Objekt ab; bei erwünschtem Objekt 
heiBt es ,,hoffen“, andernfalls „sich auf etwas gefaût machen, 
etwas zu gewârtigen haben, besorgen, befürchten". So be- 
deutet auch im Griechischen èhiil^o) und ëhioi ebensooft ,, be- 
sorgen, fürchten" als ,,hoffen“, sowie auch ganz farblos „meinen, 
glauben", desgleichen èhiiç „Hoffnung “und „Furcht“. Ebenso 
lat. sÿerare. Durch Verschiebung des Ausdruckes der Né- 
gation wird allerdings der Schein hervorgerufen, als hieBe es 
wirklich ,,fürchten“; vgl. unser ,,ich will nicht hofFen“ und das 
lateinische: id, qicod non spero. So kommt denn bei der Inter- 
prétation ailes darauf an, wie man das Objekt zu fassen hat; 
in dem Verse Qor. 71, 12 ^ ^ U kommt es 

für die Nuance von einzig darauf an, was bedeutet; 

nimmt man es mit al- As ma' i (HA. S. 24) als so wird man 
sich eher für die Bedeutung ,,fürchten, besorgen" entscheiden; 
faBt man es aber als ,,Güte“, so wird ,,hoflfen“ angemessener sein: 
,,was ist euch, daB ihr nicht hofft auf Allâh’s Güte ?“ Ebenso 
kommt es in der stereotypen Wendung eUJ {Qor. 2, 250; 
10,7; *0* 12; 10, 16; 18, iio; 25,23 u. ô.) allein darauf an, 
was unter dieser Begegnung zu verstehen ist; ist damit eine 
freundliche Begegnung gemeint (im Falle der Frommen), 
so bedeutet es ,,hofFen“, ist aber eine feindliche gemeint (für 
die Unglâubigen), so heiBt es ,,fürchten“. An allen solchen 
Stellen findet man aber mit ,,erwarten, zu erwarten haben, sich 
gefaBt machen" das Auslangen. So auch in dem Wâfir-Verse 
HA. S. 24: 

,,Wenn die Edlen mich ehren, so branche ich die Verachtung 
der Unedlen nicht zu besorgen". 

Auch in dem Verse des an-Nâbigah(Qutrub S. 253, i v.u.) 
ist zunâchst die Bedeutung von festzustellen ; es bedeutet 

„Folge, Ergebnis, Résultat"; also als Folge einer guten Tat 
,,Belohnung", einer schlechten „Strafe", oder ganz neutral 
„Vergeltung" ; wenn also Derenbourg es als châtiments de la 
vie future faBt, so ist auch die Übersetzung ils ne craignent 
que . . . vollkommen am Platze. Jedoch wird man Giese recht 
geben, wenn er (S. 39) behauptet, daB diese frommen Leute, 
von denen hier die Rede ist, nâtürlich des Himmels ganz gewiB 
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waren und keine Strafen im Jenseits zu fürchten hatten. Somit 
wàre zu übersetzen: 

„Ihre Wohnstâtte ist gôttlich, ihr Glaube richtig und sie er- 
warten nur die Vergeltung (im Jenseits)^. 

In dasselbe Dilemma versetzt der Vers Qutrub S. 253, 17: 

,,Wir lieBen Gefangene von den Numair frei aus Furcht vor 
Gott, oder weil wir die Vergeltung erwarteten“. 

DaB ,,erwarten“ die Grundbedeutung der Wurzel ist, geht 
aber auch daraus hervor, daB die IV. Form ,,aufschieben, erwar- 
ten lassen“ bedeutet. Die einzige unter den von den Lexiko- 
graphen zitierten Stellen, wo die Bedeutung ,, fürchten" im eigent- 
lichen Sinne nahe liegt, ist der Vers Qutrub S. 254, 10: 

„Sie hegen keine Furcht, wenn sie den Verteidiger treffen, ob 
sie nun sieben (Feinde ?) zugleich antrefîen oder einen einzigen". 

Es ist aber ebenso gut môglich, daB hier die Bedeutung 
,,sich kümmern" vorliegt, die eine Eigentümhchkeit des hu- 
dailitischen Dialektes sein soll; so auch bei Abü Du’ ai b 
(Qutrub S. 253, 3 V. U.): 

,,Wenn ein Bienenschwarm ihn sticht, so kümmert er sich 
um sein Stechen nicht und dringt gegen ihren (der Bienen) 
Willen ein in das Haus von Hin- und herfliegenden, Tàtigen". 

Oder Qutrub S. 254, 2: 

,,Ich durchzog sie (die Wüste) planlos, ohne mich um ihre 
Schrecknisse zu kümmern, auf einer (Kamelstute) so schlank 
wie der Bogen aus Qàn-Holz, deren schnelle Gangart stetig 
ist" (vgl, die Note zu ia, lof). 

Zu '-s'a- (fürchten, zweifeln — hoffen, überzeugt sein). 

Ahnlichwie bei steht es mitwJU., das einerseits ,, fürch- 
ten, zweifeln", anderseits ,, hoffen, überzeugt sein, wissen" 
bedeuten soll. Die ersten zwei Bedeutungen, die die gewôhn- 
lichen sind und keines Beleges bedürfen, stellen keinen Gegen- 
sinn dar und lassensich leicht von einander ableiten: „mit Besorg- 
nis oder Bangen erwarten, in quâlender UngewiBheit sein". Die 
für die Bedeutung „wissen, überzeugt sein" angeführten Stellen 
sind aber in keiner Weise überzeugend, überall kommt man mit 

aus, so Qor. 4, 127: c>h 
1, wo „fürchten" einen 
durchaus entsprechenden Sinn ergibt, obgleich manche Er- 


,,befürchten, besorgen, gefaBt sein" 
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klârer es mit interpretieren wollen: „und wenn eine Frau 


von ihrem Ehemanne rohe Behandlung oder Abneigung be- 
fürchtet". Ebenso Qor. 2, 229; vC 


,,es wàre denn, daû beide befürchten, Allâh’s Gebote nicht 
halten zu kônnen“. 

In dem Verse Anb. S. 90: 


iij\ ÿ ♦ JO àSls\ il 


,,0 Faq'asite, warum hast du es verzehrt, warum ? Hàtte Gott 
das von dir erwartet (befürchtet), so hâtte er es verboten" soll 
vîXsUL soviel bedeuten wie der Grund für diese Er- 

klârung liegt aber offenbar nur in der Scheu vor einem allzu 
krassen Anthropomorphismus, der darin làge, wenn man Gott 
statt eines sicheren Wissens ein bloBes Erwarten oder gar ein 
Fürchten zuschriebe. Diese Kommentatoren scheinen aber 
nicht zu bemerken, daÛ schon in der Irrealitât des Vorder- 
satzes Gottes Allwissenheit aufgehoben erscheint. DaB aber 
auch diese Wurzel eine vox media darstellt mit der Bedeutung 
,,gewârtigen, sich’s versehen“, zeigt die von Giese (S. 41) zitierte 
Stelle (Hud. 140, 3): 




V_ASX> 




,,Wenn sie getôtet wurden, als sie sich's damais gar nicht ver- 
sahen, so tôteten sie auch den 'Amr, aïs er sich’s nicht versah“. 

Was endlich die Bedeutung ,,hoffen“ betrifft, so wird durch 
eine Verschiebung der Négation âhnlich wie bei der Schein 
erweckt, als liege dieser BegrifF wirklich vor, so in dem mehr- 
fach zitierten Ausspruche (Qutrub S. 254, 4): U» 
jjUJI cuiÀ. statt »Uüî )) C-oLixi. Aber auch hier würde 
man mit der Bedeutung ,,erwarten“ das Auslangen finden: 
,,ich fürchtete, daB ich ihn nicht antreffen würde“, oder 
wôrtlich: ,,ich erwartete nicht, ihn anzutreffen“. Die einzige 
Dichterstelle, die man für den Gegensinn in Anspruch nehmen 
kônnte, behandellj Giese (S. 41), der aber mit guten Gründen 
für die Bedeutung „fürchten“ eintritt. 


Zu çili*. 
Siehe ir. 


Zu 11 

Siehe ov. 
Itlamica, V, 4- 


29 
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Zu (stark, tapfer — von Krankheit geschwàcht). 

Der scheinbare Gegensinn dieses Wortes beruht auf der 
aktiven und passiven Bedeutung der Form J-**». Setzt man als 
Grundbedeutung der Wurzel die als mit 

verschiedenen Bedeutungen auftritt, etwa ,,mit groBem Eifer, 
stark affizieren" an, so ergibt sich daraus ,,schwâchen, ent- 
nerven, quàlen“ usw. in der Bedeutung von ist dann 

„eifrig, wacker, tatkrâftig, stark“, hingegen in der Bedeutung 
,, stark affiziert, hart mitgenommen, überwàltigt, ge- 
schwâcht" (siehe auch av). Auch die Bedeutung der Wurzel 
,,die Brust ganz aussaugen“ gàbe einen gangbaren Weg 
zur Erklârung des Gegensinnes; in passivem Sinne ergâbe sich 
dann ,,ausgesogen, entkrâftet, ausgemergelt“, in aktivem etwa 
„voll leistend“. 


Zu ir 

Der Gegensinn bei diesem Worte soll darin bestehen, daB 
es in der I. Form bedeutet ,,abgeschnitten sein, zerrissen sein 
(vom Schuhriemen)“, in der IV. Form hingegen „wieder instand- 
setzen, zurechtrichten (den Riernen)". Nur Qutrub führt dieses 
Wort als Didd an, Ibn al-Anb. (S. 238) erwâhnt es nur, um die 
Ansicht Qutrub’s zurückzuweisen und zwar mit der Begrün- 
dung, daB ein Wort, das in verschiedenen Formen der Wurzel 
Gegensinn aufweise, nicht als Didd betrachtet werden dürfe, 
sondern nur ein solches, das in einer und derselben Form Gegen- 
sinn habe; aber habe immer nur die eine Bedeutung ,,zer- 
reiBen“ (intrans.), wie in dem Verse Anb. S. 238: 


% < w • “1 .1^ • 


I • y* • I * 

Ue JcSO 
* 


,,Dubaijah hat mir dieSchuhe angezogen, nachdem sie zerrissen 
waren; welch trefflicher Freund ist er doch!“ (vgl. den Doppel- 
vers bei Note zu 


Zu (eng — weit). 

Dieses Didd, das von allen Lexikographen angeführt wird,^ 
beruht, falls die nicht belegte Bedeutung „eng“ wirklich vor- 
liegt, ofFenbar auf der Kontamination zweier verschiedener 
Wurzeln, nâmlich „fett, reich, zahlreich sein“ (IV. Form 
„stark, mâchtig sein“) und wird besonders von 

Kleidem gesagt „mit langen oder weiten Armeln“. Ich môchte 
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vermuten, daB zunachst nur „mit Armein versehen" be- 
deutet, daher zum Unterschiede von ârmellosen Kleidern „be- 
engend, eng“; da nun erwiesenermaBen für ^ dialektisch bis- 
weilen Alif eintritt (siehe Howell, IV, 1231), so ging in 
die Bedeutung von ^>\ über. Al-A§ma*ï nimmt allerdings 
vielmehr den umgekehrten Vorgang an und meint, daB ur- 
sprünglich die Wurzel vorliege, deren Alif \n verwandelt 
sei; der Gegensinn lâBt sich aber auf diesem Wege nicht wohl 
erklâren. Darauf, daB zwei verschiedene Wurzeln vorliegen, 
weist auch der Umstand hin, daB Ibn al-Anbârï als Grundbe- 
deutung von MP^ssend, nicht zu weit und nicht zu eng“ 

(von einem GefâB gesagt) angibt; das würde gut zur Wurzel 
^A passen; ^A würde dann bedeuten mit genügendem 

Ét ^ 

Fassungsraum". Da aiso einerseits als Ausprâgung der 
Wurzel ^A ,,geràumig, weit“, anderseits als (dialektische) 
Form von ,300 ,,eng“ bedeutet, so konnte auch das lautgesetz- 
liche selbst beide Bedeutungen annehmen. Allerdings lieBe 
sich auch von allein, ohne Zuhilfenahme einer zweiten Wurzel, 
die Bedeutung ,,weit, gerâumig" ableiten, da auch von 

einer anderen der zahlreichen Bedeutungen von < 1 ?. herzuleiten 
wàre, etwa von 00 in der Bedeutung ,,Stârke, Macht, Besitz"; 
aber die Tatsache, daB hâufig an Stelle von tritt, legt 
doch die erste Annahme nâher. 

Zu 10 (verweilen — groBe Reise). 

Hier wird das Verbum das als Dénomination von dem 
Zahlworte für vier zunachst der verschiedensten Bedeutungen 
fahig ist, mit einem Substantiv zusammengestellt. Mit vollem 
Rechte lehnt Abü Bakr (Anb. S. 235) eine solche Gegenüberstel- 
lung zweier verschiedener Ausprâgungen einer und derselben 
Wurzel ab, wobei er allerdings soweit geht zu erklâren, daB von 
einem Didd nur dann die Rede sein kônne, wenn die Wurzel 
in einer und derselben Gestalt zwei entgegengesetzte Bedeutun- 
gen aufweise. Im vorliegenden Falle konnte das Verbum 50^ 
von „Frühling“ denominiert sein und bedeuten „im Früh- 
ling sich aufhalten, bleiben, den Frühling verbringen“ und dann 

überhaupt „bleiben, sich befinden“. Dem steht absolut nicht 

29* 
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entgegen, daB „Reise im Frühling“ und dann ,,Reise“ 
schlechthin bedeutet. 

Zu Tl ï^i-ôaxll (Ansàssige — Nomaden). 

Über dieses Wort, für dessen Gegensinn keinerlei Beieg 
vorliegt, siehe Nôld. S. 98, der den Gegensinn nur für den 
Fall gelten lassen will, wo es sich um Ansàssige ans einem 
Beduinenstamme unter Beduinen handelt, die noch nicht als 
Fellâhen gelten, im übrigen aber ein MiBverstàndnis annimmt. 

Fine grôBere Gruppe von Addàd bilden solche Verba, bei 
denen der Gegensinn nicht in der Wurzel selbst, sondern in 
der Verbindung mit verschiedenen Prâpositionen liegt. 


Zu IV (helfen — bekâmpfen). 

Dieses Wort wird mit ^ oder mit (J,\ verbunden ; wâhrend 
aber ^ speziell in feindlichem Sinne gebraucht wird, bezeichnet 
nur die Richtung schlechthin, oft auch nur den Endpunkt 
einer Bewegung und fâllt dann mit cj zusammen; darum kann 
bei diesem Verbum in der Bedeutung ,, helfen, beistehen“ statt 
auch VJ stehen, ja dies ist das Hâufigere. In unserem 
Falle bedeutet also (J,^ soviel wie vj JA ,,bei jemand, in 
Gemeinschaft mit jemand eine Razzia unternehmen, jemandem 
dabei helfen (vgl, pugnare cum aliquo in der Bedeutung der 
Bundesgenossenschaft). 

Hier môgen auch gleich die anderen Addàd ihre Stelle 
finden, bei denen der Gegensinn in der Verbindung mit ver- 
schiedenen Prâpositionen liegt. 

(Ar) (hinaufsteigen — hinabsteigen). 

Die Wurzel bedeutet in der IL und IV. Form ,,hinaufsteigen“ 
und ,, hinabsteigen". Die Belege für beide Bedeutungen sind 
schlagend schon durch die beliebte Gegenüberstellung von 
das zwar gelegentlich auch „hinabsteigen‘‘ bedeuten soll, in 
der Regel aber ,, hinaufsteigen" ; ferner wird auch der Wurzel 
die Wurzel „ hinabsteigen" gegenübergestellt, wodurch 

^^9 S. 

jedesmal die Bedeutung von von selbst erhellt. 

Anb. S. 202: 


if. 


„Sie brachen auf, der GroBteil meines Stammes zog insgesamt 
abwârts, der Stamm Da‘d aber zog aufwârts". 
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Oder Qutrub S. 257, ii: 

„Und wenn du meinen Spott scheust, so vermeide meinen 
Unwillen (zu erregen), dann wird dich mein Ab- und Aufsteigen 
nicht treffen". 

Dagegen ebendort Z. 9: 

,,Ich bin ein Mann jemenitischen Blutes, wenn du mich 
nach meiner Abkunft fragst, und im Stamme Umaijah ist mein 
Auf- und Abstieg". 

Diese hâufige, stéréotypé Gegenüberstellung mit hat 

dann Anlafi gegeben, auch für einen Gegensinn anzunehmen, 
worüber Lisàn 4, 239 ausführlich handelt; denn wenn man für 

nur eine einzige Bedeutung zulâBt, so muB in jenen Wen- 
dungen notwendig Gegensinn haben ; hat aber nur eine 
Bedeutung, so muû Gegensinn bekommen. Die Grundbe- 
deutung von lâBt aber einen sog. Gegensinn wohl begreiflich 
erscheinen; es ist eine Dénomination von ^ „Gipfel, Giebel, 
Scheitel" und kann als solche die verschiedensten Bedeutungen 
in sich vereinen. Der Unterschied liegt wohl zunâchst in der 
Konstruktion mit verschiedenen Prâpositionen ; denn in der Be- 
deutung ,,hinabsteigen“ ist das Verbum nicht anders denkbar 
als in Verbindung mit oder in der Bedeutung ,,hinauf- 
steigen“ aber mit einer Prâposition, die die Richtung „wohin“ 
anzeigt, also Für beide Bedeutungen ist aber auch die 
Prâposition denkbar: ,,an einem Berge hinauf- oder herab- 
steigen". 


(''f) (nicht môgen — nach etwas gieren). 
bedeutet zwar mit oder auch ohne dieses ,, nicht 
môgen", mit (J,l verbunden aber ist es als ,,nach etwas gieren", 
wenn auch ungewôhnlich und gewagt, doch gut denkbar (siehe 
Nôld. S. 69). 

(ifv) (eifrig bestrebt sein, angreifen — sich hüten). 

Die erste Bedeutung ist durch die Verse des Abü Du’aib 
(Hell, XIII, 7f.) sichergestellt: 



0 ^* 0120 ^ ^ 




,,Du hast sie aufgehalten, bis du, als sie sich eilig zerstreuten 
und Gesichter und Hüften sichtbar wurden, im Wettlauf auf die 
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vordersten von ihnen zueiltest; und du gingst schon vor dem 
heutigen Tage wacker los, denn du bist ein Draufgânger". 

Die gegensinnige Bedeutung liegt in den Versen des Abù 
Saudâ* vor (Qutrub S. 268, 12; Anb. 

„Wenn sie das Geschrei von Rabâh hôren, wenden sie ihm 
gegenüber jegliche Vorsicht an“. 

Die beiden scheinbar gegensinnigen Bedeutungen erkiâren 
sich leicht aus der Grundbedeutung ,,etwas mit FleiB, Eifer, 
Sorgfalt, Vorsicht betreiben, verrichten“; in der III. Form 
bedeutet die Wurzel ,,diese Tâtigkeit an jemand verrichten, 
Eifer gegenüber einer Person betàtigen", also „auf sie los- 
gehen, sie kühn angreifen“ u. dgl. Mit der Pràposition 
verbunden, drückt dieselbe Form aus, daB die gleiche Tâtig- 
keit zu einer Abkehr von der betreffenden Person führt, also 
,,sich gegenüber jemand mit Vorsicht benehmen, vor ihm 
auf der Hut sein, sich hüten, sich fürchten". Der Gegensinn 
liegt also wieder nur in der verschiedenen Konstruktion des 
Verbums. Môglicherweise ist die eine Bedeutung in gewissen 
Dialekten vorherrschend ; behaupten doch die Lexikographen, 
daB im Dialekte der Hudail ,,eifrig“ bedeute, wàhrend 
sonst die Bedeutung „sich hütend“ die gewôhnliche sei. 

ç3J> (loA) (sich nâhern — sich entfernen). 

Bei diesem Verbum liegt der Gegensinn in der verschiedenen 
Bedeutung der Pràposition die einmal die Annâherung, dann 
aber auch die Entfernung bedeuten soll. Belege aus alten Dich- 
tern werden zwar nicht beigebracht, dennoch aber ist dieser an- 
gebliche Gegensinn nicht unglaublich, wenn man die verschie- 
denen Bedeutungen der Pràposition erwâgt; das Verbum selbst 
ist in seiner Bedeutung ziemlich indifferent, „hervorkommen, 
zum Vorschein kommen, sich erheben (von Gestirnen), empor- 
schieBen“ (Pflanzen), dann aber überhaupt wie in den modernen 
Dialekten „gehen“. Mit ^ verbunden, kann es nun, wenn 
in seiner Grundbedeutung gebraucht ist, bedeuten ,,über jemand 
hinausgehen, so daB man sich über ihm oder jenseits von ihm 
befindet", also ,,sich von ihm entfernt“; ^ kann aber auch 
eine feindliche Bewegung gegen jemand und dann überhaupt 
nur eine Bewegung auf jemand zu ausdrücken. Andere Lexiko- 
graphen (HA. S. 143) verbinden das Verb im Sinne der Entfernung 
allerdings mit o®, womit überhaupt jeder AnstoB fortfallt. 
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0''^) (sich hinwenden — sich abwenden) und Js'j* (nf) 
(dasselbe). 

Beide Verba sind voces mediae mit der Bedeutung ,,sich 
wenden“; mit verbunden, bedeuten sie „sich hinwenden, 
zuwenden“, mit o® „sich abwenden“. speziell mit .>sich 
von etwas wegsehnen, sich an einer Sache langweilen“, hin- 
gegen mit ,,sich nach einer Sache sehnen“. Einen guten 
Beleg für letztere Bedeutung gibt Ibn al-Anbârî (S. 69): 






^ 9 ^ w 


,,Ich sehnte mich nach der Schônheit ihres Antlitzes, wie der 
Liebende sich sehnt nach dem abwesenden geliebten Wesen“. 
^'5 (sich nàhern — sich abwenden). 

Das Verbum entspricht genau dem lat. devertere, das mit 
ab oder ad verbunden werden kann, so im Arabischen mit 
oder (JJ^ ,,zu jemand (heimlich) abschwenken, sich jemand 

nâhern“, mit ^ hingegen ,,sich von jemand (heimlich) ab- 
wenden, ihn verlassen". 


Zu IA, lof 

Diese Wurzel gibt den Lexikographen mehrfach AnlaB 
zur Aufstellung gegensinniger Wortpaare. (ohne Feminin- 

endung) wird ausschlieClich von einer Kamelstute gesagt und 
soll bedeuten: i. mager, dürr, schmâchtig, schlank (HT. S. 103, 
10), 2. fest, stark, hart, schnell, und zwar sollen diese Bedeutungen 
hergenommen sein von „Bergspitze, Bergkamm, Grat, 

Felsvorsprung" oder von „Schwertschneide“ oder von 
,,Buchstabe“, womit das Alif, der dünnste Buchstabe des 
Alphabets, gemeint sein soll. Die Beziehung auf ,, Bergkamm, 
Felsvorsprung** soll die Grôfie und Hôhe, sowie die Schlank- 
heit des Rückgrates, die Beziehung auf das Schwert die Fein- 
gliedrigkeit und Schlankheit, sowie die Schnelligkeit und 
Energie der Gangart erklâren. Wie immer es damit sein mag, 
sicher bezeugt und belegt ist nur die lobende Bedeutung, so 
durch den Vers des Dü-r-Rummah, der eine Kamelstute mit 
folgenden epitheta ornantia schildert {Lisân lo, 386); 

ijU ifi; ^01 * 3 * JU5 * i^îii îû- 

^ ^ ^ ^ 

,,Eine hengstâhnliche, schlanke, hochgebaute, die ein weitaus- 

schreitender, voiler, langer Schenkel vorwârts treibt“. 
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Ebenso in dem schon S. 432 angezogenen Verse Qutrub 
S. 254, 2: 

„Ich durchzog sie (die Wüste) planlos allein, ohne ihrer 

Schrecknisse zu achten, auf einer (Kamelstute) so schlank wie 

der Bogen aus Qân-Holz, deren schnelle Gangart stetig ist“. 

£ 

Dieser lobenden Bedeutung steht gegenüber: isUJ\ 

„ein Kamel abhetzen, entkrâften, ausmergeln". Die Wurzel 
v_5^ gibt aber noch weiteren AnlaB zur Aufstellung von Addàd\ 
soll nâmlich nach Qutrub (Anb. S. 235) i. Unglück, Verlust 
von Eigentum, Ausschluû von den Glücksgütern, 2. Wachsen 
und Gedeihen im Glücke bedeuten. Allerdings leugnet Ibn al- 
Anbârï, ja auch Qutrub selbst, diesen Gegensinn und behauptet, 
das sei nicht echt arabisch, sondern vulgâr; für uns ist das 
freilich keine Widerlegung, sondern viel eher ein Beweis dafür, 
daC die beiden Bedeutungen in der gesprochenen Sprache wirk- 
lich lebendig waren. Da es wohl nicht môglich ist, diese beiden 
Bedeutungen auf eine einzige zurückzuführen, so mu6 man 
mehrere verschiedenen Ausprâgungen oder Derivate annehmen. 
Als die eine Grundbedeutung ist wohl im Hinblick auf aram. 
'ihrp, hebr. »)in ,,scharf, spitz sein“, anzusetzen; daraus ergibt 
sich ,,schneidig, fein, schlank", aber auch ,,dürr, mager, abge- 
zehrt", wofür ,, schlank" hâufig nur ein mildernder, euphemisti- 
scher Ausdruck ist. Vielleicht hat auch eine volksetymologische 
Beziehung auf den Buchstaben Alif diese letztere Bedeutung 
nahegelegt. Als zweite Grundbedeutung der Wurzel ist 

,,von der Bahn ablenken, wenden, verândern" anzusetzen 
(7. Form mit ,,sich von etwas ablenken, sich zur Seite wenden", 
mit „sich hinwenden, sich zuwenden"); daher bedeutet 
„das Zurseitestehen, das Abseitsstehen, das Aus- 
geschlossensein von den Gütern des Lebens", also „Unglück, 
Armut, Dürftigkeit", anderseits das ,,Sichhinwenden, die ge- 
wohnheitsmâfiige Beschâftigung mit einer Sache, der Erwerb 
von Unterhalt"; von den aus diesen beiden Wurzeln gebildeten 
Nomina sind dann verschiedene Verba denominiert worden, 
deren Bedeutung zunàchst indiiferent ist; so bedeutet 
^U)l „ein Kamel abhetzen", hingegen „sein Ver- 

môgen wâchst". Manche Grammatiker meinen freilich, es liege 
eigentlich die Wurzel vor. die bedeutet: i. sich bereichern, 
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Schâtze sammeln, 2. ein Tier abmatten, abhetzen. In der Tat 

ist ein Wechsel von <-* und dialektisch erwiesen (vgl. 
und es ist gut denkbar, dafi sich in der Vulgârsprache beide 
Wurzeln gegenseitig beeinfluBt haben (vgl. die ausführliche 
Liste von Fâllen, wo und ^ miteinander wechseln HT. 
S. 34^05 îiber der Vergleich mit anderen semitischen Sprachen 
gibt doch einen deutlichen Fingerzeig, daB auch die Wurzel 
an sich verschiedene Ausprâgungen erfahren hat, die 
schlieBlich einen Schein von Gegensinn erwecken. 

Zu Tî (schwanger — eine Zeitlang unfruchtbar). 

In der Bedeutung ,, unfruchtbar" liegt wohl ein Euphe- 
mismus boni ominis causa vor. 

(VI) (sehend — blind). 

Ein Euphemismus boni ominis causa (Vgl. 

Marçais in den Orient. Studien [Festschrift für Nôldeke] 
S. 425 flf.) Für im besonderen reiches Material auch aus 
dem Hebrâischen bei Nôldeke S. 88 und den dort zitierten 
Arbeiten. (Vgl. auch Lisàn 6, 292; ^li ,, blind".) DaB 
dieser Ausdruck nicht nur literarisch, sondern auch aus dem 
Munde des einfachen Mannes zu hôren ist, sagt as-Sigistânî 
(HA. S. 139); er erzâhlt, daB ein Mann zu einem anderen 
gesagt habe: r' womit er .«U** meinte. 

Eine Art Euphemismus liegt auch in den zwei folgenden 
W orten : 

9 ^ 

■ ('•') (Mâdchen, das sich der Zeit der Menstruation 

nàhert — Frau, die geboren hat, oder unverheiratet im Hause 
belassen wird). 

Auch hier handelt es sich um einen dialektischen Unter- 
schied; im Dialekte der Qais und Asad bedeutet es ,,Weib, das 
sich dem MonatsfluB (der Geschlechtsreife) nàhert", im Dialekte 
der Azd „Weib, das geboren hat", oder ,,Weib, das unverheiratet 
geblieben ist". Abu ‘Ubaidah und al-Asma'ï sagen, es be> 
deute ,,Weib, das die Mannbarkeit oder Volljâhrigkeit erreicht 
hat". Die Bedeutung ,,Weib, das geboren hat" ist nicht weiter 
auffàllig, das ist dann eben eine Frau, die gewissermaBen eine 
Probe ihrer geschlechtlichen Reife abgelegt hat; sonderbar ist 
nur die Bedeutung ,,Frau, die unverheiratet geblieben ist", 
da hierin wirklich ein gewisser Gegensinn zu liegen scheint. 
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Bedenkt man aber, daB dem Màdchen, das geschlechtsreif wird 
und menstruiert, Abgeschiedenheit im Hause vorgeschrieben 
ist, so kônnte das Wort gewissermaBen im euphemistischen 
Sinne auch von einem Mâdchen gebraucht werden, das über 
die Zeit der Geschlechtsreife hinaus im Hause festgehalten und 
an der EheschlieBung verhindert wird. Es liegt also eine Art 
von BegrifFserweiterung vor, insofern als nicht nur das Màd- 
chen, das bis zum Eintritte der Menstruation und wâhrend dieser 
Zeit im Hause festgehalten wird, genannt wird, sondern 

überhaupt jedes Mâdchen, das, aus welchem Grunde immer, 
an der EheschlieBung verhindert wurde. 

(isr) (Kamelstute mit vollem Euter — mit leerem Euter). 

Das Wort wird auch von einem mit groBer, das Bett ganz 
fûllender Wassermasse strômenden Elusse gebraucht. Da nur 
noch Ibn al-Anbârï das Wort als Didd anführt und aile Aus- 
prâgungen der Wurzel auf Fülle, Menge, Zahlreichtum hin- 
weisen, wird man sich schwer entschlieBen kônnen, das Wort 
unter die Addâd aufzunehmen; es wird hôchst wahrscheinlich 
bei milcharmen Tieren als Euphemismus boni ominis causa an- 
ge wendet worden sein. 


Zu V. (vertrauend — der, auf den man vertraut). 
Beide Bedeutungen sind gut und sicher belegt, Anb. S. 21 : 


„WuBtest du nicht, o Asmâ’(?), — weh dir ! — daB ich einen Eid ge- 
schworen habe, den, der auf mich vertraut, nicht zu verraten ?“ 
Dagegen an-Nâbigah (Derenbourg 22, 9): 






„Du wârest sein Vertrauter, wenn du ihn nicht verraten hâttest; 
aber es gibt kein Vertrauen gegenüber dem Jemeniten". 
Beide Bedeutungen in einem Verse (HA. S. 103): 

vu \M r.’ ^ ? 

jAti AX>vXsk. 


,,Und so manchem Vertrauten anvertraute ich das Geheimnis 
meines Herzens; und er hûtete es, wie der Vertraute den (ihm) 
Vertrauenden behütet“. 

Dieser scheinbare Gegensinn beruht môglicherweise auf 
der bald aktiven, bald passiven Bedeutung der Form 
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(vgl. AV ,,wer einer Frau folgt — Frau, der man folgt); 
wahrscheinlich ist aber, daC nur ein Reziprozitâtsverhâltnis 
ausdrückt, eine Gegenseitigkeit wie das „Liebender“ 

und „Geliebter“ bedeutet. 

Zu VI, vr, AO, i«n çZ 

Bei diesen Ausdrücken, die ebenfalls Gegenseitigkeits- 
verhàltnisse bedeuten, spielt auch noch die Kulturentwicklung 
eine Rolle; denn erst mit dem Aufkommen des Geldes wurden 
Kâufer und Verkâufer geschieden, in den primitiven Zeiten 
des Tauschhandels sind die beiden Kontrahenten durch nichts 
voneinander unterschieden, denn beide geben und nehmen 
Ware (vgl. den akkad. Ausdruck nadànu u mal}âru ,, geben 
und nehmen“ für „Handel treiben"). Bei (Mieter — Ver- 
mieter), (Schuidner — Glàubiger) liegt aber ein konkret 
gebrauchtes Verbalabstraktum vor, das zunâchst nur das 
zugrundeliegende Vertragsverhàltnis (vgl. lat. nexus) bezeichnet 
(vgl. Nôld. S. 74 — 76, Giese S. 43fF.). Ganz âhnlich liegt der 
Fall bei (l'ii) (eine Ware jemandem um einen Preis aus- 
bieten — einen Preis für eine Ware anbieten). Der Gegensinn 
soll ofFenbar darin bestehen, daB das Bieten einmal vom Ver- 
kâufer, das andere Mal vom Kâufer ausgeht. Ein Gegensinn liegt 
aber darin nicht, sondern ein Reziprozitâtsverhâltnis wie bei fast 
allen Ausdrücken, die sich auf den Handelsverkehr beziehen. 


Zu vr (Herr — Sklave). 

Beide Bedeutungen sind einwandfrei belegt. Zahlreiche 
Belege auch bei Nôldeke S. 73, 74, der auch einen Vers gibt, 
in dem beide Bedeutungen vorkommen; 


\i “J. I \i ^ 


,,Melde es seinen Schützlingen, denn sie sind eines Beschützers 
beraubt, der sie befiederte und nicht beschnitt“. 

Auch die übrigen Bedeutungen des Wortes und die anderen 
Ableitungen weisen darauf hin, daB es sich um ein Reziprozitàts- 
verhâltnis handelt, das zwei oder mehrere Personen voraus- 
setzt. bedeutet ja auch „Genosse, Verwandter, Schwieger- 
sohn, Sohn, Onkel, Nachbar, Bundesgenosse“, also lauter Be- 
deutungen, die sich aus der Grundbedeutung „nahe sein“ ohne 
weiteres verstândlich machen lassen. Giese (S. 12) meint frei- 
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lich, dafi die entgegengesetzten Bedeutungen „Herr — Sklave" 
in der altarabischen Poesie noch nicht vorkommen. Die reichen 
Belege, die er gibt, ergeben nur die Bedeutung „naher Ver- 
wandter" (Scholien; ^ oder das Wort ist dann aber 

in seiner Bedeutung abgeschwâcht worden und bedeutet dann 
einfach den Genossen. In dieser Bedeutung wird es dann zur 
Bildung ,,zusammengesetzter“ Substantive verwendet wie 

U. a. An vielen Stellen lâBt sich übrigens nicht mit 
Sicherheit feststellen, welche genaue Bedeutung vorliegt, so 
Qor. 44, 41 : ô* ^ paraphrasieren die 

Kommentatoren mit JU ^^l; es ist aber ebenso môglich, 
daB es einfach ,,Verwandter, Stammesgenosse oder Genosse" 
schlechthin bedeutet. (Siehe auch Land. S. 182 tf.) 


Zu vr ç.^. 
Siehe vi. 


Zu vf (zusammenbinden — ausrupfen, abschneiden). 
Dieses Didd führt wieder nur Qutrub an, wâhrend es von 
Ibnal-Anbàrî mit Entschiedenheit zurückgewiesen wird. Nach 


diesem bedeutet ,,das Haar (am Hinterkopf) zusammen- 
binden und knoten“ (im Gegensatz zu: lang herabwallen lassen). 
Als Beweis für die Bedeutung ,,durch Ausrupfen oder Rasieren 
des Haupthaares zwei kahle Stellen an den Schlâfen bilden“ 

^ J» y 

führt Qutrub ein Hadît an: ^ und erklàrt 

es mit Berufung auf andere Autoritâten als : 
also wâre gleichbedeutend mit çL* „abschneiden“ und der 
Ausspruch hieBe dann: ,,schneidet eure Heere nicht von den 
Sippegenossen ab!“ Dagegen gibt Abû Bakr die Erklàrung 


(Anb. S. 239): 

„haltet eure Heere nicht zu lange (in Feindesland) zusammen. 


damit ihr sie nicht von ihren Familien trennt“. hat also 

nur die Bedeutung ,,sammeln, beisammenhalten, continerd'. 
Al-Anbàrï bekâmpft auch die Behauptung Qutrub’s, daB die 

Schlâfenlocken ( 4 >y) genannt werden. und seine 

Ableitungen gehen also nur auf das zusammengebundene Haar. 
Bei so entschiedener Stellungnahme al-Anbàrï’s wird man gut 
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tun, das Wort aus der Reihe der Addâd zu streichen, zumal die 
ûbrigen ^(/((/âi/-Lexikographen davon keine Notiz nehmen. 

Zu vo t (einâugig, schielend — scharfsichtig). 

Die Bedeutung ,,mit gesunden, scharfen Augen“ im eigent- 
lichen Wortsinne ist nicht belegt, sondern nur die Anwendung 
als Attribut des Raben. Der Gegensinn liegt also nach der 
Ansicht der Lexikographen darin, dafi das Epitheton „einâugig, 
schielend" einem Tiere beigelegt wird, dessen Scharfsichtigkeit 
sprichwôrtiich ist (vgl. das Sprichwort: ^ F reytag, 

Arabum proverbia, tom. I, p. 194, Nr. 148). Nach Lisàn 6, 292 
làge hier eine Métonymie vor, weil der Rabe ebenso wie der 
Einâugige und Schielende aïs bôses Omen gelte: 

O ^ c^IjsâJI. In diesem Falle be- 

zôge sich jy’t also überhaupt nicht auf die Sehschârfe des 
Raben, sondern wâre nur ein Synonym für Nun sagen 

aber die Lexikographen ausdrücklich (Anb. S. 235, Z. 6 v. u.), 
dafi der Rabe )^\ heifie also wegen seiner Scharf- 

sichtigkeit. Die Erklàrung ist vielmehr darin zu suchen, dafi 
nach Ansicht der Araber der Rabe stets ein Auge geschlossen 
halte, weil ihm dank der aufierordentlichen Schârfe ein einziges 
Auge genüge. bedeutet also in diesem Falle ,,wer nur 

ein Auge benützt". 

Zu VI 

Siehe 

Zu vv f>T (weifi — schwarz). 

Mit diesem Didd betreten wir das so schwierige Gebiet 
der Farbenbezeichnungen, das eine aile semitischen Sprachen 
umfassende Einzeluntersuchung verdienen würde, wozu freilich 
nicht nur sprachliche, sondern auch physikalische und physio- 
logische Kenntnisse erforderlich wâren. Im folgenden soll nur 
ein Versuch gemacht werden, dem Geheimnis der Farbenbe- 
zeichnungen nachzuspüren und einige Vermutungen über gang- 
bare Wege zu diesem Ziele aufzustellen. Vorweg sei bemerkt, 
dafi es im Arabischen fast keine einzige Farbenbezeichnung gibt, 
die durchaus und immer nur einen einzigen Begriff ausdrûckt, 
vielmehr wird fast immer ein Unterschied gemacht, von welchem 
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Gegenstand oder Lebewesen die betreffende Farbe pràdiziert 
wird. So soll beispielsweise „grün“ und „schwarz“, 

„rot“ und „weiB“, „schwarz“ und ,,weiB“, 

„grün“ und „schwarz“, „gelb“ und „schwarz“ bedeuten, 
ob mit Recht, bleibe vorderhand dahingestellt; merkwürdig, 
ja râtselhaft, bleibt es auf jeden Fall, daB der Araber mit seinen 
Farbbezeichnungen sich nicht unbedingt und unter allen Um- 
stânden an einen einzigen BegrifF gebunden fühlt, sondern die 
Môglichkeit ins Auge faBt, daB ein und dasselbe Wort nicht 
nur verschiedene Nuancen derselben Grundfarbe, sondern 
überhaupt ganz verschiedene Farben bezeichnen kônne. Daraus 
darf man wohl mit aller Vorsicht den SchluB ziehen, daB solche 
Farbennamen nicht einfache Grundfarben, sondern Farben- 
kombinationen oder Helligkeitskontraste bezeichnen. Ein Bei- 
spiel môge das erlâutern. Qutrub (S. 278, 2) und mit ihm andere 
.(^âfi/Æâf-Lexikographen behaupten daB einige Kommentatoren 
in dem Verse Qor. 2, 64, wo von der Kuh die Rede ist, 
deren Bedeutung Num. 19 und Deuteron. 21 auseinander- 
gesetzt ist *7^)» ferner auch in dem Verse Qor. 77, 33, 

wo die von der Hôlle ausgesprühten Funken mit (gelben ?) 
Kamelen verglichen werden y^\ nicht als ,,gelb“, 

sondern als ,,schwarz“ erkiâren. DaB an diesen zwei Stellen 
>,gelb“ oder doch nicht ,,schwarz“ bedeutet, kann im 
Hinblick auf die alttestamentliche Darstellung, wo allerdings 
von einer „roten Kuh“ die Rede ist, sowie (bei 77, 33) wegen 
der Sache selbst nicht zweifelhaft sein, DaB trotzdem einige 
Kommentatoren — wenn auch vielleicht irrtümlich — auf den 
Gedanken verfallen konnten, das im allgemeinen ,,rot- 

gelb“ bedeutet, an diesen zwei Stellen mit >y»A zu erkiâren, 
bliebe, zumal ein dogmatisches Bedenken schlechterdings un- 
erfindlich ist, râtselhaft, wenn wir nicht wûBten, daB die beduini- 
schen Kamelzüchter tatsâchlich schwarze Kamele nicht nach 
ihrer Grundfarbe, die niemals rein vorkommt, vielmehr immer 
ins Gelbliche spielt, sondern nach den aufgesetzten gelben 
Lichtern benennen. Dabei mag ein gewisser Euphemismus 
ebenfalls eine Rolle gespielt haben, insofern man ein solches 
Tier nicht geradezu als „schwarz“ bezeichnen wollte, da diese 
Tiere im allgemeinen als minderwertig gelten und daher meist 
in der Jugend geschlachtet werden (vgl. über Kamelfarben: 
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Jacob, S. 68 f.). Die Erklàrung der Kommentatoren nimmt 
oflFenbar auf diesen Fachausdruck der Kamelzüchter Bezug und 
übertràgt ihn auf diese zwei Stellen, obwohl hier wirklich 
gelbe Kamele gemeint sind. Wir haben es also bei diesem 
terminus technicus mit einer Farbbezeichnung zu tun, die 
nicht den vorherrschenden Grundton, sondern die auffâlligen 
aufgesetzten Lichter in den Vordergrund stellt. Diese für das 
Kamel in gewissem Sinne gültige Gleichung yLot == wird 
dann verallgemeinert und z. B. auch auf folgenden Vers des 
al-A'âà angewendet (Anb. S. 104): 

•S» ^ i > “S > ^ 9 ^ 


,,Das sind meine Pferde von ihm und das meine Reitkamele,. 
sie sind gelb(?), ihre Farbe gleicht der der Zibeben“. 

Auch hier soll j«--» „schwarz“ bedeuten, obwohl 
U. a. auch ,, Safran und Zibeben" bedeutet, also offenbar gelbe 
Zibeben gemeint sind. 

Etwas Àhnliches müssen wir auch für die Farbe f>^ an- 
nehmen; das Wort bedeutet ursprünglich sicher weder ,,schwarz“ 
noch ,,weiB“ im strengen Wortsinne, sondern eine Mischfarbe 
„rôtlich-weiB“ oder eine Farbenkombination „weiB und braun“ 
(Gazelle — am Bauche weiB mit scharfer Trennungslinie gegen 
die braune Rückenpartie), oder es ist eine bloBe Kontrastbezeich- 
nung; von einem Kamele gesagt, bezeichnet es nâmlich eine 
Farbe, die aus WeiB und Schwarz gemischt ist, nach einigen 
aber ,,intensiv weiB“, nach anderen ,,weiB mit schwarzen Augen- 
sternen“; von einer Gazelle gesagt, heiBt es ebenfalls ,,weiB mit 
schwarzen Augensternen", oder eine Farbe, der WeiB beigemischt 
ist, oder ,,weiB mit dunkeln Streifen“, wàhrend die vollstândig 
weiBe Gazelle pl. fl JT heiBt; nach anderen wieder heiBt 
,,weiB am Bauche und braun an den Flanken". Von Men- 
schen gesagt, heiBt es „braun“. So bezeichnet also auch f>T 
nicht die Gesamtfarbe des Tieres, sondern die auffallenden kon- 
trastierenden Flecken oder Streifen von dunklerer oder hellerer 
Farbe, die dem Grundtone aufgesetzt sind. Eine Parallèle zu 
diesen sonderbaren Farbbezeichnungen bietet das griechische 
X^coQoç, das „grün, gelb, weiB, blaB“ bedeutet; sicherlich be- 
zeichnet das Wort ursprünglich keine dieser Farben schlechthin, 
sondern nur einen Farbenkontrast, ebenso das hebràische 
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„gelbgrün, blafi, farblos“. Auch j-ô^tbedeutetnichtnur ,,grün“ 
sondern ganz allgemein eine dunkle, schwàrzliche, schmutzige 
Farbe, aschgrau, schmutzigbraun, lohfarben, ja bisweilen steht 
geradezu für wie andererseits >y>A für j-ôaLt ein- 

treten kann. So wird denn auch die Gesichtsfarbe der echten 
Araber als bezeichnet, so in dem Verse des Fadl b. al- 

‘Abbâs (Anb. S. 245): 


9 Il %% 9 ^ *** 9 ^ ^**^'^***^*\lll**T 


„Ich bin der Braune — wer kennt mich ? — der Braunhâutige 
unter dem Adel der Araber". 

Die Nationallexikographen erklâren hier allerdings 

als ,,edel, edelmütig, hochherzig", weil der edle Mann mit 
dem grünen Wasser oder mit einer grünen Frühlingspflanze 
verglichen werde; aber ^--àsLl kann sich doch nur 

auf die Gesichtsfarbe beziehen und bedeutet also den von 
Wind und Wetter gebrâunten Wüstenwanderer und Kriegs- 
gesellen; daraus ergibt sich dann, zumal für den Ansàssigen, 
eine üble Nebenbedeutung, etwa im Sinne unseres ,,Zigeuner‘‘. 
Aus der Bedeutung ,,grün‘‘ oder ,,schwarz‘‘ ergibt sich dann 
auch die tadelnde Bedeutung „gemein, niedrig", weil, wie der 
Kommentar zu Hamâsah S. 282 meint, der Mensch infolge des 
Tadels grünoder schwarz wird. So heiBt es beiGarîr(Anb.S.245); 


9 ^ 


r “T II I I 9 ®,*ri 1 ^ ^ ^ 


CL' Lii 


„Bedeckt hat der Schimpf die Taimiten mit Schwârze (oder mit 
Grün) auf ihrer Haut; und wehe den Taimiten wegen ihrer 
schwarzen (oder grünen) Kleidung!" 

Noch deutlicher ist die Bedeutung ,, schwarz" in folgendem 
Verse (Anb. S. 246): 


u\>ii j$)i ^ 


;U b 


,,0 Kamelstute, schlage einen scharfen Trab an und wetteifere 
mit der Nacht, wenn sie hereindunkelt!" 

Bei der Erklârung des Gegensinnes von bewegen sich 
übrigens die Lexikographen in einem circulus vitiosus, indem sie 
zu erweisen suchen, da6 die Dichter >y>A für eine grüne Farbe 
verwenden, so in dem Verse Anb. S. 223 : 
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,,Und so manche Nacht wie die Farbe eines (grünen persischen) 
Mantels, eine schwarze, finstere (habe ich durchritten), in der 
nur wenige Gerâusche zu vernehmen waren, eine düstere, wie 
die Farbe des schwarzen Leders“. 

Hier behaupten nun die Lexikographen, bedeute soviel 
wie d. i. ein grüner, persischer Mantel das 

folgende und beweise aber, dafi hier soviel 

bedeute wie Eine solche Erklârung werden wir natürlich 

ablehnen und den Vers vielmehr als Beleg dafür ansehen, daC 
und iyA Begrifïe sind, die einander keineswegs aus- 
schliefien, sondern eben eine düstere Farbe bezeichnen, die 
zwischen schwarz, dunkelgrün, braungrün die Mitte hait (vgl. 
die ,,purpurne Finsternis"). Ibn al-Anb. selbst scheint übrigens 
das Wort nicht als Didd zu betrachten, weil er zum SchluB 

die Ansicht einiger Grammatiker anführt, wonach das intensive 
Grün sich stark dem Schwarzen nâhere. Als Beleg für diese 
Meinung führt man Qor. 55, 64 an, wo von den Paradieses- 
gârten gesagt ist, sie seien d.i. schwarz oder dunkel- 

y* 

farbig, d. h. dunkelgrün, intensiv grün. 

Ahnlich wie bei j-àâ.t steht es mit (Anb. S. 227), das 
■•.owohl das frische, saftige Grün der bewâsserten Pflanzen be- 
zeichnen soll, aïs auch die Farbe der verdorrenden Gewàchse, 
also entweder dunkelgrün, graugrün oder gar schwarz. Daneben 
bedeutet es aber nach Ausweis der Lexika ,,dunkelrot, rostbraun”, 
also wieder keine ausgesprochene, eindeutige Farbe, sondern 
eine Farbcnkombination, bei der ein düsterer Ton vorherrscht. 

Anders hingegen scheint mir der Fall bei zu liegen, 
das nach Anb. S. 223 — 24 ,,rot“ und „weiB“ bedeuten soll. Merk- 
würdigerweise bezeichnet aber Ibn al-Anb. dieses Wort nicht 
als wirkiiches Didd^ sondern nur als </?</</-àhnliches. Die ge- 
wôhnliche Bedeutung ist ,,rot, rotbraun“. Die Bedeutung ,,weiB“ 
beruht aber nur auf einer falsch verstandenen Métonymie, die 
ihrerseits wieder auf einen Ausdruck per merismum zurückgeht. 
Wir finden nâmlich in der Hadîtliteratur die hâufige Gegenüber- 
stellung so soll Mohammed gesagt haben 

(J 1 „ich bin entsendet worden (als Prophet^ 
zu den WeiBen(?) und Schwarzen**, oder 

Islamica, V, 4. 3^ 
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>yu))i\y, hier soll die weiBe Rasse, >y>A die Neger be- 

zeichnen; nach anderen soll die Nichtaraber, >yJ\ die 

Araber bezeichnen. Nach Ta’lab soll an diesen Stellen 
statt deshalb gebraucht sein, weil von einem Men- 

schen gesagt, sich nicht auf die Gesichtsfarbe beziehe, sondern 
„rein, fehlerlos" bedeute, oder weil als Euphemismus für 
,,aussâtzig“ gebraucht werde. Viel nâher aber lâge doch die 
Annahme, daB in den genannten Wendungen entweder 
die rotbraunen Araber im Gegensatze zu den Schwarzen be- 
zeichnen soll, oder daB mit >yJ\ die dunkelfarbigen Stàmme 
überhaupt und mit die von uns ,,weiB“ genannte Rasse 

gemeint ist. DaB diese als „rot“ bezeichnet wird, lieBe sich 
daraus erklàren, daB den Arabern an den Griechen, Persern 
usw. nicht so sehr die Hautfarbe auffiel, als das intensive Rot 
der Wangen und Lippen. Aber auch diese Erklârung scheint 
doch sehr gezwungen; es handelt sich vielmehr um einen Aus- 
druck per merismum, der soviel bedeutet wie ,,alle“ (vgl. A. Fi- 
scher, merismum im Arabischen, Streitberg-Fest- 

gabe 47 f. ; Goldziher, Mohammedanische Studien I, S. 268). 

Bei ^y*A, das auch „weiB“ bedeuten soll (Anb. S. 224), beruht 
dieser angebliche Gegensinn auf einem ofïenkundigen MiBver- 
stândnisse. In dieser Bedeutung ,,rein, weiB“ wird es als Attribut 
eines gebraucht. Das ist aber nur hineininterpretiert, 

denn entweder heiBt hier „edel, geschâtzt, wertvoll", oder 
es bedeutet wirklich „schwarz“ und ist in diesem Falle ein 
schmückendes Beiwort des Silbers, weil gerade das feine Silber 
durch das Alter eine schwârzliche Patina erhàlt; übrigens scheint 
auch Ibn al-Anb. selbst dieser Ansicht zu sein, wenn er sagt: 

^ SM •*'** * '"Ç. ^ ^ 

(''**)» (dunkel, schwarz — hellglânzend, weiB). 

Im Dialekte der Qudà*ah bedeutet es „schwarz, dunkel", 
sonst „hell, weiB". Die Belege dafür (Anb. S. 73 ff.) sind unanfecht- 
bar wie bei wenigen anderen Addàd. Nach Lisàn 16, 258, 9 
steht o.ÿarù vom weiBen Anstrich des Tores bei der Hochzeit, 
wie auch vom schwarzen bei Todesfall. Da es wahrscheinlich 
über das Aramâische aus dem Persischen „Farbe‘‘ entlehnt 
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ist, so bedeutet es zunâchst überhaupt nur eine auffâllige Fâr- 
bung, ist also auch eine Art von vox media (vgl. Nôld. S. 94). 

tJ' 

Dieses Didd soll darin seinen Gegensinn haben, daC 
(als Plural von einerseits die drei Nâchte des Monats be- 
deutet, deren erster Teil hell und deren letzter Teil dunkel ist, 
anderseits die Nâchte, bei denen das Umgekehrte der Fall ist. 
Ebenso soll es, auf Schafe angewendet, solche bezeichnen, deren 
Vorderteil weifi und deren Hinterteil schwarz ist oder umgekehrt. 
Belege dafür werden nicht angeführt. Aber wie immer dem sei 
und was auch immer die Grundbedeutung dieser Wurzel 
sein mag, einen Gegensinn kônnen wir darin nicht erblicken; 
das Wort bedeutet, jedenfalls zuerst auf Tiere angewendet, eine 
auffâllige Doppelfarbigkeit, dann, auf die Nacht übertragen, 
eine solche, die zum Teil mondhell, zum Teil mondlos ist, ferner 
auch in weiterer Übertragung ein Pferd, dessen Vater edel, 
dessen Mutter unedel ist. 

Zu VA *LàL^l (Abessynier). 

Bei diesem Ausdrucke kann es sich nur um einen Scherz 
handeln, etwa in dem Sinne unseres ,,klar wie Tinte". 

Zu 

Siehe vv. 

Zu A., Al 

Zum Beweise des Gegensinnes von vXjo beruft man sich auf 

9 «M ^ ^ ^9 

die Stelle Qor. 21, 105: ^ tS vxiüj 

,,und wir schrieben in den Psalmen nach der Ermahnung". 
Hier müsse vXjo ,,vor‘‘ bedeuten, weil mit ^'> der Qoràn ge- 
meint sei und die Psalmen doch vor dem Qorân geschrieben 
seien. Dafi aber die Thora bedeuten kônne, ist den Kom- 
mentatoren ofFenbar entgangen. Auch der Vers des Abü 
HirâS (Qutrub S. 257, 3) ist als Beleg für die Bedeutung „vor“ 
gânzlich unbrauchbar; *Urwah, der Bruder des Dichters, und 
sein Sohn Hirââ waren auf der Reise gefangen genommen 
worden; wâhrend aber 'Urwah getôtet wurde, gelang esHirâl 
zu entkommen; darauf soll der Vater diesen Vers gesprochen 
haben. Hier soll nun soviel wie bedeuten, weil nach 
einer anderen Version Hirââ vor ‘Urwah entkommen sei. Diese 



452 


Hans Kofler 


Auslegung bedarf keiner Widerlegung; der Vers würde also 
lauten : 

„Ich pries meinen Gott nach dem Tode 'Urwah’s, da (wenig- 
stens)Hirâ§ entkommen war, denn manches Unglück ist leichter 
zu ertragen als ein anderes". 

Die übrigen Belegstellen sind sâmtlich dem Qoràn ent- 
nommen und zwar solchen Abschnitten, wo von der zeitlichen 
Reihenfolge der einzelnen Schôpfungsakte die Rede ist {Qor. 
27, 28; 41, 9 und 10; 50, 37; 57, 4; 68, 13; 79, 30). Wie immer 
diese Stellen zu verstehen sind, so steht doch fest, daB an keiner 
einzigen ^>>*0 notwendig dieBedeutung „vor“ hat; hôchstens muB 
zugegeben werden, daB Mohammed sich ôfter widerspricht, eine 
Annahme, die freilich für muslimische Kommentatoren nicht 
in Frage kommt. Daneben soll auch die Bedeutung von 
^ haben, so Qor. 68, 13 viÜi Joo JJC» ,,ein Grobian 

«5 - ^ 

und Bastard dazu“. Auch hierin liegt kein Gegensinn, denn 
aus der Bedeutung ,,nach“ ergibt sich leicht ,,spâter, auBer, 
auBerdem, weiterhin, noch dazu“. 

Zu Ar (ebener, glatter Platz — rauher, harter Platz). 

Über dieses Wort ist es schwer eine Entscheidung zu fâllen, 
weil einerseits die Grundbedeutung der Wurzel unbekannt ist, 
anderseits die Lexikographen in der Erklârung des Wortes weit 
auseinandergehen. Nach einigen ist es ein harter Boden, nach 
anderen ein ebener Boden, auf dem der *Arfag-Baum gedeiht, 
nach anderen wieder bedeutet es Bergspalten, wieder andere 
erklàren es als ,, harter Boden, auf dem es keine Hügel oder 
Steinhaufen noch schlechtes aus Sand, Lehm und Steinen 

bestehendes Erdreich gibt“. Diese Bedeutungen müssen 

einander keineswegs widersprechen. Das Entscheidende scheint 
doch zu sein, daB ebenes Terrain ist, das wohl hart, 

aber nicht steinig ist, so daB gewisse Gewàchse darauf fort- 
kommen. 

Zu Ar 

Siehe ia. 

Zu Af (Stiefmutter — Stieftochter). 

Das in vielen, besonders semitischen Sprachen zu beobach- 
tende Schwanken der Bezeichnungen für Verwandtschaftsver- 
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hâltnisse ist zweifellos darauf zurückzuführen, daB diese Be- 
zeichnungen eigentlich voces mediae sind, die Reziprozitâts- 
verhâltnisse ausdrücken. Dieses Schwanken findet sich besonders 
auffallig im Âth. ; so ist im Geez ih 9 ** „Schwiegervater und Schwie- 
gersohn", „Schwiegermutter und Schwiegertochter", im 

Tigre Aam „Schwiegervater und Schwiegersohn", „Schwie- 
germutter“. Beide w^erden oft verwechselt und die letztere Form 
auch fûr Schwiegervater, Schwiegertochter, Schwiegersohn ge- 
braucht. Im Hararï bezeichnet hàtnat aile Grade der Verschwâge- 
rung für das mânnliche, hamàtî für das weibliche Geschlecht 
(vgl. Nôld. S. 78). Bei ist aber wohl noch ein 

anderer Grund für den scheinbaren Gegensinn wirksam ge- 
wesen, nâmlich der abstrakte (infinitivische) Charakter der Form 
die entsprechend ihrem Ursprung als Verbalnomen, das 
konkret angewendet wird, sowohl aktives, wie passives Partizip 
sein kann (vgl. ir, v.^ av), Auf diesen Ursprung weist auch die 
Bemerkung Ibn al-Anbârï’s (S. 93), daB es in der Bedeutung 
„Stieftochter“ in Verbindungen wie ohne 

Femininendung bleibt, wie das auch sonst bei dieser Form der 
Fall ist. 

Zu AO 

Siehe vi. 

Zu Al (voll — leer). 

Auch bei diesem Worte wird man sich nur schwer zur An- 
nahme des Gegensinnes entschlieBen kônnen, da für die Be- 
deutung ,,leeren“ eigentlich keine Belege vorliegen, wàhrend 
„füllen“, anfüllen“ ganz gewôhnlich und vielfach belegt ist. 
Die einzige Stelle, die für „leeren“ in Betracht kâme, ist Qor. 
81, 6: lilj. Es gibt aber wenige Stellen im 

Qorân, die so viele und so widersprechende Auslegungen ge- 
funden haben, wie gerade diese: ,,wenn die Meere gefüllt wer- 
den“, ,,wenn die Meere überflieBen“, ,,wenn die Meere inein- 
anderflieBen und eins werden“, ,,wenn die Meere fortfiieBen“, 
„wenn die Meere in Brand geraten“, „wenn die Meere wasserlos 
werden“, „wenn die Meere infolge des Weltenbrandes aus- 
trocknen“ u. a. Diese verschiedenen Auslegungen haben ihren 
Grund darin, daB man sich nicht vorstellen konnte, wie die Meere 
sich füllen sollten, da sie ja schon mit Wasser gefüllt sind; so 



454 


Hans Kofler 


erfand man, entsprechend den anderen nagédo^a und àôvvard des 
Weltunterganges, auch für das Meer einen Vorgang, der dem 
gewôhnlichen Zustande entgegengesetzt sein sollte und legte 
dem Worte im Widerspruche mit seiner gewôhnlichen Be- 
deutung willkürlich einen Gegensinn unter. Welche von diesen 
Bedeutungen an unserer Stelle vorliegt, ist schwer zu entscheiden, 
man wird aber mit „zum AbfluB bringen“ oder ,,zum Über- 
flieBen bringen" nicht weit fehlgehen. So kâmen wir auch dem 
angeblichen Gegensinn nahe. Die zweite Stelle, wo angeblich 
,,leeren“ vorliegt, ist der Ausspruch einer Sklavin aus dem 
Hi^âz, die von einem vollkommen ausgetrockneten Brunnen 
gesagt haben soll: o'- Hier liegt aber gewiB 

entweder eine Ironie oder, wie die Nationallexikographen meinen, 
ein Euphemismus boni ominis causa vor; man müBte aber, um 
darüber zu entscheiden, auch die Situation kennen, Als Grund- 
bedeutung wâre aiso etwa ,,flieBen lassen“ anzusetzen; dazu 
würden auch die sonstigen Bedeutungen der Wurzel gut passen: 
,,das Haar herabhângen, wallen lassen“, in der VII. Form ,,in 
langer Reihe hintereinander herschreiten", ,,aufgereihte 

Perlen“. So wâre es auch denkbar, daB die vox media „flieBen 
lassen“ sich in zweifacher Richtung entwickelt hâtte: einerseits 
,,einflieBen lassen“, anderseits ,,ausflieBen lassen (in ein anderes 
GefâB)“ ; mit der zweiten Bedeutung wâren wir dann bei ,,leeren“ 
angelangt. Aber diese Belege kônnen, wie gesagt, in keiner 
Weise zur Annahme eines Gegensinnes zwingen, dieser hat viel- 
mehr seinen Ursprung in der Qorânexegese. 

Zu AV (wer einer Frau folgt — Frau, der man folgt). 

Siehe v. 

Zu AA s)\Juo (Rettung — Untergang). 

Nimmt man (Nôld, S. 95, 96) als Grundbedeutung der 
Wurzel „weggehen“ an, so ergibt sich daraus einerseits ,,ver- 
gehen, umkommen“, anderseits „entgehen, entkommen“ ohne 
Z Wang als doppelte Ausprâgung einer vox media. 

Zu A^ ÿj (schwâchen — stârken). 

Beide Bedeutungen sind gut belegt. > 1^1 yjT IJjb 
„eine herzstàrkende Speise“. Hingegen ,,schwâchen“ Hârit, 
Mu* allaqah v. 26 (Qutrub S. 258, 9): 
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,,Einen (Berg) mit düsterer Miene gegenûber allem, was da 
kommen mag, den ein schwerer Schicksalsschlag nicht 
schwâcht“. 

Nôldeke (S. 98) meint, die Grundbedeutung ,,zusammen- 
schnüren“ sei als Bild für Schwàche (Hemmung) und für 
Stàrke (Festigkeit, solides Zusammendrângen) gebraucht. Es 
ist aber wohl nicht zu übersehen, daB diese Wurzel nach Aus- 
weis der Lexika noch andere konkretere Gegensinnigkeiten 
aufweist, die gewiB primàr sind, wàhrend die erwâhnten psycho- 
logischen Metaphern erst von da übertragen sein kônnten; so 
bedeutet ÿj auch ,,einen Schlauch zusammenziehen, zusammen- 
binden“ und ,,lockern“, ferner „den Eimer langsam herauf- 
ziehen“ und ,,hinablassen“. Diese Gegensinnigkeiten lassen 
sich aus einer Grundbedeutung ,,zusammenschnüren“ nicht 
wohl ableiten. Man kônnte etwa an eine Beeinflussung durch 
die Wurzel denken, die ,,den Knoten knüpfen, bleiben, 
verweilen“, aber auch ,,entlassen werden, weggehen“ bedeutet 
also auch einen Gegensinn aufweist, aber die Bedeutungen sind 
doch zu verschieden, um eine solche Vermutung zu bestâtigen. 

Zu (sündigen — sich der Sünde enthalten). 

Die zweite Bedeutung ist die gewôhnliche, die erste wird 
von den Lexika nicht aufgeführt (vgl. Lane S. 22 a, b); nach 
den Nationallexikographen gibt es 6 Verba der V. Form, die 
aile bedeuten: sich von dem abwenden, was durch die Wurzel 

ausgedrückt ist, nâmlich <*ju, 

Aber nur von und wird die Bedeutung ,, sün- 

digen" behauptet (Anb. S. 109 und 116). Da diese Verba offenbar 
Denominative sind, so ist die Bedeutung ,, sündigen" gewiB als 
môglich zu betrachten, muB aber in Ermangelung eines Be- 
leges doch sehr zweifelhaft bleiben. 

Zu (zerschneiden — zusammennâhen). 

Der scheinbare Gegensinn ergibt sich leicht aus der Grund- 
bedeutung „schneiden"; dieses Schneiden kann ein Zerschneiden 
im Sinne der Zerstôrung sein, oder ein Zuschneiden, Zurecht- 
schneiden (Schuster, Schneider). Ein guter Beleg für die 
Bedeutung „zurechtschneiden" ist der Vers Qutrub S. 258, 15: 
„Du schneidest wirklich zurecht, was du ausgemessen hast, 
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aber manche Leute messen aus, schneiden aber dann nicht 
zurecht". 

Zu (Gewinn, Vorteil — Verlust, EinbuBe, Nachteil). 

Die Belegstelien kônnen nur die zweite Bedeutung erweisen ; 
für die erste werden einige Redensarten angeführt, wie 

J* was erklàrt wird mit vi*» o6er 

^ t-libl d. h. J^l. Auch die zahl- 

reichen Stellen Att H amàsah geben nur die zweite Bedeutung. 
Von einer Münze oder einem Gewichte gesagt, soll iUXS be- 
deuten: oder Diese Anwendung kônnte eine Hand- 

habe zur Erklârung dieses hôchst auffàlligen Gegensinns geben ; 
nimmt man als wahrscheinlichste Grundbedeutung „abschaben, 

abreiben" an, so kônnte als Konkretum Dasjenige sein, 
was man von einem Gewichte oder einer Münze in betrügerischer 
Weise abschabt, um sich dadurch einen Vorteil zu verschafFen 
(Kipper und Wipper). cÂij wâre dann einerseits das Minus 
an Gewicht, anderseits der durch das Kippen gewonnene 

M 

Vorteil. In weiterer Entwicklung kônnte dann überhaupt 
das unrichtige Gewicht bedeuten, sei es als Minus oder Plus. 
Wenn auch diese Erklârung nur eine Vermutung ist, so ist doch 
auch zuzugeben, daB solche betrügerische Manipulationen an 
MaB und Gewicht zu einer derartigen Bedeutungsentwicklung 
führen konnten. 

Zu "ïr (kaltmachen — erhitzen). 

Als angeblicher Beleg für die Bedeutung ,,erwàrmen, er- 
hitzen" wird derVersQutrubS.258, 3v. U. zitiert. Zur Erklârung 
dieses Verses gibt Ibn al- Anb. selbst und Lisân 4, 49 an, es sollte 
heiBen: Jj, woraus durch Assimilation entstanden ist. 

Zu If 

Siehe vi. 

Zu *1^^. 

Siehe ir. 

Zu «(T (aufhôren, verborgen sein, sich verbergen — sich 
zeigen). 
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Für dieses Wort gibt nur Q ut ru b im Widerspruch mit allen 
anderen Lexikographen die Bedeutung an, wâhrend es 

sonst immer ,,aufhôren, ablassen, weggehen“ bedeutet und 
synonym mit Jlj ist. Die Bedeutung „offenbar werden, sich 
zeigen“ liegt ebenfalls ursprünglich nicht vor, sondern ist nur 


aus der Redensart ^ erschlossen, die aber eigentlich 

bedeutet ,,der Zustand der Verborgenheit bat aufgehôrt", also 
„das Verborgene ist sichtbar geworden, bat sicb gezeigt". 

. Bemerkenswert sind einige Fâlle, wo obne Négation 
stebt in der Bedeutung V, so Anb. S. 92; 


„Icb werde, Solange Gott mein Volk besteben lâfit, durcb Gottes 
Gnade nicbt aufbôren, einen Gürtel zu tragen und einen guten 
Renner zu reiten“. 

Oder (Imra’a-l-Qais, Ablw. 52, 22): 



„Icb spracb: bei Gott, icb werde nicbt aufbôren zu bleiben, mag 
man mir aucb bei dir den Kopf und die GliedmaCen abbauen**. 


Zu ijUâPi (lang, groB — kurz, klein). 

Drei synonyme Adjektive dieser eigentümlicben Bildung 
werden von den Lexikographen angefübrt: 

für aile drei wird als Grundbedeutung angegeben 
oder ^sbJüI also „fleiscbig, muskulôs, dick“; 

dazu fügen sie freilicb als spezielle Bedeutung setzen 

aber binzu: (JU> 3J5 oder (JU>. Daraus gebt mit 

Sicberbeit bervor, daB die Grundbedeutung „fleiscbig“ ist. 
Da aber der Kleine, Untersetzte fast immer den Eindruck des 
Dicken macbt, so kann es wobl zunâcbst auf diesen geben, aber 
durcbaus nicbt ausscblieBlicb. Die Femininendung, die auch 
für das Maskulinum gilt, zeigt vielleicbt, dafi eine verâcbtlicbe 
Eigenscbaft bezeicbnet werden soll (siebe aucb f'^). 

Zu (gerecbt — ungerecbt). 

Auch dieses Wort kônnen wir nicht als .DîV/ûf betrachten, 
da nur die IV. Form „gerecht handeln" bedeutet, die I. 
Form aber „ungerecht handeln". Es liegt hier wieder die von 
den Grammatikern als .„umkehrende“ bezeichnete, von uns als 
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Dénomination aufgefaBte IV. Form vor. Für die I. Form wird 
nun zwar ebenfalls die Bedeutung ,,gerecht handeln” behauptet, 
aber nicht bewiesen und belegt. Der Grund für diese Behaup- 
tung dürfte in einer abweichenden Vokalisation von Qor. 4, 3 
zu suchen sein: ^3 \^Lysl 3 y^und 

wenn ihr befürchtet, gegenüber den Waisen nicht gerecht zu 
handeln"; dafür ist auch die Lesart überliefert, die 

dann notwendig die Bedeutung ,, gerecht handeln" bekommen 
müCte. Die Bedeutungen für die I. und IV. Form sind gut 

>• ?.> ^ ^ ^ 9't 

belegt: Qor. 49, 9 o' ,,handelt 

gerecht, siehe, Allah liebt die, die gerecht handeln". 

Hârit, Mu*allaqah 28: 






,,Ein gerechter Kônig, der vollkommenste von denen, die da 
(auf Erden) wandeln, hinter dessen Verdiensten das Lob zurück- 


bleibt". 


Qor. 72, 15 LJmw ^^ya.*oULH ,,was 

aber die Ungerechten betrifft, so sind sie Brennstofî für die 
Hôlle". Belege aus anderen semitischen Sprachen bei Nôl- 
deke S. 98. 


Zu îy» (menstruieren — rein sein). 

Der scheinbare Gegensinn ist von Redslob (S. 23, Anm. 5) 
erklârt worden; er besteht in einer dialektischen Verschiedenheit 
zwischen den Mundarten von Higâz und 'Iraq; im ersteren be- 
deutet es ,,rein sein", im zweiten ,, menstruieren". Der Gegen- 
sinn beruht nach Ansicht der Nationallexikographen darauf, 
daB die Zeit der Menstruation aïs eine Période der Unreinheit 
der Frau gilt und daB somit dasselbe Wort ,,Reinheit" und 
,, Unreinheit" bedeutet. Nach Qutrub hat allerdings die 
IV. Form allein die Bedeutung „menstruieren", die I. Form 
aber nur ,,rein sein". Die von Redslob vermutete Bedeutungs- 
entwicklung von M^kt der Menstruation, welche zugleich 
die Reinigung bewirkt, also der durch die Menstruation herbei- 
geführte Übergang aus dem Zustand der Unreinheit in den der 
Reinheit" trifft gewiB das Richtige. Die Grundbedeutung ist 
„Zeitabschnitt, Période", dann speziell wie im Deutschen die 
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für die Frau bedeutungsvolle Zeit, also eine Bedeutungsent- 
wicklung durch Verengerung der BegrifFssphâre, die sich auch 
in anderen Sprachen findet: menses, firjveç, Auf semitischem 
Gebiete ist eine Parallèle hebr. n'7» „Monatsperiode der Frau“ 
(Jes. 64, 5), entsprechend der Wurzel vX» ,,zàhlen“, also „die 
abzuzâhlende Zeit“ (vgl. ïS» „Wartezeit der Frau vor der 
Wiederverehelichung"). DemgemâB wird man als Grundbe- 
deutung von (,,laut lesen, rezitieren") ,,laut abzâhlen, skan- 
dieren" annehmen dürfen, wàhrend in der Bedeutung 
„menstruieren“ erst von denominiert ist. Eine Art Über- 
gang von einer Bedeutung zur anderen ist die Lisàn i, 127 ange- 
führte Bedeutung ,,Zeit zwischen zwei Menstruationen“. 

9 

Zu !•» (wer eine Frau zur Ehe begehrt — Frau, die 

zur Ehe begehrt wird). 

Der Gegensinn dieses Wortes, das Qutrub allein anführt, 
beruht darauf, daB es ursprünglich nur ein Verbalabstraktum 
ist, das sowohl aktive, wie passive Bedeutung haben kann, 
ebenso wie das entsprechende das ,,Heirat“ bedeutet. 

In der pflegte nàmlich der Mann, der ein Mâdchen 

zur Frau begehrte, sich vor dem Zelte der Auserwâhlten aufzu- 

9 9 ^ 

stellen und zu rufen: worauf der Brautvater 

oder Vormund antwortete: bedeutet also 

zunâchst nichts anderes als ,,Werbung“. 

Zu 

Siehe t’. 

flB 9 J 

Zu lor jks, 

Über dieses das auBer Qutrub nur noch Ibnal-Anb. 
anfûhrt, ist es schwer eine Entscheidung zu treffen, weil weder 
die Bedeutung von (Zustand der Kamelstute, wenn aus 
dem Euter keine Milch herauskommt), noch die von ^ (frisch 
gemolkene Milch) sicher belegt ist. Die Lexika führen unter 
der V. Form nur die gewôhnliche Bedeutung „sich spalten, zer- 
reiBen, platzen" auf. Immerhin ist es gewiB, daB die Wurzel 

mit dem Melken im Zusammenhang steht ; so bedeutet 
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iüiUJ\ ^ ,,die Kamelstute mit den Fingerspitzen (Daumen 
und Zeigefinger) melken“, Ja» ist ,,eine kleine Milchmenge"; 
oder U^Ja. U ,,wir haben nur eine kleine Menge 

Milch gemolken"; oder jlai ^ „eine un- 

fruchtbare (Kamelstute), von der man nicht einmal ein wenig 
Milch herausmelken kann“. Aus solchen Redensarten geht 
hervor, dafi ^ nicht „melken“ schlechthin heiBen kann, son- 
dern ,,ein wenig Milch aus dem Euter pressen". Dieses Verbum 
ist aber ofFenbar erst von y»» denominiert. In der V. Form 
kommt das Verb in der Wendung vor: suS» ,, seine 

w 

FüBe barsten, so daB Blut hervorquoll". So mag auch ^>*2, 
auf das Kameleuter angewendet, das Hervortreten der ersten 
Milchtropfen bedeuten; so bedeutet auch im Hebràischen nOÇ 
,,das, was zuerst durchbricht, Erstgeburt“. Falls die erste Be- 
deutung wirklich vorkommt, so mag sie auf einer gewissen hyper- 

9 J * 

bolischen Ausdrucksweise beruhen, also etwa 14»* 04*45 

,,das Kamel lâBt nur das ein paar Tropfen, also so gut 
wie nichts hervorquellen“. 

Zu i*r (lebhaft, heiter — trâge, faul). 

Als gewôhnliche Bedeutung dieser Wurzel wird ange- 
geben „aus Scham verwirrt sein und sich regungslos verhalten“ ; 
daneben soll es auch von einem Kamele gesagt sein, das auf 
dem Marsche in Kot und Schlamm versinkt und sich nicht 
mehr vom Flecke rühren kann. Diese konkrete und anschau- 
liche Bedeutung ist doch wohl als die Grundbedeutung anzu- 
sehen, aus der sich die andere abstraktere leicht ergibt. Nimmt 
man als Grundbedeutung ,,sich verwickeln“ an, so làBt sich 
als Epitheton des üppigen Pflanzenwuchses gut verstehen ; 
es heiBt dann „verschlungen, verfilzt"; von da aus ist nur ein 
kleiner Schritt bis zur Bedeutung ,,üppig wuchernd, üppig 
gedeihend"; auf das Psychologische übertragen, heiBt es dann 
„üppig, ausgelassen, übermûtig". Derselbe Bedeutungswandel 
findet sich auBer im Deutschen auch im lat. luxuria {luxurire) 
„üppiges Wachstum", dann aber „Schwelgerei, Üppigkeit". 
Auch als Attribut eines langen Kleides, worin man sich fôrm- 
lich verwickelt, und einer schwierigen, verwickelten Angelegen- 
heit lâBt sich das Wort gut begreifen. Anderseits aber geht aus 
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der angenommenen Grundbedeutung auch hervor „untâtig 
bleiben, faul, trâge sein“. Von den Belegstellen aber, die die 
Bedeutung ,,lebhaft, heiter“ erweisen sollen, ist keine Sicherheit 
zu gewinnen, da auch andere Auffassungen môglich erscheinen. 
Ibn al-Anb. gibt ein Hadït, wonach Mohammed zu seiner Frau 
*À’iiah, die einer Bettlerin ein sehr kârgliches Almosen ver- 
abreichen lieB, in vorwurfsvollem Tone gesagt haben soU: 

! das soll heiBen: ,,Wenn 
ihr (Frauen) hungrig seid, dann seid ihr niedergeschlagen, und 
wenn ihr satt seid, dann seid ihr übermütig ( ?)“. Man kann 
aber gewiB nicht behaupten, daB die Bedeutung „übermütig“ 
zu dieser Situation sonderlich passe; viel besser wâre doch 
wohl ,,untàtig, indolent, impassibel“; weil man aber eine genaue 
Antithèse zu çS> als vorhanden annahm, so entschied man sich 
für die Bedeutung „übermütig“. Àhnlich liegt der Fall bei dem 
Verse des Kumait (Qutrub S. 260, 4 v. u.): 

,,Sie waren nicht niedergebeugt bei dem, was sie wegen der 
Wechselfalle der Zeit traf, noch waren sie übermütig ( ?).“ 
Einige Kommentatoren erklàren hier mit 

^ ^ y 

oder mit also ,,ausgelassen, übermütig sein“, andere 

aber mit r* >,untâtig 

bleiben wie ein perplexer Mensch“. 

Auch aus dem Verse Lisàn 13, 213, 3 v. u.: 


y ^ y ^ 

,,Manchmal làBt sich der muntere(?) Kameltreiber von meiner 
Stimme führen“ 

ist nicht ersichtlich, ob hier wirklich „munter“ oder nicht viel- 
mehr „tràge“. gemeint ist. Hingegen ist die Bedeutung ,,üppig 
wachsend" sicher belegt durch den Vers Qutrub S. 260, 2 v. u.: 
,,In üppigen Wiesen von Dafrâ’- und Rugl-Pflanzen“. 


Zu uf 
Siehe iv. 


(SchluB folgt.) 



BEITRAGE ZUR KRITIK UND ERKLÀRUNG 
VON IBN HAZM's TAUQ AL-HAMÂMA 

VON 

C. BROCKELMANN. 

Wie so manches Werk der einst so reichen spanisch-ara- 
bischen Literatur ist auch die graziôse Jugendschrift des grofien 
andalusischen Theologen Ibn Hazm, des ersten Religions- 
historikers der Weltliteratur, über die Liebe und über die Lieb- 
haber nur in einer einzigen, im Orient, fern von der Heimat des 
Autors gefertigten Abschrift erhalten. Sein Buch scheint trotz 
des anmutigen Inhalts keine weite Verbreitung gefunden zu 
haben. Ich kenne nur einen spâteren Autor, der es benutzt hat, 
den Hanbaliten Ibn Qaijim al-6auzïja, den Schüler des Ibn 
Taimïja; dieser zitiert in seiner wâhrend seiner Haft in Kairo 
verfaBten Raudat al-muhibbîn waNuzhat al-muUâqîn (ed. 
Ahmed *Ubaid, Damaskus 1349) den Ibn Hazm an mehreren 
im Index der Ausgabe nachgewiesenen Stellen, hat ein lângeres 
Stück direkt daraus entlehnt (s. u.), und auch an mehreren 
anderen Stellen Definitionen von ihm übernommen, ohne ihn 
zu nennen (s. Rauda 281, 12 = Tauq 12, 2; R. 292, T ~T. 12, 19; 
R. 295, 8 = 7 '. i2u; R. 300, 8 = 7 '. 15, i). 

Da âuBere Hilfsmittel fehlen, sind wir mithin für die Wieder- 
herstellung des Textes ganz auf die innere Kritik angewiesen. 
Diese haben denn auch nach dem ersten Herausgebçr D. K. Petrof 
Goldziher in ZDMG 69, 203 — 7 und W. Marçais im Mémorial 
Henri Basset (Paris 1928) 59 — 88 mit gewohnter Meisterschaft 
und gründlicher Sprachkenntnis an dem Texte geübt. Aber 
auch ihre Bemühungen haben noch nicht aile Schâden der Über- 
lieferung beheben kônnen. Das trat mir, nachdem ich im Lit. 
Zentralbl. vom 18. Dez. 1915 (Nr. 51, Sp. 1276) nur erst ein 
paar besonders auffàllige AnstôBe beseitigt hatte, besonders 
entgegen, als ich nach inzwischen unter verschiedenen Gesichts- 
punkten ôfter wiederholter Lektüre des Textes die sehr ver- 
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dienstliche englische Übersetzung (A Book containing the Risâla 
known as the Dove's Neck-Ring about Love and Lover s etc. 
Paris 1930 R- Nykl, der wie der erste Herausgeber als 

Romanist durch das Problem der Abhângigkeit des provenza- 
lischen Minnesangs von arabischer Kunst für das Studium des 
Werkchens^ gewonnen war, etwas nâher geprüft batte. Bei 
der Beschâftigung mit ihr sind die folgenden Anmerkungen 
entstanden, die aber niemals der Übersetzung an sich, sondern 
immer nur der Textgrundlage ge\vidmet sind. Da nur wenige 
Werke der arabischen Literatur es an âsthetischem Reiz mit 
dem Taubenhalsband aufnehmen kônnen, so ist eine so minu- 
tiôse Betrachtung, obwohl so viele andere dringende Arbeiten 
der arabischen Philologie noch zu erledigen sind, doch vielleicht 
nicht ganz ungerechtfertigt. 

3, 23: vîl)> das Nykl mit “besides” wiederzugeben 

versucht, hat in der Tat keinen Sinn, 1. viXJî» “und dies 

(von sich selbst zu reden) ist zumeist die Gewohnheit der 
Dichter“, 

4, I : Gegen Marçais’ Verbesserungsvorschlag 

dem Nykl in der Übersetzung zunâchst folgt, wendet er in den 
Anm. mit Recht ein, dafi Ibn Hazm für den von M. beabsich- 
tigten Sinn (“mes amis m’imposent de faire des vers’’) sonst 
kallafa gebraucht, aber sein Vorschlag, die LA der Hds. fest- 
zuhalten und “my friends blâme me’’ zu übersetzen, paBt nicht 
in den Zusammenhang. Es wird zu lesen sein : 

,,denn (auch) meine Freunde bemühen sich, ihre Erlebnisse in 
ihrer Art und Weise auszudrücken“. 

4, 2; ist nicht “what relates to myself’’ sondern 

,,Es genügt mir, was mir auf diesem Gebiete be- 

gegnet ist, dir zu berichten und es mir selbst zuzuschreiben“. 

7, 1 1 : JjsJôüil als Prâdikat zur Substanz der Seele 

kann nicht wohl “the essence of a straight, wellbalanced lance” 
sein, abgesehen davon, dafî ^l*.o als PI. von woran N. 

I So môchte ich trotz des Einspruchs des Übersetzers die Risâla im 
Gegensatz zu dem wuchtigsten Werk des Autors, dem Kttàb al Fifal, 
auch weiter nennen, und glaube damit seinem Andenken nicht zu nahe 
zu treten. 
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dachte, ja ein fem. Adj. erforderte; es ist >\^ zu lesen wie 10, 
17, wo N. richtig übersetzt “your steadily upward light”. 

7,3 — 12: Zitiert Ibn Qaijim al-Gauzîja Rauda 85,16. 

7, 20: 63 ^ bildet mit dem folgenden jybLo zu 

Beginn des zweiten Bait ein Satzglied (,,insofern sie ihre Voll- 
endung erreicht bat”), wâhrend N. sie trennt. 

7, 24 — 8, 8: Rauda 86/7 mit den besseren Lesarten 8, 2 
,,der dem Menschen zuteil wird“ wie im Ms. u. Z. 8 
,,der sich der Seele bemâchtigt“. 8, 15 — 20 = Rauda 87, 6 — 12. 

12, 3; Wie ist auch zu lesen, ,,es (das 

Auge) erforscht ihre (der Seele) Geheimnisse und drückt ihre 
geheimen Gedanken aus“ (N. “it is the path for scrutinising its 
secrets, and a bridge to its innermost thoughts“). 

12, 8: N.’s Übersetzung bringt eine Négation in den Text, 
die nicht überliefert ist und den Sinn stôrt: “Then cornes the 
engaging in conversation wherein he cannot address himself to 
another person than his beloved even if he does on purpose”. 
Vielmehr ,,dazu (zu den Zeichen der Verliebtheit gehôrt) es, 
daB man sich in der Unterhaltung gerade an einen anderen als 
die geliebte Person wendet, auch wenn man eigentlich diese 
meint“. 

12, 24 lies: oder .,Ein Zeichen der Verliebtheit 

ist auch, daB der Mann ail sein Vermôgen freigebig ver- 
schwendet, mit dem er vorher zurückhaltend war“. 

13, 3: Das überlieferte yH, das Marçais in oder ^3 

ândern wollte, wird in der Tat mit N. in der Bedeutung 
,,Krüppel“ (Tarafa $, 27) zu halten sein, aber ist nicht 

“became handsome”, sondern ,,suchte sich schôn zu machen“. 

13,9 l.:^lili A.kij „wenn er spricht, hôre ich 

von meinen Gesellschaftern nur auf seine schôn kokettierende 
Rede“ (N. “but only to the words of the bashful flirting one”). 

14, 18: Petrofs Lesung behâlt N. mit Recht 

gegen Marçais’ Vorschlag bei; dann ist aber in Z. 19 jLoi 
zu lesen, obwohl auch so noch die syntaktische Fügung des 
seinem Sinne nach ganz klaren Satzes recht locker bleibt. 

15, 9, 10: Der Text ist in Ordnung, aber nicht die Wolken, 
wie N. meint, sondern die Sterne werden mit den Gedanken 
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des Liebenden verglichen, die man nur vermuten kann, wie die 
Sterne durch Wolken verhüllt werden. 

15, 22: Da, wie Marçais gezeigt hat, in jedem Halbvers je 
zwei Gegensatzpaare einander gegenüberstehen, ist es unmôg- 
lich im ersten das überlieferte mit N. als “séparation” 

zu halten. Nun bedeutet ja aber eigentlich ..Ziel” (s. Nôl- 
deke, NBsS 189), nicht nur das getrennte Reiseziel, daher die 
Ferne, wie Nâb. 27, 15 („laÛ von ihr ab, da ihr Reiseziel fern 
ist“), Tar, 5, 17 („wenn auch ihr Reiseziel einmal fern ist“), 
Mufadd. 9 (Lyall 10) 9, sondern auch das gemeinsame Ziel 
und daher die Vereinigung Zuhair i, 7 (,,sie lief mir quer über 
den Weg, da sagte ich zu ihr: ,lege den Weg zurück nach einem 
glücklichen Ziel, und wann treffen wir uns' ?“), 'Omar b. a. Rab. 
279, I (,,als wir uns getroffen hatten und die Reise mit uns zur 
Ruhe gekommen war"), Mu'aqqir b. Himâr in LA 20, 222, 14 
(,,da warf sie den Stab hin und die Reise kam mit ihr zur Ruhe") 
wie auch ilj in dem von Ibn Barri, LA a. a. O. zitierten Verse 

(,,und zuvor hat uns noch nie ein gemeinsames Reiseziel ver- 
einig^"). Ibn Hazm beabsichtigte aber offenbar noch eine be- 
sondere Feinheit, indem er die Gegensatzpaare und 

und miteinander verschrànkte. Ist also 

festzuhalten, dann kann nicht im zweiten Halbvers mit 
Marçais für das überlieferte gelesen werden; viel- 

mehr empfiehlt sich nun erst recht Tallgreen’s Vorschlag ^Uâil. 

17, 14: in der berühmten Martija auf Jezïd b. 

'Omar b. Hubaira {Hamàsa [Fr.] 372/3, Wright, op. ar. 102, 
Ibn Hall. K. II 369, Tabarï, anno 132) ist natürlich der Tag 
seiner Ermordung in Wâsit (Müller, Islam I 459 )> nicht “the 
day of departure" N. 18, 13: O ist nicht “friendly talk“, 
N., sondern „Gesellschaft“, das Dozy zwar nur aus Bocthor ver- 
zeichnet, das sich aber bei dem Spanier Ibn Hàqân, Matmah 
al-anfus (Stambul 1302) 85, 17 schon in dieser Bedeutung findet. 

20, 21: ist nicht “love of power”, sondern 

„Verkehr mit dem Machthaber". 

20, 23: Die Verbesserung für im Ms. ist wohl 
eleganter, aber nicht notwendig. Der Vers heiBt aber nicht: 
“and has made me love him with a noble attachment”, sondern 
„und hat mich einen groBen Schatz in ihm finden lassen". 

Islamica, V, 4. 3^ 
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22, 10 : Der Vers, dén N. als “not clear” bezeichnet, ist 
ganz in Ordnung, wenn man liest „ich war ihr nie 

begegnet, ehe ich sie sah, so dafi ich sie batte wiedererkennen 
kônnen“ (N. “My eyes bave never seen ber before, so I could 
recognize ber”). 

24, 12: ^JbEu wollte Goldziber in verbessern, seine 

Übersetzung: ,, lasse sicb nicbt auf ibn berab” bezeicbnet N. 
aber mit Recbt als unverstàndlicb. Seine eigene Auffassung 
des überlieferten Wortes (“and even if tbey did not modify it”) 
ist unbaltbar. Es beifit ,,Wenn sie (die die Seele belastenden 
irdiscben Hemmnisse) die Liebe aucb nicbt unmôglicb (eig. 
absurd) macben, so bindern sie sie docb”. 

24, 23: Das überlieferte braucbt nicbt geândert zu 

werden, der Vers kann aber weder: ‘‘Tbis, according to tbe 
fundamental laws is more false tban Mani” nocb “sbowed Mani 
to be a liar” beiCen, sondern besagt: ,,sowie Mani (die Leute) 
über die Grundlagen (der Religion) tâuscbte”. 

25, I : Der Vers ist wobl in Ordnung, muB dann aber beiben: 
„Im Herzen ist nicbt Raum für zwei Geliebte und selbst das 
Neueste kann nicbt zweites werden”; N.: “Now ( 1 . nor) can 
tbe most favorite tbing bave tbere a second”. 

25, 10: „das passierte ibm” kann icb zwar sonst 

nicbt belegen, ist aber wobl verstândlicb. N. “Tbis is true of 
many women” als ob dastünde. 

25, 13: 1- für Ujoo. Der von N. mebrfacb mib- 

verstandene Passus lautet: “Sum tardissimus in ejaculando; 
femina orgasmum suum passa est vel interdum iteravit, prius- 
quam mibi ejaculatio et orgasmus ad finem pervenerunt; nun- 
quam ante feminam elangui”. 

27, 15: Jltoill nicbt “represent tbe sum of total 

comparison”, sondern: „die ja (wegen ibrer Scbônbeit) spricb- 
wôrtlicb sind”. 

34, 2: Marçais’ Übersetzung seiner Konjektur “et 

y* 

en ma conduite je suis l’ennemi des hypocrites” ist grammatiscb 
unmôglicb, da das Subjekt je feblt und nicbt zu kon- 

struieren wâre. N.’s Übersetzung: “and my conduct is odious to 
hypocrites” verstôBt gegen den Sinn, abgesehen davon, daB 



Beitrâge zur Kritik und Erklârung von Ibn Hazm’s fauq al-Hamâma 467 

nicht “odious” heiBt. Lies „wâhrend meines- 

gleichen doch die Heuchler hafit“. 

35 » >,Doch das sei ferne, denn ihren Wunsch zu erfüllen 
hindert mich das Schwinden des Verstandes und die Not, in 
die ich geraten". N. dagegen: “Would that some one else than 
whom they singled out, were responsible for my reasons de- 
parting and plunging into trouble”. 

Eb. 10: ist einfacher Druckfehler für kann 

nicht ”their mouth” heiCen. 

37» 23: sind besser v^rie 

als Epitheta zu JjL*^ zu nehmen, und ,wLo USb 

heiCt nicht “and he was acting in accordance with it”, sondern 
,,indem er sich abseits und für sich hielt“. 

38, 2; Goldziher’s Vorschlag für zu lesen, ist 

unverstândlich. N. gibt den Sinn des Satzes richtig wieder; 
dieser erfordert aber ^jJü’ aXo 

38, 17: >^\ ist als zu- 

sammenhângender Satz ganz in Ordnung. („Der Liebende 
findet manchmal kein anderes Mittel, sich für Verrat usw. zu 
râchen) als etwas, dessen Schaden ihn mehr trifft als den An- 
gegriffenen, nâmlich Aufdeckung und BloBstellung“. Dafür 
N.: “except in some thing that would do him harm and the 
most advantageous for him in his purpose is the disclosing and 
making public”. 

39, 6: Die unleserliche Stelle der Hds. kann wohl nichts 

enthalten als * 0>bii. 

40, 6: jaüàLI^ nicht heiBen “as if he 

were paper and ink and the writing”. Für >1 1 . ^ )>Hilf ihm, 
denn wegen des ÜbermaBes seiner Sorgen weinen schon Pa- 
pier, Tinte und Schrift über ihn“. 

40, 20: Die Syntax erfordert ^UaX>\. 

42, 10: >j}\ ilÀ. hat schon Pétrof durch Verweis auf 
Dozy richtig bestimmt: „er bekleidete das Amt des Anwalts 
der Bedrückten“, N.: “he was accused of having apostatized”. 

45, 14 1.: und IpIM, da vorhergeht; ersteres 

heiBt nicht: “he will hâve influence on his opinion”, sondern 
„Verachtung gegen seine Einsicht“. 

31* 
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46, 3 : Die vom Herausgeber verworfene LA der Hds. 
ist richtig. 

46, 21 : Fûr das N. sinngemâB durch „task“ übersetzt, 

ist zu lesen, s. aufier Dozy noch Einleitung zu Feraz- 

daq 514. 

47, 14: itjül Ua U Ll^U kann nicht heiCen: “and 

selected a place in which they could converse alone”, 1.: 

,,da genossen sie ihre (vermeintliche) Einsamkeit". 

48, I hat N. das Jjû verkannt; nicht: “Hâve a 

great distress ont of his steady company”, sondern ,,Wie grofien 
Kummer bringt solche Vereinigung!“. 

48, 3: Für ist nicht mit Pétrof sondern 

zu lesen. Ebenso Z. 14 

50,6: ^ scheint trotz der Kürze in Ord- 

nung ,,und er sprach von einer Liebe (des verleumdeten Lieb- 
habers), die nicht existierte“; N. “and people in love do not 
speak up”. 

50, 7I.: OvXAÜj yi „und wenn du gesehn hàttest, wie der 
Liebhaber sich entschuldigte" ; N. “And when I saw” usw. 

51, 23 1 .: wie bei Ibn Qotaiba, 'Ujün al-a^bâr (ed. 

Kairo) III, 79, 4, wo 'Alï als Quelle genannt wird; im übri- 
gen weichen beide Versionen stark voneinander ab. 

53, 2: ,,Alle Anlagen sind dem Glàubigen angeboren auCer 
Betrug und Lug“, nicht: “A believer may hâve natural defect 
except treachery and lie”. 

53, 14: Fischer’s Vorschlag 

53, 16: bezeichnet Marçais mit Recht als 

unverstàndlich. N. sucht in dem Jî eine Anspielung auf das 
jT in Vers 22; das ist aber wegen des folgenden sachlich un- 
môglich und sprachlich nicht konstruierbar. Der Zustandssatz 
j*' JJÜ in Z. 17 erfordert vor sich einen Hauptsatz mit einer 
wichtigen Angabe; diese mu 3 in stecken, also und 

danach für also: „Die Famille des Dichters Abü 
Ishâq usw. hatte sich von mir abgewandt, da einer meiner 
Freunde ihm im Scherz Lügen über mich hinterbracht hatte“. 
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54 » 12: kann auch als Passiv gelesen nicht “proved” 

heiBen, abgesehen davon, daB dies nicht in den Zusammenhang 
paBt. Lies „Alles, was du verborgen hieltest, hat sich 

teils als Tàuschung herausgestellt, teils als ein Zustand, der mir 
die Schlechtigkeit deines Charakters (eig. Religion, s. Dozy) 
klar gezeigt hat; wie mancher Zustand wird durch einen anderen 
deutlich, sowie die Urteile aus Schwangerschaft die Unzucht 
beweisen“. N.: “Everything you hâve (carefully) concealed, 
has appeared between proved and imagined: And it shows to 
me clearly the ugliness of your criterion! How many conditions 
hâve been clearly shown by other conditions, as verdicts are 
confirmed by the fruit of fornication”. 

55,23: Marçais’ von N. nicht berücksichtigte Emendation 
ist unbedingt erforderlich. 

56, 2: das N. als “the variegated (plants)” wieder- 

gibt, ist unmôglich, da der Parallelismus der folgenden Glieder 
auch hier einen Infinitiv erfordert; es wird also bei Marçais’ 
bleiben müssen. 


64, 5: 1 . ,,Meine Lieben schâtzte ich wie meine 

Naturanlagen, auf denen mein Leben beruht, und derentwegen 
man den Tod fürchtet”. N.: “My life is in them and death is 
afraid of them” mit einer unwahrscheinlichen Erklârung. 


9 — 

64,7: Für verlangt das Metrum 

64, 15: Für das unmôgliche (Ms. ist 

zu lesen; im übrigen ist nach Marçais’ Vorschlag zu über- 
setzen: ,,Wie oft brachten reichliche Nahrung die Folgen von 
Mangel, und mancher Hunger brachte ÜberfluB als Folge mit 
sich”. N.: “And how many granaries show (hypocritically) the 
last of their provisions, while perhaps both the giver and the 
borrower are suffering hunger”. 

64, 23: (N. “and take for her sake”) 1 . Uljca. 

,,und nimm von ihren Gaben”. 


65, 13: 1 . JL» ^ doiU- „oder aus Furcht vor einem Scha- 
den, der durch ÜberdruB entsteht” (N.: “or because of fear of 
misfortune that satiety might intervene”). 

70, 18: Das Metrum Sarï^ (nicht Mutaqârib, wie N. angibt) 
erfordert IxU. J <i' 
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75, 12: Goldziher’s Verbesserung von <^>1 in ist 

überflûssig; denn ist hier wie ôfter ,,Züchtigung“, s. 

Ja'qûbî II 238, 4, Reinhardt, 'Oman 226 und Dozy. 

76, 4: Goldziher’s Vorschlag zu lesen hat N. mit 

Recht nicht berücksichtigt; Aila? U “what she imposes upon 
him” ist ganz in Ordnung. Den Schlufi des Satzes, den Marçais 
als heillos verderbt bezeichnet, übersetzt N. (allerdings mit dem 
Zusatz “not clear”) “and not be indiffèrent to her point of view, 
nor disparage her hopes”; er liest also dJjbV und Aber 

kann nicht “point of view”, noch “disparaging” 

sein. Der Text scheint aber richtig, indem und sich 

chiastisch entsprechen; da dem „gâhnend” ^ ,,Über- 

drufi“ gegenübersteht, und Uî^yi» (s. Dozy) „nâchtlicher Be- 
sucher“ heiBt, muB einen âhnlichen Sinn haben; wenn 

man nicht lesen will, darf man vielleicht annehmen, daB 

das sonst nur weiblich gebraucht wird, hier nach dem 
Muster von usw. als mânnliches Deteriorativ gebraucht 

sei. Also: ,,(Vom Liebhaber kann man verlangen,) daB er kein 
ewig gàhnender Besucher und kein nâchtlich heimsuchender 
Langweiler sei“. 

79, 25 : ist in Ordnung ,,er hoffte mit ihr (der Sorge 

um sein Liebchen) fertig zu werden;“ N. “to go back home” 
scheint an eine Ableitung von vJUy gedacht zu haben. 

80, 18: N. folgt Marçais’ Lesung II* “This is an illness” 
usw.; aber der Versanfang mit dem wàwu rubba ist so typisch, 
daB man ihn nicht ohne zwingenden Grund verwerfen wird: 
,,Es gibt einen Kranken“ usw. 

83, 16: In der Lücke kann wohl nur JLj gestanden haben: 
,,Ist es nicht wunderbar, daB, obwohl ihre Trânen flossen“ usw. 

85, 20: Das Metrum verlangt 

8$, 21: 1 . für ,^.01^; kann sich gegen N. nicht 

auf Frauen beziehen, sondern nur auf das ^ in 20 zurück- 
weisen, also muB es auf tiLkUJb gehen; das erfordert die 
Lesung nich habe meine Wünsche nicht erreichen 

kônnen, weil ich über die übermâBige Macht, die dir in ihnen 
(den Worten) gegeben war, spottete“; N. “and did not hâve 
the power to réalisé my wish, as if on account of the excess of 
what I had power over, with regard to them, I were scoffing”. 
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87» 2: 1 . ,,und vielleicht nimmt der, der das Unan- 

genehme beschleunigt, obwohl er nicht wei6, was ihm bestimmt 
ist, damit das ihm sonst zustehende freie Recht der Wahl 
(s. Dozy) vorweg“; N. “and perchance he who anticipâtes un- 
pleasant things is not positively certain of what he anticipâtes 
his judgement about”. 

94, 14: Der Parallelismus zu den vorangehenden Perfekten 
erfordert auch für den Inf, — den N. mit fM5ül gleich- 

stellt (“very voluble in his talk, and in the lengthiness of ex- 
planation”), obwohl dann mindestens der Artikel nôtig wâre — 
das Perf. 

94, 24: Streiche das erste ^ und 1, ^ nGott, 

von dem die Himmel und die Sphàren, aile Welten und aile 
Wesen sich ableiten, ohne daB in ihm eine Teilung stattfânde”; 
N. “God which embraces heavens, firmaments and universes 
ail; and nothing that exists can trace its origin beyond it, and 
cannot divide it”. 

95, 21: 1 . »Gar manches Glied eines Kamels wiegt 

doppelt so schwer, als was du an einer Ziege abschâtzest; drum 
kümmere dich nicht um die Tadler“ (N : ‘and use the stick on 
him who blâmes you”). 

99, 13: 1. 23: 1. ,,und ailes dies entspricht der 

Natur des Menschen“ ; N. “and either of these two ways of acting 
(vary according to) the power of man’s nature”. 

loi, 18: 1. wegen des vorangehenden 

104, 20: Goldziher’s Vorschlag für ist falsch; 

die schon bei Freytag verzeichnete Redensart findet sich noch 
Naqcii(i ed. Bevan 70, 13; 1068, 2; Aghànï^ X 15, 16; Eclipse 
of the Abbas. Chai. II 404, 8; Ibn Taghribirdî 1509» 20. 
106, 3. Das von Marçais durch ersetzte ist richtig, aber 
für pS ist besser zu schreiben. „Ich sehe dich (die allzu 

gefâllige Geliebte) wie einen Wunsch, bei dem es für niemanden, 
der darum anhâlt, wenn es auch noch so viele wâren, eine Ent- 
tâuschung gibt“; N. “I see you like wishes which are not for- 
bidden, even if there are so very many, to him, who cornes 
near them”. 

iio, 7 ûbersetzt N. mit Recht als ob dastünde jLiU» i)l. 
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110,8: Für Goldziher’s 1 - 

Il 5, 7: lyLb^, das N. mit dem vorhergehenden (3 

verbindet, (“and sitting in houses and dwellings”) ist 
zu schreiben und heiBt „es kommtvor, es kann leicht geschehn" 
(s. Freytag) Tabarî III, 669, 14; Ibn Qotaiba, Poesis 362, 14; 
Bilauhar wa-Bud. 173, 3; Ibn Qaijim al-ôauzîja, Kitàb an-Nisâ* 
53 . 21 . 

115, 9: Nach ist J.^ zu ergânzen. 

118, 21: kann nicht heiBen “when she was a 

young girl”, 1. Ci>^\ „als sie mannbar geworden war“. 

120, 20: 1. „drum sollst du nicht getadelt werden“. 

120, 22: ÜÜbtLl kann nicht heiBen “(words) of 

one who repels and dodges the issue”; 1. ,,wie einer dem 

man das Wort verbietet, ein Tadler“. 

12 1, 17: Oto kann nicht heiBen “one of the 

vicissitudes”, 1 . feU»yi.l ,,des Unglücks". 

121, 22: Marçais’ Vorschlag, ^ für ^ zu lesen, fügt 
sich nicht in die Konstruktion. N.’s Übersetzung: “one in 
whose godliness every godly man believed” trifft den Sinn; das 
kann aber ^ Jjo nicht heiBen; I. isJil Xif. Ss- „mit- 

zâhlen“, daher „achten“ findet sich auch Aghânî^ III, 28, 26. 

der berühmte Gegner der Mu'taziliten, s, Ibn Hallikân I 33 ff.; 
Nyberg, Le livre du triomphe^ S. 26 ff.; das hier zitierte 

kiJÜI ist also der von Nyberg aufgestellten Liste seiner 
Schriften anzufügen. 

123,6: 

127, 17; 128, 3: braucht nicht mit N. in 

verândert zu werden; der Name ist auch sonst bekannt, s. Daha- 
bi’s MuStabih 293; Nôldeke in SEW A CXII, 413. 

132,24; 133,1: Marçais’ Verbesserungen, die N. nicht 
berücksichtigt hat, sind durchaus notwendig. 

138, 18: das Goldziher als ohne Zweifel korrupt be- 

zeichnete, will N. beibehalten und übersetzt es “has renounced”, 
was aber schwerlich zu begründen ist. Lies ^y: „Wer Gott 
recht erkannt, der faBt die (richtige) Absicht“ usw. 

138, 25: das Marçais in ândern wollte, ist in 

Ordnung. N. richtig “flame”. 



Beitrâge zur Kritik und Erklârung von Ibn Hazm’s Jauq al-Hamâma 473 

140, 17: N. liest überflüssiger Weise für .x*» „(Gott) 

lâBt die Zeit schnell an dir vorübereilen" ; kann nicht 

heiBen “while playing”, 1. 

143» das N. richtig “in response” übersetzt, ist 

zu lesen. 

Die Sprache unseres Autors befleiBigt sich ûberall klas- 
sischer Reinheit. Nur ganz vereinzelt flieBen ihm im Er- 
zàhlungsstil vulgâre Wendungen in die Feder, die man 
natürlich nicht emendieren darf. So schreibt er 6, 16 

mW eine Kâsehândlerstochter", mit dem 
unflektierten als unbestimmtem Artikel, wie in modernen 
nordafrikanischen Dialekten, s. Grundrifi I, 473. Auch 

10, Il ,,(Wegen dieses Bildes) hast du deinen (schwar- 
zen) Sohn bekommen“ braucht wohl nicht geândert zu werden 
in «iUjb, sondern erklàrt sich aus der Neigung der Vulgâr- 
sprache, für auch in Wendungen zu gebrauchen, in 
denen es in der klassischen Sprache nicht am Platze war, 
s. Grundrifi II, 373. Ob man das noch vulgârere ^1 
61, 2, das Marçais als “incompréhensible” bezeichnete, das 
aber N. sinngemâB mit “and also his two générais” übersetzt, 
und das für ^ 'Jj steht, wie schon im Dialekt von Granada 
und spâter im Maghribinischen das schwache J vor Suffixen 
gern durch das vollere J,1 ersetzt wird {grundrifi I 495), un- 
serem Autor zutrauen oder erst einem Abschreiber aufs Konto 
setzen soll, ist kaum zu entscheiden. Schwieriger als auf gram- 
matischem Gebiet ist der EinfluB der Vulgârsprache auf das 
Lexikon abzuschâtzen. Das Wort z. B. kann ursprüng- 

lich sinngemâB nur von einem Kôrper oder einem Kôrperglied 
gebraucht werden, in das ein Schâdling eingedrungen ; so redet 
Gâhiz, K. al-Haiatiàn IV 47 u. korrekt von einem 
und so kann auch unser Autor 119, 17 als be- 

zeichnen. Wenn er aber dasselbe Epitheton auch von 
114U. verwendet, so schwebt ihm schon der spâtere Sinn 
„schlecht“, „unecht“ vor, der freilich in Mvon 

unechtem Stammbaum" schon bei Ibn Hibbân, Raudat al- 
*uqalà (Kairo 1328) 45, 6, in bei 

Jâfi'î, Mirât al-^anân II 46, 18, und ôfter von erfundenen Ge- 
schichten bei Ibn Haldün (s. Dozy) sich findet. Doch ist dieser 
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Sprachgebrauch gewiB von der in der Vulgârsprache schon früh 
einsetzenden Neigung, das passive Partizip des Kausativs durch 
das des Grundstammes zu ersetzen (Hariri, Durra 37/8; Suiûtï, 
Muzhir II 167/8; Grundrifi I § 203a, wo die Beispiele jetzt 
stark vermehrt werden kônnten) mitbedingt. 

Auf die literarischen Beziehungen des Tauq wird man erst 
nàher eingehen kônnen, wenn die von Nykl angekündigte Aus- 
gabe des Kitâb az-Zahra seines Vorgângers Muhammad ibn 
Dâ’üd (s. Massignon, Hallaj I 169 ff.) vorliegen wird, der wir 
mit gespannter Erwartung entgegensehn. Seine Polemik gegen 
diesen Autor (7, 4) zeigt jedenfalls, daB er ihn und sein Werk 
gekannt hat. 



VERBESSERUNGEN UNO BEMERKUNGEN ZU 
MASSIGNON's „RECUEIL DE TEXTES INÉDITS 
CONCERNANT L’HISTOIRE DE LA MYSTIQUE 
EN PAYS D’ISLAM“. 

VON 

HUSSEIN WAHITAKI. 

Fehlerverzeichnis ^ 

Seite Falsch Richtig 

2 , 2 

3, 2 iljï [^2^1] (s- Anmer- 

kungen u. Erlâuterungen zu 
S. 2 Nr. 8) 


3, 12 


ULIjL,« 

O/G® (s- Anm. u. Er- 
lâut. zu S. 3, Nr. ii) 

3. 3 V. 

U. 

^LoS 

P 

^jî^icxSl oder besser 

àJJ (?) (s. Anm. 

u. Erlâut. zu S. 3, Nr. 12) 

3, 2 V. 

U. 


8, 7 



% 

8, 2 V. 

U. 

dC4ruJL> 

Ui^ U->1 (s. Anm. u. Er- 
lâut. zu S. 8, Nr. 10) 

15, 4 




15, ult. 




i6, 7 V. 

U. 




I Pedersen hat in seiner Besprechung von Massignon’s Bûche eine 
lange Reihe von Verbesserungsvorschlâgen gemacht, aber die meisten da- 
von sind m. E. verfehlt. 
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Seite 

Falsch 

Richtig 

17,4 


*UiJl ^ (s. Anm. u. Erl. zu 
S. 17, Nr. 4) 

17, 9 

sUxJl 

#1^1 (s. ebd.) 

17, 12 

•• •• 

'iSLxiS (s. ebd.) 

21,2 V. U. 


y (s. ebd. zu S. 21, Nr. 4) 

27, Anm. 

I Vélid Tchélebi 

Véléd Tchélébi 

33 . 3 V. U. 

dôl\ vilii 

«AUI »iUU (s. Anm. u. Erl.) 

39 , 9 V. U. 



43, ult. 



49 , 7 V. U. 

>^\ 0^1.1 

\X^ bji 1>A-1 

50, 7 V. U. 

(Druckfehler) 


>> >> 

Cft] 

ist zu streichen 

51, 5 



53, 8 

(a.»O.XJ\ jSL^\ 

_jl Ci.*Ow>Jl 

58, ult. 

( 4 !^ aj 

L»a» aJ 

59 , 9 



60, Il 

sl^l U\ Q 

sljti C«l 

61, 3 

• ** 

o.r:3^- 

(s. schon Pedersen OLZ 
1931, Sp. 203) 

6$, 8 V. U. 

^ (Druckf.) 


65, 7 V. U. 



66, 8 



67, 5 V. U. 



68, 2—5 

ganz falsche Satz- 


trennung (s. Anm. u. Erl.) 


68, 2 V. u. 

7^^ <*^'5 

^'3 (s- Anm. u. Erl.) 

69, Anm. 

I, ult. 

• »- ^ 

.* • 

76, 12 




^ (s. Anm. u. Erl. zu 


S. 76, Nr. i) 

• •• *'i 

(3^' 5 ^ cr* 

*-* 


76, 5 V. U. 

76, 4 V. U. 

77, 10 


«i 
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Seite 

Falsch 

Richtig 

79, 8 


\jlo\ 

00 


j'y 

8i, Il 



94, 2 V. U. 

(Druckf.) 

kX*co 

95, 14 


uuio C.s*o,> ^1 (s. Anm. u. Erl. 

95, 15 


zu S. 95, A) 

(s. ebd.) 

95, i6 

b 

b (s- ebd.) 

96, 3 


(s. ebd.) 

96.6 


>\\jJ\ j> (s. ebd.) 

97, 3 

, r. 

9 ^ ^ J 9 ^ ' 

(s. Anm. u. 

104, 8 

(desgl.) 

Erl.) 

106, 8 



III, 5 V. U. 

1^-40 


111,2 V. U. 

c>e>' 


115, 2 V. U. 



Il 5, ult. >y>ajU (verstôût 

1 yC 

^ J 

gegen das Metrum, Haza^') 

1 16, 8 V. U. ÇVai 

%* 

çv-o^ 

117, 5 V. U. 

dj^- 


118, 4 

(Druckf.) 


119, ult. 


ye 

>> >1 



}} n 

JO>^ 


120, I 


y (s. S. 122, 3) 

120, 9 


•• * •• 

120, 3 V. U. 


•• • 

I2I, 7 


o'V*^ o*^ 

I2I, II 

jo\ 

r?.^/ 

I2I, 5 V. U. 

y (wohl 


I2I, ult. 

nur Druckf.) 


122, 2 

>jS 

✓/✓ • 
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Seite 

F alsch 

Richtig 

122, 3 


oOf 

123, 2 

l A > l.« 


123, ult. 

Ui 5 I 

Uil^ 

124, 2 U. 3 

. Vé «M 

OUi^l 

125, 5 

J! ^ 

( ?) 

125,6 



126, 5 

vXa-iyj Jjb 

Jjb 

126, II 



126, s V. 

U. 

0^ 

127, 8 


v,^AaBKAol 

127, 9 


•• ^ 

127, 3 V. 

U. 

aJ 

129, I 



129, 7 V. 

U. 


129, ult. 



130, 9 V. 

U. 

^UJùJI o^UJLl 

130, ult. 


0' (®‘ Pedersen a, a.O. 

Sp. 204, 2) 

131, I 



131, 10 


v_âS^ 

131, Il 

^^oLvvJ ) 

(s. Anm. u. Erl. zu S. 13 1, 
Nr. 4) 

131, 10 


(s. schon Pedersen a.a.O. 
Sp. 204, 3) 

133 , 6 V. 

U. 


139, 5 

Lo 

b* 4.3 

139, 6 

? w 
\ 

4.^ 

139 , 10 



139, 14 


bjjà-**»! (so schon Pedersen a.a.O. 

Sp. 204) 

yf f) 


JU^'\ fj 

142, ult. 

h 0**^ ' (Druckf.) 


143, 3 

(Druckf.) 


144, 4 


W 
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O*^.' (zweimal) 


Seite F al SC h 

145, 3 i»JJl iUjJ 4*1)\ 

151, 5 

151, M. 

152, 2 

153, 3 
153. 9 

153. 12 

154, 3 
154, 9 

154. Il 
154, 12 
154, 18 
158, 12 ^ 

161, 10 

162, 7 

164, 5 V. U. <oJl (gegen das 

Metrum, Ramai') 
166, 5 V. U. yL4^lS 

169, 14 

179, 5 i*?- 

189, Anm. 2, Z. 5 
216, 4 V. U. ül^l 

222, 5 V. U. '>* 

223, 4 J'>' 


Richtig 

<>Jü\ ibUJ düül 




(vgl. ms. T) 
' >bT 

IwXJjIfcXÀ. 


à^yy\ 



y^is 

M» (wie 'O^aimi) 

M 

(3*? 

cubu» 1>1 
(Ay* 


Bemerkungen und Erlâuterungen zu einzelnen Texten 

und Stellen\ 

Zu S. I, Nr. 2. Dieser Text ist die zweite Hâlfte einer An- 
sprache, die al-Hasan al-Basrï kurz vor seinem Tode an seine 


I Die Werke, die hier ôfters zitiert werden, sind folgende: ôazâlî, 
«U».!, Kairo — SuhrawardI, Kairo ir^i, am 
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bei ihm versammelten Jünger gerichtet hat. Sie steht auch 
(jazâlï, Ihjct (Kairo 1296) IV ffv. Nur die letzten Sàtze un- 
seres Textes fehlen dort. Über die Hadïte und sonstige Über- 
lieferungen, auf die hier angespielt wird, vgl. ebenda IV fiv 
und 0, 9. 

Zu S. 2, Nr. 3. Vgl. zu diesem Spruch von Hasan al-Basrï 
einen andern bei (jazâlî, Ihjôt IV rr^, 

Zu S. 2, Nr. 8. Vgl. zu diesem Fragment oben S. 2iifF. 
und 363 ff. — Jbl steht hier im Sinne von viUüLÜLa.. 

V. (Vgl. aber Fischer oben S. 364f.) In der Bedeutung 
von ,,Selbst“ wird bl meistens von den Mystikern gebraucht 
und gern auch mit Prâpositionen verbunden. Vgl. S. 74, 5 v. u. 
In den * Awârif al-Ma ârif àts Suhrawerdî (am Rande vonCazâlï’s 
Ihja) sagt an-Nûrï, IV S. r\f : «iJbb 

Auch Ibn ‘Arabï sagt Fusüs Ring 17 S. roi; 

bbl^ abb _)bô^. — Das Participium kommt in 


der spàteren Sprache seltener vor. Ein Beispiel aus den Rasa il 
des Ibn Zaidün (oft gedruckt; vgl. den Kommentar des Ibn 
Nubâta al-Misrïj:^^^l Ausgabe Alexandrien S. iv^, mag 
hier angeführt werden: Jyb >\^\^ ^'U.! jyü , . liül 

(aus dem Spottbrief an *Àmir Ibn *Abdus). 

Zu S. 3, Nr. 9. Ijidi 14^1» aJüb ly>Xsl ist ein von Hasan 


al-Basrï selbst überlieferter Hadit. Âhnlich ist der Hadit des al- 

Jbiî aJsib 


cJjLi 1>1. Beide zitiert im Lisân al- Arab s. 


Mit diesen 


beiden Hadîten inhaltlich eng verwandt ist die Predigt des 
Propheten im V§àz al-QuFàn des Bâqilànï: ^ ^b 

jbl uu*l UwLil (I IVO). 

Zu S. 3, Nr. Il und zu S. 5, Nr. 17. Diese beiden Texte, 
obwohl inhaltlich in keinem Zusammenhang stehend — ersterer 


Rande von ôazâll’s Ibjà*. — S uj üj!, 1 Kairo ir iv. — Bâqilânl, 

^yTjiÜ \, Kairo ir IV, am Rande von Sujûtï’s Itqàn. — Ibn *ArabI, 

Konstantinopel ir.^, mit dem Kommentar des Scheich B 5 lï (gest. 
906, siehe z. B. — Die angeführten Hadïte, sind, soweit keine 

andere Quelle angegeben ist, nach as-Çag&nî’s Traditionssammlung 
zitiert, Ausg. Konstantinopel irr"». — 
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ist ein Hadit qudsî , sind hier zusammengefafît worden, weil 
sie einige Wôrter bzw. Sâtze enthalten, die auch in einer Predigt 
des Propheten vorkommen; nàmlich das Wort — im vor- 
liegenden Texte (ii) unrichtig UIr/o geschrieben — und der 
Satz jb in Text 17. Da diese Predigt 

zum Vergleich notwendig ist, sei sie hier im Wortiaut angeführt. 
Sie steht im al-Qurân des Abü Bakr al-Bâqilànî I ivo: 

OCÜ o' ti' o'^ 

^ (_y^ (- 3 ^^ 0^3 çiLiô ^Aj\ L<e ^ jji 

^JÜl L« 

^UJl^ '^1 O^i cXjo U 

Teilweise ist sie auch ôazâlî, Ihja IV nv zitiert. 

Zu S. 3, Nr. 12. Ein Spruch des Hasan al-Basrî, der mit 
dem vorliegenden zum Teil — in der Mitte — übereinstimmt, 
findet sich Ihja IV no. Die verderbte und lückenhafte Stelle 

^Uâi lâBt sich nicht leicht mit Hilfe des Textes 

Gazâlï’s: "yÿ verbessern, denn dieser ist doch zu 

verschieden. Ein anderer mit unserem Text dem Inhalt und der 
Form nach verwandter Ausspruch, der aber nicht von Hasan, 
sondern von ,,einem gewissen heiligen Manne" stammt, findet 
sich /Ay^’ IV rir. Dort kommt der Ausdruck (J, vor. 

Demnach kônnte üUai vielleicht (^»4r<l->jil aU) sein. Die 

Form JLSi von kommt jedoch in den Wôrterbüchern nicht 

vor. Es sei noch auf den angeblichen Hadit Ihja IV rrr hin- 
gewiesen: çvJl cr* o\ der ebenfalls eine groBe Ahnlich- 

keit mit dem ersten Teil unseres Textes aufweist. Das lângere 
Verweilen im beim Gebet gilt als besonders verdienstvoll. 
Siehe den Halbvers des Sufjàn at-Taurï in Ihja IV f*)r: «xü 
U.jJl IM U>- cu^. So sagt auch Galâluddïn im Mesnevï: 

,US ^ y. 

Vgl. die Überlieferung über das Gebet des Propheten: ij^_) fb 
«Loj^ v^3y (A- 3 , (JA Ail und dazu die Aus- 

führungen Ibn ‘Arabï’s im Fusüs, «x.^, S. r'^A. Siehe auch 

islamica, V, 4, 3 ^ 
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(jrazâlî, Ihjct IV VA, — Über den Vergleich mit ^'->3 siehe ein 
Zitat in Reckendorf’s Arab. Syntax, S. 221, Anm. i. 

Zu S. 4, Nr. 14. Ein bekannter Hadït, der die Gelehrten 
in âhnlicher Weise ermahnt, ist folgender: ^ ^ 

^ ijJl Zitiert auch bei Sujütï, Itqàn II ro — 

Zu S. 8, Nr. 10. Die Voraussetzung und die Bedingung 
für das Schauen Gottes im Jenseits ist die Erlangung der Er- 
kenntnis in dieser Welt. Es wird berichtet, daB Dü ’n-Nün vor 
seinem Sterben nach seinem letzten Wunsch gefragt worden 
sei. Seine Antwort lautete: „DaB ich ihn noch einen Augen- 
blick vor meinem Tode erkenne" üàasOb 0^1 Aiyl 

Ihja IV fiv. Diese Auffassung des Sûfismus gibt auch Gazâlï 
ganz richtig wieder, wenn er Ihja IV r.. schreibt; 

sl^l Ui" ÏJsaLîx-o Vgl. auch Ibn 

*Arabî, Fusüs, Ring ii, S. nv: Jjbl ^ J^U 

jyiLyi ^h, Diese Erkenntnis sucht der Süfï wàhrend seines 

irdischen Daseins dadurch zu erlangen, daB er seine Betrach- 
tung ausschlieBlich dem Wesen Gottes, 

widmet und nicht bei der Betrachtung der Eigenschaften allein 
stehen bleibt, wie das bei gewôhnlichen Frommen der Fall ist. 
Nâheres darüber siehe bei Suhrawardi, 'Awàrif al-Ma àrif, 
Kapitel Unser Text bezieht sich also auf Menschen, 

,,die wâhrend ihres Lebens die Erkenntnis erlangt haben. Sie 
suchen dann keine Erkenntnis mehr — eine solche gibt es 
im Jenseits nicht — , sondern nur ein Schauen und eine 
grôBere Klarheit", Die Ruhe in Gott ist letztes 

Ziel aller Mystiker; ^üü '^\ )} 

f f ^ ÀJJ l .fr ÜÜ 

Spruch des Hasan al-Basrï; vgl. Ihja IV foi, 

Zu S. 17, Nr. 4. Dieser Text ist auch bei Gazâlï, Ihja 
IV 10 vollstândig erhalten, aber mit folgenden Textabweichungen : 

I Diese beiden Begriffe werden auch von orthodoxen Theologen als 
gleichbedeutend genommen: 

Zitiert bei Sujûtî, Itqàn II v. 
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Massignon 

i lÀJ I . 


Gazàlï 
l (3^ 

\^>v3JJ> 

. . Xl^l 
. . ^LàJo 

Am40 


Zu S. 21, Nr. 4. Dieses Fragment ist ein Auszug aus dem 
ersten Teil einer umfangreichen Predigt des Muhâsibî über 
den religiôsen Wert der geduldig ertragenen Armut. Diese 
Predigt bat (jazâlï in Ihjà' III rFr ungekürzt aufgenommen, 
weil dieAusführungen des Muhâsibî „in ihrem Wortlaut angeführt 
zu werden verdienen": «M:^^ Der 

Text unseres Fragments zeigt nur zwei geringfügige Abweichun- 
gen von dem Text Gazâlî’s : statt hat G. 

und statt hat er (J. Die ersten beiden Verbalformen 

werden gleichbedeutend gebraucht. Siehe Beispiele in Nôldeke’s 
Delechis carm. ar. p. 13, 2 und p. 30, 13. Was die zweite Ab- 
weichung betrifFt, so ist die Lesung G.’s die normale, weil die 
Verneinung des von abhângigen Satzes in der Regel durch 
<»-J geschieht, wie man es an folgendem Hadït sehen kann: 

^ oJLo, zitiert Sujûtî, Itqàn I fi. 

— Vgl. zu dieser Stelle den bei Gazâlî, Ihja IV ni angeführten 
Idadïti bo 

bJjJ 1 . Ein Gebet des Propheten findet sich bei Bu^arî und Muslim, 


das so lautet: -x^jsr® jT (so nach §agânî’s 

Traditionssammlung S. rn, im Abschnitt ,, Ge- 

bet"). 

Zu S. 28, Nr 4. ,,Ich war 12 Jahre der Schmied meiner 
Seele". Die Seele wird mit einem Stück rohen Eisens ver- 


glichen, das zu einem Spiegel verarbeitet wird, wie in alter Zeit 
die Spiegel aus Metall verfertigt wurden. Derjenige, der die 
mystischen Erlebnisse leugnet, weil er sie an sich selbst nicht 
erfahren hat, wird von (jazâlî mit einem Menschen verglichen, 
der es für unmôglich hait, daB ein Stück rohen, schmutzigen 
Eisens zu einem blanken Spiegel wird, so daB man sein Bild 

32* 
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darin sehen kann: »jya}\ (-àUiJol j^\ ^ 

üTyil ijy/Ai CL>jy>o^ IM i(v>OvXl.l ^ 

lAjâ’ IV rff. 

Zu S. 29, Nr. 6. ,,Bei Gott, meine Fahne ist grôBer“ usw. 
Es wird hier auf folgendenHadïtangespielt: 

<»Jy 0^5 vgl. Ihja IV 0*^. 

Zu S. 31, Nr. I4bis. jvJl ,3Ül tiUXiô die Anrede 
ist an den Propheten gerichtet. Vgl. den persischen Text des 
Galàl Rûmï S. I40f. und den zweiten Teil des persischen Textes 
des Nagm Ràzï S. 121. 

Zu S. 33, 3 V. U. Ibn *Arabî sagt 3. Ring 

S. VS: aJU Jüil ^L. Ji.! . 

Zu S. 41, Nr. 5. Übersetzung des Fragments: „Ich ent- 
ferne mich nicht von den Sündern der Gemeinde Muhammed’s 
— Gottes Segen und GruB über ihm! — von den Frevlern, den 
Môrdern, den Ehebrechern und den Dieben unter ihnen. Ich 
entferne mich vielmehr von denjenigen, die behaupten das 
Sichverlassen (auf Gott), die Zufriedenheit (mit ihrem Schick- 
sale), die Liebe und die Sehnsucht (zu Gott) zu besitzen. Ich 
bitte aber Gott den Erhabenen, daB er uns aus dieser Welt 
herausbringe (daB er uns weltentsagend , Os*l^ 
mâche), auf daB sich an uns der Glaube an die Vorherbestim- 
mung, an die Sicherheit (der Erkenntnis), an die Zufriedenheit 
(mit unserm Schicksale), an das Sichverlassen (das Vertrauen) 
auf Gott und an die Liebe (zu Gott) verwirkliche. Jedoch daB 
dies auf einem richtigen Wege geschehe und daB wir nicht Übles 
nachreden und nicht lügen“. — bedeutet in der 

Ausdrucksweise der Asketen so viel wie: vt*y- 

âltesten arab. Version der Erzàhlung von Barlaam und Josaphat, 
im v_Â»«l>y^ cjUiS" (vgl. die lithogr. Ausg. von Bombay 
ir»n, Seite n) sagen zwei Asketen zum Kônig: ^ L* USti 

steht für . . (^LoÜ U Das négative t« im Nebensatz ist 

selten (s. Reckendorf, Araè. Syntax § 25, Abs. 4). Als ein 
weiteres Beispiel dafür sei hier angeführt Gazâlî, Ihjâ' IV O'i 
(Abschn. JâLJLl ^ : sl^ 5^1 dy U ^ 
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Zu S. 45. Nr. 2. dJJl yii ^ liU-to ..Deinesgleichen soll 
Anteil an dem Schauen Gottes haben ?“ Vgl. Ihjc^ IV rfr, 
ebenfalls mit ^ . Zum besseren 

Verstândnis dieser Stelle sei hier auf die Erklârung des Ibn 'Arabï 
zu dem Spruche des Abü Jazîd Bistâmî: sl^ ô' ^ 

(3 V* Pusüs, 

Ring 6 (iUâUsr^l P- hingewiesen. 


Zu S. 68, Nr. 2. Die Sâtze dieses Stückes sind nicht richtig 
getrennt. Damit ein richtiger Sinn herauskomme, muC die Satz- 
trennung in folgender Weise vorgenommen werden: 




{ uÂkb ( ^ j>^ 


1 

> 1 * >yL. CjjOJii 

0.5^- Unter ,,Pflichtauferlegung“ (OU-^Xj) ist die Lehre 


einiger Mu'tazeliten gemeint, wonach Gott gegenüber der 
Schôpfung Pflichten haben soll. 


Zu S. 68, 2 V. u. Anspielung auf koranisches 
<>JJI U. â. 

Zu S. 71, 4 V. u. und 72, 4. 15. Der Ausdruck 
der in diesem Texte zweimal vorkommt, ist ganz unverstàndlich. 
Vielleicht ist die Stelle zu lesen: ,,Ich bin jetzt in der 

Verborgenheit, fern von den Menschen“. b S. 72, 15 

ist dann vielleicht *1^1 ^ zu lesen: ,,Ich bin jetzt auf dem 
Wege der Erlôsung“. b des Vokativs fehlt bei den beiden 
ersten Begegnungen, und es ist auffallend, daB es bei der dritten 
Begegnung plôtzlich erscheint. Auch ^ 

wâre môglich. Das b müBte dann natürlich gestrichen werden. 

Ob diese Erzâhlung, die Richtigkeit der Lesung 
vorausgesetzt, den Hallâ^ irgendwie mit den ..verborgenen 
Heiligen" ^Lià-I in Zusammenhang bringen will, kann man 
nicht bestimmt sagen. Über diese Heiligen sind auch Hadîte 
vorhanden. Vgl. Galâluddïn, Mesnevî, III. Buch, S. vr der 
Ausg. Bombay iri», Abschnitt *bJLîi.l *bjy 
^ ^U» îjtaii ♦ -^572^ 
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und dazu den Kommentar des Anqaravî, wo auch mehrere 
Hadite gesammelt sind. 

Zu S. 76, Nr. I, Z. 4. „Er hat 

sie in seinen tiefen Erklârungsgrund eingeweiht". Damit ist 
wohl das Mysterium der Prâdestination, ^jJül gemeint, 

das nur auf dem Wege der erôffnet wird. Vgl. S. 34, 3 — 4. 

Über das Mysterium der Prâdestination vgl. Ibn *Arabï, Fusüs, 
Ring 2 s. fv: <jjJl Jatl 

IJjb .... V_ÀA.<aJ) 1J.A 

. . . IM i_À..ixSül. — Z. 6f. 


^ <J>^- nEr hat sie nicht der schrift- 


lich aufgezeichneten Weisheit ihrer Weisen bedürftig gemacht“. 
— FuB der Seite. ^ JyüiJl J***- 

,3i\ Ul*: ,,Er setzte vielmehr 

in die Prinzipien und in die Urteile des Verstandes für die 
Richtigkeit dieser Tatsache ein Merkmal und einen Hinweis, 
damit die Wahrheit sich wende zu demjenigen, der im Be- 
sitze des Urverstandes ist“. Nicholson hat vorgeschlagen das 
Wort durch zu ersetzen. Eine Notwendigkeit liegt 

jedoch dazu nicht vor. ist hier Infinitiv von (J,i das 

ebenso wie (J,\ gebraucht wird, wenn auch die letztere Form 
hâufiger ist. Den Infinitiv ^b’I in der Bedeutung von ,,sich 
wenden zu“ sieht man z. B. in folgendem Hadït: Ihja IV rii; 
jyiLl J,l JJÙjJl scheint hier 

JJuOl zu bedeuten. 


Zu S. 95, A, Dieser persische Text weist neben einigen 
Wortentstellungen noch eine Textlücke auf. Nach einer kurzen 
Einleitung folgt eine Erzâhlung. ist offenbar 

> zu lesen: ,,Jener Freund (von dem in dem fehlen- 
den Teil die Rede war) war fortgegangen". ist 

zu lesen: „Dann kam ein Verwandter zu ihm“ 

(d. h. zu dem Gepeitschten, um nach seinem Zustand zu fragen). 
Dann folgt eine zweite Erzâhlung, die mit (lies \j 

beginnt und mit den Versen endet und keine Textauslassung 
hat. Den SchluB bildet eine Betrachtung. Die noch zu korri- 
gierenden Fehler sind folgende: lies lies 

j>. Vgl. eine âhnliche Erzâhlung bei Gazàlï, Ihja IV rro. 
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9 9 ^ 

Zu S. 97, 3. Vgl. Süra 7, 150 (Flügel 7, 149): ^ 

Zu S. 97, Nr. 2: In einem Hadit çudsï bei Muslim 

(s. Sagànî, MaSàriq aUanwàr ri a), der (als 24. Hadît) auch in 
einer Ausgabe der aUArbaün an-Nawawîja enthalten ist, heiBt 
es U. a.; ^ 

,^>ajüo 

Zu s . 1 1 9 ) N r . I . ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

(so statt ,,Der wahrhaftig Liebende legt die Axt des 

,Es gibt keinen Gott‘ an die Wurzel jenes Astes“. ,,Ast“ ist 
hier = ,,Baum“ (pars pro toto, Ji^Jl s>l^l ^>), ^Liô bedeutet 
nach Burhàn-i qàti\ ,,jedes Ding, das die Eigenschaft des 
Wachsens hat, sei es Ticr oder sei es Pflanze und Baum“ 

'>^M3 (S* ^cr Ausg. Konstantinopel inr; s. 
auch Vullers s. v. ^iliô und 

Zu S. 121. Die zweite Hâlfte des Textes des Na^m Râzï 
enthâlt ein Gesprâch zwischen Gott und Hallâg, ohne jedoch 
âuBerlich als solches gckennzeichnet zu sein. Nur aus dem 
Zusammenhang kann man ersehen, wo Hallâg und wo Gott 
spricht. Mit den Worten Z. 12 spricht Gott bis etwa 

Ende der Seite. Die mit beginnende SchluBbetrach- 

tung scheint vom Autor gesprochen zu werden. 

Zu S. 122, die letzten 5 Zeilen. Dieses in der Form von 
Reimprosa geschriebene Stück ist ein Gedicht. Es scheint, daB 
der Schreiber, um Raum zu sparen, die Verse nicht wie üblich 
untereinander, sondern nebeneinander geschrieben hatte. Die 
richtige Schreibweise ist folgende (Metrum 


8^..xLo 

«✓ • •• •• 

Lo 

U Jiil 
^iJl Lil 


IjjJ’ 3U>1 Ui 
sUi 
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t# 

vJi^ 

Zu S. i29i 3 V. U. f. 1 ^juu«JLt.Ji » xiJ à»0*^ 

„Er hat daraus (aus den platonischen Gesetzen und den süfischen 
Erôrterungen) ein Gemisch hergestellt, das der Lehre über das 
Gemeinschaftsleben und der philosophischen Forschung àhn- 
lich ist“. steht hier ofFenbar = ^ und scheint 

soviel wie etwa ,,praktische Morallehre“ oder ,,politische Ethik“ 
zu bedeuten, als Gegenstück zu der theoretischen, philosophi- 
schen Forschung Ob ein neuer von Ibn 

Sab'ïn gebildeter Terminus ist, wie Massignon nach seiner Anmer- 
kung anzunehmen scheint, ist fraglich. Ibn Sab'ïn geht zwar als 
Philosoph und Mystiker seine eigenen Wege, aber in sprach- 
licher Hinsicht ist er durchaus nicht originell. Seine Diktion 
unterscheidet sich von der des Ibn 'Arabî und der sonstigen 
spanischen Philosophen im allgemeinen nur wenig und hôchstens 
dadurch, daB sie oft sehr nachlâssig ist. Begriffe wie 
jLjJajJI und (siehe die Verbesserungen oben) usw. 

kommen auch bei Ibn 'Arabî vor. Vgl. Fusüs Ring 3 
S. VT und Ring ii (dL^Lo S. r.r. Die Entstehung unseres 

Terminus wird wohl einer früheren Zeit angehôren. 

Zu S. 131, N” r , 4 f IVIitte. l.^jb ^ ^ ^ 1 

1 ^ ^ ^ A.) 1 (SO Statt l ^ 

,,Der Imâm der As'ariten aber hat diesen Weg verlassen und 
Zweifel darüber (über die Materialitât der Seele) geâuBert und 
angedeutet (d. h. nicht mit klaren Worten ausgesprochen, aber 
zu verstehen gegeben), daB er sich nicht zu dem bekennt, was 
man über diese Frage seitens des Faqîh kennen gelernt hatte“. 

Zu S. 138, 5. „mit den kleinen und groBen 

Bechern". Vgl. Nôldeke, Delectus p. 29, i. 

Zu S. 139, Nr. 8. Der SchluBreim dieses Gedichtes ist 
1 . in Vers 3 ist Abkürzung von und muB also ^ 

gelesen werden. Ebenso ist im vorletzten Verse Abkürzung 
von und zu lesen. Vers 3 lautet in Übersetzung so: 

„Sie ist wie die Sonne, deren Licht über dich fâllt; auf welches 
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Ding sie auch immer hinblickt, der Schatten zieht sich davon 
zurück“. Das « von ist hier wie in Vers 6 vokallos 

und muB mit dem folgenden U bzw. T zu einer langen Silbe 
zusammengezogen werden: ^ >U JLu. ^ U = 

Zu S. 151, XVI, Nr. I. Übersetzung des Epitaphs: 

,,(Hier ruht) der erlauchte Nesïmî, der das Licht der Leuchte 
der gôttlichen Gnade ist. 

Sein in dem Garten Gottes die Rosen ôffnender Zephir ist 
die Erkenntnis“. 

Das Wortspiel mit ist auch in der Schrift 

zum Ausdruck gebracht worden. 

Zu S. 153. 3- joSa. ^ ,,LaBt uns zu- 

erst denjenigen nennen, der die Wahrheit ist“. Dieser Halb- 
vers scheint eine Nachahmung des Anfangs von Suleimân 
Celebi’s Mevlid zu sein: 

Zu S. 156, 2 — 4. Der Sinn dieser etwas verderbten Stelle 
ist: Derjenige, der versucht, den Hallâg herabzusetzen, indem 
er von Tâuschungen redet, gleicht einem Manne, der unter- 
nimmt, mit einer Axt einen hohen Berg zu spalten, um ihn nie- 
driger zu machen. Einem solchen Unternehmen gegenüber ge- 
braucht man das Sprichwort: ,,Habe Mitleid mit der Axt, aber 
nicht mit dem Berg!“ Dieser Spruch erinnert an den Vers 

des ç < : ^*^ * * ^ 3 . 

(J* 3 ^"^ ^ ci* ^ b 

Ebenso, oder vielleicht noch hâufiger, wird der Vers des 
als Sprichwort gebraucht: 

(beide Verse zitiert nach Subkî’s Tabaqàt aS- 3 âfi*îja, Kairo 

9 

irrf, I, S. iA<i; A'ââ, ed. Geyer, VI 49 die Lesart 

Zum SchluB sei noch auf einige Stellen hingewiesen, die 
in grammatischer Hinsicht bemerkenswert sind. 

S. 61, I: yb b.i<a* î î S. 212, bk 

und J.-*oOl bk und S. 213, 9: der 
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Dual und der Plural des dem Subjekt vorausgehenden prâ- 
dikativen Verbs sind ziemlich selten. 

Beachtenswert ist auch der S. ii, 7 v. u. f.: 

s iXâ») 

Das Pràdikat zu U* bat sich dem vorangehenden als 

dem stârkeren J-*!» unterworfen. 

Ich bin Herrn Geh.-Rat Fischer zu groBem Danke ver- 
pflichtet, daB er mich nach Durchsicht meines Manuskripts 
zu erneuter Prüfung mehrerer Stellen und zur Richtigstellung 
einiger mir unterlaufener Versehen veranlaBt hat. 


CORRECTIONS À MON "RECUEIL DE TEXTES 

INÉDITS”. 

PAR L. MASSIGNONi. 

p. I No. 2: cf. Ibn Qutaybah, ‘uyün (Caire 1925), II, 344. 

p. 18 No. 2, titre: cf. p. 253. 

p. 20 1 . 6 or ? — No. 3 1 . 3 

p. 39 No. I 1 . 5: — en bas: *)yo\\ 

p. 60 1 . 3 — 5: corr. ap. Dîwân, M. 44, p. 79. 

p. 65 1. 4 

p. 71 1 . 4 d’en bas: la recension de Safadî a 

On ne peut pas lire ^ comme j’avais traduit 

dans P., car Qannâd n'était pas de Tawwâz. 
p. 80 1. 7 d’en bas: lire câjJô (sans point), 
p. 97 No. 3 1 . I — pénult. : (conject. W. Marçais). 

p. 98 C — I, 1 . 3 (c’est un vers de Kuthayyir; éd. 

Pérès, I, p. 50, V. 23). 
p. 130 pénult. o'- 

p. 134 No.6:cen’estpasun5'Æya/(cf.p.i47n.i) ;leseulconnudecet 
auteur vient d’être retrouvé par G. S. Colin : . . .^^1 

I Ich hatte Herrn Professer Massignon kurz Mitteilung von dem 
vorstehenden Beitrage des Herrn Wahitaki gemacht. Er hat mir darauf 
unter dem 30. J uni ds. einen Brief geschrieben, der den Satz enhâlt; ,Je 
joins à cette lettre des ‘addenda’ aux corrections de Mr. Wahitaki, que 
je serais heureux de voir insérer, s’il en est encore temps, dans le même No. 
déhlamica". Wir entsprechen hiermit seinem Wunsche. A. Fischer. 
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p. 156 1 . 3: cf. Ibn *Arzh\, fut} I, 250: 
p. 170 1. 8 corr. en oJLJl. 

p. 185 1. 2 

p. 186 fin. corr. Kayyâliya (I, 108; III, 20). 

p. 195 — 210: numérotation marginale décalée çà & là. 

p. 2II n. 1 : corr. Mizzî (comm. H. Ritter). 

p. 220 1 . 1 1 (fin) 1 . (W. M.) — 1. 1 2 ; ; ponctuer (W. 

M.) : cf. Qur. I V,68,etlbn abî’l Hadîd, sharh alNahjfN^âf^Z- 
p. 221 n. 3: add.: abrégé de 

p. 233 ces titres ont été repris ap. Washshâ, muwashshâ, 164 
(éd. Brünnow). 
p. 234 1. 2 
p. 236 1 5 

9 c; 

p. 237 pénult.: — Nykl va publier ce 


SPRECHSAAL — NOTES AND QUERIES. 

09 ^ 9 -^ ^ 9 

Zur arabischen Infinitiv-Konstruktion '-r-y®* 

Ich habe mich oben S. 372, Anm. i gegen die Annahme 
Nôldeke’s u. a. gewandt, daB die Konstruktion joj 

jjâuBerst selten“ sei. Herr Hussein Wahitaki hat mir dazu unter 
dem 20. Mai geschrieben: 

„In Ihrem neuesten Aufsatze haben Sie auch die Infinitive mit 
folgendem Nominativ erwâhnt und dabei die trefFende Anmerkung 
drucken lassen, daB diese Konstruktion nicht so selten, vielmehr — 
namentlich in der wissenschaftlichen I^iteratur — ziemlich beliebt sei. 
Sie kennen sicher das neuerdings von Ritter herausgegebene Werk 
al-A§*ari’s Cj^dôs. Ich habe den i. Band davon 

durchgesehen und bin dabei auf folgende zwei hierher gehôrige 
Stellen gestoBen: ^1 <>JJ1 

Ç*' ïjoo Jjo yU S. ov, 7f. (wo natürlich 

zu lesen ist) und 

ü*' 

S. lof. (wo man otfenbar iax-Ub vokalisieren muB). 

Das wàren also zwei Parallelen zu der A'<?râ!«-Stelle 

JJb’ y^yL^J] y^. Aile drei Fàlle bestâtigen die 

Richtigkeit Ihrer Bemerkung. vi!y 
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Rit ter hat zu der ersten der zwei A§*arï-Stellen die FuBnote 
gefügt: ^ ^ 

, . . »^lsà-ol viJy cuilf .11 — U :rvr ^J> j*' <r*Ur« 

UUiliü e^^jo und zu der zweiten: lib" 

.dwJb (3 

Bei der von Herrn Wahitaki angezogenen Ao^a«-Stelle^ han- 
delt es sich um den Vers 6, 138 (in derneuen âgypt. Jî^oran-Ausg. 6 , 
137), der gewôhnlich — und zwar wohl sicher mit Recht — in fol- 

gender Gestalt erscheint: J«^ 

^ Die Variante ... hat sich 

keiner groBen Verbreitung erfreut, muB aber jedenfalls aïs gut be- 
zeugt gelten. Vgl. Sîb. I irr, laf., Ibn al-6azarï, an- Naïr fi-l-qiraàt 
al- aïr II roi, ob., Kaïïàf und Baidâwî z. St. u. a. Tabarï, Tafsîr 
Z. St. (i. Ausg. VIII n, 10 ff.) hat: p 

^ iJ^Xâ 

d \ aXI 1 I I Lo 1.^.^ y^k»J\ 

Uaacc-d dJi.&U P U-> kS^ o'^ (J>*bJl 

.IjSU. 

Ich bin inzwischen auch selbst auf einen neuen Beleg fur unsere 
Konstruktion gestoBen, nâmlich in dem Verse des *AIî b. 6ahm as- 
Sâmï (Mas'üdî, Murûg ad-dahab, ed, Bulaq 1283 II rsT, unt. = ed. 
Barbier de Meynard VII 254, 8): 

„Nicht aus geringfügiger Ursache unterzieht der Mann sich ihr (sc. 
der demütigenden Notwendigkeit sich entschuldigen und Bitten âuBern 
zu müssen), sondem infolge der Vorbestimmungen des Geschicks“. 
(Beide angeführte Ausgaben haben — die Pariser wohl sicher unter 
dem Einflusse der Bulaqer — statt \A>jp. Aber damit lâBt sich 

nichts anfangen. Und zu lesen, verbietet der Sinn der Stelle.) 

I Siehe schon Reckendorf, Die syntakt. Verhàltnisse d. Arab. S. 158, 

i -t '' f 

Anm. 2, wo aber fàlschlich ^^yi» statt 

steht. 



DAS KITAB AL-ADDAD VON ABU *ALI 
QUTRUB IBN AL-MUSTANÎR 

HERAUSGEGEBEN UND MIT ERKLARENDEN 
ANMERKUNGEN VERSEHEN 

VON 

HANS KOFLER. 

(SchluB.) 

Zu 1*0 (schlagen, prügeln — einem ein unsicheres Ver- 
sprechen geben). 

Von diesem Didd nimmt kein anderer Lexikograph Notiz, 
es ist auch nicht recht einzusehen, worin der Gegensinn dieser 
beiden Bedeutungen eigentlich liegen soll; man kônnte ihn zur 
Not darin erblicken, daB die erste Bedeutung etwas Unange- 
nehmes, die zweite etwas Gutes ( ?) ausdrückt. 

Zu 1*1 (Morgen — Abend). 

Nach Qutrub bedeutet dieser Dual sowohl ,,Morgen“ 
als auch ,,Abend“, nach anderen aber nur ,, Morgen und Abend“ 
zusammen, nicht aber jedes von beiden; âhniich ,,die 

zwei kühlen Tageszeiten — Morgen und Abend“, 

,,die zwei Zeiten — Tag und Nacht“, zwei Auf- 

einanderfolgenden“, ,,die zwei Zeiten“, 

„die einander immer von neuem Folgenden“. So 
bedeutet auch ,,die zwei Abschnitte, Teile“ (scil. des 

Tages), d. i. Tag und Nacht oder Morgen und Abend. DaB aber 
der Dual nur einen von diesen zwei Teilen bedéuten kônne, ist 
durch nichts erwiesen, da jeder Beleg dafür fehlt. Wohl aber 
bedeutet die Tageszeit von Morgen bis Mittag oder von 
Mittag bis Abend. 

Islamica, V, 5'. 


33 
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« 

Zu i.v kjU. (schlafend — den Boden stampfend). 

Die Grundbedeutung ist nach Ausweis der anderen semi- 
tischen Sprachen (hebr. tJSn, syr. âthiop. „schlagen, 

abschlagen, klopfen, abschneiden, herabwerfen". Ferner kommt 
die Wurzel auch in intransitiver Bedeutung vor, so im Syrischen 
„fallen“, also ,,niederfallen“ oder ,,sich selbst niederwerfen 
(zum Schlafe)“. Es liegt also kein Gegensinn vor, sondern eine 
Weiterentwicklung der intransitiven Bedeutung. 

Zu UA J-iL, 

Siehe oo. 

Zu (morsch, ausgezehrt sein — markreich sein — 

Knochen). 

Die erste Bedeutung bedarf keines Beleges. Die gegen- 
sinnige Bedeutung aber ist leider durch keine alten Verse be- 
legt, ist aber wohl môglich als Dénomination von f > „ Knochen- 
mark". sagt man von einer Kamelstute, sowohl wenn 

sie beginnt Fett anzusetzen, als auch wenn sie beginnt abzu- 
magern. Die Verse bei Qutrub S. 261, 14 und Anb. S. 95 
kônnen nur die gewôhnliche Bedeutung ,,faul, morsch sein, 
Fâulnis" erweisen. 

Zu II. (sprechen — schweigen). 

Die zahlreichen, ganz unvereinbaren Bedeutungen dieser 
Wurzel legen von vornherein die Vermutung nahe, daB in 
dieser Wurzel mehrere ursprünglich dilFerenzierte zusammen- 
geflossen sind; diese Vermutung wird dadurch bestàtigt, daB 
andere àhnliche Wurzeln in ihren Bedeutungen zum Teil mit 
übereinstimmen, so und Lassen wir 

die Bedeutung ,,flieBen, traufen" und die Denominationen von 
„Eidechse‘‘ zunâchst beiseite, so lâBt sich als Grundbe- 
deutung ,,zusammenfassen, zusammenhalten" ansetzen; daraus 
ergeben sich unschwer die Bedeutungen ,,mit der ganzen 
Hand melken, * dicht, reich sein (Haar), ergreifen und fest- 
halten"; aber auch die Bedeutung „schweigen‘‘ lâBt sich daraus 
begreiflich machen, etwa: „im Inneren festhalten, es nicht 
preisgeben, verschweigen", oder „sich selbst zusammenhalten, 
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sich kontenieren, sich enthalten'*; aile diese Bedeutungen hat 
auch und Die Bedeutung ,,sprechen, viele Worte 

machen, ununterbrochen reden“ làBt sich entweder als abge- 
leitete Bedeutung von „flie6en“ auffassen, d. h. „die Worte 
in stândigem Plusse hervorsprudeln lassen", oder es liegt eine 
Kontamination mit der Wurzel vor, die in der IV. Form 
auch ,,erheben“ heiBt, also vielleicht ,,die Stimme erheben“, 
oder mit der Wurzel die in der IV. Form ebenfalls ,, viele 

Worte machen" bedeutet. Welche von diesen Annahmen wirk- 
lich zutrifft, ist nicht zu entscheiden, aber gangbare Wege zur 
Erklàrung des Gegensinnes sind jedenfalls gegeben. Das Be- 
wuBtsein der Zusammengehôrigkeit oder gegenseitigen Be- 
einflussung dieser Wurzeln scheint auch bei den National- 
lexikographen vorhanden zu sein, wenn es Lisàn 2, 284 heiBt: 


^ 


l_5 


^ f ^ 




Zu III (Hausgenossen, die viel essen und stark 

sind — schwache H.). 

Dieses Wort, das auBer Qutrub nur noch Ibn al-Anbârï 
(S. 136) anführt, bedeutet nach Lisàn i, 255 ,,Schar, Truppe". 
Was an Belegstellen dafür zitiert wird, kann Aveder die eine noch 
die andere der angegebenen Bedeutungen erhârten, sondern nur 
„Truppe, Schar", so der Vers: 

,,Eine Schar wie die Esel von al-Abakk, kein Junger ist 
unter ihnen noch ein Alter". 


Daraus wird nun geschlossen, bezeichne eine Schar 

von Wesen, die einander vollkommen gleichen, gleich stark 
sind. Das ist aber nur aus dem Inhalte herausgelesen und 
braucht in dem Worte selbst nicht zu liegen. Ganz analog ver- 
hâlt es sich mit dem Verse Lisàn 1,255: 




.î « 






Hier wird erklàrt: 

fijtkjjuo soll also heiBen ,,unterschiedslos 

GroB und Klein, Alt und Jung"; aber auch das ist nur 
aus dem Inhalte des Verses in das Wort hineininterpretiert. 
Diese Belegstellen kônnen also den Gegensinp nicht erweisen, 
vielmehr scheint es, daB hier infolge eines im Arabischen wie 

33 * 
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auch in anderen Sprachen hàufigen Wechsels von r und / zwei 
ganz verschiedene Wurzeln zusammengefallen sind. Es gibt 
nâmlich ein Wort fem* mit der Bedeutung ,,kurz, 

klein, dick“; das Substantiv ,,Schar, Truppe aber dürfte 


vielmehr sein, das zwar nicht belegt ist, dessen Wurzel 

aber zu der Bedeutung sehr gut paBt; es würde heiBen ,,Vieh- 
trieb, Herde, Schar, Truppe“. DaB gerade bei der Wurzel 
ein solcher Wechsel von r und / stattfindet, zeigt Ibn as- 
Sikkit (HT. S. 51), der folgende Wôrter gegenüberstellt : 


Dieses âuBerliche Zusammen- 


fallen zweier an sich verschiedener Wurzeln bat also die 


Lexikographen veranlaBt, einen Gegensinn des Wort es an- 

zunehmen. 


Zu iir (Einzelperson, Gatte — Ehepaar). 

Ibn al-Anbârî(S. 240) bezeichnet diese Gegenüberstellung 
als Irrtum, denn zur Bezeichnung des Paares verwende man kor- 


rekterweise den Dual nicht den Singular ; als Beleg dafür 

zitiert er zwei Qorânstellen, nâmlich 53, 46: ,31». 




und 6 , 144 — ^45’ 

^ ^ ’ip’ 

9^ K'* 9 ^ 

jvll ' l cr< 5 ; an beiden Stellen 


müsse das Wort notwendig das Einzelindividuum be- 
zeichnen. Das ist gewiB richtig, jedoch mit der Einschrânkung, 
daB 2^3 nicht das Individuum schlechthin, sondern das zu 
einem Paare gehôrige bedeutet, das mit einem zweiten ein Paar 
bildet; das ist auch sicherlich die Meinung Ibn al-Anbârî’s. 
Die genaue Übersetzung müBte also lauten : ,,er (Gott) erschuf die 
zwei Wesen, die (zusammen) ein Paar bilden, den Mann und 
das Weib“, bzw. „(ihr habt) acht Einzelwesen, die Paare bilden, 
von den Schafen zwei“ usw. Ebenso ist Qor. 11,42 und 23, 28 
fur je zwei ein Paar bildende Wesen gebraucht; also 
bezeichnet der Dual ein einzelnes Paar. Demgegenüber behaup- 
ten zahlreiche Grammatiker und Lexikographen, daB zwei 
Individuen bezeichne und demgemàB vier. Das wird 

jedoch nicht nur von Ibn al-Anbàrî, sondern auch vom 
al-arüSf von as-Si^istanî, al-Azharï, Ibn Qutaibah 
(Adab 145), al-Harîrî (JDurrah 185) ausdrücklich als vulgar 
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und fehlerhaft bezeichnet. Gerade dieser Widerspruch der 
Fachgelehrten beweist aber, dafî in der Bedeutung „Paar“ 
tatsâchlich lebendig ist, wie es denn auch die Grundbedeutung 
darstellt; so gebraucht Labïd {MiCallaqah v. 12) für ein 
doppeltes Zeug oder einen solchen Teppich (siehe: Nôldeke, 
Fünf Mo' allaqàt II, S. 69). Einen Gegensinn kônnen wir aber 
darin nicht erblicken; denn wenn ein zu einem Paare ge- 
hôriges Einzelindividuum bezeichnet, so konnte leicht die Vor- 
stellung Platz greifen, daB ein ^^y immer mit seinem Pendant 
verbunden sein und also zwei Dinge bezeichnen müsse. Ist 
aber ,,Paar“ die Grundbedeutung, so ist es ebenfalls leicht erklàr- 
lich, daB ^^y auch ein einzelnes Glied eines Paares bezeichnen 
kann. (Vgl.zu noch Nôldeke, Neue Beitrâgez. Sprachw.44.) 

Eine Parallèle zu diesem angeblichen Gegensinne von ist 
das von Ibn al-Anbàrî (S. 85) als Didd angeführte das 

einerseits ein einziges Gegenstück, ein Duplikat eines Dinges, 
anderseits zwei Gegenstücke, zwei Duplikate desselben Dinges 
bezeichnen soll; demnach bedeute soviel wie 

oder auch Auch das stellt aber für uns keinen 

Gegensinn dar, denn es ist gut denkbar, daB einer- 

seits das alterum tantum einer Quantitât bedeute, also den 
die Verdoppelung bildenden zweiten Teil, anderseits aber das 
Duplum einer GrôBe, so daB diese mit dem zusammen 

drei gleiche Quanten ergibt. Die Stelle Qor. 33, 30, wo der 
Prophet den Frauen, die eine Schândlichkeit begehen, droht: 

ist aber nicht, wie viele Kom- 
mentatoren glauben, so aufzufassen, als ob die Strafe dreifach 
wàre, sondern daB sie doppelt so groB sein soll wie eine andere. 

sind also hier zwei Quanten, die zusammen das 
Doppelte eines anderen Quantums, nâmlich des gewôhnlichen 
StrafausmaBes, ergeben. 

Zu iir 

Die Redensart s\yâi\ soll bedeuten: i. auf offenem, 

ungedecktem Terrain gehen, 2. an einem verdeckten Orte 
gehen, sich verstecken. Die Belege, die die J(/dâd-Lexikogra~ 
phen geben, erhârten nur die zweite Bedeutung, die ohnehin 
feststeht, die gegensinnige Bedeutung wird von den groBen 
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Wôrterbüchern gar nicht aufgefûhrt. *\yi> ist dichtes, ver- 
schlungenes Gestrüpp, worin sich Wild oder auch ein Mensch 
versteckt, um sich seinen Verfolgern zu entziehen. Es ist schlech- 
terdings unerfindlich, wie diese Redensart zu der gegensinnigen 
Bedeutung kommen sollte. In Ermangelung eines Beleges dafür 
wird man an ein Mifiverstàndnis denken und das Wort aus der 
Reihe der A 4 dàd streichen müssen. 


Zu iif (trennen — vereinigen, ausbessern, flicken). 

Der Gegensinn ist durch gute Belege gesichert; allerdings 
führt für ,, vereinigen, ausbessern, flicken" nur Ibn al-Anbàrï 
(S. 33) einen Beleg an; die anderen Lexikographen beschrànken 
sich auf die Belege für ,, trennen, verteilen", das auch offenbar die 
Grundbedeutung ist. Der Vers bei Ibnal-Anbârï lautet: 


> ^ I 


* 




4c 






,,Ein Arzt, der das Herz, nachdem es aus Liebe zu ihr zer- 
brochen ist, wieder zusammenflicken will, der ist fürwahr ein 
Lügner". 

Der schlagendste Beweis aber für den Gegensinn ist der 
Vers des Ibn Qais ar-Ruqaijât (Rhodok. XLIV, 22): 




c-ik 0^3 ^ 4 c UJb ^ 


,,Nun sehe ich, wie sich das Schicksal an den Menschen ge- 
ândert hat, nachdem die Vereinigungen (der Menschen) zu 
Trennungen geworden sind". 

Die übrigen Belege für ,, flicken, ausbessern" bei Nôld. 
S. 105, der das Verbum als Doppelprivativum auffaBt, das einer- 
seits heifien kann ,, einen RiB machen", anderseits ,, einen RiB 
wieder ausgleichen". Nâher liegt aber die Erklàrung, die auch 
für den Gegensinn von (Qutrub ivv) anwendbar ist: Als 
Grundbedeutung nimmt man am besten ,, trennen" an; ,,da man 
sich aber nicht immer allein zu trennen braucht, sondern sich 
auch mit mehreren von den anderen scheiden kann, um mit 
diesen eine neue Verbindung einzugehen", so bedeutet es auch 
,,sich vereinigen", âhnlich unserem ,,Abteilung, Sektion, Frak- 
tion“ (siehe Giese S. 28, Anm. i). 
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Âhnlich : 


(ivv) (Trennung — Vereinigung). 

Ein einwandfreier Beleg für „Vereinigung“ findet sich 
bei Ibn al-Anbârî 48 und al-Harïri, Durrah 63; 


^ 




vk'J 


,,Zersprengt hat die Verleumder mein und ihr ZusammentrelFen, 
und über diese Vereinigung hat sich mein und ihr Auge erfrischt“. 

Der Dichter selbst gebraucht also und als Sy- 
nonyma. 


Zu 110 «ybj. 
Siehe ir. 


Zu 111 jày und irv (wohlriechend — stinkend). 

Bei liegt eine vox media vor mit der Bedeutung ,,einen 
Geruch verbreiten“, gleichgültig ob guten oder schlechten; so 
sagt auch der Lexikograph, daB die Differenzierung erst durch 
das Subjekt hineingetragen wird: «-it-ôj 

aJL Dafi das Wort hâufig vom üblen Geruch (des 
AchselschweiBes oder vom Bocksgeruch) gesagt wird, àndert 
daran nichts. So wird ja auch ô^eiv und o/ere sowohl vom üblen 
als auch vom angenehmen Geruch gesagt, ebenso unser,,riechen“, 
obwohl speziell für den Wohlgeruch ,Jragrare'' und „duften“ 
gebrâuchlich ist. Mit demselben Rechte liefie sich auch unter 
die A 4 dàd rechnen, das zwar gewôhnlich ebenfalls vom Achsel- 
hôhlengeruch gesagt wird, nach Einigen aber auch einen guten Ge- 
ruch bezeichnen kann. Dasselbe ist der Fall mit (HA. Nr. riv, 
Anb. S. 296). Bei Jàj erwâhnen die Lexikographen mit Ausnahme 
von Ibn al-Anbârî (S. 244) den Gegensinn „wohlriechend“ 
nicht, Belege werden nur für „stinkend“ gegeben. Aus den 
Quellen geht jedoch hervor, dafi nicht geradezu „stinkend“ 
ist, sondern nur ,, nicht parfümiert“; so soll Mohammed befohlen 
haben: womit er gewifi 

nicht „stinkend“ gemeint haben kann, sondern nur etwas 
Négatives, das Nichtparfümieren; ebenso soll er auf die 
Frage, wie ein Mekkapilger sein solle, geantwortet haben: 

„unparfümiert, ungekâmmt“. Von da aus ist es, 
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zumal bei asketischer Einstellung des Sprechenden, nicht mehr 
weit bis zur positivent Qualitât des Wohlgeruches. Das Nicht- 
anwenden von Parfüm ist eben ein Zeichen gottgefâlliger, aske- 
tischer Gesinnung und für den Frommen ein erbaulicher Wohl- 
geruch. 

Zu iiv jLô (Gegensatz — Ebenbild). 

Eng zusammen gehôren wegen ihrer Bedeutung und 
^ (HA. Nr. l'i, Anb. S. 14); beide bedeuten nàmlich i. gleich, 
âhnlich, Entsprechendes, Gleiches, Ebenbild, Abbild, 2. ungleich, 
entgegengesetzt, Gegensatz, Gegenteil. Bezüglich j-ô in der Be- 
deutung ,, âhnlich" verhalten sich manche Lexikographen aller- 
dings ablehnend oder bezeichnen diese Bedeutung als singulâr, 
jedenfalls fehlt es dafür an Belegen. Als Grundbedeutung von 

Ml 

ist anzusetzen ,,aus Furcht, Scheu oder Widerspenstigkeit 
planlos hin- und herrennen (Kamel)", hebr. daraus ,,sich 
jemand widersetzen, jemand Widerpart halten, zu jemand in 
Gegensatz treten, ihm gegenübertreten als Feind, Rivale oder 
Partner", ohne den BegrifF des Feindseligen ,,sich mit jemand 
messen, sich ihm gleichstellen". Noch durchsichtig ist die Be- 
deutung an der Stelle Qor. 2 , 20 ^ ,,gebt 

Gott keine Widersacher, Rivalen, Seinesgleichen". Die Grund- 
bedeutung von Xô hingegen ist „jem. in einem Streite be- 
siegen, übermôgen, ihm Widerpart halten, sich feindlich 
gegenüberstellen, in Gegensatz treten"; ohne den Begriff des 
Feindlichen nimmt dann die Wurzel dieselbe Bedeutung an 

w 

wie 

Zu iiA (verôden — reichlich bewachsen sein). 

Die Belege für beide Bedeutungen sind gut und zahlreich. 
Die eigentliche Bedeutung ist „zudecken", daher auch ,,ver- 
zeihen", d. h. eine Sünde zudecken, so daC man sie nicht mehr 
sieht (vgl. hebr. IBS). Das kann nun vom Sande gesagt sein, 
der die Spuren der verlassenen Wohnstàtte zudeckt, verwischt, 
aber auch von Pflanzen, deren üppiges Wuchern den Boden 
bedeckt, oder von Haaren, deren reichlicher Wuchs das Haupt 
bedeckt (vgl. Nôld. S. 97). 
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Zu (vorausgehen — nachfolgen). 

Der scheinbare Gegensinn beruht auf der intransitiven und 
transitiven Bedeutung der Wurzel; zunâchst heiBt „voraus- 
gehen“, speziell gesagt von den Leuten, die der Karawane an 
den Trânkplatz vorauseilen, um dort ailes für die Trânke vor- 
zubereiten Von dieser Grundbedeutung aus 

heiCt dann ,,voreilig handeln oder sprechen", isTji 

jemand voreilig, unbedacht, überstürzt und ungerecht 
handeln". Ferner wird das Verb auch neutrisch oder unper- 
sônlich gebraucht in Wendungen wie ,,es ist von seiner 

Seite etwas vorausgegangen", d. h. eine voreilige Tat begangen 
oder ein unbedachtes Wort gesprochen worden. Daneben hat 
aber J»»» auch transitive Bedeutung und heiBt dann ,, jemand 
vorausschicken, vor sich her schicken", z. B. Diese 

Bedeutung wird allerdings von manchen geleugnet, liegt aber 
in der hàufigen Redewendung vor: 1>^ „er hat sein 

Kind (im Tode) vorausgeschickt", d. h. sein Kind ist ihm im 
Tode ins Paradies vorausgegangen. Dieselbe Bedeutung hat 
aber die Redensart auch in der IV. Form „die 

Frau hat Kinder vorzeitig verloren". Wird nun i>^ in intransi- 
tivem Sinne in die IV. Form gesetzt, so erhâlt es die Bedeutung 
,, vorausgehen lassen, vorausschicken, vor sich her schicken", 

I* 

syn. Anderseits kann aber die IV. Form denominativ von 
V sein und bedeutet dann wie die erste intransitive Form 
„vorangehen, vorausgehen, jemand hinter sich lassen, ver- 
gessen". Besonders bei den Verben der Bewegung ist diese 
intransitive IV. Form sehr gebrâuchlich (vgl. ,,kühn 

vorangehen' jjVorwârtsgehen", ,,in den 

Morgen, in den Abend eintreten" u. a.). Besonders hâufig 
sind diese „innerlich transitiven" Kausativstâmme im Hebrâi- 
schen. Der Objektsakkusativ ist dann nach Analogie der 
sonstigen Konstruktion der IV. Form gebraucht, wie denn ûber- 
haupt für das Semitische im allgemeinen und das Arabische 
im besonderen die termini „transitiv" und „intransitiv" nicht 
gleichbedeutend sind mit „objektregierend" und „nicht-objekt- 
regierend". So werden hâufig sog. intransitive Verba, die eigent- 
lich prâpositionale Koristruktion verlangen würden, nach dem 
Muster bedeutungsverwandter transitiver Verba konstruiert. 
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Dieses Wort gibt in der VIII. Form nochmals AnlaB zur 
Aufstellung eines Gegensinnes, es soll nâmlich bedeuten i. ein 
kleines Kind durch den Tod verlieren, 2. einen Erwachsenen 
verlieren. Dieser „Gegensinn“ kann aber unmôglich in der 
Wurzel selbst liegen ; wohl ist es in der ersten Bedeutung hàufiger, 
aber es ist nicht einzusehen, warum es nicht auch auf einen er- 
wachsenen Menschen sollte Anwendung finden kônnen. 

Zu ir. (Sklave — Herrscher). 

J J9i é ^ 

Die seltene Wurzel ^ bedeutet 

,,dienen“, speziell ,,Kônigen und GroBen dienen“. Die selt- 

<éi , 9 ^ 9 ^ 

samen Nominalbildungen sind in der Bedeu- 

tung ,, Sklave" gut belegt, so Qutrub S. 263, ii: 

,,Du willst uns bange machen und bedrohst uns; gemach! 
Wann sind wir denn Sklaven deiner Mutter gewesen ?" 

Oder ebendort Z. 14: 

„Ich bin ein Mann aus dem Stamme der Banù Fazârah, 
ich verstehe mich nicht auf den Dienst der Kônige und auf 
das schnelle Traben". 

Hingegen soll die Bedeutung „Kônig" vorliegen Qutrub 
S. 263, 16: es ist aber hôchst auffâllig, daB Lisàn 

20 , 2 gf., wo über dieses Wort ausführlich gehandelt wird, dieses 
Gegensinnes gar keine Erwâhnung geschieht, sondern der 
Vers als Beleg für „Diener, Sklave" zitiert wird. Ferner be- 
fremdet auch der Umstand, daB die übrigen Lexikographen 
dieses Wort nicht erwàhnen, das sie sich sicherlich nicht hàtten 
entgehen lassen, wenn der Gegensinn wirklich vorhanden wâre. 
Auch die Überlieferung ist nicht einheitlich; wâhrend Lisàn 
Ijyüw hat, bietet Ibnal-Anbârï (S. 78) der Kodex 

Qutrub’s hat statt hat Lisàn Mit Rück- 

sicht darauf, daB die dem Verse zugrundeliegende Situation 
nicht klar ist, wird man sich schwer zu einer Entscheidung ent- 
schlieBen kônnen; vielleicht hat doch der Kodex Recht und es 
liegt (von vor, womit man freilich mit dem Metrum 
ins Gedrânge kâme. Sollte aber der Gegensinn wirklich vor- 
Hegen, so lieBe sich das Wort in Parallèle stellen zu unserem 
„Bedienter", das eigentlich jemanden bezeichnet, der bedient 
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wird, also den Übergeordneten, gewôhnlich aber, ja so gut wie 
immer, den mit einem Dienst Betrauten, den Diener. 

Zu 'rr Jjii.aaiJ.jiij, JjiijŒ Jj»i. 

Die Erklârung des scheinbaren Gegensinnes dieser Verbal- 
formen gehôrt nicht in das Gebiet der Lexikographie, sondern 
in das der Syntax; siehe darüber Reckendorf, Die syntak- 
tischen Verhàltnisse des Arabischen, S. $2 S. 


Zu •''f' (kranke Kühe — groBe und gesunde Kühe), 

Ibnal-Anbàrïfügtzum Schlusse seiner Ausführungen hin- 
zu, daB die beiden gegensinnigen Bedeutungen von Qutrub be- 
hauptet werden; für die Bedeutung ,,groB, ausgewachsen, voll, 
alt“ ist ein sicherer Beleg Qor. 2, 63, wo von der sog. „roten 
Kuh“ die Rede ist, die folgendermaBen beschaffen sein soll: 

V ïpu ,,eine Kuh, nicht ait und nicht 


jung, ein Mittelding zwischen beiden". Die Stelle aber, aus 
der die Bedeutung ,,krank‘‘ erschlossen scheint, ist der Vers 
Anb. 242: 


\% 




„Fürwahr, du gabst deinem Gaste eine alte Kuh, die zu ihm 
hingeschleppt werden muBte und nicht mehr auf den FüBen stehen 
konnte, und gabst ihm keine junge, fette, so daB er hâtte zu- 
frieden sein kônnen; wie sollte dir also für die Gabe und die 
Freigebigkeit vergolten werden ?" 

An dieser Stelle hat der Ausleger offenbar daraus, daB die 
Kuh geschleppt werden muB und nicht mehr stehen kann, ge- 
schlossen, daB es sich um ein krankes Tier handeln müsse; in 
Wirklichkeit liegt aber hier ebenso wie in der Qorânstelle die 
Bedeutung „groB, ausgewachsen, ait" vor, wie durch die Gegen- 
überstellung von J»;!» und /j zweifellos gemacht wird; über- 
haupt lehnen sich diese Verse anscheinend an den Wortlaut 
jener Qorânstelle an. Die Bedeutung „dick, fett" ist gut belegt, 
so durch den Vers Qutrub S. 264, 8: 

„Sie hat ein Trinkglas(?) und ein dickes Zâpfchen, das herab- 
hângt wie der Milchschlauch, den ein Butterer schûttelt". 
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Zu irf (eine Erzâhlung vollstândig wiedergeben — 

abkürzen). 

Falls der Gegensinn ,, abkürzen" wirklich vorliegt, wofür 
aber Belege fehlen, so lieCe er sich aus der voluntativen Be- 
deutung der X. Form erklâren: „trachten, mit der Erzâhlung zu 
Ende zu kommen, d. h. mit Übergehung von Einzelheiten eine 
abgekürzte Zusammenfassung geben"; anderseits erklârt sich 
die gewôhnliche Bedeutung „vollstândig erzâhlen" ebenfalls 
aus der X. Form : „einer Sache auf den Grund zu kommen suchen, 
sie gründlich behandeln". 

Zu iro (stark, tapfer — feig). 

Dieses-P/Wführt aufier Qutrubnuribnal-Anbàrîan, aber 
ebenso wie dieser ohne jeden Beieg; aber auch Qutrub scheint 
nicht geneigt, es als Didd anzuerkennen ; er führt vielmehr die 
Ansicht des Abû Mohammed an, der gesagt hat: U 

l— wahrscheinlich ist der angebliche Gegensinn 
auf eine miBverstandene Ironie zurückzuführen. 

Zu in (das Recht anerkennen — das Recht leugnen, 

vorenthalten). 

Dieses Wort wird zwar auch ohne Beieg gegeben, wird aber 
so allgemein und einstimmig als Çidd angeführt, daB man 
an dem Gegensinn nicht wohl zweifeln kann. Diesen Gegensinn 
hat nicht nur die IV., sondern auch die I. Form; als Grund- 
bedeutung ergibt sich mit groBer Wahrscheinlichkeit: ,,schnell 
und weit vorgehen, vorankommen, weit ausziehen, etwas mit 
Eifer und Nachdruck betreiben" à (vgl, ‘Amr 

b. Kultûm, Mu* allagah v. 50). Daraus lâBt sich die Redensart 

A 

^yisu ,,er hat mir mein Recht entzogen" erklâren, wenn 

man die Prâposition v als iùojtjaj auffaBt, also „sich mit 
dem, was einem anderen gehôrt, entfernen, es ihm entziehen"; 
daB die Redewendung so zu erklâren ist, ergibt sich auch aus 
der Paraphrase ^ c-o.»! oder ^ Der Gegensinn ,,je- 

mandem sein Recht einrâumen, zugestehen" lâBt sich aus diesen 
Bedeutungen schlechterdings nicht ableiten; man muB zur 
Annahme einer Wurzelkontamination greifen, die nicht gar ferne 
liegt, wenn man bedenkt, daB die Wurzel ^ in der IV. Form 
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sich in ihren Bedeutungen zum Teil mit deckt; so bedeutet 
auch ,,Eifer auf eine Sache verwenden, in seinem 

Eifer für eine Sache weitgehen", anderseits aber — und das ist 
die primâre Bedeutung der Wurzel — „jem. etwas gewàhren, mit 
etwas beschenken", ebenfalls mit der Sache. Erwàgt man 
ferner, da6 gerade die Sonorlaute und Liquiden leicht die 
Radikalstellung vertauschen, so wird die Annahme einer gegen- 
seitigen Beeinflussung der beiden Wurzeln fast zur GewiBheit. 

Zu irv (gerecht • — ungerecht sein, handeln). 

Es liegt eine vox media vor, deren Grundbedeutung ist 
,,plôtzlich, unbedacht nach eigenem Gutdûnken, nach dem 
eigenen Kopfe handeln"; Lisàn 6 , 327 <3 

(3^'; aiso ,,nach seinem eigenen Kopfe handeln, 
sei es im Rechte oder im Unrechte". Die hàufigere und bekann- 
tere Bedeutung ist aber die erste. Denkbar ist auch, daB ^ V 
eine Weiterbildung von ist „ungerecht behandeln, etwas 
unrecht, verkehrt, gedankenlos machen". 

jfc 

Zu ifA (Frieden stiften — Zwietracht sâen). 

Auch bei diesem Worte kommt man, soferne der Gegensinn 
wirklich vorhanden ist, um die Annahme verschiedener Wurzeln 

w ^ 

nicht herum. Bedenkt man, daB ,,Vorspiel, Anfang, erste 
Symptôme einer Krankheit" bedeutet, so làBt sich oder 
auch als ,, Zwietracht stiften" zur Not begreifen. Nach 
Ausweis der anderen semitischen Sprachen und des Arabischen 
selbst muB aber die Wurzel noch eine andere Bedeutung haben, 
nâmlich „zerbrechen, zerschlagen, graben"; vgl. ,,ein durch 
Trümmer verschütteter Brunnen" und hebr. D'O'O'I ,,Trümmer" 
(Amos 6, II). DemgemâB hieBe ,,einen Bruch 

zwischen den Leuten herbeiführen". Hingegen bedeutet 
nach Ausweis der Lexika „fest gegründet stehen (Berg), fest- 
stehen, Zwistigkeiten beilegen, Frieden stiften". 

Zu ii'*i (sitzen — springen). 

Dialektische Verschiedenheit: gemeinsemitisch und süd- 
arabisch „sitzen" (hebr. atÿ’), gemeinarabisch „springen, auf- 
springen". Die Bedeutungsentwicklung hat schon Redslob 
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(S. 23, Anm. 4) gegeben; „über etwas hinwegsetzen, einen Satz 
machen, auf etwas lossetzen“. Dieser dialektische Unterschied 
spielt eine Rolle in einer Ankedote (Lisân s. v. wonach 

ein nordarabischer Gesandter auf die Aufforderung eines 
himjarischen Fürsten J-o (setze dich!) sich von dem Dache 

des Palastes in die Tiefe stürzte, weil er es nach dem nord- 
arabischen Dialekte als: spring! verstand. 

Zu ir. 1^. 

Siehe ir. 

Siehe 00, 

Zu irr cuJ (Ausdruck des Lobes — Schmâhung). 

DerGegensinn dieses seltsamen Ausdruckes wird nur noch von 
as-Si^istanî (HA. S. 252) behauptet, von Ibn al-Anbârï 
(S. 246) bestritten ; nach diesem soll es nur als Ausdruck des Lobes 
dienen, strittig sei nur die Etymologie von über die es meh- 

rere Ansichten gebe: entweder stamme der Ausdruck von der 
Wurzel ji* und zwar sei es der Plural von^, d. h. .jWer den 
Gegner zu Boden, in den Staub wirft“; cxJ sei also soviel 

wie Andere erklâren es als ,,Ameisenlôwe“. Das 

Wahrscheinlichste ist aber, daB es sich um einen Ortseigen- 
namen handelt (so auch Jaqût 111,689). Wie dem auch sei, 
soviel scheint sicher, daB es ein furchtbares Tier bezeichnet; 
an sich kann dieses Bild ebensogut als Metapher für Tapferkeit 
und Stârke wie für Bôsartigkeit und Furchtbarkeit dienen. Auch 
an eine Ironie mit der Bedeutung „Feigling“ làBt sich bei ent- 
sprechendem Zusammenhange denken. 

Zu irr (Freigebigkeit — Geiz). 

Bei diesem Worte fâllt zunâchst auf, daB as-Sigistanî (HA. 
S. 253) die Form anführt, Ibn al-Anbârï aber (S. 252) 

(bei Qutrub muB die Form zweifelhaft bleiben, da die 
Punktation durch den ganzen Kodex sehr nachlâssig ist). Beide er- 
klâren, daB das betreffende Wort gegensinnig sei und zwar 
und auch ji? bedeute; Ibn al-Anbârï führt dann (S. 270) 
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noch an wie as-Si§istânî und erklârt es ebenfalls als 
oder Da sich beide gegensinnigen Bedeutungen 

absolut nicht voneinander ableiten lassen, so liegt es nahe, an 
eine alte Verschreibung zu denken, wie deren mehrere AnlaB 
zur Aufstellung von Addàd gegeben haben; dafi aber die Be- 
deutung ,,Geiz“ wirklich vorliegt, wird einerseits von den Wôrter- 
büchern ausdrücklich bezeugt, anderseits auch durch den Um- 
stand erwiesen, daC das Wort )»geizig“ gern das Korro- 

borativ zu sich nimmt. Zwischen den zwei Wurzeln ^ 

und lâBt sich aber sehr wohl ein Gegensinn feststellen, inso- 
fern aïs die erste Wurzel bedeutet ,,einen Bettler in schrofFer 
Weise abweisen, wobei man durch wiederholtes Brummen seinem 
Unwillen Ausdruck gibt“; hingegen bedeutet die zweite Wurzel 
,,Erfolg, Glück haben“, bzw. je nach der Stammform ,,jem. fôr- 
dern, helfen, zum Erfolg oder Glück verhelfen". selbst 

heiBt ,,Geduld, das geduldige Ausharren, das zum Erfolg führt“. 
Trat nun infolge einer Verschreibung für ein, so 

konnte leicht der Schein erweckt werden, aïs hâtten beide Worte 
Gegensinn, wâhrend es sich doch um zwei verschiedene Wurzeln 
handelt; so hat denn Ibn al-Anbârï as-Si|^istânï 

aber als gegensinnig erklârt. 

Zu irf (hinaufsteigen — hinabstürzen). 

Ebenso wie soll auch ,, hinaufsteigen, sich heben“ 

und ,,hinabsteigen, sich senken“ heiBen; aus den Belegstellen 
ist jedoch deutlich zu ersehen, daB das Vorherrschende bei 
dieser Wurzel nicht die Richtung der Bewegung, sondern der 
Begriff des Stürmischen, Heftigen, Ungestümen, aiso die Art 
der Bewegung ist. As-Si§istànï(HA. S. 100) sagt, das Verbum 
werde ausschlieBlich von der Bewegung des Schôpfeimers ge- 
braucht; das ist aber ebenfalls unrichtig, denn Hud. 30, 9 ist 
es nicht von einem Eimer gebraucht: 


çiLô ^>\^\ âliKi ^ 


„Ich stürme hinauf zu ihren Hôhen ohne Bangen mit dem 
Fluge eines leichtbeschwingten, kühnen (Adlers)* . 

Ebenso Nôld.-Müller, Delectus S. 7 > 


•• - 0^1 





5o8 


Hans Kofler 


,,Ich trennte mich von Lubnâ aus Verblendung, doch da war's 
mir, als wâre ich bis zur Kapella gelangt und dann hinab- 
gestürzt“. 

In den meisten Fâllen ist allerdings von dem Schôpfeimer 
die Rede oder dieser wird als Vergleich herangezogen, so 
Anb. S. 243 : 

v.jtiuÎJb' 


,,Der Eimer stürzt hinab wie der Adler, der die Flügel einzieht“. 

Sonderbarerweise erklârt man hier als vXÎLaS, also 

„hinaufsteigen“, wofür der Adler mit eingezogenen Schwingen 
als Vergleich dienen soll! Oder Anb. S. 244: 

l The 


,,Er durchzog mit ihr (der Eselin) die kiesigen Strecken, 
wobei diese dahinstürmte wie der Schôpfeimer, den der Strick 
losgelassen hat“. 

Aus diesen Stellen geht klar hervor, daB wohl den von 
den Lexikographen behaupteten Gegensinn hat, anderseits aber 
auch, daB es auch für eine Bewegung in der Horizontalen an- 
wendbar ist und also nur eine heftige, stürmische Bewegung be- 
zeichnet, etwa wie das lat. ferri oder das griech. (pégea&ai, das 
ebenfalls von jeder stürmischen Bewegung nach jeder beliebigen 
Richtung gesagt werden kann. Die verschiedene Richtung 
ergibt sich nur aus dem verschiedenen Standpunkte des Beobach- 
ters (vgl. ir). Auch die verschiedenen Auspràgungen der 
Wurzel in den anderen semitischen Sprachen und im Arabischen 
selbst deuten unverkennbar auf diese Grundbedeutung hin, 
so hebr. nin ,,Unfall, Unglück, heftiges Begehren", arab. 
^ 5 * „leidenschaftliche Liebe“. 

Al-Harîrï (JDurrah 198) bezeichnet es als vulgàren Irrtum, 
daB xSs** iiur ,,hinabstürzen“ heiBe, es werde vielmehr von jeder 
schnellen Bewegung gesagt, z. B. ^ sei soviel wie 

* * f " 

tr^-- 


Zu iro, in (sich zeigen — sich verbergen). 

Die Grundbedeutung von V'/*** ist „weggehen, fortgehen“, 
bisweilen mit der Nebenbedeutung ,,frei und ungehindert, aufs 
Geratewohl, auf gut Glück, blindlings, in den Tag hinein“, 
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wohl zunâchst von den Tieren gesagt, die frei auf die Weide 
gehen und sich wenden, wohin es ihnen beliebt, so an der Stelle 
Lisân 1,445: 

,,Alle (anderen) Leute legten ihrem Kamelhengste die Spannfessel 
an, wir aber nahmen ihm seine Fessel ab, so daB er frei auf die 
Weide gehen konnte“. 

Der angebliche Gegensinn ,,sich verbergen, verborgen sein“ 
wird von Qutrub, Ibn al-Anbàrî und Lisân i, 445 angeführt, 

0 ^ . 

aber überall nur im Zusammenhang mit dem Ausdruck 


Qor. 13, 1 1 : cy*i ^ cy* 

,,Ihm (Gott) ist es einerlei, ob jemand von 
euch seine Rede verheimlicht oder sie kundtut, ob er sich bei 
Nacht verbirgt oder am Tage einherwandelt". 

Diese Stelle ist von den musiimischen Interpreten auch 
anders erklârt worden, indem sie sich auf den (wirklich vor- 
handenen) Gegensinn von stützen (vgl. fo) und 

als ,,sich zeigend“ erklâren; demgemàB müssen sie 4- mit 
,,sich verbergend" erklâren, um den antithetischen Sinn der 
Stelle zu wahren; der Grund aber, warum sie gerade für diese 
Stelle die Bedeutung ,,sich zeigend“ von uü-CUw* postulieren, 
ist offenbar der, daB es ihnen angemessener erscheinen mag, 
wenn der Sünder, der sich vor Gott verbergen will, dies bei 
Tage tut und bei Nacht frei umherwandelt. Diese schulmeister- 
liche Interprétation kônnen \vir uns natürlich nicht zu eigen 
machen, sondern werden den Gegensinn in Abrede stellen und 
das Wort aus der Reihe der Addàd streichen. 

Zu irv JX>. 

Siehe in. 


I, 




Zu irA (alte Bergziege — junge Bergziege). 

Die Antiphrasis ist jedenfalls von den Lexikographen viel 
zu scharf gefaBt; y U heiBt weder „alt“ noch „jung“, sondern 
,,voll ausgewachsen, vollkrâftig, im Besitze aller Zâhne“,‘ 
dieselbe Bedeutung hât beim Pferde, Jjb und çlU. beim 
Kamel und Rind. Freilich ist dieser Begriff wie aile derartigen 
Islamica, V, 5 . 34 
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Altersbezeichnungen sehr dehnbar; meint man damit das Er- 
reichen des Zustandes, so kann es ,,jung“ bedeuten, meint 
man aber das Fortgeschrittensein in diesem Zustande, so kann 
es auch ,,bejahrt“ heiBen. Die weitere Bedeutung, die viel 
eher *u der ersten in Gegensatz zu stellen wâre, nâmlich 
,,Hengst, der infolge von Altersschwâche aufhôrt zu bespringen“, 
also jjSchwach, erschôpft", dürfte mit der Wurzel ,,verfallen, 
ermatten, schwach werden“ im Zusammenhange stehen, Auch 
die Nationalgrammatiker scheinen so etwas zu glauben, wenn 
sie geflissentlich hervorheben, daB in der Bedeutung 
von der Bergziege gesagt, keine verbale Auspràgung habe, 
wâhrend vom Kamelhengste gesagt, auch als Verbum 
erscheint. Ebensowenig wie bei diesem Worte liegt ein Gegen- 
sinn bei (m) vor, das ebenfalls ,,alt“ und ,,jung“ bedeuten 

soll. Dieser angebliche Gegensinn wird allerdings auBer von 
Qutrubnur noch von I b n a 1-An b. angeführt ; dabei fâllt aber auf, 
daB es nicht auf Menschen, sondern auf Tiere angewendet wird. 
Ibnal-Anb. umschreibtes mito-^, bzw. mit Oliô. Nun heiBt 
zwar „vorgerückt im Alter, bejahrt", aber nur auf Men- 

schen angewendet (vgl. HT. S. i6i, Zl. 17); von Tieren gesagt, 
• ^ ^ 

heiBt M^as Alter erreichen, wo der mittlere Schneidezahn 
zum Vorschein kommt“, oder bei gewissen Tieren „das Alter 
erreichen, wo der mittlere Schneidezahn ausfâllt", was beim 
Kamele im 6., beim Pferde im 4., beim Rinde im 3., beim 
Schafe im 2. Jahre erfolgt. Der Gegensinn ergibt sich also aus 
einer Verwechslung des Ausdruckes auf Menschen ange- 
wendet, mit dem auf Tiere passenden. Ist also gleich 

so kann es wohl bedeuten ,,jung, jugendlich", aber nicht 
„alt“ in des Wortes strenger Bedeutung. Als genaue Bedeutung 
wird man also ansetzen müssen „voll ausgewachsen, vollkràftig, 
jugendkrâftig“. In der Tat làBt sich an keinem der Lïsân i, 463 
und sonst angegebenen Belege die Bedeutung „jung“ oder „alt“ 
im strengen Sinne feststellen, die Bedeutung „ vollkràftig, aus- 
gewachsen" liegt überall viel nâher. So Qutrub S. 271, i: 


[S^\ pô ^ 

ch * 
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,,Es beschuhte mich, nachdem meine Schuhe zerrissen waren, 
Dubaijah — welch treflflicher Freund ist er doch! — mit zwei 
Seitenstücken aus [der Haut] der Hinterbacken eines voll- 
krâftigen Rindes, deren Bindung prâchtig ist“. 

(Beide Verse Anb. S. 238, der zweite ailein Anb. S. 256; 
vgl. auch oben S. 434 zu 

Sollte sich aber die Bedeutung ,,alt“ wirklich nachweisen 
lassen, so lieBe sie sich als Dénomination wohl erklâren: 
kann nâmlich heiCen ,,das Aller, welches heiBt, erreichen" 
oder jjdieses Aller beenden", womit wir uns dem BegrifFe ,,alt“ 
schon sehr genàhert hàtten. 

In diesem Zusammenhange môgen noch andere Altersan- 
gaben behandelt werden, um zu zeigen, daB aile diese BegrifFe 
sehr dehnbar und keineswegs so scharf zu fassen sind, wie das 
vonseiten der Lexikographen geschieht. 


(>'•') (Bursche, der sich der Mannbarkeit nâhert — 
wessen Jugend zu Ende ist). 

DaB dieses Wort geradezu „Greis“ bedeute, ist durch 
nichts erwiesen oder auch nur wahrscheinlich gemacht, wohl 
aber kann es wie die entsprechenden Ausdrücke in anderen 
Sprachen einerseits als Bild der strotzenden Kraft, anderseits, 
im Gegensatz zum vollreifen Mann, als Metapher für jugend- 
liche Schwâche verwendet werden. So sehen wir denn auch, 
daB die Ausleger in der Erklârung des Wortes an einer be- 
stimmten Stelle ganz entgegengesetzter Meinung sind : die einen 
erklâren es als andere als so in dem Verse des 

an-Nàbigah (Qutrub S. 277, 12): 

,,Und wenn du dich zurückziehst, so ziehst du dich aus einer 
engen (Vulva) zurûck, wie ein Jüngling mit einem festgeflochtenen 
Seile (den Eimer aus dem Brunnen) zieht“. 

Ibn al-Anb. meint, kônne hier als Ausdruck der Kraft 
oder der Schwâche aufgefaBt werden. 

In dem Verse des Ahnaf b. Qais (Anb. S. 141 u. ô.); 








^Ull j>.\ 




braucht man das Wort durchaus nicht als aufzufassen, 
sondern als „Junggeselle“, der ja auch nicht wirklich jung zu 
sein braucht: 


34 * 
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„Der, der am ehesten den Tod verdient, ist der Junggeselle, 
der keine Nachkommenschaft hat“. 

Als Bild der Schwàche ist das Wort gebraucht in dem Verse 
HA. S. 89: 




„Und wenn ich den Flügel seiner Türe verteidige, so bin ich 
kein hinfàlüger Schwàchling und kein (schwaches) Bürschchen“. 


Als Bild der spielenden Jugend Qutrub S. 277, 14; 

,,Sie lassen die Kôpfe rollen, wie Kinder mit ihren Hànden 
die Kugeln rollen lassen". 

Eine àhnliche dehnbare Altersbestimmung ist das von Ibn 
al-Anbârï (S. 144) angeführte das einerseits das mannbare 
Alter von 18 Jahren, anderseits das Alter von 40 Jahren oder 


von 33 Jahren bezeichnen soll. Xiôt, von „stark sein", 

bezeichnet eben nicht einen einzelnen Punkt des Lebenslaufes, 
sondern eine Période, die vom Zeitpunkte des Mannbarwerdens 
bis zum AbschluB der physischen Aufwârtsentwicklung reicht. 
Parallelen dazu bietet das griechische àxf 4 .‘^ und das lat. iuvenis, 
das einen jungen Mann vom 20. bis zum 40. Lebensjahr be- 
zeichnet; ebenso ist adulescens ein zwischen pueritia und se- 
hectus stehender Mann und daher ein ebenso weiter Begriflf 
wie unser „junger Mann" oder ,,Mann in den besten Jahren". 
Daher heiBen Brutus und Cassius im 40. Lebensjahre adules- 
centes, Cicero sogar im 43. Jahre seines Lebens als Konsul. 
Wenn sich die arabischen Lexikographen auf Qor. 46, 14 be- 

rufen: 5)4 so vergessen sie 

çrstens, daB das fVâw nicht epexegetisch zu sein braucht. 


und ferner, daB Qor. 12, 23, wo von Joseph’s Werdegang die 
Rede ist: Svxül ji.? UJ^, doch wohl eher das 


Mannbarwerden als die Vollreife gemeint ist. 


(iva) (kleine junge Schafe — kleine alte Schafe). 

DaB in dem Worte selbst eine besondere Bezeichnung des 
Alters liege, ist wohl nur aus irgendeiner Dichterstelle heraus- 
gelesen; im Worte selbst liegt diese Bedeutung jedenfalls nicht; 
es bedeutet im kollektiven Sinne „hièâzische schwarze Schafe 
von kleiner Rasse ohne Schwanz und Ohren", auBerdem aber 
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,,kleine Enten“ und „kleine Krâhen“. Der Begriflf des Kleinen, 
Gestutzten scheint also dabei vorzuherrschen ; das entspricht 
auch der Grundbedeutung der Wurzel: ,,wegnehmen, ab- 
schneiden, stutzen“. 

Schaf bis es das zweite GebiB bekommt 

— vier Monate altes Zicklein, wenn es von der Mutter getrennt 
wird). 

Nach Qutrub gebrauchen die Tamîm als Synonym 
für wàhrend es sonst so viel wie bedeutet; nun ist 

aber auch das Wort nicht eindeutig festgelegt: nach 

dem Kommentar zu Hamàsah S. 158 bezeichnet es ein Tier 
das im Alter vor der zweiten Dentition steht, d. h. beim 
Rind und Pferd „dreijâhrig“, beim Kamel „fünfjâhrig“ ; nach 
al-ôauharî beim Rind „zweijâhrig“, beim Schafe nach den 
meisten Autoren ,,einjâhrig“, nach manchen ,,sechs-, sieben-, 
acht- oder zehnmonatig“ (vgl. èà' ^ Zl. 76 f.). Daraus geht hervor, 
daB auch diese Altersbezeichnungen nicht scharf bestimmt sind 
und jedenfalls bei den verschiedenen Tiergattungen Verschie- 
denes bedeuten. 

Zu irs <^.7^- 

Siehe ®. 

Zu if* (herankommen, sich nâhern, hereinbrechen 

— den Rücken kehren, verschwinden). 

Der Gegensinn ist gut belegt; für die erste Bedeutung 
Qutrub S. 267, 2: 

„Bis, als die Nacht über ihn hereinbrach und sie in voll- 
kommene Finsternis davon eintraten“. 

Für die zweite Bedeutung ebendort: 

,,Bis, als der Morgen ihr aufatmete und die Nacht sich 
von ihr abhob und verschwand“. 

Es ist aber so gut wie sicher, daB dieser Gegensinn nur 
auf der verschiedenen Interprétation von Qor. 81, 17 beruht, 
wo bald als „hereinbrechen, dunkeln", bald als ,, ver- 

schwinden, vergehen*' erklârt wird; je nachdem sich nun die 
Dichter der einen oder der anderen Auslegung anschlieBen, 
verwenden sie das Wort in diesem oder jenem Sinn, wâhrend es 
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doch nach Ausweis der anderen Sprachen (hebr. Ww; „ver- 
dunkelt werden“, syr. laai. „Finsternis“) nur die Bedeutung 
,,dunkeln“ haben kann. DaC der Qorân die Quelle dieses an- 
geblichen Didd ist, beweist auch die fast wôrtliche Anlehnung 
an den Wortlaut von Qor. 8i, 17 f., wo ebenfalls vom „Auf- 
atmen“ des Morgens dieRedeist ; 

Denkbar wàre es allerdings, dafi sowohl von der Morgen- 

dâmmerung, als auch von der Abenddâmmerung gebraucht 
werden kônnte und ,,heraufdâmmern“ und ,,hereindâmmern“ 
bedeutet (vgl. 0 in der Bedeutung ,,Dâmnierung“ 

siehe Dozy, Suppl, s. v. 

Zu ifi 

Siehe 00. 

Zu ifr 

Siehe vv. 

Zu ifr (rühmen — schmâhen). 

Dieses Didd beruht wohl nur auf einer (dialektischen ?) 
Kontamination mit das zunâchst bedeutet ,,jemand zum 

Gegenstand dichterischer Darstellung machen“, J»y ,,ein 

Gedicht rezitieren' S Jv.y' „Gedicht“, daher ,,jemand durch 
Verse verspotten, verhôhnen" oder ,,preisen, rühmen". Hin- 
gegen bedeutet fey nur ,,loben, preisen", besonders einen 
Lebenden. Ob die zwei Wurzeln aber nicht ursprünglich eine 
einzige sind, ist eine Frage, die hier nicht untersucht werden 
soll. 


Zu «-jÿ (arm sein — reich sein). 

Ibnal-Anb.(S. 244) widerspricht bei diesem Worte, das sonst 
niemand als Didd anführt, der Behauptung Qutrub’s, daB éjÿ 
und vÿ' einen Gegensinn darstellen, und behauptet seiner- 
seits, daB «yy nur eine Bedeutung habe und ebenso <— 
Mit Recht verwirft Ibnal-Anbârï, wie die meisten Gramma- 
tiker, solche Faite als Addàd^ wo die entgegengesetzte Bedeutung 
nicht an derselben Form haftet. Von allen derartigen Fàllen 
kônnen wir allerdings solche nicht zu den Addàd rechnen, bei 
denen der Gegensatz nicht im WortbegriflFe selbst gegeben, son- 
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dern durch die Form bedingt ist. Jedoch dürfen wir ebensowenig 
mit den Arabern annehmen, daB manche Stammformen (II. 
und IV.) einen privativen Charakter haben; aile solchen Fàlle 
beruhen auf Dénomination, deren Sinn zunâchst ganz indifferent 
ist. So auch in dem Falle von Ibnal-Anb. hat übrigens 
unrecht, wenn er behauptet, diese Form habe nur eine einzige 
Bedeutung; nach Lisàn 1,222 bedeutet es nàmlich i. reich 
sein, soviel Habe besitzen, wie es Staub auf der Erde gibt, 2. we- 
nig Habe besitzen ,, reich", sei es auf Grund der „Priva- 

tion" des Begriffes ,,arm“, oder sei es, weil das Besitztum so 
zahlreich ist, wie der Staub). Ebenso bedeutet „reich 
sein" und ,,arm sein". Eine solche Dénomination liegt auch 
hier vor: kann also heiBen ,,am Boden haften, 

infolge der Armut" oder „soviel Geld besitzen, wie Erde oder 
Staub". Es ist aber auch denkbar, daB vÿ eine vox media 
darstellt mit der Bedeutung ,,wohlhabend", was vom Stand- 
punkt des Reichen ,,dürftig", von dem des Armen aber „ver- 
môgend, reich" bedeutet. 

Zu ifo (ausgebreitet — hoch). 

Die Bedeutung ,,hoch" stützt sich darauf, daB „ein 

hohes Pferd" bedeuten soll, ferner auf die Schwurformel 

,,bei dem hohen(?) Mond!" Aber die Lexikographen 
widersprechen sich selbst, wenn sie erklâren (HA. S. 149): 

DaB diese Bedeutungen, die zu der Wurzel ,,ausbrei- 

ten" vorzüglich passen, die ursprünglichen sind, ist zweifel- 
los; daB ein Pferd, welches im Laufe weit ausgreift, auch hoch- 
beinig ist, mag dann dazu geführt haben, in dem Worte die 
Bedeutung ,,hoch" zu erblicken; daB man aber den Mond je- 
mals als ,,hoch" bezeichnet hâtte, ist doch ganz unwahr- 
scheinlich. 

Zu ifi JÎj (niederreiBen, vernichten — wiederaufrichten 
den Thron). 

Ibn al-Anb. lehnt dieses Wort als Didd ab; nach seiner 
Meinung verhâlt es sich damit nicht so, wie Qutrub behauptet, 
da nur die IV. Form den Gegensinn „wiederaufrichten" habe. 
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die I. Form aber nur „zerstôren, vernichten“ bedeute. Es liegt 
also wieder ein Fall von „umkehrender“ Bedeutung (Dénomina- 
tion) der IV. Form vor. 

Zu ifv 

Siehe iv. 

Zu ifA (ungerecht behandelt werden — ungerecht 
behandeln). 

Die erste Bedeutung, eigentlich „sich über erlittenes Un- 
recht beklagen", wird als gewôhnlich nicht belegt; für den 
Gegensinn: Qutrub S. 268, 18: 

„Und die Lanze mit den harten Schaftknoten kennt nicht 
(d. h. nimmt keine Rücksicht auf) den Reichtum der Sippe des 
Stolzen, des Ungerechten“. 

Vgl. auch die Redensart ,,er hat mich in 

meinem Rechte gekrànkt, geschâdigt". Eine andere Bedeutung 
dieser V. Form, die die .^ûWSâ^-Lexikographen nicht anführen, 
ist „die Verantwortung für verübtes Unrecht auf sich nehmen“; 
es handelt sich also um verschiedene Denominationen von 
^ „Ungerechtigkeit‘‘, 

Zu 

Siehe ii*. 

Zu 10. T.^ (den Brunnen von Schlamm reinigen — den 
Brunnen mit Schlamm verunreinigen). 

Nach Qutrub und Ibnal-Anbârï bedeutet die I. Form 
nur „reinigen“, die IV. Form nur „verunreinigen“ ; streng ge- 
nommen kann man also auch nach der Anschauung der Araber 
hier von keinem sprechen; es handelt sich wieder um 

Dénomination von «Wa*- „ Schlamm", die zunâchst blofî be- 
deutet ,,mit einer Sache so oder so umgehen", also ,,mit Schlamm 
hantieren"; eine genaue Parallèle dazu ist das hebrâische Vj?0, 
das sowohl „mit Steinen bewerfen" (2. Sam. 16, 6), als auch „von 
Steinen sâubern, entsteinen" (Jes. 5, 2) bedeutet. Im Grunde ge- 
nommen ist aber nicht einzusehen, worin hier eigentlich der 
Gegensinn liegen soll, da ja die Reinigung des Brunnens vom 
Schlamm in jedem Falle zu einer Verunreinigung des Wassers 
fûhrt. 
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Zu loi (viel — wenig). 


Der angebliche Gegensinn „klein, wenig“ beruht ausschliefi- 
lich auf der wohl mifiverstandenen Stelle bei Abü Du’aib* 
(Hell I, 22) (Anb. S. 187); 


^ ^ 






Dieser Vers wird von den Erklàrern so aufgefafit, daB ^ <^5 
bedeute „und sein Wasser war wenig“, weil ja Wassermangel 
tatsâchlich der gewôhnliche Fall ist; diese Auffassung ist aber 
keineswegs die allein môgliche ; gehen wir von der gewôhnlichen 
Bedeutung von (nomen unit. Sj^) ,,Pusteln, Unreinig- 
keit des Gesichtes" aus, so kann man den Vers auch so wieder- 
geben : 

„Da versprengte er sie (die Eselinnen) aus der Ebene, denn 
ihr Wasser war unrein, und da kam ihm ein ausgetretener, breiter 
Weg in die Quere“. 

Al-A§ma*î (HA. S. 141) und Jâqût (I, 493) hingegen 
meinen, es handle sich hier um einen Eigennamen, und letzterer 
führt als Beweis den Vers des AbûGundaban {Htid. 45,1 — 2); 




<5- 9 9 

if ^ 1 

Tt/i Uib J,' 


,,Schicke doch von mir eine von Ort zu Ort eilende Botschaft 
an Ma‘qil und Wâtilah b. ‘Amr: Zu wem werden wir noch ge- 
schleppt werden, nachdem wir durstgequàlt von Masihah nach 
dem Wasser von Batr gelangt sind ?“ 

DaB hier ein Eigenname vorliegt, ist gewiB. In dem Vers 
des Abü Du’aib ist aber doch die angeführte Bedeutung vor- 
zuziehen; jedenfalls aber zwingt nichts zur Annahme des 
Gegensinnes. (S. indessen noch Brâunlich Islam XVIII, 6.) 


Zu lor (stârken — schwâchen). 

Die Grundbedeutung ist ,,angreifen, aufreiben'*. Das kann 
einerseits in aktivem Sinne „Kraft“ bedeuten, in passivem 
Sinne aber „Schwâche“. So ist denn auch „aufgerieben, 
schwach** (pass.) {Lisân 17, 303, 10), aber auch (akt.) „stark“ 
(JLisàn 17, 303, 13); vgl. ir, a., av. 
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Zu lor kXaWb (schlafen — wachen). 

Der hôchst auffallende Gegensinn dieses Verbs ist gut be- 
^legt, so für „schlafen“ Anb. S. 31: 





„Es kam des Nachts ein Traumbild von Sulaimâ und hielt mich 
wach, wàhrend meine Genossen schliefen“. 

Die Beispiele für in der Bedeutung ,,wach“ sind zwar 
nicht einwandfrei und lassen sich auch bei Annahme der Bedeutung 
„schlafen“ interpretieren. Dennoch mu6 für auch die Be- 
deutung ,,wachen“ angenommen werden, da neben ,, schla- 
fen lassen" auch ,,wach halten" heiBt (siehe Belege bei Nôld. 
S. 87). Ganz unanfechtbar ist die Bedeutung „wachen, nâchtliche 
Andachtsübungen halten" in Qor. 17, 81 und in dem Verse 
Anb. S. 32: 




_jJ 


„Wenn sie sich einem angegrauten Mônche zeigte, der Gott 
verehrt, einem der noch kein Weib berührt hat, der nâchtliche An- 
dachtsübungen hait, so würde er an ihrer Schônheit und der Anmut 
ihres Geplauders sich ergôtzen und würde das für rechten Lebens- 
wandel halten, obschon er nicht auf dem rechten Wege wâre“. 

Nach Ausweis der Nationallexika bedeutet die I., II. und 
V. Form ,,schlafen“ und ,, wachen". ist aber auch ,,am 

Schlafen verhindert". 

Dieses Wort ist das einzige, bei dem ein Weg vom Sinn zum 
Gegensinn nicht môglich scheint, zumal die Grundbedeutung 
(schlafen oder wachen ?) nicht feststeht und die Wurzel in 
anderen semitischen Sprachen nicht vorkommt. Wohl aber 
gibt es mehrere Parallelen desselben ràtselhaften Bedeutungs- 
überganges in den anderen semitischen Sprachen (vgl. Nôld. 

s. 87). 


Zu lof (klein, kurz — groB). 

Siehe ia. 


Zu 100 (Das Schwert in die Scheide stecken — 
zücken). 



Das Kitâb al-A^dâd von Abû *Alï Qu^rub ibn al-Mustanïr 519 


9 £ 

Denselben Gegensinn soll nach Lisân 17, loo auch 
haben, dieser kommt aber nur dadurch zustande, daB in dem 
Belegvers {Hud. 153, 7) einige 

andere sxS» lesen. DaB auch in dem Beleg- 

vers für die Bedeutung ,,zücken“ von ftiô etwas nicht in Ordnung 
sein muB, zeigt die hôchst sonderbare Lesart Qutrub’s S. 270, 4: 




4c ^t^li 


Hier hat Qutrub im Widerspruche mit allen anderen Stellen, wo 
der Vers zitiert ist, statt Wâre diese Lesart richtig, 

so würde die gewôhnliche Bedeutung ,,das Schwert in die 
Scheide stecken" passen, denn dann sind die Griffe wirklich 
über ihnen; aber was soll dann der zweite Teil des Verses be- 
deuten : 

,,Wenn sie in die Scheide gesteckt werden, so sind die Griffe 
über ihnen, und wenn sie einmal nicht in die Scheide gesteckt 
werden, so sind die Griffe (auch ?) über ihnen“ ? 

Bei dieser Unsicherheit der Überlieferung wird man sich 
schwer entschlieBen kônnen, das Wort unter die Addàd zu 
rechnen. 


Zu lOT (Blâtter treiben — die Blâtter verlieren). 

Der Gegensinn ,, Blâtter verlieren“ wird leider nicht belegt, 
für die erste Bedeutung wird der Vers des Du-r-Rummah 
(Qutrub S. 270, 7) zitiert: 

,,Wenn die Sonne brennt, so schützt er (der Wildstier) sich 
vor ihren Gluten durch die Zweige eines vom Frühlingsregen 
bewâsserten Baumes der Steppe, der Blâtter getrieben hat“. 

Hiezu bemerkt der Scholiast (Ausgabe von Macartney 
S. 504): ^ 5 ^ 

Wenn auch an dieser Stelle nur die Bedeutung ,, Blâtter 
treiben" môglich ist, so lâBt sich doch auch der Gegensinn als 
Dénomination von ,,Laubwerk‘‘ begreifen. 

Zu lov (Versammlung trauernder Frauen — frôhlicher 
Frauen). 

Die spezielle Bedeutung „Versammlung trauernder Frauen" 
ist nur aus Dichterstellen herausgelesen, an sich heiBt es nur 
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„Versammlung“, sowohl von Frauen, als auch von Mânnern, zu 
welchem Zwecke immer es auch sei; allerdings wird es besonders 
von Frauen gebraucht und heifit oft überhaupt ,, Frauen" 
schlechthin, so Qutrub S. 270, 14: 

„Und Frauen (so schôn) wie Bildsâulen) mit schwarzen 
Augenwinkeln, die das Unglûck nicht verbargen, als Jungfrauen 
oder als Frauen". 

Zu çiJ». 

Siehe iv. 

Zu •0'^ JJ-J (schreiben — auswischen). 

Fine dialektische Eigentümlichkeit der *Uqail, die das 
Verbum in der Bedeutung „schreiben" verwenden, aile ande- 
ren Qais aber als „ausstreichen“. Auch das ursprünglichere 
„schreiben“ soll ,,ausstreichen“ bedeuten kônnen (Anb, S. 22). 
Abgesehen davon, dafi das Wort ein persisches Fremdwort ist, 
das falsch verstanden werden konnte, ist doch auch nicht recht 
ersichtlich, worin der Gegensinn zwischen ,, schreiben" und ,,aus- 
streichen" eigentlich bestehen soll, da doch auch das Ausstreichen 
eine Art Schreiben ist. 

Zu n* (fett sein — Kamel — klein sein — Mann). 

Der Gegensinn dieses Wortes beruht nach Ansicht der Lexi- 
kographen auf der einerseits rûhmenden, anderseits tadelnden, 
herabsetzenden Bedeutung. Nach der Grundbedeutung „fett 
sein" kommt also der Gegensinn nur zustande durch den Bezug 
auf verschiedene Subjekte: wird es von einem Tiere (Kamel e) 
ausgesagt, so hat es rühmende Bedeutung; auf den Menschen, 
zumal den Mann, angewandt, dessen grôBter Vorzug hoher, 
hagerer Wuchs ist, wird es zum Ausdrucke des Tadels, ja zum 
Schimpfwort. Daraus ergibt sich auch ohne weiteres die Be- 
deutung ,, klein" in dem Sinne etwa von „untersetzt" als Grund 
der Fettleibigkeit. Es liegt also gar kein Gegensinn im strengen 
Sinne vor, sondern dieser kommt nur scheinbar zustande durch 
das verschiedene Subjekt. Das mag auch der Grund sein, warum 
Lüân bei diesem Worte nicht von Gegensinn redet, wàhrend 
dieser sonst fast durchwegs hervorgehoben wird. Die von Ibn 
al-Anbârï (S. 256) zitierte Dichterstelle ist der beste Beleg fur 
die hier vorgetragene Ansicht: 
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„Es ist meine Überzeugung, daB die Fettleibigkeit Verâchtlich- 
keit bedeutet und daB die ruhmvollsten Mânner die hochge- 
wachsenen sind“. 


Zu vJlU-Uîwo. 
Siehe 


Zu nr (vereinigen — abschneiden, trennen). 

Dieses Didd scheint qorânischen Ursprunges zu sein; fur 
die Bedeutung ,, abschneiden, in Stücke schneiden, zertrennen“ 
beruft man sich nàmlich auf die Stelle Qor. 2, 262, wo Gott dem 


Abraham die Opferung von 4 Tauben anbefiehlt (vgl. Genes. 
15, 9ff.): das soll heiBen 

,,nimm 4 Vôgel und ziehe sie an dich“. Viele Ausleger be- 
trachten das aber als einen unertrâglichen Pleonasmus und 
wollen als ,,schneide sie in Stücke“ erklâren, wobei sie 

dann allerdings gezwungen sind, das nunmehr unpassende vîGJ\ 


zu zu ziehen; dann würde die Stelle lauten: ,,nimm 4Vogel 
an dich und schneide sie in Stücke“ ; denn es müsse doch auch 
gesagt sein, was Abraham mit den Tieren tun solle; man darf 
aber nicht vergessen, daB die Qorânstelle eine ziemlich genaue 
Wiedergabe der alttestamentlichen Stelle ist, wo ebenfalls eine 
Anweisung, was mit den Tieren geschehen soll, nicht ausdrück- 
lich gegeben ist, weil ja Abraham sehr wohl wuBte, daB mit den 
Tauben das zu geschehen habe, was nach dem bekannten Brauch 
bei AbschluB von Vertrâgen zu geschehen pflegte. Wir haben 
also gar keinen Grund, den ûberlieferten Text umzustellen und 
dem Worte eine andere Bedeutung zu geben. Damit fâllt aber 
jeder Beleg für ,,zerschneiden, in Stücke schneiden“ fort. Da 
aber diese Auslegung weiterhin Anerkennung gefunden hat, 
so mag tatsâchlich jba — diese Bedeutung angenommen 
haben, wie in der Redensart „eine Rechtssache ent- 


scheiden, ein Urteil fâllen“; es ist aber bemerkenswert, daB al- 


Farrà’ bestreitet, daB dieses Wort ,,zerschneiden“ heiBe, es 
wâre denn, daB es von <3/^ abzuleiten wâre, was auf Grund 
einer Metathesis môglich ist, wie bei «-jl» — ^ 
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und anderen. Auch diese Môglichkeit ist nicht von der Hand 
zu weisen, da der Wechsel zwischen ^ und ^ bei den Verben 
mediae infirmae hâufig zu beobachten ist, so auch bei dem 
Verbum selbst, das in manchen Dialekten 
flektiert. Auch eine geradlinige Bedeutungsentwicklung ist 
denkbar; als Grundbedeutung von wird angegeben 

„neigen, biegen, herabdrehen, herabwerfen", „eine Sache von 
einer anderen wegbiegen, ablenken, an sich ziehen“; das kônnte 
auch wohl die Bedeutung „trennen, abschneiden" annehmen, 
also ,,zueinander biegen" und „auseinander biegen". So in der 
VII. Form in dem Verse der al-Hansâ’ (Anb. S. 23), wo 
von Bergen(?) gesagt ist, also ,,sich auseinanderbiegen, sich 
trennen, bersten, splittern". Dabei ist aber zu beachten, dafi 
an manchen Stellen, wo dieses Verb vorkommt, allerlei Hand- 
schriften statt ,, trennen" überliefern, so in dem Verse 

des Abü Du’aib, Anb. S. 23 (Hell 1, 41): 



wo einige Mss. lesen, was einen guten Sinn ergibt, wâh- 

rend bei <^21^ Subjekt u. a. unklar bleibt: 

„Da drehte er (ein von Hunden gehetzter Stier) sich aus 
Schreck rasch ab, und es jagten ihn in wilde Flucht staub- 
farbige, jagdgewohnte (Hunde), zwei langohrige und einer mit 
gestutzten Ohren". 

Ob nun der angebliche Gegensinn von auf einer falsch 
verstandenen Qorànstelle beruht oder auf einer Kontamination 
mit der Wurzel o^cr endlich, ob eine wirkliche Bedeutungs- 
entwicklung vorliegt, jedenfalls sind Wege zur Erklârung und 
Beseitigung des Gegensinnes denkbar und gangbar. 

Zu nf" oÿ (über — unter). 

Die einzige Stelle, die mit einem Schein — aber eben nur 
mit einem solchen — von Berechtigung für die Bedeutung 
„unter, unterhalb" angeführt wird, ist Qor, 2, 24: o' 

^ ^ ^ ^ ^ •'T • ^ 

^ „Gott schâmt sich 
nicht, ein Gleichnis mit einer Mücke zu machen oder mit 
etwas, was darunter(?!) ist". 
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Es ist klar, daB hier nicht „darunter“ heiBt, was 

allerdings dem Sinne gut entsprâche, sondem „darüber“, nàm- 
lich „an Kleinheit" (vgl. Nôld. S. 82). 

Zu nf 
Siehe iv.. 


Zu •'•O (bitten — geben). 

Die ungewôhnliche Bedeutung „schenken“ ist allein durch 
den Vers (Qutrub S. 272, 12) belegt: 

,,Ich bat reiche Leute um Gaben, aber sie gaben mir 
nichts; auf, bitte Gott, wenn du bittest!" 

Will man nicht mit Nôld. (S. 77) an ein Grammatiker- 
fabrikat denken, so müssen wir auf eine Erklârung verzichten. 


Zu m (antreiben, anstacheln — verbieten, abhalten). 
Diese Wurzel soll in der IV. Form bedeuten ,, antreiben, 
anstacheln", , .verbieten, abhalten, hindern, zurückhalten". 
Die erste Bedeutung, die als bezeichnet wird, wird nicht 

besonders belegt; als Beleg für ,, abhalten, zurückhalten" wird 
Qor. 27, 17 angeführt, wo es heiBt, daB die Ginnen, Menschen 


und Vôgel sich vor Salomon versammeln: 
soll heifien oder 


1 » ^ 


das 


also ,,in geschlossener Ordnung, zusammengehalten, zusammen- 
geschlossen" (Baidâwï, Komm. z. St.). Hingegen behauptet 
Abù Bakr (Anb. S. 91), daB die IV. Form nur ,, antreiben" 
bedeute, die I. Form aber ,, abhalten, hindern". Als Beleg für 
die IV. Form wird Qor. 27, 19 angeführt: ^ 

„mein Herr, treibe mich an, deiner Gnade zu 


danken!" Als Beleg für die I. Form in der Bedeutung , .ab- 
halten" dient der Vers des Tarafah (Ahlw. 14,8), Qutrub 
S. 272, 18: 

,,Wir halten den Rohen in unserer Versammlung fern und 
so magst du erkennen, daB die Versammlung bei uns wie 
das Heiligtum ist". 

^ 5 ^» Plural von ist die Leibgarde des Fürsten, 

also zweifellos „die Abwehrenden, die Verteidiger". Um- 
stritten ist die Bedeutung von in dem Verse des Abû 
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„Da lieB er (ein junger Stier) am Morgen seinen Rücken von 
der Sonne bescheinen; da zeigten sich ihm in der Nàhe die ersten 
der vorauseilenden (Hunde), die gehetzt wurden (oder: die noch 
zurückgehalten wurden) 

Die Bedeutung ,,hetzen“ scheint aber doch nâher zu liegen. 
Somit bliebe nur die Stelle Qor. 27, 17, wo für die IV. Form 
die Bedeutung ,,zusammenhalten“ postuliert wird; allein auch 
hier ist eine andere Auffassung môglich; nimmt man aïs 
Grundbedeutung ,,zusammenhalten, zusammenfassen" an, so 
ergibt sich, auf das Kriegswesen angewandt, die Bedeutung, 
die auch die Kommentatoren ausdrücklich hervorheben, „das 
Heer oder eine Truppe so zusammenhalten, daB sich die ein- 
zelnen Abteilungen nicht miteinander vermischen“; so kommen 
wir zur Bedeutung ,,getrennt halten, in getrennten Abteilungen 
zusammenhalten", also gewissermaBen zu einem Gegensinn 
der Grundbedeutung. Daher bedeutet die II. Form ,,teilen, 
verteilen"; hôchstwahrscheinlich sind diese Bedeutungen ent- 
wickelt worden im Hinblick auf die Razzien, bei denen der 
angreifende Stamm das feindliche Lager von mehreren Seiten 
in einzelnen Trupps, die nach einem gemeinsamen Plane vor- 
zugehen hatten, zu überfallen pflegte. Solche Trupps heiBen 

✓ J “J m 

daher heiBt mit dem Akkusativ der Sache und ij.* 
der Personen ,,ein Unternehmen zur Ausführung an einzelne 
Personen verteilen". Die IV. Form heiBt ebenfalls ,,trennen, 
verteilen" und dürfte wohl denominativ sein; so bedeutet 
njern. bei einem Unternehmen in eine der 

einreihen", d. h. dann „jem. mit einer Aufgabe, Mission 
betrauen, beauftragen, dazu antreiben". Die Qorânstelle 27, 17 
lieBe sich dann entweder so auffassen, daB H»* bieBe 

„die Cinnen, Menschen und Vôgel waren in gesonderte, ge- 
trennte Gruppen geteilt, nicht wirr durcheinander", oder aber 
„sie waren (von Gott) dazu angetrieben, inspiriert (nâmiich; 
vor Salomon zu erscheinen)". 

Zu nv (mit wenig Stirnhaaren — ohne Stirnhaare — 

schnell). 

Worin der Gegensinn dieses Wortes bestehen soll, ist eigent- 
lich nicht ersichtlich; denn die Bedeutung „ohne Stirnhaare" 
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stellt, abgesehen davon, daB sie nur auf der Autoritât des Abû 
Amr b. al-*Alâ’ beruht, keinen Gegensinn dar, und die Be- 
deutung ,,schneir‘ erklârt sich aus der Grundbedeutung der 
Wurzel ,,leicht sein“. Einen Gegensinn kônnte man nur darin 
erblicken, daB der Mangel oder die Spârlichkeit der Stirnhaare 
beim Pferd als Fehler, beim Maultier und Esel aber als Vorzug 
gewertet wird. 


Zu (sich fürchten — helfen, retten). 

Der Gegensinn ,,helfen“ ist durch alte und neue Belege 
sichergestellt, so Anb, S. 183: 




,,Und ich sprach zu Ka’s (e. Sklavin): zâume sie (die Stute), 
denn wir haben uns auf den Hügel von Zarûd nur niedergelassen, 
um zu helfen". 

Der Gegensinn ergibt sich ungezwungen aus: ,,sich für jem. 
àngstigen" (vgl. timere aliquem u. alicui), ,,jem. in seiner Not 
beistehen" (vgl. Nôld. S. 80, wo auch Belege aus den modernen 
Dialekten). 


Zu ni w'Lm (besiegt — siegreich). 

Falls hier nicht ein Vokalisationsfehler vorliegt, wie Nôld. 
(s. 69) meint, so haben wir es mit zwei verschiedenen Be- 
deutungen der II. Form zu tun : i. einer intensiven „oft oder gànz- 
lich besiegen", 2. einer deklarativ-âstimativen ,,jemand als 
Sieger erklâren, jemandem den Sieg zusprechen". Die deklara- 
tiv-âstimative Bedeutung der II. Form ist allerdings nicht zu 
hâufig, aber doch nicht unmôglich (vgl. xfür einen Lügner 
erklâren, halten, ansehen", o^ür aufrichtig, wahrhaft 

erklâren"). Eine âhnliche Doppelsinnigkeit zeigt das HA. Nr. tri, 
ni (Anb. S. 21) angeführte „erniedrigt, mit FüBen getreten, 
miBhandelt" — ,,geehrt, hochgeehrt"; auch hier beruht der 
scheinbare Gegensinn auf der verschiedenen Bedeutung der 
II. Form; diese kann nâmlich die Intensitivform von „die- 
nen, anbeten, verehren" sein, ist dann ,, einer, der hoch 

geehrt wird", so Anb. S. 22: 

Islamicft, V, 5. 
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„Und sie sagte: Wohlan, halte an dich, denn ich sehe, daB der 
Reichtum bei den Geizhâlsen hoch geehrt ist“. 

Die II. Form kann aber auch heiBen „sich einen zum 
Sklaven machen“; dann ist „einer, der zum Sklaven ge- 

macht worden ist, erniedrigt, gedemütigt". 

Zu >v* (Zuruf an Tiere zum Herbeilocken — 

zum Verscheuchen). 

Da diesem Lautkomplex keine sinn voile Wurzel zugrunde- 
liegt, so liegt der gewiB môgliche Doppelsinn ausschlieBlich in 
der Art der Artikulation, wie bei Interjektionen. Hier môge 
aber noch ein anderer Ausdruck erwàhnt werden, der denselben 
Doppelsinn haben soll, nâmlich ,,die Hammel herbei- 

locken, oder fortjagen“ (Qutrub r.v). Der Gegensinn wird 
weder im Lisàn noch bei den anderen Lexikographen auBer bei 
Ibn al-Anbàrï (S. 261) angeführt; Belege werden weder für die 
eine noch für die andere Bedeutung gegeben. Das Verb ist 
seiner Bildung nach eine Frequentativform der Wurzel 
,,erregt sein“, IL Form ,,erregen“, X. Form ,,die Kamele durch 
Gesang in Gang bringen“. Sollte der Gegensinn wirklich vor- 
liegen, so lieBe sich als Grundbedeutung aufstellen „lagernde 
oder stehende Tiere durch einen Laut (Pfiff oder Zuruf) auf- 
scheuchen, sei es um sie zum Melken herbeizulocken oder um 
sie weiterzutreiben“. 

Zu ivi 

Siehe ta, 00 . 

Zu ivr, ivr (mit Gewalt, zwangsweise — gerne, willig). 

Die beiden Bedeutungen sind gut belegt, die Bedeutung 
„mit Gewalt“ bedarf keines Beleges; die zweite Bedeutung, die 
dem higazischen Dialekte eigentümlich sein soll, liegt vor 
Qutrub S. 273, 15: 

,,Willst du, O Herz, mir willig gehorchen ? Einer Person, 
die bei ihrem listigen Vorgehen keinen AnlaB zum Tadel gibt, 
wird kein Schimpf angetan“. 

Oder HA. S. 126: 
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,,Du hast freiwillig es vermieden, Lailâ zu besuchen, wâhrend du 
doch ein Mann bist, der die Menschen, die er liebt, nicht aufgibt". 
Anscheinend noch deutlicher durch die Antithèse Anb. S. 50: 


I4yj l I ».l\ 


,,Und sie bekamen es ( ?) nicht aus Fügsamkeit, die aus Liebe 
entspringt, sondern mit der Schneide des MaSrafi-Schwertes 
bemâchtigte er sich seiner“. 

Nach anderer Ausiegung heiBt hier „auf Grund der 
(hôheren) Gewalt, die in der Liebe begründet ist“. 

Der Gegensinn ergâbe sich leicht, wenn man annehmen 
dürfte, daû die Wurzel neben der intransitiven Bedeutung auch 
(vielleicht dialektisch) eine transitive besitzt; in intransitivem 
Sinne bedeutet sie ,,sich fügen, sich demütigen, gehorchen, unter- 
würfig sein“ ; als Verbalnomen dazu bedeutet dann „willig, 
aus Gefügigkeit" ; in transitivem Sinne hieBe dann die Wurzel 
„demütigen, unterdrücken, unterwerfen", woraus sich die Be- 
deutung von ,,mit Gewalt, zwangsweise“ ergibt. In der 
Tat wird die Wurzel auch in trans. Sinne gebraucht „etwas 
mit Gewalt nehmen“ oder ,,mit Einwilligung des Besitzers 
nehmen” ; dieser Gegensinn hat sich wohl aber erst aus der gegen- 
sinnigen Bedeutung von ’*y^ entwickelt, das als Verbalabstrak- 
tum in bezug auf das genus verbi indifferent ist. Môglich ist 
aber auch, daB in der Wurzel zwei oder mehrere Wurzeln 
zusammengeflossen sind, wie das hebr. niS? (e^) „antworten“ 
und m» ,,niedergedrückt, gebeugt sein“ zeigen. Aus der 
Wurzel nîS ,,antworten, entsprechen, freundlich und ent- 
gegenkommend sein, auf jemands Wünsche eingehen, willig 
sein“ (Hos. 2, 17) lieBe sich leicht die Bedeutung „willig“ erklâ. 
ren, hingegen die Bedeutung „zwangsweise“ aus der Be- 
deutung ,,sich demütigen, sich fügen“, scil. der hôheren Gewalt; 

wâre dann in jedem Falle vom Standpunkt dessen gesagt, 
der sich der hôheren Gewalt fügt, nicht dessen, der die Gewalt 
anwendet. iy^ hieBe also wôrtlicht ,,die Stadt 

wurde dadurch eingenommen, daB die Verteidiger sich der 
GeWalt der Angreifer ergaben, sich beugten“ ; daB dann Sy^ 
leicht die Bedeutung „mit Gewalt“ annehmen konnte, liegt 
auf der Hand. 


35 * 
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Zu ivf (beleibt, fett werden — ait und schwach 

werden). 

Die zweite Bedeutung haftet nach Ausweis der Lexika 

m 

nur an der II. Form wâhrend die I. Form nur „be- 

leibt, fett sein“ heiBt. Abgesehen davon, daB man schon aus 
diesem Grunde nicht von einem Gegensinn sprechen kann, 
ist überhaupt nicht einzusehen, worin der Gegensinn zwischen 
„beleibt“ und „alt“ bestehen soll. 


* ^ y »* • ® ^ 

Zu 'vo (groBer Ranzen — kleiner Ranzen). 

Fine besondere Gruppe von angeblichen Addàd bilden sol- 
che Wôrter, deren Gegensinn bloB auf dem Unterschied der 
GrôBe beruht. AuBer »— führt Qutrub noch ‘àXî (r.r) an, 
das „groBe oder kleine Viehherde" bedeutet, und ixii (r.o) 
,,kleine, magere Hammel oder groBe Hammel". Andere Lexiko- 


7 ^ 

graphen (HA. Nr. rfr und rov) führen noch an: >1» ,,kleines oder 
groBes Stück“, oui* ,,weite, gerâumige Wasserhôhle, oder kleine 
Hôhle“. Niemals aber scheint der Gegensinn in dem Worte 
selbst gelegen, sondern ergibt sich nur aus der jeweiligen Situa- 
tion; Z. B. soll für iJ.» in der Bedeutung ,,kleines Stück“ der 
Vers des A'ëâ Bâhilah als Beleg dienen (HA. S. 147): 

QfX jfc ^ l 8 Jjli 


„Es genügt ihm eben, wenn er bei ihr einkehrt, ein (kleines) 
Stück Fleisch vom Braten und es stillt seinen Durst (wôrtlich: 
und es liefert einen genügendenTrunk für ihn) der kleine Becher". 

Aber abgesehen davon, daB die Bedeutung „kleines Stück“ 
nur aus dem Zusammenhange herausgelesen ist, ist auch der 
Vers Lisân 5, 38 und Anb. S. 270 verschieden überliefert: 

s jA. ,,es genügt ihm ein Stück Kamelleber". Als Beleg 
für den Gegensinn wird der Vers des al-'A^^âg angeführt 
(Ahlwardt, Sammlungen alter arabischer Dichter II, S. 47, 
V. 83, 84): 


J^Jl ^ ilkiJ! iSi jJiwJl Jj^\ 


“î 


,,Und (er, d.h. der Fürst, an dessenHof der Dichter reisen will, 
weiB), daB die beste Gabe, die Gott verleiht, das reichliche 
Schenken ist, wenn das Unglûck hereinbricht." 
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Auch hier ergibt sich die Bedeutung ,,reichlich schenken** 
eigentlich nur aus dem Zusammenhang. Was übrigens 
betrifft, so gibt Qutrub für die Bedeutung ,,kleiner Ranzen“ 

die Form ob die Vokalisation für die feinere Nuance 

synonymer Nomina von Bedeutung ist, bedarf allerdings noch 
einer Untersuchung. 

(r.o) soll bedeuten ,,kleiner, magerer Hammel“ von 
Bahrain und Higàz oder „groBer Hammel". Aile für dieses 
Wort gegebenen Belege beweisen aber nur die ohnehin fest- 
stehende ers te Bedeutung; Anb. S. 260; 




,,Fuqaimiten, ihr niedrigsten Abkômmlinge der Tarnïm, wenn 
ihr Schafe wàret, so würdet ihr Naqad-Schafe sein, oder wenn 
ihr Wasser wâret, so würdet ihr Schaum sein!“ 

Oder Lisàn 4, 437: 



,,So mancher Arnte ist mâchtiger als ein Lôwe und so mancher 
Reiche elender als Naqad-Schafe“. 

Dieser Ausdruck oXJ ^ ist geradezu sprichwôrtlich 
geworden (vgl. ¥ Arabum proverbia, tom. I, 513, Nr. 56). 
Sollte aber das Wort wirklich in rühmendem Sinne vorkom- 
men, wofür aber Belege fehlen, so kônnte damit nur auf die 
Wolle dieser Tiere angespielt sein, die Lisàn 4, 437 als die beste 
Wollart bezeichnet wird, wàhrend sonst Schafe als Wolltiere in 
Arabien nicht in Betracht kommen, da sie ein ziegenhaaràhn- 
liches Vlies haben (vgl. auch: Jacob, S. 83 u. Èà' , S. 28). 


Zu IV1 (wer um Hilfe ruft — wer Hilfe bringt, 

rettet). 

Dieses Didd beruht, wie schon Redslob (S. 19), 

Giese (S. 31) und Nôldeke (S. 79) dargetan haben, auf einem 
Gegenseitigkeitsverhâltnis, indem der eine ruft und der andere 
den Ruf zurückgibt; ob auch „zu Hilfe eilend“ heiBen kann, 

wie Kàmil S. 3, Anm. und von den Lexikographen behauptet 
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wird, ist zweifelhaft. Eine Parallèle bietet das griech. „Ge- 
schrei um Hilfe“, aber auch ,,herbeigerufene Hilfe, Hilfsexpe- 
dition“, also soviel wie ^oi^^sia. 

Es ist aber m. E. nicht zu übersehen, daû die Form 
entsprechend ihrem Ursprung als konkret angewandtes Verbal- 
abstraktum, sowohl aktive wie passive Partizipien bilden kann, 
wofür es zahlreiche Beispiele gibt: ,,schlagend“, aber 

,,getôtet“, ,,schneidend“, aber ,,abge- 

schnitten". Im Aramâischen ist es ja die Normalform des Passiv- 
partizips. Besonders hâufig ist diese Form als Abstraktum von 
Verben, die einen Schall bezeichnen. Es ist also wohl môglich, 
dafi an den Belegstellen >ider Gerufene" bedeutet (vgl. 

v.j Av). Für die Form lieBe sich freilich eine àhn- 

liche Erklârung nicht finden. Ein âhnlicher Fall aber scheint 
bei vorzuliegen, das (HA. Nr.r.r) ,,wer hôrt“ und ,,wer hôren 
lâBt“ bedeuten soll, also soviel wie oder Für die 

ungewôhnliche zweite Bedeutung führt man den Vers an 
(Anb. S. 53): 




„Hâlt mich der Rufer Raihânah’s, der sich hôren lâBt, wach, 
wâhrend meine Genossen schlummern ?“ 

Es ist aber durchaus nicht notwendig für diese J-^-Form 
eine kausative Bedeutung anzunehmen; ist eben 

,,einer, der gehôrt wird“. 


Zu ivv 
Siehe nf. 


Zu ivA ciJ^. 

Siehe irA. 

Zu iv^ yij*. 

Siehe ir. 

Zu IA. (furchtsam — furchtbar). 

Bei diesem Ausdrucke fâllt zunâchst auf, daB Ibn al-Anb. 
(S. 262) die Form mit ^ schreibt, as-Sigistanî aber 

(HA. Nr. n.) mit ferner, daB im Lisàn weder bei dem 
einen noch dem anderen von dem Gegensinn die Rede ist. Tat- 
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sâchlich gibt es nach Ausweis des Qàmüs, Tâ^ al-arüs 
U. a. sowohl ein auch ein 

jenes bedeutet ,,furchtsam, feige, erschreckt“, dieses „heftig, 
gierig, gefràBig, gewalttàtig“. Bei dieser grofien Verschieden- 
heit der Bedeutung der beiden Wurzeln wird man einen Irr- 
tum auf Seite Ibn al-Anbârî’s annehmen und den Gegensinn 
nur an haften lassen. wàre somit 

ein ,,Fürchtling“, der sich fürchtet und der anderen Furcht 
einflôBt. 


Zu lAi (sitzen, bleiben — beginnen). 

Dieses Verb bedeutet i. sitzen, sich setzen, 2. stehen, an- 
fangen; es ist also synonym einerseits mit anderseits 

mit fbij 0 '»^, {Lisàn 4, 357); dabei sagen uns aber die Lexi- 
kographen nicht, in welchem Sinne das vieldeutige gemeint 
sei, aber oflfenbar ist es gemeint als ,,aufrecht stehen“ als Gegen- 
sinn zu ,,sitzen“; die Belege für diese Bedeutung bleiben uns 
aber die Araber schuldig; sollte es aber in der Bedeutung ,,un- 
beweglich stehen, stehen bleiben, nicht weiter wollen, bleiben, 
verweilen“ gemeint sein, so fiele jeder Gegensinn fort, da ja 
0^* ebenfalls ,, sitzen bleiben, ruhig verweilen, verharren“ 
bedeuten kann. Für die Bedeutung ,,anfangen“ geben die 
Lexikographen die (verschieden überlieferten) Verse (Anb. S. 160): 




* ô' oy 


,,Non contentam reddunt puellam tinctura neqiu duae margari- 
tarum lineae neqw tunica, nisi genitalia congrediantur et 
vagina mucum habere incipiat“. 

Diese Bedeutung, die hier zweifellos vorliegt und mit 
gleichgesetzt wird, stellt aber ebenfalls keinen Gegensinn dar; 

bedeutet eben wie das englische to set about „sich daran 
setzen, sich daran machen, in Angriff nehmen, beginnen", 
wobei der BegrifF des Sitzens ganz verblaBt ist. Da auch ^Is 
in dieser Bedeutung gebraucht ist, wobei allerdings eine andere 
Anschauung zugrunde liegt, so konnte der Schein erweckt wer- 
den, als habe neben seiner gewôhnlichen Bedeutung auch 
die Bedeutung von also einen Gegensinn. 
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Siehe ir. 

Zu lAr (schnell antwortend, hilfreich — erschreckt, 

geângstigt). 

Didd wird von Ibn al-Anbârï (S. 260) als solches 
zurückgewiesen. Es handelt sich dabei ofïenbar um die Kon- 
tamination zweier verschiedener, nur durch die Vokalisation 
unterschiedener Wurzeln; die eine Grundbedeutung ist nach 
Ausweis der anderen semitischen Sprachen (hebr. ijj, 
,,hoch, erhaben sein“ ,,Hochland“), daher ,,deutlich, 

sichtbar, klar sein“ (hebr. tîH ,,verkünden, melden“); aus 
dieser Bedeutung hat sich weiter entwickelt „überlegen sein, 
überwinden, besiegen“ (^>«0), dazu die neutrische Form 
die eine inhârierende Eigenschaft bezeichnet: ,,tapfer, stark, 
wirksam, hilfreich sein". Daneben muB aber noch eine andere 
Wurzel existieren, die mit Kesrah vokalisiert ist mit der 

Bedeutung ,,betrübt, niedergeschlagen sein, infolge von Arbeit, 
Kummer oder Angst schwitzen, stumpfsinnig, energielos, dumm 
sein". Auch zu dieser Form gibt es eine Form mit Dammah, die 
mehr passiven Sinn hat ,,niedergebeugt, erschreckt werden". 

Diese Formen sind in den Aoristen und Infinitiven ziem- 
lich scharf voneinander getrennt, müssen aber in manchen No- 
minalformen (Aktivpartizip, Adjektiv) zusammenfallen und 
so den Schein erwecken, als lâge in der Wurzel selbst ein Gegen- 
sinn. Ob freilich diese beiden Wurzeln nicht doch letzten Endes 
nur eine einzige sind, ist eine andere Frage; denkbar ist es ge- 
wiB, daB die Wurzel ursprünglich die Begriffe ,,hoch" und ,,tief" 
in sich vereinigte, die ja keinen Gegensinn darstellen, sondern 
nur einen verschiedenen Standpunkt wiedergeben (vgl. 01 und 
lat. altus), und daB dann durch verschiedene Vokalisation eine 
Difîerenzierung erfolgte. Beispiele für solchen scheinbaren 
Gegensinn infolge verschiedener Vokalisation finden sich nicht 
selten, so ,,gerade ins Gesicht sehen, kühn angreifen, hand- 
gemein werden", aber ç\^,,furchtsam, feige sein, sich schâmen". 

Zu lAf O5U. 

Über dieses Wort lâBt sich schlechterdings nichts sagen, 
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da kein Lexikograph überhaupt eine III. Form dieser Wurzel 
anführt. 

Zu lAo (helfen, retten — zugrunde richten). 

Auch hier liegt eine bloBe Wurzelkontamination vor durch 
des HamsaA: „helfen, stützen, befestigen" und 

,,niederdrücken, betrüben“ (siehe Nôld. S. 71). 

Zu IAT (bereuen — genieBen). 

Der Gegensinn „bereuen“, ergibt sich nur aus der Ironie, 
Qor. 56, 65 ,,da würdet ihr euch freuen!“ ist 

ironisch gesagt für ,,da würdet ihr Reue fühlen!" (vgl. Nôld. 
S. 91). 

Zu lAv jiub (loslassen, aufgeben, verlassen — anbinden). 

Die zweite Bedeutung ist denominiert von das erkiârt 

wird; <3 bedeutet nach Dozy 

{Suppl, sub voce) auch ein Stirnband für junge Mâdchen. Es 
lâge nahe, dieses Wort mit der Wurzel hebr. ’Tin ,,binden, 

fesseln“ zusammenzustellen ; vgl. Lisàn 6, 435: 

Zu >aa ^U» (zugewandt — abgewandt). 

Siehe ir. 

Zu lA^ Jjü (von Schreck erfaBt werden und sich auf den 
Feind stürzen — fliehen). 

y' 

Von dem Verb wird in allen Wôrterbüchern nur die 
erste Bedeutung angeführt und erkiârt: fji 

also ,,vor Schreck in Bestürzung und Verlegenheit ge- 
raten, so daB man kopflos handelt, wie angedonnert am 
Platze bleibt oder blindlings flüchtet“. Hingegen wird von dem 

& y ^ 

Verbum als Bedeutung angegeben ,,sich einem 

Befehl widersetzen“ ; daraus kônnte sich ergeben haben „Wider- 
stand leisten, jemand bekàmpfen"; in Ermangelung von Be- 
legen ist eine Entscheidung nicht môglich. 

Zu 1^* (wie ein Lôwe sein — sich vor Lôwen fürchten). 

Nôldeke (S. 99) denkt dabei an die Grundbedeutung der 
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Wurzel „losfahren“, das sowohl vom'Fliehen als auch von 
der Fassungslosigkeit gesagt sein kônnte. 

Zu J-**J (sich zeigen, herauskommen, wachsen — aus- 
fallen — Federn, Haar usw.). 

Einen Hinweis darauf, wie dieser Gegensinn entstanden 
ist, geben die Lexikographen mit der Bemerkung, daB das 
Verb nicht einfach für das Ausfallen der Haare und Federn 
schlechthin gebraucht werde, sondern für den Haar- und Ge- 
fiederwechsel, für die Mauserung, bei der der Ausfall der alten 
Federn mit dem Wachsen neuer verbunden ist. Auch von der 
Hâutung der Schlangen wird das Wort gebraucht. Aber auch 
davon abgesehen, bildet doch die Bedeutung „ausfallen“ keinen 
wirklichen Gegensinn zur ersten; derUnterschied liegt nur darin, 
daB im ersten Falle der Begriff der Trennung nicht gegeben ist, 
wâhrend er im zweiten Falle in den Vordergrund tritt; so be- 
deutet ja auch im Hebr. *?ÿi ,,ausziehen, ablegen (Schuhe), 
hinauswerfen, vertreiben“, intrans. ,,abfallen (Obst), heraus- 
fallen, herausfahren". 

Zu (hinaufsteigen — ankleben, anhaften). 

Die Wurzel soll in Verbindung mit (^1 ,,Zuflucht nehmen“ 
bedeuten, in der II. Form ,,bedrângen“, also ,,veranlassen, Zu- 
flucht zu suchen", die I. Form mit ,, hinaufsteigen (Berg)“, 

was sich zur Not aus „Zuflucht nehmen“ ableiten lieBe. Daneben 
soll es aber bedeuten ,,an der Erde kleben, haften"; nun ist es 
aber auffàllig, daB Ibn al-Anb. (S. 175 — 176) für letztere Bedeu- 
tung keinen Beleg anführt, noch schwerer aber wiegt, daÇB Lisàn 
I, 84 — 85 diese Bedeutung überhaupt nicht kennt. Die Ent- 
scheidung darüber, ob ein Gegensinn vorliegt, muB also in 
suspenso bleiben. Sollte er aber vorliegen, so lieBe er sich wohl 
aus der Bedeutung „Zuflucht suchen“ ableiten, indem man „sich 
Hilfe suchend an jemand anklammern, anschmiegen“ als weitere 
Bedeutungsentwicklung annimmt. 

Zu iir JiU.. 

Siehe i*i. 

Zu iif (das Ziel treffen — das Ziel verfehlen). 

Nôldeke (S. ççf.) zeigt gute Lust, dieses Wort aus der 
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Reihe der A 4 dâd zu streichen, da die Belege keine voile Klarheit 
schaffen. In der Tat ist der Vers Qutrub S, 276, 12 doch 
wohl nur zu übersetzen : 

,,Nicht aus Schonung fûr mich habt ihr beide mich ver- 
lassen, sondern ihr fürchtetet das TrefFen (meiner) Pfeile“, 
nicht wie manche Kommentatoren wollen, „ihr fürchtetet das 
Fehlgehen (eurer) Pfeile". Dieser Vers ist also als Beleg für ,,ver- 
fehlen“ unbrauchbar; auch die Prosastelle Mas*ûdî, Prairies 


d'or VI, 39,3 (vgl. Nôld. S. 100); ^ 


,,Dann fehlt dein Pfeil nicht und lûgt deine Rede nicht“ schafft 
keine Klarheit, weil sie nicht sicher überliefert ist. Ganz sicher 
aber liegt ,,verfehlen“ vor HA. S. 137, wo der Dichter von einem 
Wolfe spricht, den er erlegt hat: 




,,Ich traf ihn an der Stelle der Gurgel mit einem SpeerstoB, der 
breite Wunden schlàgt, der nicht fehlging und nicht lahm war“. 

Der Gegensinn von ist also wohl anzuerkennen. Es 
ist aber zu beachten, daB für die I. Form die Bedeutung ,,ver- 
fehlen“ wohl behauptet, aber nicht erwiesen ist; denn in der 
obigen Stelle des Mas*üdî ist es unsicher, ob oder 

zu lesen ist; liegt aber für die IV. Form die Bedeutung ,,ver- 
fehlen“ wirklich vor, so làBt sie sich nur durch die ,, privative" 
oder ,,umkehrende“ Bedeutung der IV. Form erklâren. Vgl. 
die Bemerkungen zu 

Zu l'ïo (Ruhe, Rast, Friede — Last, Ermüdung). 

Beide Bedeutungen sind gut belegt, „Ruhe, Bequemlich- 
keit“, die allerdings die gewôhnliche Bedeutung ist, Anb. S. 73 : 


fl. s ^ - 



„Verândert hat, o Bint al-Hulais, meine Farbe das Vorübergehen 
der Nâchte und die Abwechslung der hellen Tageszeit sowie eine 
Reise, auf der es nur wenig Rast gab". 

Der Gegensinn „ Ermüdung, Last" ergibt sich aus der Be- 
deutung der Wurzel ,,niüde, erschôpft sein". Offenbar liegt 
beiden Wurzeln eine einzige zugrunde, deren Grundbedeutung 
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nach Ausweis der anderen semitischen Sprachen ,,keuchen, 
schnauben, atmen“ sein muû; vgl. hebr. p», pK, pK, niK; 
daraus ergibt sich einerseits „vor Anstrengung keuchen“, 
anderseits ,,verschnaufen, sich von einer Anstrengung erholen". 
So auch im Hebr. ,,Beschwerde, Mühe, Not“, pu ,,Ver- 

môgen, Kraft". Ob auch ^ „seufzen, stôhnen" und 
,,leicht, bequem sein" hierher zu ziehen ist, bedarf einer ge- 
naueren Untersuchung, scheint aber zunàchst gut môglich. 

Zu fUo. 

Siehe vi. 

Zu iiv (rasieren, ausrotten — groB oder lang werden 
lassen — Haar). 

Nach Ibn as-Sikkït (HT. S. 12, 6ff.) ist und 
dieselbe Wurzel mit Vertauschung von v-j und f. Sie bedeutet: 
,,das Haar vollstândig bis unmittelbar an die Kopfhaut abrasie- 

ren", ferner bedeutet aber auch „den Kopf rasieren und ein 
wenig Haar nachwachsen lassen“. Nach al-Asma’ï sage man 
wenn das Haar wàchst und schwarz wird. 

Das Verb wird auch intransitiv gebraucht „das 

Haar beginnt nach dem Abrasieren wieder zu wachsen" oder 
,,das Vogeljunge bekommt die ersten Stoppeln des 
Gefieders"; diese intransitive Bedeutung ist nicht weiter ver- 
wunderlich, da es wie in den indogermanischen Sprachen auch 
in den semitischen eine hâufige Erscheinung ist, dafi Verba 
transitiv und intransitiv gebraucht werden (vgl. franz. descendrey 
sortir y passer u. a.). Nach Anb. S. 199 bedeutet wW.» auch in der 
I. Form ,,die Haare abrasieren". Ferner ist bemerkenswert, 
daB auch in der I. und II. Form bedeuten soll ,,die Haare 
abschneiden, rasieren" und „das Haar lang und frei herabhàngen 
lassen". Der Gegensinn von erklàrt sich, falls nicht, wie 

as-Si§istânî (HA. S. 91) meint, eine dialektische Aussprache 
von vorliegt, aus der Grundbedeutung von als welche 

nach Ausweis der anderen semitischen Sprachen „abschneiden, 
mit etwas aufhôren" anzusetzen ist. In trans. Sinne würde also 
heiBen „abschneiden, aufhôren machen, verschwinden 
lassen", oder aber „ruhen lassen"; aus dieser Bedeutung konnte 
sich leicht ergeben „unbehelligt, unangetastet lassen", auf das 
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Haar angewandt „ruhig wachsen lassen, lang werden lassen“. 
Ibn al-Anb.erklârt jedoch(S. I99),dafi<i*^ nur,,abschneiden“ 
bedeute, und as-Sigistànï führt keine Belege für ,, wachsen 
lassen" an. Am wahrscheinlichsten ist aber, daB bei eine 
Begriffsverengerung vorliegt, insofern als der BegrifF ,, wachsen 
lassen", der in der Wurzel sicher gegeben ist, isoliert und in 
den Vordergrund gestellt wurde. 

Zu l'iA (Pferdehengst, vorzüglich — Eunuch, ent- 

mannt). 

Auch dieses angebliche Didd beruht auf einer aus Dichter- 
stellen herausgelesenen Verengerung des BegrifTes; mit Recht 
behauptet as-Sigistânï (HA. Nr. iia), daB ,,hervorragend, 

vorzüglich", von jedem beliebigen Dinge gesagt, bedeutet. In 
dem Verse des Hufâf {Lisàn 5,22, auch Anb. S. 37): 

,,Müde Packpferde und Eselinnen und vorzügliche verschnittene 
und Zuchthengste" 

bezieht sich JoiUaL sowohl auf als auch auf und 

bezeichnet für sich allein weder das eine noch das andere. 
Ebenso ist in dem Verse des Bisr b. Abï Hâzim (Qutrub 
S. 277, 2) zu dem Worte ein Ausdruck für Hengst oder 

Pferd hinzuzudenken : 

,,Und mit einem vorzüglichen Hengst, an dem du die 
Scheide der Rute siehst wie die Windung des Schlauches, den 
die Kaufleute aufgehàngt haben". 

Zu (Fallgrube — erhôhter Platz). 

Als Beleg für die Bedeutung „Hügel" dient der Vers des 
al-*Aèèà|f (Qutrub S. 277,6): 

„Das Wasser ist über die Hügel gestiegen, da gibts keine 
Anderungen". 

Der Beleg wâre einwandfrei, wenn nicht der Gedanke an 

eine Verschreibung aus (Vr** (pl- von Hügel) allzunahe 
lâge (vgl. Nôld. S. 69). 

Zu r*.* 

Siehe irA. 
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Zu r.i (jemandem Anlaû zur Klage geben — je- 

mands Klage aufhôren machen). 

Die zweite, ungewôhnliche Bedeutung ist gut belegt durch 
den Vers Qutrub S. 277, 4 V. u.: 

,,Sie (die Kamelstuten) strecken die H aise oder biegen sie 
zur Seite und klagen, da6 wir ihrer Klage doch ein Ende machen 
môchten". 

Über diese Bedeutung der IV. Form ,,auf das eingehen, was 
die I. Form sagt“ siehe Nôldeke, Zur Grammatik des klassi- 
schen Arabisch^ § 22 (S. 28). 

Zu r*r iQS’. 

Siehe ivo. 

Zu r.r (einen groBen Hintern haben — den Hin- 

tern abschneiden). 

Ibn al-Anbârï (S. 261) weist mit Recht diesses .DïV/î/ als 
solches zurück mit der Begründung, daB die I. und IV. Form 
nur eine einzige Bedeutung haben. 

Zu r.f ïjjb. 

Siehe vv. 

Zu r*o ÜbXJu. 

Siehe ivo. 

Zu f**! >'i, >U 1 (sterben, schwinden — dauern, bleiben). 

Hier handelt es sich um eine weitgehende Kontamination 
zweier Wurzeln, nàmlich und von denen die eine auch 
einige Bedeutungen der anderen haben kann; so bedeutet >1», 

,, sterben, ausgehen, schwinden", aber auch „dauern", 
in der IV. Form ,,tôten", aber auch ,, einen dauernd reich 
machen"; ebenso bedeutet „dauern (Reichtum)", 

aber auch „schwinden", in der IV. Form „beschenken, 
Reichtum zuwenden". Da in vielen Formen die verba mediae ^ 
und mediae ^ vollkommen zusammenfallen und überhaupt 
auch bei einem und demselben Verb der Wechsel zwischen beiden 
Halbvokalen hâuhg zu beobachten ist, ist eine Kontarnination 
leicht môglich. Vgl. hebr. tb „Unglück". 

Übrigens soll diese Wurzel auch noch einen anderen 
Gegensinn in der IV. Form aufweisen, insofern als diese be- 
deuten kann: i. „Nutzen oder Vorteil gewinnen, Reichtum er- 
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'^crben“, 2. ,,jemanclem Reichtum verschafFen, jemand beschen- 
ken“; der Gegensinn besteht also nach Ansicht der Araber darin, 
daB diesel be Form einmal bedeutet ,, Reichtum an sich nehmen“, 
das andere Mal aber ,, Reichtum von sich geben“; der angeb- 
liche Gegensinn liegt also nicht in der Wurzel selbst, sondern in 
der Form. Natürlich handelt es sich hier wieder nur um De- 

nomination; heiBt also , Jemand einen Vorteil aus einer 

Sache ziehen lassen, ihm einen Vorteil zukommen lassen“, 
auBerdem ist die Form aber gewissermaBen reflexiv und heiBt 
dann ,, selbst Nutzen ziehen, Vorteil gewinnen". 

Zu r.v 

Siehe iv.. 

Zu r.A JaJ^. 

Siehe ita. 

Zu 

Siehe iv. 

Zu ri. çuLo (zu trinken geben — eine Bitte abschlagen). 

* ^ 

Die zu der Wurzel gehôrigen Substantiva ,,Seite, 

Breitseite, Wange“, ,,Breitseite der Klinge", àacvÂ-o ,,Blatt- 
seite“, ,,breite Klinge, Blech, Metallplatte, dünne 

Steinplatte, Tafel" usw., vgl. auch hebr. nos, àthiop. osich 
ausbreiten“) zeigen, daB die Grundbedeutung ,,breitschlagen, 
breithâmmern“ ist. Von solchen Nominal bildungen ist dann 
aber erst ein neues Denominativum çii-o gebildet worden, das 
heiBt ,,das Gesicht oder die Seite nach irgendeiner Richtung 
wenden“. So bedeutet also ,,sich von etwas oder je- 

f y» 

mand abwenden", also ,,sich von einer Sünde ab- 

wenden, sie verzeihen". Mit einer entsprechenden Pràposition 
kônnte also dieselbe Wurzel bedeuten „sich jemandem zu- 
wenden, ihm gnâdig, gewogen sein“; auffallend ist nur, daB das 
Verb ,,sich wenden“ sowohl in der Bedeutung ,,eine Bitte ab- 
schlagen, abweisen", als auch in der gegensinnigen Bedeutung 
„trânken, zu trinken geben“ den Akkusativ bei sich hat. Aber 
gerade im Semitischen ist es in einzelnen Fâllen schwer zu 
entscheiden, ob nicht manche Verba, die absolut gebraucht oder 
mit Prâpositionen verbunden werden, von Haus aus doch transitiv 
waren. Ferner ist auch die Môglichkeit nicht ausgeschlossen, 
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daB gewisse Verba von Haus aus zugleich als transitive und als 
intransitive in Gebrauch waren; endlich bat auch die Analogie 
gewisser viel gebrauchter Transitive dazu geführt, daû man 
auch die bedeutungsverwandten Intransitiva, ja sogar Re- 
fiexiva, direkt mit dem Akkusativ verband. Im vorliegenden 
Falle mag in der Bedeutung ,,abweisen“ transitive Bedeutung 
vorliegen, also „jemand von sich abweisen“; in der Bedeutung 
„zu trinken geben“ mag die Analogie der Verba des Gebens, 
Schenkens die Konstruktion beeinfluBt haben. 

Zu ni (das Tier festbinden — es mit der Mutter 

weiden lassen). 

Diest^Didd wird von Ibnal-Anb.(S. 262) mit aller Entschie- 
denheit als solches zurückgewiesen. Es soll nur die zweite Be- 
deutung haben und zwar in der IV. Form, so auch HT. S. 86, i8f. 
In der I. Form kann es allerdings heiBen ,,ein Tier an den Hinter- 
beinen aufhângen". 

Zu rir fUkJl ^ (viel essen — wenig und mit Unlust essen). 

Für den Gegensinn, densonstnurnoch Ibn al-Anb. (S. 261) 
anführt, fehlt jeder Beleg; wahrscheinlich handelt es sich nur 

«M 

um eine Begriffserweiterung ; das intrans. bedeutet ,,herab- 
steigen, fallen (Preis), sich hinlegen, sich anstrengen, sich einer 

m 

Sache ganz hingeben, sich ergeben". So mag auch fUkl\ ka. 
heiBen „sich mit Eifer dem Essen ergeben, sich aufs Essen ver- 
•legen“ und dann mit dem Verblassen des Nebenbegriflfes des 
Eifers „essen“ überhaupt. Auch die Lexika führen den Gegen- 
sinn ,, wenig essen“ nicht an. Nach Ibn as-Sikkît (HT. S. 31 f.) 
aber lâgen zwei verschiedene Wurzeln vor, nâmlich eine 

m 

Wurzel kâ- ,, wenig und mit Unlust essen'* und eine Wurzel 

M» 

ka» „viel essen"; wir hâtten es demnach mit einer bloBen Ver- 
schreibung zu tun. 

Zu rir (wasserreicher — wasserarmer Brunnen). 
Auch bei diesem Worte ist die restringierende spezielle Bedeu- 
tung nur in die Dichterstelle Qutrub S. 279, i hineininterpretiert: 
„Was macht den wasserarmen Brunnen, dem der GuB der regen- 
schweren Donnerwolke entzogen ist, so (wasserreich) wie den 
Euphrat, wenn er aus den Ufern tritt und den Fâhrmann und den 
geübten Schwimmer fortreiBt ?" 
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DaB hier {Lisant, 80 Druckf. wXj^) ,,wasserarmer Brun- 
nen“ bedeute, ist nur aus dem Attribute dem Zu- 

sammenhange erschlossen, muû aber keineswegs in dem Worte 
selbst liegen. Der Gegensinn liegt nach Ansicht der Araber 
darin, daB die Wurzel sonst ,, reich, reichlich versehen, glück- 

lich, stark, viel" usw. bedeutet und das Wort damit im Zu- 
sammenhang stehen müsse. 

Zu rif 

Siehe iv. 

Zu no 

Siehe n*. 

Zu rn çaJj (offenbaren — verbergen). 

Ibn al-Anbârî (S. 261) lehnt dieses Didd ab; auch die 
Lexika schweigen von der Bedeutung ,, verbergen" und führen 
nur die Bedeutung ,,schimmern, leuchten, getrennte Augen- 
brauen haben, sich freuen" an; auch aile von den Lexika an- 
geführten Dichterverse weisen nur auf diese Bedeutung hin, so 
Qutrub S. 279, 14: 

,,Abgewichen ist das Plejadengestirn von der MilchstraBe 
und aufgeblitzt ist der Morgen für eine liebende Mutter, die 
die Nacht wie den Tag in stândiger Angst verbrachte". 

Oder Anb. S. 262: 

^ aj is* k l ^3 

,,Schimmernd und leuchtend, den die Führer sich als Wegweiser 
nehmen, als wâre er ein Berg, auf dessen Gipfel ein Feuer ist". 

(Vgl. auch HT. S. 180, 4 — 6; 231, 20.) Solange also kein 
sicherer Beleg für „verstecken" vorliegt, wird man mit Recht 
den Gegensinn in Abrede stellen dürfen; wahrscheinlich liegt 
eine Verwechslung mit ç'vL vor, das Lisàn 3, 238 als synonym 
mit ^ angeführt wird; auch die Redensart, die Qutrub und 
Ibnal-Anbârï anführen, lautet im 

Zu nv (stinkend — wohlriechend). 

Siehe rn. 

Zu riA M, iSl. 

Vergleiche über diese syntaktische Frage Reckendorf, 
Die syntaktischen Verhàltnisse des Arctbischen, §§ 206 und 208. 
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VERBESSERUNGEN UND NACHTRÂGE 

zum Text und zu den Anmerkungen des Kitâb al-A 4 dàd Qu^rub’s 
(also zu Islamica V, 241 — 284, 385 — 461 und 493 — 541). 

Abgesehen von einigen abgesprungenen diakritischen Punkten und 
Vokalzeichen, sind noch eine Reihe von Druckfehlern und Versehen 
stehen geblieben, die im folgenden richtig gestellt sind. Auûerdem 
haben mir mein hochverehrter Lehrer Herr Geheimrat Professor Dr. 
August Fischer und in geringerem Umfang auch dieHerren Professoren 
Kratschkovsky und Fück eine Anzahl von Berichtigungen, Ergànzungen 
und Literaturnachweisen zukommen lassen, wofür die Genannten auch hier 
bestens bedankt seien. Diese wertvollen Beitràge sind im folgenden durch 
A. F., K. und F. gekennzeichnet. 

S. 242: ,,Ziemlich bedenklich scheint mir das Geburtsdatum des Ab- 

schreibers (S. 242); ich bin solch einem in der Nachschrift 
der Handschriften niemals begegnet. Da vor diesem Worte 
(S. 280, 14) (= steht (S. 280, Anm. 8), so muû 

unbedingt der Monatsname folgen, und ich bin überzeugt, 

W W * 

daB der Herausgeber iXljj* aus verlesen hat, wie es wirk- 

lich bei Ahlwardt, Verzeichnis 7091 steht. Die Nisbah des 

Abschreibers (S. 280, Anm. 8) kann sein; einen ge- 

wissen ^ ^ sehe ich bei Jâqût, 

IriâdVl^, 301, 5. Da sein Schüler im Jahre 579 als Achtzig- 
jàhriger starb, so kônnte dieser *Abd al-Wâhid mit dem Ab- 
schreiber der Handschrift aus dem Jahre 509 identisch sein“ (K.). 

S. 244, 2 V. U. 1 . ’ijf^ St. {Nagd^id ùarîr wa-l-Farazdaq 53 , 4 = 
78s, 12 (F.). 

S. 246, 5 1 . St. 

S. 246, 13 l St sjj (A. F.). 

S. 246, 16 1 . St (F.). 

S. 247, 7 1 . lijJol St. (A. F.). 

S. 247, 7 1 . St. 

S. 247, 8 tilge und lies'^’^J^U statt *ls 5 ^Lib (A. F.). 

S. 247, 6 V. U. 1 . St. (A. F.). 

S. 247, 2 V. U. 1 . St. 

S. 247, Anm. 2 1 .: am Rande: (A. F.). 

S. 247, Anm. 3 1 .: d. h. (A. F.). 

S. 251, 2 1 . CJlï St. J$ (F.). 

S. 251, 7 d. i. nach der Legende Umm N&§irah: Mufad 4 ‘ 817, 3 (F.). 
S. 251, 15 1 . x y *-»**** St. (so dann auch in Anm. 5) (A. F.). 
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S. 

S. 

S. 

S. 

S. 

S. 

S. 

S. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 

s. 


252, 20 1 . *UJ 1 ^ St. 

254» ^ b st. l (A. F.). 

256, 13 1 . St. (vgl. Anb. 239, il) (A. F.). 

•• . .*..•? •• 

256, 14 1. und st. und J-JÜ (A. F.). 

256, 2 V. U. 1 . <3 (a*) uXjo Làol st. 


tî (''') «-M (f'-)- 


257, U 1 . st. CUaJlÂj (A. F.). 

» '' 

258, 2 1. CUS.J* st. 

258, Anm. 6 1 . st. 4.A»>LaJ. 

259, U 1 . st. (A. F.). 

259. 19 b st. j^yi. 

259, I V. U. 1 . st. c/J' (2. B. Hizànat al-adab II 368, 2 (F.). 

262, Anm. 1 1 . st. 

0 


263, 6 V. U. 1 . ^>UiL st. fiU. (A. F.). 

0 ^ 

264, 8 r^) ist schwerlich richtig (A. F.). 

264, 9 1. 4oy<a.XaLI st. (A. F.). 

. .-f *:;■? 


264, 10 1. st. 

264, 18 1. tJ^j st. 

265, 15 1 . st. (A. F.). 

266, 5 1 , st. (A. F.). 

267, 16 1. U^l st. l»j^\. 

267, 3 V. U. 1 . st. (vgl. Anb. 244, M.) (A. F.). 

268, i8f. 1. st 

ôartr wa-l-Farazdaq II 906, ii) (A. F.). 


l st. 


9 


s. 

269, 

17 

1. 

s. 

270, 

12 

1. 

s. 

270, 

14 

1. 

s. 

272, 

12 

1. 

vS. 

272, 

13 

b 

s. 

274, 

II 

b 

s. 

274, 

16 

1 . 

s. 

275. 

I 

b 

s. 

276, 

8 

b 

s. 

278, 

3 

1 . 






S 
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S. 279, I 1 . Jjœ. U und übersetze entsprechend auf 

S. 541 (vgl. A'Sâ XVIII, içf.) (A. F.). 


S. 280, 8 „Die Lesart der Handschrift batte 

beibehalten werden sollen; sie findet sich auch bei QâlI, Bail 
al-amàl^ 35“ (F.). 

S. 395, ult.ff. ,,Die Worte wXSj besagen nur: 

*Denn gelegentlich gérât der Edle in wonnevolle (Liebes-) 
Erregtheit’; von trauriger Erregtheit ist keine Rede. (Richtig 
schon J. Barth, ZDMG 57, 381)** (A. F.). 

S. 396, ult. ,,Nach der Meinung des Dichters (Labïd, Gedicht XXXIX, 
79) war derTod Arbad’s natürlich*eingro6esUnglück**^ (A. F.). 

S. 397, M. ,,Ich übersetze den Vers des Ibn Muqbil S. 247, i: 

*Und zur Rittpause gar mancher Nacht habe ich die Morgen- 
dàmmerung gemacht (d. h. Gar manche Nacht habe ich ohne 
Rast bis zum Morgen zurückgelegt) auf dem Vorderteil der 
starken Kamelin, bis sie das Morgenlicht wahrnahm^** (A. F.). 

S. 408, unt. ,,Der Vers des Nâbigah besagt: *Ich schwôre hiermit 
und lasse folglich für dich keinen Zweifel, denn über (den 
Eid bei) Gott hinaus gibt es für den Mann keinen (in solchen 
Fâllen einzuschlagenden) Weg*“ (A. F.). 

S. 498, M. ,,Ich übersetze die zweite Hâlfte des Verses des Ibn Qais 
ar-Ruqaijât: *Und wie die Scharen zu (neuen) Scharen 
geworden sind*. Vgl. im vorhergehenden Verse: *ohne daU die 
Schwierigkeiten (neue) Schwierigkeiten erzeugt hàtten*'' (A. F.). 

S. 499, s ,,Für das auBer Hariri *s 


auch Ibn al-Anbâri, A 4 dàd 48, 14 hat, ist offenbar mit 
einer Variante des Cod. M Atx Durrah und mit Ibn HiSâm, 

Sarh Bànat Suàd, ed. I. Guidi, 26, 17 J>j* 

zu lesen. (Vgl. Nôldeke, Lit, Zentralblatt 1881, 
Sp. 1545)“ (A. F.). 

S. 507» 5 V. U. ,,Kosegarten’s Text hat zweimal, im Verse selbst und in 
den Scholien, Die Hs. bat beide Male dazu 

aber die Randbemerkung: 

(Ungenau Wellhausen, ZDMG 39, 104.) würde 

besagen: *trotz ihrer Hôhe’“ (A. F.). 

S. 527, 4 ,,Der Diwan des Kutaijir 'Azzah, ed. Pérès, II, 53, ult. 

^ 

hat statt besser *Und sie (die Gegner des 

*Abdalmalik b. Marwàn) gaben es (das Chalifat) nicht frei- 
willig her’“ (A. F.). 

S. 531, M. ist gemeint im Sinne von *sich erheben, sich in Bewegung 
setzen, sich an etwas machen’“ (A. F.). 



DIE ANWALTSCHAFT IM ISLAMISCHEN RECHTi. 


VON 

EDGAR PRÔBSTER. 

Im letzten Teil seines Aufsatzes The Mazalim Juris- 
diction in the Ahkam Sultaniyya of Mawardi^ sagt H. F. 
Amedroz: ,,No mention of advocacy in Moslem legal proce- 
dure is known to me; had it existed it would hâve assuredly 
furnished anecdotes in Adab literature“. Mit dieser Feststellung 
wird man sich nicht recht befreunden kônnen, wenn man be- 
denkt, daB das islamische Recht seit mehr als einem Jahr- 
tausend Mandatare kennt, die entweder für oder ohne Entgelt 
ihre Mandanten vor Gericht vertraten®. Nach as-Sarahsî* 


1 Wegen der Abkürzungen s. Islamica Vol. IV Fasc. 4 S. 344ff., 
wo hinzuzufügen sind: 

DimaSql = ad-Dima§qï, K. Rabmat al-umma, a. R. von Mîzàn. 

Jkjà' — al-Gazâlî, Ihjâ’ 'ulûm ad-din, Kairo ohne Datum, 4 Bde. 

Mabsüi = K. al-Mabsût li-s-Sarahsi, ed. Kairo 1324/31. 3 © Bde. 

Mizân = K. al-Mîzân li-â-Sa’rânî, ed. Kairo 1344, 2 Bde. 

Nas., Sun. = Sunan an-Nasâ’î bi- 5 arb as-Sujütî, Kairo 1348, 8 Bde. 

Santill., Muht. = H Muhtasar oSommario del diritto malichita. Versione 

italiana di I. Guidi e D. Santillana, Rom 1919. 2 Bde. 

2 JRAS 1911 S. 668 Anm. i. 

3 Vgl. Mudauw. XI 104, wo gesagt wird, daÛ Màlik die Gewàhrung 

einer Vergütung in Gestalt der Aussetzung einer Belohnung — iu'l für 
den Fall des ProzeBgewinns gemiÛbilligt habe, und daB in solchen Fâllen 
eine Durchschnittsvergütung zu zahlen sei. (In der Foige wurde das ^«7 
mit Rücksicht auf die zugelassen, und die dem Arzt für den Fall 

der Heilung ausgesetzte Belohnung als Analogie herangezogen, s. Tabfira I, 
126, 17). Ferner Mudauw. XIV 158, 10, wo als Ansicht Màlik’s mitgeteilt 
wird, daB die ProzeBvertretung grundsàtzlich zulâssig sei, und daB nur in 
dem Falle besondere Gründe angegeben werden müssen, wo die Parteien 
bereits persônlich strittig verhandelt haben. Vgl. auch Utntn III 207, ii; 
MMuz. III 3, 14. 

4 Mabsûf XIX 4, 21. 



546 


Edgar Prôbster 


(f 483/1090) ist es sogar seit den Tagen des Propheten üblich 
(^<2râ r-rasm), für die Verhandlungen vor den qâdî’s Vertreter 
zu bestellen, ohne dafi jemand daran ein Ârgernis genommen 
oder es beanstandet habe. Aber es ist mehr als zweifelhaft, 
dafi die Institution der qddî's schon zur Zeit Mohammed’s 
bestanden hat^. Al-Hattâb zitiert aus der Dahtra [al-Qarâfî’s 
f 684/1285] eine Stelle der Nawàdir [des Ibn Abï Zaid f 386/996], 
nach der Mâlik gesagt haben soll, Mu'àwija sei der erste ge- 
wesen, der qàdî's, ernannt habe, wâhrend Mohammed und 
Abû Bakr bis 'Utmân nur wulât eingesetzt hâtten, die auch 
Recht sprachen^. Und auch bezüglich der unbeanstandeten 
Zulassung der ProzeBvertreter ist as-Sarahsï’s Angabe nicht 
ganz genau. So hatte Sahnûn (f 240/854) in seinem Schreiben 
an den andalusischen qàdî Sabatûn (f zwischen 815 und 818) 
die ProzeBvertretung überhaupt verworfen und in seiner Praxis 
eine Vertretung allgemein nur für den Klâger, dagegen für 
den Beklagten nur in besonderen Fâllen zugelassen, z. B. wenn 
eine Frau, die nicht ausgeht, verklagt war, oder ein Kranker, 
oder jemand, der verreisen will, oder jemand, der durch seinen 
Beruf unabkômmlich ist®. Der qàdî Ibn Harb (293 — 311 in 
Âgypten) wies einen ProzeBvertreter mit der Begründung zurück, 
daB er für seinen Mandanten keinen Eid leisten kônne^. As- 
Sarahsi leitet die Zulâssigkeit der ProzeBvertretung aus dem 
Vorgang 'Alî’s her, der seinen âlteren Bruder 'Aqil und dann 
den 'Abdallah b. Ôa far zu seinen ProzeBvertretern bestellt 
habe®. ,,Wenn es zulâssig ist — sagt al-Muzanî (f 264) a. a. O. — 
daB sich jemand, dem sein Vater durch letztwillige Verfügung 


1 Margoliouth in J RA S 1910 S. 3i2fif. ; Mez, Ren. 207 Anm. 3; 
‘Ali 'Abdarrâziq, K. al-Islàm wa-ufül al-hukm, Kairo 1334, S. 39 ff. 

2 MHa. ifaf. VI 99, 25. Nach 'Iqd II 188, 17 soll *Alî den ersten 
qâdi ernannt haben, und zwar in der Person des Suraih b. al-Hârit, als er 
die yârièiten bekâmpfte. 

3 Vgl. Tabfira I 125, 2; 'Iqd II 248, 26; 'Amalîjàt 255, 10. 

4 Vgl. Amedroz a. a. O. — Die Ansicht, dafi der wakîl unter Uin- 
standen zu schwôren habe, er wisse nicht, daB sein Mandant die Schuld- 
summe erhalten habe, wird auch in MHa. Haf. VI 214, I4ff. als schwach 
bezeichnet; s. aber Mabsüf XIX 10, 5ff. 

5 S. Mabsüf XIX 3, 6ff. Die Tradition findet sich kürzer in MMuz. 
III 2, 23 und in Griffini, Corpus iuris di Zaid ibn 'Ali, Mailand 1919, 
§ 671 und Appendice S. 322. 
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diese Befugnis übertrug, mit der Regulierung des Nachlasses be- 
faBt, obwohl sein [verstorbener] Vater nicht mehr Eigentümer 
ist, so ist es noch mehr zulâssig {kâna a^wazd), dafi der vom 
[lebenden] Eigentümer bestellte Mandatar dessen Geschàfte 
besorgt“. Für die Betâtigung des wasî als ProzeBvertreter 
bietet die hâufig überlieferte Tradition vom Rechtsstreit des Sa'd 
b. Abî Waqqâç mit 'Abd b. Zam'a wegen der Familienzugehôrig- 
keit des Kinds der Sklavin Zam^a^ einen Vorgang, der, wenn 
al-Muzanî Recht hat, a fortiori für die ProzeBvertretung durch 
den wakîl gilt. 

Eine besondere Art der Vertretung hat sich im islamischen 
Blutrecht herausgebildet, indem der zur Blutrache Berufene*, 
dem Allah selbst Vollmacht gegeben hatte®, einen Vertreter 
wakîl, zur Vornahme des qisâs bestellen kann. ,,Es wird zu 
ihm (dem walî d-dam) gesagt: ,Hau ihm den Kopf ab‘, und wenn 
er antwortet; ,Das kann ich nicht so gut wie der da‘, dann wird 
dies von ihm angenommen, und er bevollmâchtigt den, der es 
versteht. Wenn er aber keinen findet, der ihn vertritt, dann be- 
stellt ihm der Imâm einen Vertreter, der den andern tôtet. 
Er tôtet ihn erst, nachdem er den ivalï d-dam um Rat gefragt 
hat. Erteilt ihm der die Erlaubnis, den andern zu tôten, dann 
tôtet er ihn. Wenn der zur Blutrache Berufene einem Mann 
oder einer Frau die Erlaubnis erteilt hat, einen Mann zu tôten, 
dem gegenüber ihm die Talion durch Urteil zugesprochen wurde, 
und der Beauftragte macht sich auf den Weg, um ihn zu tôten, 
der zur Blutrache Berufene aber sagt; ,Ich habe ihm ver- 
ziehen', bevor er ihn tôtete, und der Beauftragte tôtet ihn, 
bevor er von der Verzeihung erfuhr, dann bestehen bezüglich 
der Haftung des wakîl zwei Ansichten*“. Nach der einen haftet 
weder der wakîl noch der walî d-dam, wenn jener seine Un- 

1 S. Wens., Handb. S. 43 s. v. “The child belongs to the bed”. 

2 Der walî d-dam, auch ^âhib ad-dam genannt, s. Màw., Ahk. 202, 12. 

3 Sure XVII 35. Vgl. Tyan, Système de responsabilité délictuelle, 
Beirut 1926, S. 52 Anm. i. 

4 Umm VI 18, 8flf. Dort wird auch (Zl. 21) die Erteilung der Vollmacht 

zur Beglaubigung der Beweisurkunde über die vorsâtzliche Tôtung u. a. aïs 
rechtsgültig bezeichnet, s. a. MMuz. III 4) — Nach Mabsüf XIX 9, 5 

ist dagegen die Betrauung mit der Voliziehung der Talion nicht zulâssig, 
auûer anderen Gründen wegen der Subhat al-afw d. h. wegen der Unge- 
wiBheit, ob der Mandant Verzeihung gewàhrt, vgl. auch Mîzàn II 91, 20. 
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kenntnis der erfolgten Verzeihung beschwôrt, nach der andern, 
die as-Sâfi'ï für richtiger hait, hat der wakîl^ wenn er seine 
Unkenntnis beschwôrt, die dija zu zahlen und Sühne zu leisten, 
ohne dafi ihm ein Ersatzanspruch gegen seinen Auftraggeber 
zusteht. Nach al-Mâwardï^ darf der walî d-dam die Vergeltung 
für Mord oder Kôrperverletzung nur mit Erlaubnis des Macht- 
habers selbst vornehmen. Diese Erlaubnis wird ihm, wenn 
die Vergeltung einen Kôrperteil betrifft, nur dann erteilt, wenn 
sich niemand findet, der sie für ihn ausführt. 

Al-Hattâb® macht bei Erlâuterung von Halil’s au wâhidin 
fî l-husûma, d. h. auch die Bevollmâchtigung eines Mannes 
zur Prozefiführung ist zulâssig, folgenden Exkurs: ,,Hier stôBt 
eine Frage auf, die einen allgemein verbreiteten Übelstand® 
betrifft, nâmlich: Wenn die Parteien mit ihrem Rechtsstreit 
fertig und zu einer Einigung gelangt sind, bezüglich deren sie 
von der Behôrde eine Bestâtigung haben wollen, dann gibt es 
Leute, die sich teils aus Hochmut, teils aus einem triftigen 
Grund weigern^, sich zur Gerichtsstelle zu begeben, und es lâBt 
jeder der beiden Streitteile [durch zwei Zeugen] bekunden, 
dafi er einen jeden der Glâubigen für die [Anbringung der] 
Klage, für die [Geltendmachung der] Angriflfs- und Verteidigungs- 
mittel — ■C dàr — , für die Beglaubigung [der Beweisurkunden] 


1 Màw., Ahk. 205, 19 = Mâw., Ahk. F. 504. 

2 MHa. J^af. V 182, 15. 

3 Einen allgemein verbreiteten Übelstand — ' ammat al-balwà — nennt 
es auch al-Bâ^ûrï (apud Snouck Hurgronje, Ver spr eide Geschriften II 405), 
daJB sich eine Partei im ProzeB durch einen Bevollmàchtigten vertreten lâBt, 
um der Gleichsetzung mit einer andern Partei zu entgehen. 

4 Die Prozefiführung wird unter Berufung auf Sure IV 106 verpônt. 
Aufierdem soll Mohammed gesagt haben: „Am meisten ist Allah der hart- 
nackigste Widersacher — al-aladdtt l-fjiafimu — verhafit", s. Bup,., §ah. 
III 93,4; V 149, 2; Nas., Sun. VIII 248, 2; Ihjà' 141,9. Eine Variante 
dazu ist: ,,Es ist für einen Mann ein genügend schweres Verbrechen, dafi 
er nicht aufhôrt, sich zu streiten“, s. Mabsüf XIX 3, 5; MHa.Ifaf. V 185, 22. 
Von 'AI! wird erzâhlt, er sei nie zu einem Rechtsstreit erschienen und habe 
erklàrt: „Da ist der Satan zugegen; man kann sich dabei blindlings ins 
Verderben stürzen {inna lahâ guhantan) s. Mabsüf XIX 3, 3; MHa. pfaf. 
V 185, 14, wo weitere Beispiele angeführt. — Wegen der Zulâssigkeit per- 
sônlicher Angriffe im Prozefi, wenn man damit seine Sache fôrdem — 
isHltrâé al-manfa'a — und den Gegfner nicht nur beschimpfen will, s. MHa. 
djfaf. VI 123 insbes. Zl. i3flf. 
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und für den Antrag auf Entscheidung bevollmàchtigt habe. 
Die Zeugen der Bevollmâchtigung gehen zu einem von den 
Leuten und bezeugen vor Gericht, daB der eine der Bevoll- 
màchtigte des einen, der andere der Bevollmâchtigte des andern 
ist, und vollenden, was ihnen obliegt. Ist diese Bevollmâchtigung 
gültig oder nicht ? Es sind zwei Môglichkeiten zu unterscheiden. 
Entweder will der Vollmachtgeber mit seinen Worten: ,Ich habe 
einen jeden der Glâubigen für die Feststellung usw. bevoll- 
mâchtigt' sagen, daB er einen jeden der Glâubigen nicht speziell 
bevollmàchtigt habe, und da springt ohne Zweifel in die Augen, 
daB das ungültig ist, weil man nicht weiB, wer der Bevollmâch- 
tigte ist; denn nach Ibn FarhOn {Tabsira I 119, 5) hôrt der 
qàdt keinen an, der behauptet, er sei bevollmàchtigt, bis er ihm 
dafür den Beweis erbringt, sei es durch zwei Zeugen oder — 
wie Mâlik und Ibn al-Qâsim sagen — durch einen Zeugen und 
seinen [des Bevollmâchtigten] Eid. Die Zeugen müssen ihre 
Kenntnis der Person des Vollmachtgebers bekunden. AuBer- 
dem muB bei dem qàdî die Person des Bevollmâchtigten fest- 
gestellt werden, sei es durch dieselben Zeugen oder durch andere. 
Erscheinen der Bevollmâchtigte und der Gegner [vor dem 
Richter], und erkennen sie gegenseitig die Richtigkeit der Voll- 
macht an, so entscheidet er nicht auf ihre bloBe Erklârung hin; 
denn es handelt sich um das Recht eines Dritten, und sie sind 
der Kollusion — tawâtu — verdâchtig. Und wenn der Gegner 
den Bevollmâchtigten für glaubwürdig erklârt und den Klag- 
anspruch anerkennt, dann zwingt ihn der Richter nach der 
herrschenden Ansicht erst dann zur Erfüllung, wenn bei ihm 
die Richtigkeit der Vollmacht feststeht*. Will er aber mit 

I In MHa. Hat. V 183, i wird jedoch darauf hingewiesen, daB in der 
Tabfira 1126,7 (vgl. II 106, 8) die gegenteilige Ansicht vertreten wird. 
Dort heiBt es: „Wenn jemand von einem andern die Zahlung des Braut- 
gelds oder einer Schuld verlangt und Bevollmâchtigung durch den Be- 
rechtigten behauptet, und wenn der Schuldner seine Verpflichtung und die 
Richtigkeit der Vollmacht anerkennt, dann wird er, wenn der Bevollmâchtigte 
Klage erhebt, zur Zahlung verurteilt, auch wenn die Vollmachtsurkunde 
nicht beglaubigt ist; denn er wird nach seinem Anerkenntnis verurteilt“. 
Auf Antrag des wakîl kônnen die im Sitzungssaal anwesenden Zeugen noch 
vor Beglaubigung der Vollmacht vom qâ^î vernommen werden, wenn zu 
befürchten ist, daB sie sich entfernen, s. MHa. Haf. VI 129, 30. Der Vater 
kann den abwesenden Sohn, der Sohn den abwesenden Vater in Grund- 
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seinen Worten ,einen jeden der Glàubigen' sagen, dafi aile Moham- 
medaner seine Bevollmâchtigten in der Sache seien, dann ist 
allerdings die Erstattung des Zeugnisses môglich, daû jeder 
Einzelne speziell sein Bevollmâchtigter sei. Aber dies scheint 
ans dem Grunde nicht zulâssig zu sein, weil man nicht mehr 
als einen für die Prozefiführung bevollmâchtigen darf“. 

Die Formel „ich bevollmâchtige einen jeden der Glâubigen" 
erklârt sich durch die Idee der islamischen Brüderlichkeit, die 
an die Stelle des früheren Stammeszusammenhalts getreten ist, 
und die die Glâubigen verpflichtet, einander zu helfen, wofür 
ihnen Allah helfen wird. Aber der Kreis der zur ProzeBvertretung 
Berufenen wurde in der Folge aus praktischen Gründen enger 
gezogen. Die wukalâ* machten eine âhnliche Entwickelung 
durch wie die Suhüd oder ^udûl. Wàhrend in der 'Omar I. zu- 
geschriebenen ÿâ^/f-Instruktion^, die jedenfalls recht alte is- 
lamische ProzeBregeln enthàlt, gesagt wird : al-Muslimüna 
^udülun fî S-Sahâda — as-Sarahsî^ fügt hinzu bddun *alà 
bddin — d. h. ,,die Mohammedaner sind glaubwürdige Zeugen 
gegen einander “, kamen seit dem Chalifen al-Mansûr (136 — 158/ 
754 — 775) die ,,stândigen Zeugen“ auf, die ,,ofFenbar die wieder- 
erstandenen Notare des vormohammedanischen Reichs sind“*. 
Ihre Glaubwürdigkeit wurde im Mî^rib gegenüber den nicht 
beamteten Zeugen in der Weise abgegrenzt, daB ein ^adl sechs 
d. h. Laienzeugen, aufwog. 

Nach al-Wansarîsï® (f 955/1548) ,,muB das Recht, einen 
andern zu vertreten, dem entzogen werden, von dem feststeht, 
daB er Prozesse in die Lange zieht®, nichtige Klagen anhângig 


stücks- und Vermôgensstreitigkeiten auch ohne Vollmacht vertreten, s. 
Mÿa. Jffaf. VI 148,33; 'Amalîjât 256,23. Die Erteilung der Prozeûvoll- 
macht an den Vater gilt als istihâna li-l-ab als Geringschâtzung des Vaters 
Tabfira I 125, 5; Mffa. Ifaf. V 185,24. 

1 Margoliouth in JRAS 1910 8.3071?. 

2 Mabsüf XVI 88, 17; zur Sache vgl. Bub-, ?o.h- II 92, 5!?.; III 
136, 16 ff. 

3 Mez, Ren. 2i8fF.; Amedroz in JRAS 1910 S. 779!?. 

4 Wàzz., MVj. IX 261 IF.; 'Amalîjât 455 ff. 

5 Angeführt in Wâez., Mi'j. VI 356, 6. 

6 AUladad. — Um das In-die*Lânge-ziehen des Prozesses zu verhüten, 
schreiben die 'Amalîjât S. 408 vor: 
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macht und intrigiert — mutahaijil — , um mit nichtigen Vor- 
wânden andere um ihr Vermôgen zu bringen^. Die Richter und 
Behôrden sind mit derartigen Leuten immer so verfahren, 
und das ist zweifellos das Richtige. In den Nawàzil al-'Alamî’s 
(12./18. Jhdt.) wird gesagt: Nach al-Miknâsî’s (f 919/15 13) 
Ma^àhs liegt es dem qâdî ob, das Verhalten der Anwàlte zu 
beaufsichtigen* und dafür zu sorgen, daB nur vertrauenswürdige 
und in Vermôgenssachen zuverlâssige Leute die ProzeBvertre- 
tung ausüben. Nach Sahnûn ist derjenige auszuschlieBen, von 
dem man weiB, daB er Prozesse anzettelt, Urkunden falscht 
und Unzulàssiges tut. Der qâdt weist die Anwàlte an, nicht 
mehr zu verlangen, als was für sie bestimmt ist“®. 

Zur Entwickelung des Instituts der wukalà* haben zweifel- 

,,Wenn der eine Streitteil aufgefordert wird, das, was sein Gegner behauptet, 
anzuerkennen oder zu bestreiten, und er sagt: ,Ich antworte erst, nachdem 
ich einen waül befragt habe, der für mich antwortet', dann wird der Auf- 
gcforderte zur Antwort gezwungen, wenn das Vorbringen leicht zu verstehen 
ist. Weigert er sich, so wird er in Strafe genommen, bis er es tut. Dann kann 
er einen waHl bestellen“. Vgl. auch Tabfira I 124, 25; MHa. Hat. V 186, 
10 ff. 

1 S. a. Tabfira I 124, i; MHa. Hat. V 186, 3; 'Amalijàt 255, 21. Der 
waAît soll nur solche Klagen vertreten, von denen er annehmen kann, dalî 
sein Mandant im Recht ist. Vgl. Mabsüt XIX 5, ii; MQu. 6 auh. I 298, 8; 
309,24; Tabfira I 126,28; MHa. flaf. V 185, n. 

2 An janzura fî umüri l-wukalà‘i. 

3 Die Übernahme der ProzeBvertretung kann entgeltlich und unent- 
geltlich erfolgen. Die entgeltliche wakàla ist Dienstmiete — i^àra — und 
wird durch Vertrag für ein bestimmtes Entgelt, für eine gewisse Zeit und 
für eine bestimmte Leistung vereinbart. Da der ProzeB bald lang, bald 
kurz ist, wird als unbedenkliche Formulierung empfohlen: ,,£rübemahm es, 
dem Mandanten an jedem Tag so und soviel Stunden im Gerichtssaal des 
Sultans zu assistieren und für ihn die Diskussion zu führen“. Er hat An- 
spruch auf sein Honorar, wenn er mit seinem Mandanten erschien und bis 
zum SchluB der Sitzung anwesend war, auch wenn der Gegner ausblieb. 
Tabfira I 126, 12 ff.; MHa. Mau. V 215, 30; MHa. Haf. V 188, 23; Wàzz., 
MVj. VI 362, 18. 
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los prozessuale Vorschriften beigetragen wie der Satz Halîl’s: 
,,Der Beklagte ist zur Bestellung eines ProzeBbevoll- 
màchtigten oder eines Bürgen für sein Erscheinen nur dann 
verpflichtet, wenn der Klâger sein Vorbringen durch einen 
Zeugen glaubhaft gemacht hat“^. Aber die Erscheinung be- 
schrânkt sich nicht auf die ,,nutricula causidicorum Africa" In 
der Bestallungsurkunde für den qâdî von Alexandrien 'Alam 
ad-dîn al-Ihnâ’ï vom 8. Sa'bân 730/1330 wird gesagt: ,,Er soll 
sich vor den Anwâlten in Acht nehmen; denn unter ihnen sind 
welche, die die [bloBe] Vermutung zur GewiBheit und die 
GewiBheit zur [bloBen] Vermutung machen"®. In der Bestal- 
lungsurkunde für den qàdî von Damaskus Sihâb ad-dîn b. al- 
Ma^d 'Abdallah und in der, die al-Qalqasandï für âaraf ad-dîn 
Mas'üd verfaBte, werden neben den èuhüd die wukalâ' ange- 
führt und die letzteren als das Unglück der Pforten der Justiz, 
als gierige Hyânen und hungrige Schakale bezeichnet, die das 
Recht nicht behüteten, sondern zugrunde richteten*. Die 
Me^elle hat die ProzeBvertretung in ihren Artikeln 1516 — 1520 
geregelt. Art. 1516 bestimmt: ,,Sowohl der Klâger wie der 
Beklagte haben das Recht, wen sie wollen mit der ProzeBführung 
zu beauftragen. Die Zustimmung des Gegners ist nicht erforder- 
lich". Infolge der Réorganisation der Rechtspflege nach euro- 
pàischem Vorbild ist in manchen islamischen Lândern auch 
die Stellung der wukaW neu geregelt und schârfer umschrieben 
worden®. 

Für die ProzeBvollmacht® gibt Ibn Salmün folgendes 
Formular'^: Es erteilte N dem X eine vollkommene Voll- 


1 Vgl. MHa. ^ar. m 37, 8; Mffs. liaf. V 1 16, 10; MHa. Mau V 1 16, 23 ; 
VI 213,32; MHa. Dar^ll 348, 8 ff.; Mudauw. XIII 33, 21; Mabsüf XX 
75 . I- 

2 Juvenal, Saturae VII 143. 

3 $ubh XI 413, 12. 

4 $ubh XII 48, II; 52, 13. 

5 Vgl. für Algérien die Arrêtés des Generalgouverneurs vom 30. XI. 
1855; 6. IV. 1928; für Marokko Dahir vom 7. IX. 1925; für Âgypten Egyptian 
Government Almanach 1924 S. yiflf. 

6 Wakâla bi-, ft oder 'ald l-hi$âm oder l-hufüma oder d-ddwâ. 

7 'Içd II 242. Vgl. auch das damit im wesentlichen übereinstimmende 
Formular in Tu'âtî, Ifàda 29, i. Erheblich kürzer ist das in Bonn. 21, 26 
mitgeteilte Formular, das mir in der Praxis ôfters begegnet ist. 
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macht^, um seine Rechte zu verfolgen und fur ihn Vorteile her- 
auszuholen^, in Empfang zu nehmen, was ihm zukommt, und 
dann Quittung zu erteilen, an seiner Statt und zu seinen Gunsten 
Erklàrungen abzugeben, indem er anerkennt oder bestreitet*, 
Klagen bei den Behôrden zu erheben, [den Schuldner] einzu- 
sperren und gegen die erforderliche [Sicherheit] freizulassen, 


1 Auf Grund dieser unbestimmten — mubham — Vollmacht kann 

der wakîl in den verschiedensten Klagsachen und bei den verschiedensten 
Behôrden tâtig werden, wenn zwischen dem Datum der Ausstellung und 
dem der ProzeBführung kein zu grofier Zwischenraum liegt. Tabfira I 124, 5; 
MHa. tfat. V 183, 20; MHa. Das. III 379, 15. Ist der Gegner oder die Be- 
hôrde genannt, dann nur gegen diesen Gegner vor dieser Behôrde MHa. 
Hat. V 185, 3. Der ProzeBvollmacht bedarf auch der mit al-abiq, 

der Verfolgung des entflohenen Sklaven, Beauftragte, wenn er nach Er- 
greifung des Entflohenen in der Hand des Kâufers eine Beweisurkunde für 
das Eigentum seines Auftraggebers aufmachen will. MHa. Haf. VI 
148, 2. 

2 T.: talab huqûqihl wa stihrâé manàfi'ihî. DaB manâfi' hier nicht 
im Sinne von iura in re aliéna zu verstehen ist, ergibt sich auch daraus, 
daB dem Depositar, dem Kommodatar und dem Mieter gegen den Dritten, 
der ihnen die Sache entzieht, kein Recht zur husüma zusteht. Vgl. MHa. 
Hat. VI 148, 10. 

3 Durch die bloBe Erteilung der ProzeBvollmacht erhâlt der wakîl 
nur nach Ansicht Abû Hanîfa’s implicite die Befugnis, zu Lasten seines 
Mandanten vor Gericht ein Anerkenntnis abzugeben, sofern es sich nicht 
um Strafsachen handelt; diese Befugnis kann aber durch ausdrückliche 
Erldàrung ausgeschlossen werden, s. Mabsüf XIX 5, 9; Mîzân II 90, ii; 
DimaSqî II 20, 33. In MQu. Gauh. I 309, 23 ist wohl statt 'inda l-qâ 4 i'. 
'inda gair al-qâ^î zu lesen. Abû jOsuf, der zunàchst ebenso wie Zufar und 
a§-Sâfi'î das Anerkenntnis des wakîl zu Lasten seines Mandanten sowohl 
vor Gericht wie auBergerichtlich für ungültig, dann aber vor Gericht und 
schlieBlich (s. MQu. Gauh. I 309,25; MQu. Lub. I 309 , 37 ; Maim. Anh. 
II 192, 12) auch auBergerichtlich für gültig erklârte, hait die AusschlieBung 
der Befugnis anzuerkennen nicht für gültig, s. Mabsüt XIX 4, 23; 5,23; 
Maint. Anh. 1 . c. — Nach Çalil ist der wakîl nur durch Erteilung einer Gene- 
ralvollmacht — tafwî 4 — oder bei ausdrücklicher Ermâchtigung zur Abgabe 
eines Anerkenntnisses zu Lasten seines Mandanten berechtigt, Santill., 
Mulit. II 392. In MHa. liaf. V 189, 27 wird mit Bezug auf Çalil’s Satz „die 
Vollmacht wird durch den Brauch spezialisiert und beschrânkt" die Folge- 
rung gezogen, daB derjenige, der seinem ProzeBbevoIImâchtigten ausdrück- 
lich die Befugnis zum Anerkennen und Bestreiten gab, damit nur das An- 
erkenntnis bezüglicfi des ihm übertragenen Rechtsstreits meinte, s. Tabfira 
I 123, 12; 'Iqdll 243, 9. 
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Bürgen und Pfander zu nehmen, Eidesleistungen zu verlangen^, 
Abschriften zu nehmen und zu geben, Fristen festzusetzen und 
sich und [andere] daran zu binden, Klagschriften zu Protokoll 
zu erklàren®, Beweisurkunden vorzulegen, Zeugenaussagen zu 
beanstanden, die Angriffsmittel und Indizien durch Beweise 
festzusteilen* und aile Handlungen vorzunehmen, die die 
ProzeBführung mit sich bringt, und zu denen die Gerichtsent- 
scheidungen nôtigen. X hat die Vollmacht angenommen. Die 
Kontrahenten wissen, worum es sich handelt — qadrahü. Er 
(der Schreiber* der Urkunde) stellt ihnen diese Zeugnisurkunde 
[auf Antrag des Vollmachtgebers®] aus. 

Der Auftrag zur ProzeBführung unterscheidet sich in man- 
cher Beziehung vom gewôhnlichen Mandat. Die Mâlikiten 
lassen die Bestellung nur eines 'Ÿxozt^-wakil^ zu. Die yana- 
fiten gestatten deren zwei zu ernennen, die aber nur bei Empfang- 
nahme des Streitgegenstands, nicht bei der ProzeBführung 
gleichzeitig in Aktion treten’. Abü Hanîfa verlangt für die Be- 
stellung des ProzeB-züa^?/s die Zustimmung des Gegners, es 
sei denn, daB der Mandant krank oder 3 Tagereisen entfernt 
ist*. As-Sarahsï hait die Zustimmung des Gegners nur dann 
für erforderlich, wenn der qâ4t weiB, daB mit der Bestellung des 
wakîl eine Schâdigung des anderen Teils beabsichtigt ist, 
wâhrend Abü Jûsuf und as-Saibânï sie überhaupt für unnôtig 


1 Taqàdî l-aimàn. — Bei der Eidesleistung mufi der mahlüf lahü oder 
sein wakîl zugegen sein. Verzôgern sie die Abnahme des Eids, dann bevoll- 
mâchtigt der jemanden, der denEid abnimmt, Tabfira I 1 51, 13; 153, 29; 
MHa. Haf. VI 130, 21. 

2 Taqjîd ai-maqàL Dadurch wird der Klaganspruch genau festgelegt 
und kann nicht geândert oder erweitert werden; Mill., Rec. I 37. 

3 Das textliche çiLîJLl ist zu berichtigen in: 

4 Der andere 'adl, der mitunterzeichnet, heiBt al-âfif'alaifd. Für die 
Aussteller der Vollmachturkunde gelten die gleichen VorscHnften wie für 
die Zeugen anderer Urkunden, Mffa. Ilaf. V 184, 32. 

5 Der Passus fehlt im Formular, ist aber einzufügen, da nach Mÿa. Jfaf. 
V 183, 18 unter Berufung auf 'Iqd II 250, i die Vollmachturkunde für un- 
gültig zu erklâren ist, wenn sie diesen Zusatz nicht enthâlt. 

6 Mffa. Mau. V 187, 25; Tabfira I 123, ii. 

7 Mabsüf XIX U, 18; MQu, Gauh. I 302,31. 

|>^8 MQu. Gauh. I 298, 13; Mîzdn II 90, 15. 
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halten*. Bei den Mâlikiten ist die Bestellung des ProzeB- 
wakîls durch den anwesendén Mandanten auch gegen den Willen 
des anderen Teils zulàssig^. Aber wenn der eine Streitteil dem 
andern vor dem qàdî gegenübergesessen hat, dann bedarf er 
für die Bestellung eines wakîl eines triftigen Grands oder der 
Zustimmung des Gegners®. Diese Mâlik zugeschriebene An- 
sicht wurde in der Folge dahin abgeàndert, dafi man nach drei 
Terminen für die Bestellung eines wakîl einen triftigen Grund 
oder die Zustimmung des Gegners verlangte^. Der wakîl, 
der in drei Terminen dem anderen .Streitteil gegenûbersaB, 
darf nur beim Vorliegen eines triftigen Grands abgesetzt wer- 
den®. Die Hanafiten scheinen dieser Frage weniger Aufmerk- 
samkeit geschenkt zu haben als die Mâlikiten; aber auch sie 
erklàren die Absetzung des wakîl für unzulâssig, wenn mît 
der ProzeBvollmacht ,,das Recht des Gegners" zusammenhângt, 
d. h. wohl, wenn die Sache bereits anhângig gemacht war*. 

Dem wakîl werden die Rechtsargumente vom "àlim oder muftî 
geliefert.’ Es findet sich also im islamischen Recht cum grano 
salis eine àhnliche Zweiteilung der Anwaltschaft zwischen Stell- 
vertreter im ProzeB und Rechtsberater wie im franzôsischen, 
englischen und italienischen Recht. Die überragende Stellung 
des muftî hat dem wakîl die Entwickelungsmôglichkeiten 
verkümmert. 

1 Mabsüf XIX 8,3; MQu. Cauh. 1298,22. 

2 MHa. Haf. V 184, n. 

3 Vgl. oben S. 51 Anm. 3; MHa. Hat. V 183, 12. 

4 MHa. Hat. V 185, 25. 

5 MHa. Mau. V 214, 34: MHa. Haf. V 186,33; 215, 5 - 

6 MabHif XIX 6, 21; MQu. Lub. 1303,39; Maém. Anh. II 194,28. 

7 Vgl. Qairaw. Text 278, isff. 



ZUM ARABISCHEN SPRACHGEBRAUCH DES 
MAIMONIDES. 


VON 

ERNST MAINZ. 

EINLEITUNG. 

Die vorliegende Untersuchung will ein Beitrag zur Ge- 
schichte der arabischen Sprache im allgemeinen und des Juden- 
arabischen im besonderen sein. Es wurde gerade Maimonides 
als typischer Vertreter ausgewâhlt, weil seine Schriften ziem- 
lich umfangreich sind und verschiedenartige Themata behandeln. 
Ferner war es von besonderem Reiz zu beobachten, ob und in wie 
weit der Autor durch den Wechsel des Milieus auch seine 
Sprache verândert hat. Denn Maimonides hat bekanntlich 
seinen Misnakommentar im Westen (Spanien oder Magrib) 
zum mindesten begonnen, seine spâteren Werke, also vor allem 
seinen „Führer“ aber in Âgypten geschrieben. 

Diese letzte Absicht ist nur in sehr geringem Mafie verwirk- 
licht worden. Das ist zum Teil wenigstens dem Zustande der 
Texte zuzuschreiben. Es ist dem Verfasser leider nicht môg- 
lich gewesen, seine Arbeit auf Grund einer kritischen Hand- 
schriftenuntersuchung zu verfassen, und die gedruckten Texte 
bieten kaum ein vergleichbares Material. Wàhrend die Heraus- 
geber des MiSnakommentars ziemlich sklavisch den Hand- 
schriften folgen, ist Munk mit dem Texte des al~Hâ*irîn 

sehr eigenmâchig vorgegangen, und nur selten erfàhrt der Leser 
etwas über die dem Texte zugrunde liegenden Handschriften. 
Eine kritische Ausgabe in modernem Sinne ist also das Standard- 
werk Munk’s keineswegs. 

Auch die genaue Schreibweise des Au tors, besonders in 
orthographischer Hinsicht, lâfit sich kaum feststellen, wenn 
man nicht Autographen zur Verfügung hat. Nun sind zwar aus 
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den Schâtzen der Genizot einige Blâtter aufgetaucht, die man für 
eigenhândige Entwürfe des Maimonides hâlt; aber selbst wenn 
ihre Echtheit beweisbar wâre, würden sie bei ihrer offensicht- 
lichen Flüchtigkeit und ihrem geringen Umfang nicht viel zur 
Klârung beitragen. Hôchsteris kônnte man aus ihnen schlieBen, 
daB der Text Munk’s grammatikalisch viel exakter ist aïs der 
des Maimonides. 

Das wichtigste Ergebnis der Arbeit ist aber die erneute 
Bestàtigung der schon von Goldziher^ und dann besonders 
von Israël Friedlànder* aufgestellten Behauptung, daB man 
bei Maimonides eigentlich nicht von Judenarabisch sprechen 
kônne. Es handelt sich lediglich um ,,Vulgarismen und laxe 
Konstruktionen", die ,,in der wissenschaftlichen Prosa des zwôlf- 
ten Jahrhunderts gang und gàbe waren“®. Der Stil des Maimo- 
nides ist zwar nicht immer von der Eleganz der klassischen 
Prosa, aber noch weitaus klarer und schôner als der vieler seiner 
Zeitgenossen. Eine gewisse umstândliche Schwerfalligkeit ist 
überhaupt für den Stil der Philosophen kennzeichnend, und 
unser Autor ist schlieBlich, worüber er auch schreibt, doch 
immer in erster Linie Philosoph. 

Es soll natürlich nicht geleugnet werden, daB einem jüdi- 
schen Schriftsteller weniger daran gelegen sein muBte, eine 
luga §ahîha zu schreiben als einem frommen Muslim*. GewiB 
mag auch bei der Wortstellung das Hebrâische hier und da 
einen gewissen EinfluB ausgeübt haben. Im groBen und ganzen 
hat Maimonides das wissenschaftliche Arabisch seiner Zeit 
geschrieben. Jedenfalls sind derartig umstândliche Sâtze wie . . . 

^ ,, qu’il y avait dans l’Inde un arbre, dont les 

branches si on les prend et qu’on les jette par terre . . nicht 
die Regel. 

Dabei ist natürlich der Misnakommentar bis zu einem ge- 
wissen Grade auszunehmen. Der Stil ist dort von besonderer 


1 WZKM III S. 79 - 

2 Der Sprachgebrauch des Maimonides. I. Arabisch-Deutsches Lexikon 
zum Sprachgebrauch des Maimonides, Frankfurt a. M. 1902 (abgekürzt: 
Fr.), Einl. 

3 Goldziher a. a. O. 

4 Wie auch schon Fr., Einl., S. XIII. 5 Dal. III a7. 

Islamica, V, s- 
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Nachlâssigkeit und Unübersichtlichkeit. AuBer dem EinfluB 
der talmudischen Gedankengânge, die der Autor in diesem 
Werke auf Schritt und Tritt heranzieht, mag hier weniger die 
Jugend des Autors eine Rolle gespielt haben, der vielleicht 
noch nicht die Gelegenheit gehabt batte, sich im Gebrauch 
des Arabischen zu üben, als der Gedanke, daB dieses Werk 
doch ausschlieBlich für Glaubensgenossen bestimmt sei, wàhrend 
er beim ,,Führer“ wahrscheinlich au ch an eine breitere Leser- 
schicht gedacht hat, obgleich Maimonides die Popularisierbar- 
keit der Philosophie ausdrücklich ablehnt. AuBerdem wird die 
Verschiedenheit des Milieus, die schon erwâhnt wurde, dabei 
mitgewirkt haben. 

Das Material ist ziemlich dasselbe, wie das von Fried- 
1 an der zu seinem Wôrterbuch verwendete^. 

ORTHOGRAPHIE. 

Das Alif otiosum wird in den meisten Handschriften 
willkürlich weggelassen, wie ûberhaupt in jüdisch-arabischen 
Manuskripten Es findet sich dagegen in der Bacher’schen 
Hs.® und stets bei Munk^, wie in dem dritten Genizafrag- 


1 S. dort Einl. S. XV f. Auch die Abkürzungen sind dieselben, also; 
Toh. — Kommentar zu Tohorot', Ham. — Se fer Hami^woth, Dal. — Dalâlat 
alHôtirin, ed. Munk. Genizafragmente sind die von Hartwig Hirschfeld in 
JQ.R 1903, S. 678 ff. und David Jellin im Tarbi? I, 3 S. 10, 102 ff. verôffent- 
lichten Bruchstücke aus dem ,,Führer“, die ich nach dem Neudruck des 
Werkes durch Isachar Joël, Jérusalem (5) 691/1931 {Sifrija Filosofit ed. Je- 
huda Junovitsch V.) zitiere. Zu den bei Fr. genannten Teilen des MiSnakom- 
mentars kommen noch: Einleitung in die MiSna ed. B. Hamburger, Berlin 
1902; Taanith ed. A. Kallner, Leipzig 1902; Kidduschin ed. A. B. Nurock, 
Berlin 1902; Gittin ed. H. Goldberg, Berlin 1902; Mo'ed katan ed. J. Simon, 
Berlin 1902; Nazir ed. Fr. Weiss, Berlin 1906; Baba Bathra II (Kap. V — X) 
Ed. J. Lewy, Berlin 1907; Baba Bathra I (Kap. I — IV) ed. Jacob Sânger. 
Kirchhain N.-L. 1912. Die Zahlen bedeuten Seiten und Zeilen des ara- 
bischen Textes. 

2 Vgl. dafür z. B. die Genizah Fragments Gottheil- Worrell, S. Landauer’s 
Ed. des Kitâb al amàndt. 

3 Megillah, Einl. S. 7. 

4 Dal. III p. 34 Anm. i haben es nach Munk aile Handschriften, 
wâhrend Hirschfeld es nicht hat, s. Dal. J. p. 485. 
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ment'. Jedoch ist es durch falsche Analogie einige Male 
bei Munk an die Pluralendung des status constr. gekommen: 
XUa usw.* 

Das Alif maq^ûra wird in den meisten Fâllen mit Alif 
geschrieben». Diese Schreibart, die ebenfalls im Jüdisch- 
Arabischen sehr verbreitet ist, wird vorzugsweise im Magrib 
verwendet. Bei Munk steht durchgehend Ja, was vielleicht 
in einem Teile der Beispiele mit der Tatsache in Zusammenhang 
gebracht werden kann, daB der „Führer“ in Âgypten ent- 
standen ist^. 

Alif mamdûda am Ende wird dagegen hâufig mit JcH 
überliefert®. 

Das Alif des Artikels steht auch nach den Prâpositionen 

und bi’^. 

Hamza wird in den Hss. niemals geschrieben; es bleibt 
am Ende des Wortes manchmal ohne Tràger; in der Mitte des 
Wortes verschwindet letzterer nur in wenigen Hss.®. 

1 p. 2, Z. 12: KiyoD' d 5 , Z. 15: ku'si, Z. 29: ««>3, 

2 Dal. III K3p a 4; ferner n3p a 3: 3 n« 3 D 5 « und nsp a 8 vu: 

M 3 n MlVpMC. 

3 Ziemlich hâufig, aber ohnc jede erkennbare Konsequenz in den Hss. 
des Miènakommentars. Im ganzen überwiegt das Alif in den Berliner 
Hss. 566 (vgl. Kilajim, Einl. S. 6, Peah, Einl. S. ii), 569 (vgl. Aboda zara, 
Einl. S. 6, Sanhédrin, Einl. S. 7) 570, 571 (vgl. Chulin, Einl. S. 7), dagegen 
haben die Pariser Hs. 579 (vgl. Chulin, Einl. S. 7), die Bacher’sche Hs. 
{Megillah, Einl. S. 7) und das Berliner Ms. 568 {Sanhédrin, Einl. S. 7) ôfter 
/«’. Vgl. auch Ham. 61, i: «D Hijftt, Acht Capitel h, 2: HOI = 

4 Man beachte aber die jüdische Schreibweise in Âgypten, s. Gottheil- 

Worrell z. B. XXX, 8 : «33 = Vgl. dazu das 1. Genizafragment la, 13 

»an' P 3n3K und dagegen das 2. Fragment a, 4 'sn' p p 3 n 3 »<. 

5 Im Berliner Ms. 566, z. B. Berachot 4, 4 ' 3 n = 567: 'ln, 'M«, 

'Bit, wo die Bacher’sche Hs. « 3 «, «* 113 , W 33 K, KDtt {Megillah, Einl. S. 7) hat. 
Besonders auch Alif mamdûda, z. B. Mn für in den Berliner Hss. 570, 571 
und dem Pariser Ms. 579 {Chulin, Einl. S. 7) und in den Acht Capiteln 
B3, 12, wâhrend letzterer Text gleich darauf ( 5 , 2) das richtige HWVh hat. 

6 z. B. Ham. i, 2; u; ebenso in def Bacher’schen Hs. {Megillah, 

Einl. S. 7). Dagegen ist das Abfallen des anlautenden Alif beim Artikel 
nach Art des jüdisch-arabischen Vulgàrdialekts (vgl. Fleischer, Kl. Sckr. 
III 432) wohl nur ein Schreibfehler an der betrefFenden Stelle in der Berliner 
Hs. 566 {Peah, Anm. 330). 

7 Edujoth, Einl. S. 9: Berliner Hs. 569. 

8 z. B. Pariser Hs. 579. Chulin (Einl. S. 7). 

37 * 
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In manchen Hss. werden kurze Vokale durch Matres 
lectionis angedeutet^, auch wird der Diphthong au einmal 
durch Alif vor dem Wâu ausgedrückt®. 

Die Verdopplung der Konsonanten wird nur bei Wâu 
und J à' geschrieben, entweder durch ein /diA/fû^-artiges Zeichen* 
oder durch Doppelsetzung oder durch beides^. Durch An- 
alogie zu der Endung -ijja{tun) ist die Doppelschreibung in 
Wôrtern wie und entstanden. 

Von sonstigen Lesezeichen finden sich nur Damma’^ 
und einmal Madda^. 

Diakritische Punkte werden in manchen Hss. sehr ge- 
wissenhaft gesetzt®, in anderen sehr willkürlich^®. Letzteres gilt 
auch von den drei Genizafragmenten 


1 Im Berliner Ms. 570 i durch Middoth 12,8 v. u. : 22, 

10 V. U.: «durch 1: statt 2 pu. (Einl. S. 2.), im Berliner 

Ms. 567 und der Bacher’schen Hs.: {Megillah 23, 2). 

Letztere gibt a durch Alif wieder, in Kin, K'n für t.5*, (^Megillah, 
Einl. S. 7). S. auch Fr. s. v. Vgl. hierzu Gottheil-Worrell, Genizafrag- 

** • • 

ments z. B. XLIII recto 3: nno = usw., Fleischer, a. a. O., 433/4. 

t9 ^ 

2 Chulin 17, 4 (var. e) hat die Panser Hs. 

3 Im Bacher’schen Ms. (^Megillah, Einl. S. 6/7) undim Berliner Ms. 566 
auch bei anderen Konsonanten, vorzugsweise in den Formen des II. Stammes 
und bei usw. {Kilajitn^ Einl. S. 6/7, Demain Einl. S. 6). 

4 In den Berliner Hss. 566 (BeracAot, Einl. S. ii), 567 {Megillah, 
Einl. S. 7), 570 und 571, wo die Pariser Hs. einfach Wâu und Jà^ schreibt 


{Chulin, Einl. S. 7); vgl. im 3. Genizafragment 2, 15 u. 29: ~ 

5 Im Berliner Ms. 566 {Demai 6, 13) für 

6 ib. {Peah Anm. 74) statt 


7 Im Bacher’schen Ms. {Megillah, Einl. S. 6/7) und im Berliner Ms. 566 
besonders in den Formen des II. Stammes {Kilajim, Einl. S. 6, Peah, Einl. 
S. Il), vgl. Note 3. 

8 Im Berliner Ms. 569 {Sanhédrin, Einl. S. 7). 

9 z. B. Berliner Ms. 570 {Chulin, Einl. S. 7). 

10 Pariser Hs. 579, Berliner Hs. 571 (ib.). 

11 Die diakritischen Punkte, soweit sie überhaupt vorhanden sind. 
weichen von den sonst in jüdisch-arabischen Hss. üblichen ab, z. B, 

A A M •• 

n = ^, n = *— > . 
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LAUTLEHRE. 

Die Zischlaute werden vielfach verwechselt. Besonders 
erscheint sehr hàufig iit fûr là statt b^, bisweilen auch das 
Umgekehrte*. Daneben schreibt die Pariser Hs. 579 zwei- 
mal T für Ebenso werden s und 0 als Wiedergabe von 
und miteinander vertauscht^). ^ wird durch v bezeichnet 
in iT» == wàhrend 0 für Jà in iions® = steht. 

Einmal findet sich auch S für Jà: nin» = 

Spanisches p wird hâufig mit & transkribiert®, was eigent- 
lich selbstverstândlich ist. 


1 In der Berliner Hs. 566 {Berachoth, Einl. S. 12) z. B. Berachoth 

I, 19: ib. 25, 2: nieb = aJâiJ; und ebenso und aile Ab- 

leitungen, z. B. Berachoth 27, 3; Demai 16 u. ; D'itpn, Demai 16 pu. poUyriD' 
usw. In Baba Bathra schreibt Berliner Ms. 569 immer mit 5» wàhrend 
568 b hat (Baba Bathra II Anm. 9). Ebenso in den Berliner Hss. 570 und 571 
{Chulin, Einl. S. 8) z. B. Chulin 15, 2 (var. b): Chiyü, ib. 19, 3 v. u. (var. d) 

wo die Pariser Hs. 579 b hat. Aile drei letztgenannten Hss. haben über- 
einstimmend 5», z. B. Chulin 19, 10 h'nnttS = (der Punkt in der Anm. 

vermutlich im Druck abgesprungen!). Ferner Dal. III a 8 Db'Kb» 
nSlbno^K haben einige Hss. 1» (p. 271 Anm. i). 

2 In allen Hss. : Dal. I b3 a 7 na pJbO^K = ^ àhniich 

Dal. II ao b 8 ]b {Dal. I p. 67 A 2). 

3 Chulin, Einl. S. 8. Chulin 5, 18 (var. v) = kü usw. 

4 Z. B. Kilajim i, u. (Berliner Ms. 566) wo die Oxforder Ms. 

393> 394» 400 D schreiben. Ebenso findet sich ^«b^iv = in Berliner 

Hss. 569 {Baba Bathra II 25, 12 v. u.) und 570 {Middoth 2, pu); pno — 
{Toh. I 106, 16); aaa = {Toh. II 219, 5 v. u.); iaaVtt = 

{Toh. I 114, 14); îiaanD = {Toh. III 44, 18 v. u., s. Fr. s. v. 

Umgekehrt: IjpD = {Toh. I 107, 14; 15) n^lpob!?» Toh. II 71, 6 v. u. = 

AJyiwaJLl usw. Toh. III 190, 17 eap = ^>>-7» (Anm. i). Chulin. 2, 3 (var. b) 
PpHbO = Grund der beiden Berliner Hss. 570, 571 und der 

Pariser Hs. 579, vgl. Chulin, Einl. S. 8 und Challah, Einl. S. 7 für die Berliner 
Hs. 566. 

In Fremdwôrtern wie pbDH = oxoïxelov Ham. 145, 11, vgl. Fr. s. v. 

5 Toh. I 17 u., vgl. Nôldeke bei Fr. 

6 Toh. II 5, 12. 

7 Welches daneben vorkommt {Ham. 270, 4). 

8 Toh. II 158, 14 v. u. und dazu Anm.: Mai rwmo ^ba «w nime, 
vgl. dazu die Aussprache des Arabischen in den Dialekten des Magrib: ^ « 
franz. j oder i! 

9 Vgl. Friedlânder s. v. und 
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Assimilation liegt vor in kM 

dagegen handelt es sich bei JJk» und den davon abge- 
leiteten Formen* neben J^‘® wohl cher um einen Hebraismus. 

FORMENLEHRE. 

Pronomen. Genus und Numerus von yt und besonders 
wird verwechselt*, z. B. . . . ri'S 5 

„und Bët Hillel, die , Weinberg' nur nennen . , .“®, ferner 

insbesondere bei hebrâischen 
Wôrtern wie: ... -«Kai *?» ’W ^^P»a I11TD o'’- liegt 

auch sonst in jüdisch-arabischen Handschriften vor* und 
hângt wohl mit dem EinfluB des vulgàren UH zusammen. 
Aber auch sonst herrscht bei den Pronomina eine merkwürdige 
Willkür, Z. B. 

Überfüllung liegt in der mehrfachen Anwendung von ver- 
schiedenen Pronominalformen nebeneinander: U->1 ^ Cl 

. . . 

Besonders hervorzuheben ist, daB der Dual erhalten ist, 
was sich durch zahllose Beispiele belegen lâBt^*. 

Nomen. Sowohl Feminina wie als auch Sub- 

stantiva gen. comm., z. B. werden als Masculina be- 

nutzt. wird abwechselnd mit mânnl. und weibl. Zahl- 

1 Dal. I J3 b 2 und p. 693 Anm. 3. 

2 Ham. 14s, 5 und 9, Ham. 148, 9: 

3 Ham. 149, 4 vgl. dazu die Genizahfragments Gottheil- 

Worrell XXVI 15 ]»<n'W3 = 

4 Chulin, Einl. S. 8, Demai, Einl. S. 7, Berachoth, Einl. S. 10. 

5 Kilajim 28, 14 wo allerdings der Herausgeber in Anm. 96 die 
Lésait anzweifelt; ferner Peah, Anm. 31, 300. 

6 Dal. III 00 b 9 bat Munie gegen aile Hss. 1 Ferner 3, 3 v. u. 
(Var.). 

7 Demai 6, 9 Anm. 28 vgl. ferner Demai 39, S Anm. 148, Peah 
Anm. 73. 

8 Vgl. Landauer, a. a. O. p. 10 usw. 

9 Dal. III aV a 8 v. u. 

10 Toh. I 226, 16 V. u. 

11 Dal. III no a 3. 

12 Vgl. dazu Millier, a. a. O. 890. 

13 Peah, Einl. S. 12. Vgl. Fleischer, KS, Bd. I p. 265. 

14 'Aboda zara 40, 6: . . . ^IXiUw . . . 
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wôrtern verbunden'. Infinitive werden als Feminina kon- 
struiert: ftV'Vp Kûma KlirK 

Femininendungen werden miteinander vertauscht; n*ian 
statt Kian wird als Femininum von ® angewandt. jm steht 
für Ansicht*; irma für KaVn für Die Endung 

i fàllt hàufig weg: DnBrKaa *?xinK (inf. III!)’, iVn ‘?Kna 

nXBKlbbK , .l’absurdité de tous ces contes"®; TK» statt 

Verschiedene Nominalformen haben durch die Vorver- 
legung^® des Tones Verkürzungen erfahren. fulul(un) tritt 
neben fulûl(un), z. B. 0113 für ipi» für Sehr 

oft wird der Plural fdâliliu) zu fdâliliu) : laxya = als 

Plur. von inwra für zum Sing. 

Die Pluralbildung zeigt Vulgarismen wie y — 

Der âuBere Plural wird dem gebrochenen vor- 
gezogen, z. B. bei plKlbx für hâufiger steht die Endung 

Ol- Plural J.^, Plural statt 

statt cÀU zu 

1 Kilajim 22, 6 ; 28, 1 1 ; 35, 7 usw. ist es masc. constr., dagegen 25,3 v. u. ; 
26, 6v. U.; 33,4 und 35,1 usw. fein. 

2 Dal. III tfi a I, wo Munk gegen aile Hss. in den Text setzt. 

3 Déniai 4, 3 v. u.; Chulin 7, 16 schwanken die Hss., ib. 7, ii v, u. 
haben aile 

4 Acht Capitel n, 2; M', 2, 

5 Kilajim 10, 6 Anm. 47. 

6 Ib. 10, 10 V. u. Anm. 52. Doch wird durch diesen Wechsel der 
• • «• 

Femininendungen nichtdieVertauschungder^.»>»*, bzw.^.v^^ mit ■*'>>>* erklârt, 
wie Herzog {Peah, Anm. 22) will. 

7 Dal. III Bi b 7. 

8 Dal. III JD b I und vgl. Dozy nach Bocthor. 

9 Peah, Anm. 26. 

10 Vgl. Kampfmeyer, Untersuchungen über den Ton im Arabischen 
in MSOSYl^, II 1/59 besonders für spanischen und magribinischen Dialekt. 

11 Toh. II 75, 13 V. u. Die regelmâüige Form aber hâufiger vgl. 
Friedlânder s. v. 

12 Toh, II 89, 9 und s. Fr. s. v. 

13 'Aboda zara 1,6 u. 0; nur Dal. III Bit b pu. (Vgl. Fr.) T 3 ltyD. 

14 Dal. I B a 6; 7 (sonst meist âulierer Plural), Baba Bathra II, 17, 5 
(Anm. 53). vgl. Fr. s. v. 

.15 Z. B. Toh. I 59, 16 und so immer vgl. Fr. s. v. Anm. l. 

16 2 >a/. III MD b 9 s. Nôldeke bei Fr. s. v. 17 2, 16 u. ô. 

18 Peah, Anm. 100. 19 Peah, Anm. 308, 20 Toh. I 144 . 14 

21 Dal.W as b 19, daneben der gebrochene (vgl. Fr. s. v.) 
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Die Formen der Stàmme tertiae wj^ die determiniert auf t 
endigen, wie besonders die Pluralformen und Partizipien, be- 
halten dieses auch im Status absolutus ohne Artikel, z. B. 
-«in»» == von statt 

Auch werden Plurale als Singulare benutzt, z. B. 
neben Ul, wovon auch der Plural gebildet wird*; auf- 

fallend besonders 

Zwei der bisher aufgezâhlten Erscheinungen, nâmlich die 
Verwechselung der Femininendungen und das Beibehalten 
des ^ in der Endung der schwachen Plurale ist nur durch das 
Abfallen der Nunation und der kurzen SchluBvokale zu erklâren. 
Es ist sicher, daB Maimonides die Flexion des klassischen 
Arabisch weitgehend hâufig nicht beachtet hat®. Diese Ver- 
nachlâssigung des Vràb zeigt sich zunàchst in dem hàufigen 
Fehlen des Alif der Akkusativendung, andererseits in dem 
Eindringen der Endungen -ïna bzw. -aina des Casus obliquus 
in den Nominativ des Plural und Dual. Infolgedessen fiel auch 
Verdoppelung des Ja bei der Nisbenendung, d. h. aus ijjiuri) 
wird î und weiter 2’. 

Ebenso entspricht die Behandlung der Femininendung, 
wenigstens in guten Maimonideshandschriften dem, was man 
sonst von dem gesprochenen Arabisch gewôhnt ist: n -- 
im Status absolutus, n, fi, fi, im Status constructus®. Auch 
= -a und ^ — à wurde im Auslaute -a und so entstanden 
die oben genannten Vertauschungen. 


1 Dal. I rh b 14 s. V. daneben haubg das regelmâûige 0^“*^ 2. B. 
Poe. 78, 21. 

2 Dal. III a 3. 

3 Dal. II Tf> b 6. 

4 s. Fr. s. V. 

5 Poe. 58, 7 vgl. aber Baia Bathra II (5, i) Anm. 23, wo der Heraus- 
geber es als einen Plural von einer Nominalform fu'ül{un) als Analogie von 

usw. auffafit. 

6 Vgl. Friedl., Einl. ; Beispiele für diesen Abschnitt unten in der Syntax. 

7 Vgl. Nôldeke in Berachoth, Einl. S. ii. 

8 'Adoda zara, Einl. S. 6; die meisten Hss. sind allerdings in der 
Setzung der Punkte so naehlâssig, daB sieh aus ihnen kein deutliches Bild 
ergibt {Sanhédrin, Einl. S. 66, Chulin, Einl. S. 7) und auch die Genizafrag- 
mente beweisen dafür nichts, weil sie im Status constructus ebenfalls n 
schreiben. 
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Verb. Von den Verben Mediae Geminatae werden die 
unkontrahierten Formen bevorzugt, z. B. nnnKVS = 
„réserve“^. ,,sehen“ bildet den Imperativ nHD*. 

Das Imperf. mancher Verba primae IVâtv scheint die vul- 
gâren Formen mit Beibehaltung des ersten Radikals zu haben: 
isn' für zu dem Perfekt nsn*. 

Die abgeleiteten Stâmme werden nicht immer in der Be- 
deutung gebraucht, die sie in der klassischen Sprache hatten. 
Besonders wird die VII. Form sehr oft für das Passiv der I. 
angewandt* z. B. roaJK® und die II. Form für die IV., z. B. 
01» für Fine besondere Vorliebe zeigt Maimonides 

auch für den VI. Stamm der für den V. bzw. I. eintritt, z. B. 
lyKin**’. III tritt für II ein bei^^*usw. Insbesondere wird die 
IV. Form statt des einfachen Stammes gebraucht, z. B. = 

Die 3. Person fem. Singular Perfekt wird nicht verkürzt, 
z. B. für Cj'jb statt cuib = 

Das Prâfix na- tritt statt *a- an die erste Person des Imper- 
fekts, z. B. Jy^ 

Beide Erscheinungen sind charakteristisch für das magre- 
binische Vulgârarabisch. Wàhrend nun die erstere sich in 

1 Dal. I JS b 16. 

2 Da/. I » a3; Dal. 1 n'p b 17: In diesen Fâllen kônnte das Ali/ 

auch nur graphische Variante sein. 

3 Z. B. . . . inyKVJ' Dal. II ne b 6, vgl. Fr. s. v. Andere sichere 
Fàlle sind mir nicht bekannt; man rnuB z. B. Hatn. 201, 13 wohl eher IV 
lesen. 

4 Im jüngeren Arabisch ganz allgemein, vgl. Dozy, Préface p. XV. 

5 Poe. 109, 5; vielleicht charakteristisch für das westliche Arabisch, 
vgl. Dozy; weitere zahlreiche Beispiele bei Fr. 

6 Baba Bathra 26, 17 Anm. 83: (nach Lane vulgâr) ferner 

* 

Dal. I b 13 = usw. 

7 Dal. II ns b 6. 

8 Sanhédrin 10, i, wo Fr. s. v. die Lésait anzweifelt. 

9 Berachoth 32, 10; vgl. Fr. 

10 Einl. zu Chelek 8, 17: -bUai-i und dazu Anm. 46. 

11 Dal.lsi II. Munk gegen aile Hss. CUÀ-ii. 

12 Demai 38, 23; 39, 2; Toh. I 227, 14, neben der regelmâÛigen Form 

in Z. ii: vgl. Fr. s. v. 

13 'Aboda zara 33, 14 Ànm. 176. 

14 JPeah, Anm. 171. 
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allen Werken unseres Autors findet, kenne ich für die letztere 
keine Beispiele aus dem ,,Führer“, der bekanntlich in Âgypten 
entstanden ist. Môglicherweise hat M. diese Redensart in 
Agypten aufgegeben. 

Zahlreiche VerstôBe gegen den rrâè sind auch beim Verb 
zu konstatieren. Die Endungen -ûna und -ü der 3. Pers. Plural 
des Imperf. treten ganz beliebig für einander ein 

Die Apocopatformen der Verben mediae und tertiae Wâw 
/â’ zeigen oft voile Formen. 

SYNTAX. 

Die Kongruenz des Genus und Numerus entspricht so- 
wohl beim Attribut wie beim Pràdikat im ganzen dem klassischen 
Sprachgebrauch. Auch die hebrâischen Wôrter machen hiervon 
keine Ausnahme, denn die Konstruktion von Pluralen als fé- 
minine Singulare, die verschiedentlich Anstofi eregt hat^, ist 
um so weniger auffallend, als es sich um Nichtpersonen 
handelt^. 

Das vulgàre findet sich bei Maimonides nur selten®. 

Die Akkusativendung wird bei jeder Art von Konstruktion 
vernachlâssigt und gesetzt, wo sie nicht hingehôrt. Z. B. Objekts- 
akkusativ: Udl jiV çjy ^ 

bei der Konstruktion der Zahlen zwischen ii 
und 99: sJüb’, dagegen bei 

grofien Zahlen: iUU. 

Das Prâdikatsnomen von ^ und seinen ,,Schwestern“ ist 
auBerordentlich oft unverândert: 

1 Z. B. Bekhoroth 17, u. Anm. 142 
Æinl. in die MiSna 15, 9 Anm. 48 'n il '3 'Vs 

2 Vgl. Reckendorf, Aràb. Syntax § 15; im modernen Sprachgebrauch 
geht man darin jedenfalls viel weiter, vgl. Mainz, Zum Sprachgebrauch des 
modernen Schriftarabisch S. 23. 

3 Dal. I 12, Toh. I 50, 13. Bei Müller, a. a. 0 . S. 890 nur im Dialog, 
dagegen bei Graf, a. a. 0 . S. 37 allgemein. 

4 Derncà 35, 4. 5 Toh. I 212, 4. 

6 Dcd. 1 a pu. 

7 Poe. 269, 16. 

8 Berachothh, 12. 

9 Dal. 1 e b 19. 

10 Nazir 2, 3. 
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.... Andererseits hat das Prâdikat eines 

Satzes mit usw, die Akkusativform : . . . .... 

. . . Diese Beispiele, die sich beliebig vermehren 

lieBen, sollen nur zeigen, daû die syntaktische Funktion des 
Akkusativs mit der Vernachlâssigung der Endungen nicht aus 
dem Sprachgefühl verschwunden sein mu6, denn es ist doch selbst- 
verstàndlich, daB ein Objekt durch irgend welche anderen 
Mittel gekennzeichnet wàre, wenn der Autor es nicht als Ak- 
kusativ empfunden hâtte. DaB andererseits doch aber diese 
Vorstellung von dem Akkusativ nicht so klar war wie in der 
klassischen Sprache, zeigt die hàufige Anwendung der Prâ- 
position J® für den Akkusativ und dergleichen. Nach JjJ 
fehlt manchmal die Akkusativergànzung : z. B, 
dUis.* dagegen im ersten Genizafragment: ‘iUi* 

Manche Verben regieren den Akkusativ, die sonst in- 
transitiv gebraucht werden; z. B. VIII (und IV) und zwar 
fast immer mit einem hebrâischen Objekt: mDD ^Uasi^*, 
VliV usw., aber auch oft bei arabischen Ob- 

jekten, besonders bei Pronominal®; ferner cap: jju 

Selten werden Substantiva, die im Status constructus vor 
determiniertem Genitiv stehen, mit dem Artikel versehen, wohl 
nur in dem lockeren Stile des Misnakommentars : 

nVaj f 

Die Setzung des Artikels bei der Zahl statt vor den zu deter- 
minierenden Genitiv ist dagegen ziemlich hâufig, ebenso wie 
seine Anwendung bei der uneigentlichen Genitiwerbindung 


1 Dal. I a' b 16. 

2 Einl. z. Chelek 1 1 , 18 Anm. 68. 

3 Einl. z. Chelek 9, 10. 

4 Dal. I 1 1 a 8. 

5 Wie im Aramâischen; Beispiele siehe unten. 

6 Demai 13, 8. 

7 I b, I wo Munk ebenfalls bat. 

8 Dal. III ip a 10. 

9 Toh. I 25, 12. 

10 Dal. I ip a 8, vgl. im übrigen Fr. s. v. 

11 Dal. 1 a a3. 

12 Kilajitn 42, 6 v. u. 

13 Kilajim 52, 22 Anm. 163. 



568 


Ernst Mainz 


und wird von den Herausgebern mit Unrecht als ,,jüngerer 
Sprachgebrauch“ usw. moniert*^. 

Dagegen ist das bei Maimonides so beliebte Jiül* statt 
mit Pronomen* ebenso wie Ji' statt in der klas- 

sischen Sprache nicht üblich gewesen. Der Dual wird nochmals 
durch das Zahlwort ausgedrückt: 

Die Prâpositionen haben vielfach Funktionen, die die altéré 
Sprache nicht kennt. Der Akkusativ wird, wie schon erwâhnt, 
sehr hâufig durch die Pràposition J aufgelôst, z. B. ^ 

besonders der persônliche Akkusativ 
bei doppelt transitiven Verben wie z. B. vA) Die Fâlle, 

wo J scheinbar für den Genitiv nach ^ steht’, sind durch 
den absoluten Gebrauch von ^ als Adverb wie zu erklâ- 


ren, denn auch andere Prâpositionen treten vor den virtuellen 

Genetiv®. Auch mit wechselt J, z. B, 

neben der gewôhnlichen Konstruktion : ids 
. . . U. . . . \0JJU4x U ï®. 



Für letzteres gebraucht allerdings Maimonides auch die 
gewôhnliche Konstruktion mit J, l, aberebenfallsjj^: 


Bisweilen tritt ^ an die Stelle von (oder J), ohne die Bedeu- 
tung des Feindlichen, die es im klassischen hatte (contra): 

Analoges liegt 


1 Z. B. Baôa Bathra II 18, 6 üAÎLll und dazu Anm. 57. 

Vgl. dagegen Reckendorf a. a. O. § 107, 2a und 121, 2/3. 

2 Z. B. Dal. I aj b3; 20; ao a 10 u. sehr oft. 

3 Bei Reckendorf a. a. O. S. 157 oben nur ein Beispiel aus Jâqüt. 

4 Z. B. Dal. I BS b 10. Vgl. Reckendorf § 88, 3b. 

5 Demai 42,7 Anm. 159 und ebenso Peah, Anm. 246. 

6 Dal. III Tp a 13. 

7 Dal. III no b 5. 

8 Berachoth 2, 3 v. u. und Peah, Anm. 50. 

9 Berachoth 7, 8 und 17, 8 v. u., vgl. Einl. S. 10. 

10 Dal. III Bp a 10 und ôfter. 

1 1 Kilajim 3, 5 v. u. und ôfter. 

12 Einl. zu Chelek 21, 5 Anm. 135; ein Beispiel mit Verbum finitum 
Dal. III aa b 2. 

13 Dal. III b 5 V. u. 

14 Toh. I 159, 5. 

1 5 Dal. I ap bu. 

16 Dal.WX no bv. u. vgl. Wright, Ar. Gr. II S. 168 A. 
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im Aramâischen und Hebrâischen vor, ohne daB Maimonides 
hiervon beeinfluCt sein muC. ^ und ^ werden für einander 
gebraucht^. Die Verben IV und IV werden nach Analo- 
gie von mit der Person konstruiert: <*<0 

Bei der Redensart jô fehlt das meistens ; . . jo ^ 
wie schon in der klassischen Literatur manchmal*. 

bat einen erweiterten Gebrauch und wird z. B. gern bei der 
VI. Form angewendet, deren ursprüngliche Bedeutung der 
Gegenseitigkeit vergessen ist, so daB ein einzelner Subjekt und 
ein einzelner Objekt der Handlung wird: 

^^^1 . . , i(^a3uiJ\*, oder es wird Jajo zu Hilfe ge- 

nommen: çx ^yLü\ Auffallend ist: 

Jjljü'Vl ç/o viJ^yu® und in dem Satze . . . 1>1 

L« ,,si le bien-être de l’homme se 

compare avec . . ist der Autor anscheinend ganz aus 

der Konstruktion gefallen. Hebraismen finden sich hier, wie 
überhaupt bei Maimonides, sehr selten. *st 

wohl in Bedeutung und Form vom hebrâischen a SM beeinfluBt; 
kaum die Schreibung Va für ^ im Berliner Ms. 570^^. 

Das Relativpronomen kongruiert anscheinend nicht mit 
dem Leitwort (und es fehlt der ^À'id) : ^ 

sondern wird in die Konstruktion des Nebensatzes einbezogen. 

Maimonides benutzt ^JJl nicht nur als Relativpronomen, 
sondern auch an Stellen wo man eher U erwartet hâtte: 


1 Peah, Anm. 25; 159; umgekehrt: 48. 

2 Aboda zara 4, 14, Anm. 21. 

3 Sanhédrin 2, 9 v. u. 

4 Reckendorf a. a. O. S. 121. 

5 Demai 13, 3. 

6 Dal. III no a 4 V. u. 

7 Dal. III nj> bu. 

8 Dal. III aV al. 

9 Dal. III H' a 10. 

10 Dal. I aa b 10, vgl. Fr. s. v. 

1 1 Middoth, Einl. S. 2, vgl. aber Lévi-Provençal, Inscriptions Arabes 
d'Espagne, Leyde-Paris 1931, p. XXVI z. B. \Jy* für <iy*- 

12 Dal. I nj> b 1/2, vgl. Reckendorf a. a. O. § 207, 3; natürlich kann 

auch einfach Vulgârform für sein, was aber doch direkt neben 

der korrekten Form sehr auffallend wâre. 



570 Emst Mainz 

o' sogar fûr eine kausale oder finale Konjunktion 

braucht es unser Autor nicht selten, z. B. ... nWü'W 'il 
wie im àgyptischen Vulgârdialekt®. 

Die Konjunktionen ^ und v _3 werden von Maimonides in 
sehr eigenartiger Weise verwendet und tragen vielfach dazu bei, 
seinem Stil das etwas Schwerfallige und Übergenaue zu geben, 
das ihm eigentümlich ist. So steht nach der Konjunktion >1 

„da“ fast immer ^: . . . nm® W es 

fehlt wohl im allgemeinen bei der Négation: . . . i\*, • • • 

il il sonst nur selten : ®. Ferner steht ^ vor 

J», Z. B. ... ^ Js.^ VÜV mpa a'Tl vielleicht 

in Analogie zu Âhnlich bei obn ü 

in beiden Fâllen ist das hebràische Âquivalent *]K (l) 

••Dby. 

Sehr beliebt ist auch die isolierte Voranstellung des Sub- 
jektes, das dann mit wieder aufgenommen wird : 

besonders nach einem eingeschobenen Relativsatz 
oder dergleichen: . . . OsS dJU . . Jjuj J.ftU 

J-jJiiS ytgi 'T auch andere Satzteile 

kônnen durch isoliert werden : . . . JyU OtsoJül « jjb 

Überhaupt ist die Stellung Substantiv-Verb von Mai- 
monides vielfach bevorzugt, beim Verhâltnis Subjekt-Pràdikat, 


1 Challak i8, 13 Anm. 62 und âhnlich Challah 20, 6. 

2 Edujoth 3, 5, Anm. 20, femer Megillah 17, 2 0.5% Anm. 147. 

3 Vgl. Z. B. 1001 Nacht ed. Habicht S. 316, 13/14 und die Note des 
Herausgebers z. Stelle. 

4 Kilajim 21, 6 v. u. und sehr oft: z. B. Challah 21, 17; Chulin 7 pu.; 
'Aboda zara 30,1; Megillah 12, 3v. u. 

5 Dal. III "W b 10. 

6 Kilajim 12, 14. 

7 Dcd. III a'p a 6. 

8 Dal. III k» b 2. 

9 Berachoth 10, 5; ferner Ham. 172, 9 usw. 

10 Kilajim 22, 9. Vgl. auch: . . . O-J . . . f 

» a 9/10. 

11 Einl. zu Chelek 22,21, Anm. 147. 

12 Dal. II ne b 1. 

13 Berachoth % 10. 

14 /?a/. II no b 8. 
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Z. B. ... Jjü Jili auch bei Pràdikatsnomen-Verb, z. B. 

Dieses Zurücktreten des Verbs im Satzgefüge bei unserem 
Autor zeigt sich auch in dem allzuhâufigen Gebrauch des In- 
finitivs von ^ für das Verbum finitum. Hâufig erscheint 
schon wie die Konjunktion angewendet, was um so leichter 
môglich ist, da Maimonides die Kasusendungen vernachlâssigt; 
z. B. . , . johj 

Auch wird unpersônlich einem anderen Verb voran- 
gestellt: ... <3 o.>^ Andere Hilfsverben werden ebenso 

gebraucht, z. B. ... ^ 


Eine weitere charakteristische Eigenheit ist die Verwendung 
von mehreren Partikein, von denen natürlich nur eine in der 
Konstruktion des Satzes verwendet werden kann. An tritt hinter 
lammà'. U’; hattà'. In letzterem Bei- 

spiel ist auch noch wi überschüssig. Ferner ist auffallend: 


, \M ^1^*, . . . ; . . . . . . niTîi Ji ^ Ji» 


11 


Ahnlich wird der Wunsch zweimal ausgedrückt in: ^ ' Li 
V ,,würden sie doch schweigen, da sie nicht(s) 
verstehen!" Schlieûlich sei noch bemerkt, daC manche Parti- 
keln angewendet werden, die erst der jüngeren Sprache an- 
gehôren, wie z. B. ... oder die wenigstens nicht 


1 5, 7 Anm. 21. 

2 Berachoth 5, 6 Übersetzung von n"n '«*13 des Talmuds. 

3 Dal. I ns b 14. 

4 Dal. III i'p a 2. 

5 Berachoth 15, 22. 

6 Einl. z. Chelek i, 11, Anm. 9 (= Poe. 134, 8); nur durch die Stellung 
ist die adverbielle Anwendung in 'Aboda zara 3 pu. Anm. 11 erkenntlich. 

7 Middoth 2, 7 V. u; aber auch schon bisweilen in der klassischen 
Literatur, s. Reckendorf a. a. O. § 245, 3. 

8 Dal. III as b 7, vgl. Reckendorf § 250, 6. 

9 Megillah 14, 7, Anm. 103. 

10 Kilajim 40, 5. 

11 Nazir 5, 3. 

12 Einl. z. Chelek 8, 28. 

13 Dal. Il3*>b9, ferner Dal. III b 4, vgl. Reckendorf § 241. 
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in dieser Bedeutung in der klassischen Sprache benutzt wurden : 

. . . ■•rin Jiï WW 

in wird vielleicht aïs Einfûhrung der direkten Rede wie 
unser Doppelpunkt angewendet®, z. B. ... ^^^1 vîUijtJ 


1 Nazir 8, 4 Anm. 60. 

2 Aboda zara 19,4 Anm. 113. 

3 Berachoth, Einl. S. 10, Chulin, Einl. S. 8. 

4 Berachoth 15, 23; natürlich kônnte man hier auch an eine doppelte 
Zeitpartikel denken wie oben; dasselbe gilt von den Beispielen in Chulin, 
wo und b» folgen. 



PETERMANN-JUSTrS 

GABRI-ÜBERSETZUNGEN. 

VON 

W. IVANOW.» 

Die von J. H. Petermann (f lo. Juni 1876) herrührenden 
und von F. Justi in Bd. XXXV der ZDMG (1887, S. 330 — 338) 
verôfFentlichten Übersetzungen von Teilen des Alten und des 
Neuen Testaments in Gabri, wie es in Yazd (Jesd) gesprochen 
wird, bilden immer noch eine wichtige Nummer in der Biblio- 
graphie der persischen Dialekte. Unglücklicherweise sind die 
Texte in arabischer Schrift niedergeschrieben und verôfFentlicht 
worden, so dafi der Leser über die Aussprache verschiedener 
Ausdrücke vôllig im Dunkeln ist. AuBerdem scheint Petermann 
(der wahrscheinlich mehr Missionar als Linguist war) weniger 
Wert auf die Reinheit und Verstândlichkeit der Sprache gelegt 
zu haben als auf die ,,getreue“ Wiedergabe des heiligen Bûches, 
mit der üblichen Beibehaltung aller „Hebraismen“ in der Syntax. 
Das hat zur Folge gehabt, daB die Übersetzung von Wôrtem 
aus dem ôrtlichen ,,bazari*\ d. h. dem Umgangspersisch der 
niedrigeren Klassen der stâdtischen Bevôlkerung, von ver- 
alteten, nur noch in der religiôsen Terminologie der Parsen ge- 
brauchten persischen Ausdrücken und zudem von vielen Irr- 
tümem und Ungenauigkeiten wimmelt. Obgleich der Dialekt 
in der Zwischenzeit keinerlei wesentliche Ânderungen erfahren 
hat, so machen doch — wie ich aus eigner Erfahrung weiB — 
die erwâhnten Umstànde diese Texte für Gebern, selbst fûr sehr 
gebildete, sehr schwierig, an manchen Stellen fast unverstând- 
lich. Bei den Übersetzungen aus dem Neuen Testament ist 
sehr oft ein direktes Zurückgreifen auf das ursprûngliche Per- 


I The author acknowledges his thanks to Prof. Dr, A. Fischer for 
his having kindly translated the article into German. 

IslamicA, V, 5. 
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sisch unerlàfilich, Dieser Sachverhalt ist bemerkenswert, denn 
der kurze von E. G. Browne (/HA S 1897) verôfFentlichte Text 
bietet keinerlei Schwierigkeiten dieser Art. 

Die vorliegende phonetische Umschrift, die man, wie ich 
hofFe, nützlich finden wird, wurde in Bombay vorbereitet und 
mit Hilfe mehrerer gebildeter Zoroastrier aus Yazd nachgeprüft. 
Petermann’s Übersetzung wurde nach Môglichkeit beibehalten, 
aber trotzdem enthàlt fast jeder Satz Ànderungen. Diese sind 
zu zahlreich als daB sie hier, ohne den Umfang dieses Aufsatzes 
zu sehr auszudehnen, aufgeführt werden kônnten. Sie sind ja 
aber bei einer Vergleichung mit dem jedermann zugànglichen 
Original leicht festzustellen. 

Das hier verwendete phonetische Umschriftsystem ist prak- 
tisch das nàmliche, das in allen neuesten Werken über iranische 
Philologie vorliegt. Mit Bezug auf die Aussprache der Vokale 
sei bemerkt, daB es hier, wie in allen persischen Dialekten, weder 
bestàndig-lange noch bestândig-kurze gibt : ailes hângt von der 
Stellung, dem Akzent und vielen andern Umstânden ab. Das 
traditionelle ,, lange â“ klingt hier wie ein breites u, selten wie 
O ( 4 ), und das ,, kurze æ“, sofern es guttural ist, klingt nie scharf 
und spitz. Es kann kurz oder lang sein. In der Mehrzahl der 
Fâlle klingt dieses ,, kurze jedoch wie ein enges e, das an sich 
meist als ein unbestimmter Vokal erscheint, der sich aber — 
wenn man ihn, um seine wirkliche Natur aufzuzeigen, absicht- 
lich mit einem gewissen Druck spricht — als à oder als i oder 
sogar als u ausweisen kann. Das „lange“, d. h. entweder kon- 
trahierte oder emphatische e ist gewôhnlich ein eng artikuliertes à. 
Die Absçhattungen des «-Typs sind emphatisch oder unempha- 
tisch, wobei die erste das gewôhnliche u ist, mit Nachdruck aus- 
gesprochen, wâhrend die zweite die unbestimmte Klangfarbe 
eines geschlossenen 0 hat. Diese Absçhattungen sind, wie in 
vielen persischen Dialekten, fast ununterscheidbar, und in den 
meisten Fâllen ist es schwer zu sagen, was man schreiben soll, 
ob O oder u oder, zuweilen, sogar dumpfes e. 

Die Konsonanten sind unemphatisch, ausgenommen ç 
und i, die sich in der Aussprache eng berühren; dasselbe ist 
der Fall mit dem Paar h und x. Der Gleitlaut^ kann so schwach 
sein, daB er den Eindruck eines Hiatus macht, der oft ein h 
als sekundàren Gleitlaut entwickeln kann. Die schwierigsten 
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Konsonanten sind v oder w. Sie sind einander so âhnlich und 
wechsein so oft miteinander, daB man meinen kônnte, es liege 
nur ein v vor, wàhrend diese Meinung doch falsch wâre, denn 
man hôrt oft nur einen interlabialen Spiranten und nicht das 
labiodentale v. Die Gutturalen k und g erscheinen hier als k 
und wenn sie von einer lateralen Ausdehnung der Zunge be- 
gleitet sind, die ihnen den leichten Nachklang eines y verleiht. 


Genesis I. 

J. Awal Xudu zewin u wusewun se di kart. 2. Wà zewin 
xurow U xuli bu, wà turiki à ri deryu, wà rewun-i Xudu à ri 
wuw jumbei Se kart. 3. Wà Xudu se wut: rus we-but, wà 
ruS bu. 4. Wà Xudu ruSnuxi uS di ki xûb-un, wà Xudu ruSnuxi 
wu turiki à yâk digar us jedu kart. 5. Wà Xudu ruSnuxi-ru 
ruj se num nod, wà turiki-ru Saw; wà Saw u stü) rûj-i awal 
bu. 6. Wà Xudu'S wut à meyun-i wuw u hawu we-but, tu 
ki wuw u hawu à ham digar jedu we-ben. 7. Wà hawu-ru Xudu 
se di kart, wà wow-i ki iiw-e hawu bu à wuw-i ki bulu-yi hawu 
bu uS jedu kart, wà ntosé bu. 8. Wà Xudu u hawuyé-ru wuswun 
Se num nud; wà Saw bu, wà sub-i ruj-e dowum. 9. Wà Xudu 
uS wut wuw-hu-yi ke Siw-e wuswun hen y a yu jam we-ben, 
tu huSki à di w-ut, wà mosé bo. 10. Wà Xudu huSki-ru zewin 
Se num nud, wà hàma wuw-hu-ru dàryo; wà Xudu'S di ki 
xüb-un. II. Wà Xudu'S vut ki zewin xa urwar we-sawznà, 
yàni sawzi ki tum eta, wà deraxt-i miwà-dur ki miwà-yi jins-e 
xa bar-ura, wà tume tu xa durà, à ri zwin, wà mosé bo. 12. Wà 
zewin urwar-ü wà sawzà-yi ki tum-e jins-e xa ata, wà diraxt-e 
mewa-dur ki tu' S tum but tar-bà-tar Se bar-urt, wà Xudu'S 
did ki xüb-un. 13. Wà Saw u sub ruj-i seyum bo. 14. Wà 
Xudu'S wut à hawu wu wuswun sûri-gun à di w-ut, bri oyi 
ki Saw àz ruj jedu we-kra, tu ki neSonâ wu alomat-hû wà waxtü 
wà ruj-hü wà sul-hü but. 15. Wà süri-gun ri hawu wà wuswun 
ben tu ri zwin ruSnuxi aten, wà mosé bu. 16. Wà Xudu du-tà 
süri mas yàni süri mastàr ki pudeSohat-oS ruj but, wà bdi süri 
kastàr ki podeSuhat-oS Saw, wà süri-gun-ro-ji (oder bdi) Se di 
kart. 17. Wà Xudu iye-ro à hawu wà wuswun yugà'S dud tu ki 
ruSnuxi à zwin aten. i8. Wà bri oy ki ruj u Saw pudeSuhat 
we-kren à ruSnuxi wà turiki à ham jedu we-kren, wà Xudu'S 

38* 
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did ki xüb-un. iç. Wâ law u sub ruj-i éuhrum bo. 20. Wà 
Xudu'ê wut ki wuw-hu junwàr-ho-yi jun-dur wà zendàgi wi 
Smur à di w-urâ, wà paràndà-gun ki buli-yi zwin à yu 'hn, 
à hawu wu wuswun parwoz wekren (oder we-paren). 21. Wà 
Xudu ajdàhu-yi mas wà har del-u-damang jun-dur ki zendàgi 
duren iye-ru tar-bà-tar h di kart, wà har mur^-e parànda-ru 
tar-bà-tar h di kart, wà Xudu' S did ki xüb-un. 22. Wà Xudu 
iye barakat uS dud wà uS vut ki pur-parzànd wà-ziyud we-bit, 
wà wuw-i dàryu pur we-krit, wà paràndà-gun-e zwin à ziyud 
we-ben. 23. Wà Jfaw u sub-e ruj-e pànjum bo. 24. Wà Xudu’} 
vut ki zwin jun-e zendà-gun-ru tar-bà-tar wà hàywunut-i 
darràndà-gun wà (aràndà-gun-i zewini tar-bàr-tar à bar ura, 
wà mosé bo. 25. Wà Xudu èaràndà-gun u darràndà-gun-e 
zewini wà hema-i hàywunot har yak tar-bà-tar }e di wurt, 
wà har êe (ri) zwin rawur ha, wà Xudu’} di ki xüb-un. 
26. Wà Xudu’} vut ki wudem-ro à sirat-e xa wà misl-e-munànd-e 
xa we-sujim, tu iye wà musu-hü-yi deryu wà paràndà-gun-i 
hawu wà darràndà-gun u üaràndà-gun-e hema zwin wa hàma 
hàywunot ki ri zwin rawur hen mastàri wè-kren (we-kra). 
2y. Wà Xudu wudem-ro à sirat-e xa }e di kart, à sirat-i Xudu 
in-ro }e di kart, wà iye-ro nàr u muyà }e xalq kart. 28. Wà 
Xudu bà iye barakat u} dàmnud, wà Xudu iye-ro u} wut ki 
pur-parzànd wà-ziyud we-bit, wà ri zwin uwud we-krit, wà 
durànda we-bit wà musu-hü-yi deryu wà parànda-gun-e hawu 
wà tàwum-i hàywunut-e ke ri zwin-en wà rawur hen mastàri- 
dur bit. 2g. Wà Xudu’} vut: mu-nit hema sawzà tum-dehànda 
ki ri hàma zwin hen wà har deraxt-i miwà-dur tum dehànda 
bà }mu um bax}ud ke bri xartun-i foder xartwun-i) }mu ’but. 
30. Wà à hàma junwar-ü-yi zewini wà hàmà-yi paràndà- 
gun-e hawu wà hàmà-yi hàywunut-i zewini ke iye jun-i zenda 
duren, wà har yak sawzà u nawrast bri xartwun um dud, 
wà mosé bo. 31. Wà Xudu har ie uparida karta bo, u} did ki 
miye bisyur xüb-en, wà }aw u ruj-e }a}um bo. 


Matth. VIL 

I. Tahakkum mâ-krit tu bà }mu tahakkum nâ-kren. 2. Cerâ- 
ki bà u rawé ke }mu tahakkum ekrit bà }umu u taré taliakkum 
wured etud, wà ba ma’ô pàywunà k’ ekrit à bri }mu pàywunà 
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bdr etud. j. Wà ëerâ u tige ke tu èàm-i dàwàr-i ta ha evini, 
wà U Sutire ki à èàm-i xa duri nâ-puyiye? 4. Wà le tâur-un 
ke bà dàwàr-i xa-ru evaji ki me-ro wa-harz tu (oder ki) ti^ 
à làm-i ta bar 'kre, wà mü-ne ki à làm-i ta lutiri ha. $. Ày 
nudun, awal lutir-ru à làm-i xa bar ur, usü bà kàmul-i vinu'i 
ti^é ki à làm-i dàwàr-i ta ha la karti ke bar uri. 6. Har li 
foder lumi) ki puk ha à sewa-hü mâ-tit, wà murwurid-hû-i 
xa-ru à pil-i guruz-ün mà-venit lerâ-ki iye-ro pu-mul ekren 
wà bdi Imu-ru 'drinen. 7. We-talabit ki bà smu 'ten (d. h. eten); 
wà juyu we-bit ki di 'krit; bar-ro we-kudit ke bri Imu wu 'but 
(d. h. ebut). 8. Cerâ-ki har ki xuéli dur ta but le br'u ràsa, 
wà xudumi ki juyu we-ben, di 'kren, wà bri ine ki bar ekuda 
bar à wu 'but. g. Ki na àz Imu xudumi hen ki agàr wala-lu 
àz iye nun we-tlaba in-ru sàng ata? 10. yo agàr musu we-tlaba 
mûri à in ata? ii. Pa har gu Imu ki larir-it wà rawel-i bax- 
ludwun-e lum-hü-i xub-ru à parzànd-i xa we-zunit, peder-i 
Imu ki à wusmun ha à làndin puyà foder bàrubar) ziyudtàr 
bà xudum-hu-i ke àz in talab we-kren baxlilü-yi xub ekra. 
12. Wà har le xuhel durit ki màrdum xado Imu raptur we-kren, 
bà mamü rawé xâdu iye raptur we-krit, ki mamû-ne din u 
daptar u pàyumbar. 13. A bar-i tânge duxel we-bit, bri oyi 
ke hrd-ne u bar, wà gulud-un u rahé, we iye ki àz u baré tu 
we-len pur-en. 14. Cerd-ki u baré tdng-un wà u rahé mulkél- 
un ki à zindâguni erasd, wà yuwundâ-gun-e 0 kam hen. 15. À 
pàyumbàr-un-e druwiz fàriz we-krit ki pil-i lumu bu lebus-e 
meli 'tuen, wàli dar buten gurg-ü-yi darànda hen. 16. lye-ru 
àz miwà-yi xa-lu la lenusûdid; yurà but ki raz-ro à tik wà 
ànjir-ru à tik (we-) lenen? ly. B à mamô qeyusâ har deraxt-e 
xub miwà-yi xub età, wà deraxt-i bad miwà-yi xuruw eturd. 
18. Deraxt-e xub na là kârte ( oder kart) ki miwà-hû-yi bad bi- 
yurd wà na dirdxt-e bad là kârte (kart) ki miwà-hû-yi xub 
bi-yura. ig. Har deraxt-i ki miwàyi xub nd-ta ul waw bridd 
ke tu tal uwenen. 20. Caraz ü-ne ki àz miw-i wilun-ru la 
lenasûdid. 21. Na 'ar ki me-ro Xudu we-vaja à Behelt ilut, 
magàr uyi ki eruda bder-um ki wuswun ha yu 'wurâ. 22. Wà 
u ruje bisyur xudum-hû ki me-ro wuj ekren: Xuduwàndu, 
uyo bu num-e Ta pàyumbari mu nelun nâ-dut, wà bà num-i 
Ta diw-hû-ro mu bar nd-kart, wà bà num-i Ta lum-hû-yi 
^ayr-i wudat mu zuher nâ-kart? 23. Usû à iye Me 'vaje: ày 



W. Ivanow 


s 78 

bad-kur-ün, Me Sumu hargez na-Snôsime, àz Me dir Ht ^oder 
we~bit). 24. Bri moyi ke har ke miye gapu-hü-ye me~ro guS 
we~kra, wâ iye-ro amal be-yura, in-ro mesl-e wudem-e dunûvi 
H hesib ekre ki xadi xa-ro bulu sang h sutà bu. 25. P a wurun 
wurud wà sàylu-hü raw ka (kaft), wà wud-hu umda ba u 
xda hàmla i» kart^ u xda xuruw nâ-bu àz bri oyi ki ri sàng sutà 
bo. 26. Wà har ki miye gaf-ü-yi me-ro gui we-kra wà bà u raptur 
uï na-kra, mesl-e 0 wudem-e nudun eminit ki xadi xa-ro ri rik 
h sutà. 2y. P a wurun wurud wà sàylu-hü uma ( oder raw buhen, 
oder raw kaften), wà wud-hu uma wà bà u xte hàmla su kart., 
wà xuruw be, wà xuruwi-yi o pur bo. 28. Waxti ki Iso mu 
kàlumà-ro tàmum uï kart, u tuyipà àz ta lim-i In hàyrun bohen. 
29. Cerâ-ki iye à ri qudrat ta'lim h dud, na à riy-e newiUa-hû. 


Matth. VIII. 

I. Waxti ki à ku tug uma mardum-ün-i pur wà dumbul-i 
In ra'i boen. 2. Nuga yak wudeme ki pis us durt piS uma wà 
bà In nàmoz ui bart foder kart), wà wut: Xuduwàndu, 
agàr eroda we-kri, me-ro puk foder xub) sa karti. 3. Iso dast-i 
xad ol duruz kart wà bà in ul mulud wu 'I wut: eroda 'm 
ka, puk bu. Ma'ô waxté wudemé puk bu, wà pis-us à dir lu. 
4. Pa Iso se in wut ki hel-bur bà hes-ki mu gapé md-va ( oder 
ma-kud), magàr bu dastir-i xa ta'rif we-ku, wà qurbuni-yi 
ki Musu le hermunida yu wur to lahodat ebut bà iye. 5. Waxti 
ki Iso duxel-i Kapernahum bu, yuzboli le xedmat uma wà bà 
in iltemus ul kart. 6. wà ul wut ki Xuduwàndu, à durusti ki 
nukâr-i me à xda xupta wà bà maraz-i taw-e-larz gereptür-un, 
wà bà dard mubtelô-ne. 7. Iso âdo in ul wut: me 'tue wà in-re 
lefu 'te. 8. Pa yuzboli jewub ul dud: Xuduwàndu, bà rusti 
ke lo'eq-e u né-he ki bà xdi me w-uyi; balkum yak kàlumi we- 
vaji, wà luyad ki nukâr-i me xub ebut. 9. Bri oyi ke me merdi-he 
pàrmun-bar, wà xudum-hü-yi-be sarwuz-ü liw-e dalt-e xa 
dure, wà har waxti ke bà wudeme we-vaje we-lu, — 'lu, wà 
we-vaje vi-yu, — 'tut, wà nukar-i xa ki we-vaje: mu kuré wé- 
ku, — ekra. lo. Wà Isu mu gape 'I alnupt, taajjub kart, wà 
iye ke hem-râh-i In bohen ul hermunid: à deresti ki à lumu 
evaje ki mu juré etuqud-e xub àz Bàni Esroil-ji um nd-did 
('oder mz na~didâ). ii. Wà bà lumu evaje ki besyur xudum-ho 
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àz maheq u nagreb bohen wà âdo pereStà-gün-i wuswun xàdo 
Ibrahim u Ishoq u Ya'qub enigen. 12. Wà tuyipà-yi fereStà- 
gün à turiki-yi bari venudâ ben ke dar uné 'kren, wà dandun-i 
xa-ru grub eten. 13. P a Isu bà yuzboH «i wut ki pe girty wà 
mojeb-e etequd-e ta à ta 'rasa. Ma' 6 waxté nukâr-e in à xub bu. 
14. Waxti ki Isu bà manzél-e Petres uma mudàr-zàn-uS uS did ki 
taw dura wà dir-esit. 15. Pa daH-uè us mulàd, taw-e in à dir so. 
Usü wiUud wà bà xedmat mas gui ba. 16. Waxti Saw wudem- 
hü-yi diwunà üu piS-i In wurt, wà bà mahz yak wujà-éap jen-ro 
à tu-e iye h bar kart, wà hàma ie xub kart. ly. To har ëe ki 
pàyumbar ÀHya H wuta ba, kumel ba, ke se wut, ki In xa 
maraz-û-i mu uë gerapt wà mu xastagi-hü uë ëeded. i8. Waxti 
ke Isu uë did ki màrdum-ün-e pur à douri In hen, (bà ëugerd-ün) 
uë wut ki à traf-i be we-ëen. iç. Va newisàndà-yi pië uma 
ivà uë ivut: ày Ustu, à har yu ki ëi, ta-ro tuhV-duri 'kre. 20. Pa 
Isu à in uë wut : ruwas-u-ru luk-a, wà murg-hü hema-ru yugà 
naëtwun, wà pàrzànd-i wudem-ro yugà-yi sar-nudwun nâ-ha. 
21. Wà yaki àz ëugerd-ün à In uë wut: Xuduwàndo, me-ro 
muraxxas 'e-ku (à. h. we-ku) ki me awal we-ëe wà peder-i 
xa-ru dapn we-kre. 22. Iso ëe in wut ke tube'-duri me we-ku, 
wà wa-ha tu martà-gün martà-gün-e xa-re dapn we-kren. 
23. Waxti ki bà kàëti sàwur bu ëugerd-ün-uë à dumbul-e Ine 
ra'i buhen. 24. Nuga mowj-i pur-zuri à deryu di uma u rdwi 
ke 0 kàëtiyé tu mowj-ü max ba, wà In xupta bu. 25. P a ëagerd- 
ün pië umuhen, wà In-ro ëu bidur kart, wà ëu wut ki Xudu- 
wàndo, mu-ro dar-yub ki hàlok buhim. 26. Bà iye uë wut: 
ày màrdum-ün-i kam imun, à bri ëe tàrs durit? Wà ham- 
uëtut, wà wud-hu wà deryu man' uë kart, wà deryu wurum bu. 
27. U mardum-ün taajjub karten, wà ëu wut: mu ëe tawr wudéme- 
ne ki wud u mawj-hü-yi deryu etohat-e Iné 'kren? 28. Waxti 
ki 0 traj-e sar-hâd-i Gergesyun uma, dü-te diwunà ki xàyli 
saxt boen, à nehoyat ëaddat, osé ke heë-ki u rahé guzàr ëu nâ- 
ëuste kart, àz qabr à bar umuhen, wà In-ro ëu did. 2Ç. Nu^a 
bà wuj-e mas ëu wut: mu-ro à Ta ëe aluqà-yi ha, ày Isu, pur-i 
Xudu? Magàr umdi ki mu-ro pië àz waxt azow we-kri? 
30. Wà dir àz iye ya ^alà-yi guruz-epuri bu ki ëaroden. 31. Ki u 
diw-hû à In iltemuse ëu kart, ëo wut: har-^u mu-ro bar ekri, 
hukm aden tu à 0 ^odlà-yi guruze we-ëim. 32. Se iye wut: 
we-ëit. Pa iye bar umuhen wà bà ^allà-yi guruzu 'ëoen ki 
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nuia hàmà-yi u éallà' guruz à kamar-i ku wà deryu waStefiy 
wà meyun-e wuw tàwum buhen. 33. W à paswun-û-yi iye waHen 
wà duxel-e Sàr buetiy wà tàwum-e sar~guzàH u avul-i u dû-te 
diwunà Su zuhér kart. 34. Nu^a hàma wiidem-e Sàr à bri 
didwun-e Isu umuhen, wà In-re Su didd, bà In Su wut ki àz 
iye dawr-e-havuli 'bar we-Sut. 

Bombay, November IÇ 31 . 



BÜCHERBESPRECHUNGEN - NOTICES 
OF BOOKS. 

JosephSchacht: Das kitàb al-ma}}.àri^ fil-hijal des Muhammad 
ibn al-Hasan aS-Saibânî (— Beitràge zur semitischen Philo- 
logie und Linguistik, herausgegeben von G. BergstrâCer, 
Heft 8). Leipzig 1930. 83 und ui SS. 

Schacht teilt im vorliegenden Buch zwei weitere Rezensionen 
der hanafitischen ^//ûZ-Überlieferung mit, von der er 1923 in seiner 
Dissertation bereits eine; al-Hassâf’s K. al-Hijal wa-l-mahàri^ ver- 
ôffentlicht batte. Zur Herstellung des Textes der cinen -è- der beiden 
neu edierten Rezensionen, der mit demjenigen al-Hassâf’s -H- nicht 
nur im Wesentlichen inhaltlich, sondem recht oft auch wôrtlich über- 
einstimmt, bat er die Handscbriften Kairo (Katalog Bd. III S. 103) 
fiqh hanafî 550 und Konstantinopel èebid *Ali Pa§a 962 und Mehmed 
Murâd 1041 benutzt. Der Text der anderen Rezension -S-, der bereits 
in Bd. XXX von as-Sarahsï’s K. al-Mabsüf, Kairo 1324 — 1331, 
S. 209 — 244, allerdings recbt feblerbaft, abgedruckt ist, berubt ins- 
besondere auf den Konstantinopeler Handscbriften 'Â^if 1025 und 
Es* ad 902. Den Texten ist eine Einleitung voraufgescbickt, in der 
Scbacbt zunâcbst die Frage der Autorscbaft des Textes S bebandelt, 
die er Muhammad a§-§aibânî vindiziert. Die textkritischen 
Untersuchungen, die dann folgen, beschâftigen sich mit dem Ver- 
hâltnis, in dem die drei Rezensionen S, S und H sowie die verschiedenen 
Rezensionen von H zueinander stehen, und zeigen die weitgehende 
Übereinstimmung an Hand von zwei Konkordanzen, deren eine auf 
der Basis von . 5 , die andere auf der Basis von S aufgestellt ist. Dann 
folgen Bemerkungen über die vermutliche Gestalt des Saibânî’schen 
hijal-’TfxXt% und seine weiteren Bearbeitungen, insbesondere die as- 
Sarahsî’s, über das anscheinend verloren gegangene hijal-’^vda Abü 
Jüsuf’s und über den Stammbaum der ^ycZ-Rezensionen. Daran 
schliefîen sich einige Anmerkungen zum Text, ein Personenverzeichnis 
und eine Zusammenstellung der Varianten, die für è nur die Hand- 
schrift Sehid *Alî Pa§a berücksichtigt. 

Schacht begeht den Fehler, daB er die l^ijal als Selbstzweck, nicht 
aber im Zusammenhang mit as-§aibânï’s K. al-Asl^ bzw. as-Sarahsî’s 
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K.al-Mabsüt behandelt. Letzteres wird in den Anmerkungen, wenn 
ich mich nicht irre, nur einmal angeführt. Und doch findet man eine 
ganze Reihe von Parallelen, die die Vermutung nahelegen, das K. al- 
Hijal kônne eine Zusammenstellung der in anderen Abschnitten be- 
handelten Fâlle sein. Ich erwâhne nur: IX 9, 2iff. (zu XXX 229, 15); 

VIII 180,19 (zu XXX 231,2); VIII 166,13 (zu XXX 231,9); 

IX 4, 21 (zu XXX 231, 14); IX 13, 18 (zu XXX 231, 17); VIII 172, 2 
(zu XXX 234,5); VIII 173,5 (zu XXX 234,6); VIII 173,18 (zu 
XXX 234, II); VIII 172, 8 (zu XXX 234, 17); IX 23, 18 (zu XXX 
235, 6); IV 135, 10 (zu XXX 23s, II); VIII 175, 4 (zu XXX 236, 3); 
VIII 180,14 (zu XXX 236,14); VIII 186,14 (zu XXX 236,17); 
VIII 186, 22 (zu XXX 236, 23); VIII 186, 4 (zu XXX 237, 8); XXII 
151, 18 (zu XXX 239, 4) U. a. m. Es ist doch mehr als auffâllig, dafi 
namentlich in Band VIII und IX des Mabsüf unter den Überschriften 
bâb al-Mswa, b. al-musàkana, b. ad-duhûl, b. al-^urü^, b. al-akl, b. al- 
jamîn fî ï-ïatâb u. a. ein groBer Teil der Fâlle wiederkehrt, die unter 
gleich lautenden Überschriften im sog. K. al-Hijal des èaibânî be- 
handelt werden, und man vermiBt, daB die textkritischen Untersuchun- 
gen nicht auf diese und âhnliche Parallelen ausgedehnt wurden, und 
daB das Verhâltnis des K. al-Hijal zu as-èaibânî’s K. al-Afl nicht 
systematisch untersucht wurde. Dann würden die Hypothesen des 
Verfassers nicht so in der Luft schweben, und auBerdem würden durch 
solche Hinweise die Anmerkungen, die recht dürftig ausgefallen sind, 
erheblich gewonnen haben, besonders wenn auch die einschlâgigen 
Stellen aus anderen Werken, z. B. aus al-Buhârî’s JC. al-Hijal (Kap. 15 
nr. 2 und 14 nr, 4 zu ^ 24, 18), oder aus Griffini’s Corpus iuris di Zaid 
b.* Alt (u. a. §§641. 651. 717. 746) oder aus a.î-èâfiŸs JC. al-Umm^ 
mit angezogen worden wâren. Wegen des la^ftf an-ntja hâtte auch 
auf die Kommentare zu Sïdï Halîl’s wa-^uf$i$at nîjat al-hâlif, z. B. 
al-IJattâb III 278, isfF. verwiesen werden kônnen. Manche Fehler 
und Unklarheiten des Textes wâren dann sicherlich vermieden worden. 

Vor allem ist aber zu beanstanden, daB sich Schacht den Nachweis 
der Autorschaft a§-èaibânï’s etwas zu leicht gemacht hat. Er stellt 
eine Liste der in S angeführten Gewâhrsmânner und Autoritâten zu- 
sammen und bemerkt dazu (S. 9): „Dagegen legt eine groBe Anzahl 
der angeführten Stellen die Autorschaft des Muhammad ibn al-Çasan 
a§-èaibânî nahe, und es gibt tatsâchlich keine, die dieser Annahme 
widersprâche. Auch der sachliche Inhalt, der Stil und die ganze An- 
lage des Buchs stimmen dazu, soweit man es beurteilen kann, ver- 

I Dafi nicht K. al-Amm, wie Schacht S. u schreibt, sondernüT. al- 
Umm zu lesen ist, hat schon Kern in MSOS As. 1904 S. 53 Anm. 3 ge- 
zeigt. Vgl. auch Islamica IV S. 350 Anm. 1. 
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langen jedenfalls seine Ansetzung bald nach Abû Çanîfa. Zur Sicher- 
heit erhoben wird diese Vermutung durch die Stelle (iS) 12, 2, wo 
al-èaibânï sich selbst als Verfasser nennt (vgl. auch den ursprüng- 
lichen Text von (S) 9, 13)“. Beim nâheren Zusehen liegen die Dinge 
aber doch etwas anders; denn die angezogenen Stellen lauten: (,§ 12, 2): 

Siiila Abû Hanîfa qàla Muhammad wa-qad a ft hàdâ 

hadîiun * aijabnâhu-, und (â 9, 13; vgl. Einleitung S. 24 oben): Wa- 
kàna Jdqûbu wa-nahnu min bd dihî nugîzu l-f^ijâra idâ sammà wa- 
waqqata waqtan. Wie durch diese Stellen die vermutete Autorschaft 
as-âaibânï’s ,,zur Sicherheit erhoben" werden soll, ist mir unerfindlich; 
man müBte sie schon in das Prokrustesbett einer recht willkürlichen 
Interprétation legen. Und dazu kommt noch einiges andere. Einmal 
findet sich am Schlusse von 5 auf S. 86, 22 die Bemerkung: Hàdâ 
àhiru kitâbi l-hijali lladt jusammà l-mahâriga 'an Abî Jüsufa^ mit 
der sich Schacht, soweit ich sehen kann, nirgends auseinandersetzt. 
Und dann heiBt es bei as-Sarahsî {S i, 1 — Mabsüt XXX 209,5): 
„Die Leute sind darüber verschiedener Meinung, ob das K. al-Hijal 
ein Werk von Muhammad a§-èaibànî (+ 189/805) ist oder nicht. Abû 
Sulaimân [Mûsâ b. Sulaimân] al-6ûzagâni (einer der Überlieferer 
von as-âaibâni’s K. al- A fl, f nach 200) leugnet es ab und sagt: ,Wer 
behauptet, Muhammad habe ein Buch verfaBt, das er hijal nannte, 
dem schenke keinen Glauben. Was die Leute in den Hânden haben, 
ist nur eine Zusammenstellung, die von den warrâqü Bagdad ver- 
anstaltet ist’“. Schacht bemerkt dazu (S. ii): „Schon aus dem ge- 
wundenen Wortlaut dieser Angabe, mehr aber noch aus der Begrün- 
dung, die al-6ûza|ânï dafür gibt, erkennt man, daC ail das nur von 
dem Bestreben veranlaBt ist, die Hanafiten von dem Vorwurf zu 
reinigen, sie untergrüben durch ihre Beschâftigung mit den hijal die 
Moral . . Er hat indes übersehen, was im Mabsüt XXX 304, i5ff. 
steht, wo das Problem des in .5 12, 2 und «S" 7, i6 nur kurz behandelten 
nikâh bi-S-Hubha in extenso dargelegt wird. Dort heiCt es: Wa-qad 
istahsana bd du l-'ulamà'i idâ kâna kullu wâhidin minhumâ qad 
wafd a l-marata liait udhilat 'alaihi an jutalliqa mrdatahü liait lam 
jad^ul bihâ wa-jagrama lahâ niffa l-mahri wa-jatazauwa^a kullu 
wâhidin minhumâ l-maufû* ata fa-jagrama lahâ mahra mitlihâ bi- 
d-du^ûli l-auwali wa-l-mahra bi-n-nikâhï^ wa-hâdâ l-faflu manqûlun 
'an Abî Hantfaia wa-qad baijannâ hikâjata hâdihî l-mas' alati ft kitâbi 
l-hijali fa-bi-hâdà stadallû 'alâ anna l-kitâba laisa min tafnîfi Mu- 
hammadin fa-innahû fi tafnîfâtihî lâ jasiuru qaula Abî Hanîfata 
wa-qad satarahû hunâ bi-qaulihî wa-qad istahsana bd du l-'ulamdi. 
Ist das richtig, dann fallt Schacht*s ganze Konstruktion der Autor- 

I In 31 ^ 12, 2 (S. 48, 12) wird etwas ganz anderes gesagt. 
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schaft des èaibânî zusammen. Jedenfalls aber ergibt sich daraus 
soviel, daB der Text, den die fraglichen mustadillün vor Augen hatten, 
anders ausgesehen haben muB als der Schacht’s. 

Die Herstellung des Textes lâBt mancherlei zu wünschen übrig. 
Er weist einmal eine Reihe von Druckfehlern auf, die eine sorg- 
fâltigere Durchsicht beseitigt batte. Hier wâren zu berichtigen: 
S. 8, 24 <3 in S. ii, i in S. 14, 7 

in \ S. 17) 17 in S. i 8 j 6 i in ^ 

S. 27, 15 ükSyLuJ in UuyUio; S‘ 28, 4 in S. 36, 19 
in S. 47, isy^'in^; S. 48, 12 . . , in ^ 1 ; S. 49, 2 

in S. 60, 18 in S. 64, 9 in 

S. 64, 12 in S. 64, 14 in U.^; S. 64, 20 

in S. 72, 13 CU-Âol in CI.N.«àol; S. 82, 2 ^1 

in ^i\-, S. 89, Il und 106, 13 bzw. in bzw. 

w 

Uv»U; S. 90, Il in ; S. 90, 24 und 95, 8 in S. 94, 7 
in Uyi*?.; S. 95, 7 J^\ in ^.^l; S. 97, 7 in 

S- 97, 13 in S. 102, ii in S, 102, 15 in 

S. 103, 15 in S. 115, 17 JjlJ» in S. 118, 12 


A ^ J • • 

in 



S. 118, 14 


S. Il 8, 21 

^^dLL\ Jls Jxia:?. in Ju-is?. a^^ Jl»; S. 125,2 Interpunk- 

tion hinter Xli tilgen; S. 129, 3 U in XjjLày< MU; S. 130, 17 

)\ in ^,:uiùa:.K.«jl ; S. 133, 15 ^yuVJC .^1 in S. 135, 16 


in 

AuBerdem ist der Text an folgenden Stellen nicht in Ordnung: 
S. 13, liff. ist nicht am Ende — wie Schacht meint — sondern am 
Anfang unklar. In Z. 13 ist das sinnlose ^ 1 ^ 

14^ Mi durch Einfügung von (i. e. jUsU v.U-iJo) 

hinter UaJ zu emendieren; vgl. Mabsüi XII 63, 15. — S. 15, i statt 
lies: Uj-U — S. 15, 22 statt dJj lies: «iJlxJ, — S. 21, 2 

statt Iv^-SUto ^ lies: >4,^5^ — S. 22, 5 statt lies: 

— S. 43, 23 statt lies: — S. 46, i und 133, 4 

statt bzw. lies: bzw. — S. 66, ii ist in *1^ 

aLaOU ^ U statt ajüU, das keinen Sinn gibt, wohl 
zu lesen; vgl. Mabsüf XII 22, 3!!. — S. 79, 23 statt lies: 

t^^XkLb. — S. 82, 3 statt lies: — S. 84, ii. 12 gehôrt 

wohl hinter S. 83, 19. — S. 96, 15 statt ^UJl lies: ^^Loiül. — S. 105, 9 
statt lies: Jjb. — S. 105, ii statt IJ^ lies: — S. 106, 16 

statt 1 »^. lies: k*?.. — S. 106, 21 statt M lies: M — 

S. 108, 17 statt lies: J~pu. — S. 112, ii statt lies: 
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— S. 122, 4 statt 14^ lies: — S. 125, 24 statt ^ 

lies: ^ \S^ ^ X^S vglMaâsû/VlII 186, 14; XXX 

236, 17. — S. 126, 9 hinter ist eine Lücke, die aus Mabsüf 

IX 27, 24 zu ergânzen ist. — S. 129, 10 statt lies: — 

S. 130, 15 hinter vJ^T einzuschalten: a-ÎL, 

Wenn derText durchaus nochmals herausgegeben wer- 
den muBte, dann konnte esjedenfallssorgfàltigergeschehen. 

Prôbster. 

Muhammad Sadruddin, M. A., D. Litt.: Saifuddaulah and 
his Times. Lahore, Victoria and Co., 1030. VIII u. IV, 
231 U. XIII SS. 

Es ist nicht ganz leicht, der vorliegenden Arbeit gerecht zu 
werden. Es ist an sich ein sehr glücklicher Gedanke, den wir der 
Anregung von J. Horovitz verdanken, dem Hamdâniden Saif ad-Daula 
eine Monographie zu widmcn; und daB gerade ein indischer Arabist 
sich an diese Aufgabe macht, ist doppelt anerkcnnenswert. Denn auch 
einem muslimischen Inder dürfte der Gegenstand eher noch femer 
liegen als einem Abendlânder. Und dazu kommt, daB in Indien die 
abendlândischen Hilfsmittcl naturgemâB nicht in dem Umfang zu- 
gânglich sein kônnen, wie hier. Es zeugt daher von ganz besonderem 
Interesse, daB M. Sadruddin die Aufgabe durchgeführt hat. Voraus- 
geschickt sei noch, daB auch die abendlândische Orientalistik noch 
sehr um die Verwirklichung der Erkenntnis ringt, daB für die Be- 
arbeitung eines solchen Themas nicht bloB Kenntnis des Arabischen, 
sondern auch Vertrautheit mit historischer Méthode erforderlich ist. 
Wenn sich daher im folgenden ergeben wird, daB die vorliegende 
Arbeit nicht in allem dem entspricht, was wir von der Behandlung 
des Themas erhoffen, so müssen wir uns dieser besonderen Schwierig- 
keiten bewuBt bleiben und werden geme den FleiB und das ehrliche 
Ringen des Vf.’s um seine Aufgabe anerkennen; und wir kônnen 
schon vorwegnehmen, daB er tatsiichlich in manchem über den bis- 
herigen Stand der Forschung hinausgekommen ist. 

Etwa die Hâlfte des Bûches, die ersten 7 Kapitel (S. i — 113) sind 
der Schilderung des Verlaufes der geschichtlichen Ereignisse gewidmet. 
Dabei bildet den fortlaufenden Faden die Darstellung von Freytagin 
ZDMG X und XI, auf die Sadruddin auBerordentlich hàufig ver- 
weist. Freilich wird dem Leser auch durch diese Verweisungen kaum 
zum BewuBtsein kommen, in welchem AusmaBe Sadruddin’ s Aus- 
führung einfach eine Übersetzung von Freytag ist. Referent hat für 
grôBere Abschnitte den Vergleich durchgeführt und môchte hier das 
Ergebnis für Seite 53 — 73 mitteilen: 
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Si 53, Z, 28 — S. 54, Z. Il = ZDMG XI, 

S. 185, Z. 30 — S. 186, Z. 10; 

auch der folgende Vers des Mutanabbi’ steht bei Freytag Z. 12; 

S. SS, Z. 6 — S. 56, Z. 3 = S. 186, Z. 13 — 24, zusammen- 

gearbeitet mit Anm. 4; 

S. 56, Z. 26 — S. 57, Z. 2 = S. 187, Z. 7 — 12; 

S. 57, Z. 6 — 17 = Z. 12 — 20; 

S. 58, Z. 14 — S. 60, Z. s = Z. 21 — S. 188, Z. 31 und 

S. 188, Z. 36 — S. 189, Z. 9; 

S. 60, Z. 14 — 16 = S. 190, Z. I — 4; 

Z. 16 — 20 = Z. 8 — 14; 

Z. 21—23 == Z. 4—6; 

Z. 23—25 = Z. 6—8; 

Z. 25 — S. 61, Z. 2 = Z. 15 — S. 191, Z. 3; 

S, 61, Z. 9 — 10 = S. 191, Z. 4 — 6; 

S. 62, Z. 20 — 22 = Z. 7 — 11; 

Z. 29 — S. 63, Z. 8 = Z. 14 — 24; 

S. 63, Z. 8f. = S. 191, Anm. i ; 

Z. isf. = Z. 25— 27; 

Z. 17— 19 = Z. 32— 35; 

im folgenden ist Sadruddin viel ausführlicher; 

S. 70, Z. 13—22 = S. 192, Z. 34— S. 193, Z. 9; 

S. 71, Z. I — 10 = S, 193, Z. 9 — 22; 

Z, 15—25 = Z. 23— S. 194, Z. 12; 

S. 72, Z. 6— S. 73, Z. 16 = S. 194, Z. 13— S. 195, Z. 17; 

S. 73, Z, 17—24 = S. 195, Z. 23—27. 

Die zwischeneingefügten Abschnitte sind zum kleineren Teile 
Bemerkungen des Vf.’s zur Würdigung der historischen Nachrichten, 
zum grôfieren Ergânzungen aus anderen Quellen, vor allem den Dich- 
tern der Période, aber auch aus anderen z. T. sekundâren historischen 
Werken von Orientalen oder modemen Abendlândern. Bedauerlich 
ist hier, daB Vf. die wichtige Chronik des Jahjâ b. Sa'îd, die jetzt 
im Corpus Scriptorum Christianorum Orienialium und in der Patro- 
logia Orientalis herausgegeben ist, nicht benützt hat. Nicht ganz 
selten findet sich im Text oder in den Anmerkungen auch eine wohl 
meist richtige Kritik an Freytag’s Auffassung. Mit solchen Er- 
gânzungen und dieser Kritik führt Sadruddin tatsâchlich über Freytag 
hinaus. Gelegentlich, wenn auch seltener wird der Inhalt von Freytag’s 
Arbeit auch freier — gekürzt oder unter Benützung weiterer Quellen 
erweitert — wiedergegeben. 

Nun sind Sadruddin freilich bei der wôrtlichen oder freien Wieder- 
gabe des Textes von Freytag allerhand kleine Versehen vorgekommen. 
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So ist Z. B, S. 74, Z. 18 aus Freytag’s richtigem Edessa ein „Emessa“ 
geworden (wie Sadruddin auch sonst den Namen von Çimç schreibt), 
S. 79, Anm. 5, Z. 2 aus Freytag’s 5000 ein fâlschliches 5,0000; S. 10 
ist in der englischen Wiedergabe der deutschen Übersetzung (ZDMG 
X, 446) der arabischen Verse Freytag’s „mit Lanzen“ weg- 

geblieben. Besonders sinnstôrend ist S. no, Z. 20 — 23 gekürzt aus 
ZDMG XI, S. 211, Z. 12 — 17: 

In a place westward from Kafar- In einem Treffen westlich von 
tâb, between Ma'arra and Aleppo Kafartâb zwischen Ma'arrah und 
Marwân had told Saifuddaulah Aleppo ward Badr gefangen, dann 
that he was managing the town getôdtet und sein Heer in die 
for him, and the latter had, per- Flucht geschlagen. Als Merwân 
force, to be satisfied therewith. Aleppo in Besitz genommen batte, 

zeigte er dem Saif-aldaulah an, 
dafi er die Stadt für ihn verwalte, 
und jener beruhigte sich noth- 
gedrungen dabei. 

Der ganze ziemlich lange Bericht, in dessen Mitte dieser Passus 
steht, wird durch die Auslassung Sadruddin’s unverstândlich^. 

Bedenklicher als solche Unebenheiten ist, daB Sadruddin sich im 
Allgemeinen ohne Weiteres mit dem begnügt, was Freytag zur Er- 
klârung der in den Quellen vorkommenden Namen, seien es Orts- 
namen, seien es byzantinische Personennamen, beibringt. Wie viel 
weiter man hier kommen konnte, hat Honigmann in seiner trefiflichen 
Besprechung des Bûches in OLZ 1932, Sp. 269 f.* gezeigt. Besonders 
geographische Dinge, für die die Historiker von Saif ad-Daula’s Feld- 
zügen so überaus wertvolles Material bieten, liegen Sadruddin offen- 
bar recht fem. Nur zwei von Honigmann nicht verzeichnete Beispiele 
môgen dies zeigen. S. 25, Z. 3 v. u. ist von dem Flusse Surait in der 
Nàhe der Festung Arzun die Rede; die in der Vorlage ZDMG X, 
S. 465 gegebene Schreibung macht zweifellos, daB es sich um 

den nahr as-Sarbaf bei Arzan handelt (vgl. Markwart, Südarmenien, 
S.-334f.); das Al-Hiyâj S. 104, Z. 23 {ZDMG XI, S. 209, Anm. 2: 

ist al-Hattâh (vgl. Hübschmann in Indogermanische Forschun- 
gen, XVI, S. 310; Markwart, a. a. O., S. 249). 

1 Wenn eben vorher Z. 18 „central régions" einem „Küstengegenden‘‘ 
Freytag’s entspricht, so sieht das sehr nach Verlesung von handschrift- 
lichem ,, Coastal régions" aus. 

2 Auf sie sei für zahlreiche Ausstellungen und Verbe sserungen, ebenso 
wie für die Nennung der abendlândischen Literatur, die Sadruddin entging, 
hier verwiesen. Referent verzichtet auch auf eine weitere Aufzâhlung der 
zahlreichen Druckfehler und anderen Ungenauigkeiten. 
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Endlich aber — und damit kommen wir zur Hauptsache — ist 
doch bei solchen historischen Untersuchungen heute die Méthode 
Freytag’s nicht mehr ausreichend. Was Gottschalk in Islamica V, 
S, 232ff. über die Notwendigkeit einer kritischen Quellenuntersuchung 
sagt, trifft auch für unseren Fall vôllig zu. Die mehrfachen Dubletten, 
die in der Berichterstattung über die Kriegszüge Saif ad-Daula’s sich 
finden, die Unklarheiten in der Chronologie machen eine kritische 
Quellenprüfung zum ersten Erfordernis. Mit der gelegentlichen Kritik 
an Freytag in chronologischen Fragen, wie wir sie bei Sadruddin 
finden, ist es, so verdienstlich sie im Einzelnen ist, nicht mehr getan. 
Sodann wâre es m. E. eine Hauptaufgabe des Historikers, Saif ad-Daula 
deutlich in seine Umwelt hineinzustellen, ein klares Bild von dieser 
zu zeichnen. Das ist gewiB bei den ungemein verwickelten politischen 
Verhâltnissen der Zeit nicht leicht, aber um so mehr nôtig. Ich glaube 
nicht, dafi Sadruddin es verstanden hat, seinen Lesern davon eine 
Anschauung zu vermitteln. Er wollte wohl in einer richtigen Erkennt- 
nis mehr geben, als Freytag getan hat. Aber die Fülle der Namen von 
handelnden Personen, die er zumal in den einleitenden Abschnitten 
einführt, klârt kaum, sie verwirrt cher. Seine Arbeit erinnert hier bis- 
weilen fast mehr an mittelalterliche Chronistik als an moderne Ge- 
schichtsdarstellung. 

Wenn wir diesen ersten Teil des Bûches überblicken, so drângt 
sich fast das Gefühl auf, daB hier ein moderner Orientale unter einem 
starken Eindruck von der Leistung der abendlândischen Wissenschaft 
der Gefahr erlegen ist, eine zu ihrer Zeit ausgezeichnete und noch jetzt 
wertvolle einzelne Leistung dieser Wissenschaft zu gutglâubig als 
endgiltig und abschlieBend anzusehen. 

An den eigentlich historischen Teil schlieBt sich eine Reihe von 
Kapiteln, die des Helden Persônlichkeit und Wirksamkeit charak- 
terisieren sollen: VIII Character of Saifuddaula, IX His Administra- 
tion and the Condition of People and Provinces under him, X Saif- 
uddaula and Fine Arts, XII His Generosity. Vf. bemüht sich hier in 
verdienstlicher Weise darum, seinem Helden vom geschichtlichen 
Standpunkt aus Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wobei allerdings 
die begreifliche Sympathie mit dem Gegenstand der Untersuchung 
nicht immer voll überzeugend wirkt. Ein besonderes Kapitel XI Was 
he aShiite? schlieBt sich imWesentlichen an H or ovitz’ Ausführungen 
im Islam II, 409 ff. an. 

Der grôBte Teil der zweiten Hâlfte des Bûches, die Kapitel XIII 
His literary Meetings, XIV Literary Circle of Saifuddaula, XV Muta- 
nabbi, XVI Abu Firas (S. 149 — 231) dient der Schilderung des litera- 
rischen Kreises, der sich um Saif ad-Daula sammelte. Hier hat 
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Sadruddin in ausgedehntem MaCe die einschlâgige ^</û^-Literatur 
und die biographische Literatur verwertet, dabei aber auch die Arbeit 
der abendlândischen Orientalistik berücksichtigt. In diesem wich- 
tigen Teil des Werkes ist Sadruddin entschieden selbstàndiger als im 
ersten Teil, Freilich bleibt die Behandlung des Themas hier auch 
stârker in den Geleisen, die in der orientalischen Literatur vorgezeichnet 
sind. Wenn die Darstellung in betrâchtlichem MaB anekdotisch bleibt, 
so liegt das nicht in erster Linie am Verfasser, dessen Bemühungen, 
darüber hinaus zu kommen, durchaus anzuerkennen sind; die eben 
selbst in solchen Einzelanekdoten bestehenden Quellen erschweren 
jedenfalls die Gewinnung eines lebendigen Gesamtbildes sehr. Am 
auffallendsten tritt uns die — wenn wir so sagen dürfen — orien- 
talische Méthode in Kapitel XIV entgegen, wo 43 Dichter und Ge- 
lehrte mit kurzer Biographie vorgeführt werden, die irgendwie mit 
Saif ad-Daula in Berührung kamen. Fine solche Biographiensamm- 
lung gibt noch kein anschauliches Bild des geistigen Lebens der Zeit. 
Und ob die Zitierung einzelner Verse der betreffenden Dichter viel 
Zweck hat, zumal wenn die Verse nicht übersetzt werden, mag dahin- 
gestellt bleiben. Übersetzt werden in dem Bûche überhaupt die ein- 
gestreuten Verse meist nur, wenn sie in den benutzten abendlândischen 
Werken auch schon übersetzt waren. Doch sind das schlieBlich mehr 
kleine Schônheitsfehler, die das Verdienst des Verfassers, ein reiches 
Material vorgelegt und einigermaBen geordnet zu haben, nicht weg- 
nehmen. 

Wenn das Buch als Ganzes auch noch nicht das geworden ist, 
was wir uns unter der Monographie über Saif ad-Daula vorstellen, 
die so dringend erwünscht wâre, so wollen wir nicht vergessen, daB 
eine ideale Lôsung dieser Aufgabe ungemein schwierig ist, und daB 
sich diese Schwierigkeit für den Verfasser aus rein âuBeren Umstânden 
notwendig noch erhôhte. Das Ziel war vielleicht von Anfang an zu 
hoch gesteckt. Es ist nicht ganz erreicht. Aber die anerkennenswerten 
Bemühungen des Verfassers haben doch dem Ziel einen merklichen 
Schritt nâher geführt und eine neue Grundlage geschaffen, von der 
aus die Forschung unter Benützung der dem Vf. unzugânglich ge- 
bliebenen Arbeiten allmâhlich weiter dringen wird. Dafür hat der Ver- 
fasser unseren Dank verdient. 

Gôttingen. R. Hartmann. 
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VERZEICHNIS DER ZUR BESPRECHUNG EIN- 
GEGANGÉNEN SCHRIFTEN 
LIST OF BOOKS RECEIVED FOR REVIEW, 

Eine Besprechung zu liefern oder We can only bind ourselves to 
andemfalls das Buch zurûckzusenden review or, in case of unsuitability, 
verpflichtenwirunsnurindemFalle, to retum a book if the Editors 
wo wir das Rezensionsexemplar an- hâve requested it to be sent to 
gefordert haben. them. 

(* schon zur Besprechung vergeben.) (* aiready sent out for review.) 

Nür al-islâm. Magallah dtntjah [etc., s. oben S. 239]. Bd. III, 
Heft 1—3. 1351/1932, 

Browne, Edward G., A Descriptive Catalogue of the Oriental Mss. 
belonging to the late E. G. Browne, Completed & edited with 
a Memoir of the Author and a Bibliography of his Writings by 
Reynold A. Nicholson. Cambridge, University Press, 1932. 
Festschrift Georg Jacob zum siebzigsten Geburtstag 26. Mai 1932 
gewidmet von Freunden und Schülern. Herausgegeben von Theo- 
dor Menzel. Mit dem Bildnis G. Jacobs und 10 Tafeln. Leipzig, 
Otto Harrassowitz, 1932. 

*Bibliotheca Islamica. Im Auftrage der Deutschen Morgen- 
lândischen Gesellschaft herausgegeben von Hellmut Ritter. 
Istanbul, Staatsdruckerei. In Kommission bei F. A. Brockhaus, 
Leipzig. 

Band 4. Die Sekten der Schï'a von al-Hasan ibn Mûsâ an- 
Naubahtï. Herausgegeben von Hellmut Ritter. 1931. 
Band $d. Die Chronik des Ibn Ijâs. In Gemeinschaft mit 
Moritz Sobernheim herausgegeben von Paul Kahle und 
Muhammed Mustafa. Vierter Teil. A. H. 906 — 92t/A. D. 
1501—1515. 1931. 

Band 6a. Das biographische Lexikon des Salâhaddin Halll 
ibn Aibak a§-§afadi. Teili : ^ 

^ Herausgegeben von Hellmut Ritter. 

1931- 

Richter, Gustav, Studien zur Geschichte der âlteren arabischen 
Fürstenspiegel. (Leipziger Semitistische Studien. Neue Folge, 
Band III.) Leipzig, J. C. Hinrichs, 1932. jRM, 12. — 
Proverbes inédits des vieilles femmes marocaines re- 
cueillis par Si Ahmed Sbihi. Traduits et commentés par 
A. Benchehida. Paris, Paul Geuthner [0. J.]. 40 fr. 
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Granqvist, Hilma, Marriage Conditions in a Palestinian Village. 
(Societas Scientiarum Fennica. Comment. Human. Litt. III. 8). 
Helsingfors 1931. Akademische Buchhandlung, Helsingfors — 
Otto Harrassowitz, Leipzig. 75 mk. 

Ta’rïkh-i-Jahân-Gushây of Juwayni. Vol. III. Being a facsimile 
of a Manuscript dated A. H. 690 belonging to Wahîd-ul-Mulk. 
With an Introduction by Sir E. Denison Ross. (James G. Forlong 
Fund. Vol. X.) London, The Royal Asiatic Society, 1931. 
Bellan, Lucien-Louis, Chah *Abbas I, sa vie, son histoire. (Les 
Grandes Figures de l’Orient. Tome III.) Paris, Paul Geuthner, 
1932- 75 A- 

Ravaisse, P., Une lampe sépulcrale en verre émaillé au nom d’ Arghûn 
en-Nâsirî, Émir mamlouk (1280 — 1331). (De la collection J. Chap- 
pée.) Avec un frontispice en couleurs et 15 planches hors texte. 
Paris, Paul Geuthner, 1931. 100 fr. 

Sauvaget, J., Inventaire des monuments musulmans de la ville 
d’Alep. (Extr. de la Revue des Études Islamiques, année 1931.) 
Paris, Paul Geuthner, 1931. 25 fr. 

Kratchkovskaïa, V., Notices sur les inscriptions de la Mosquée 
Djoum*a à Véramine. (Extr. de la Revue des Études Islamiques, 
année 1931.) Paris, Paul Geuthner, 1931. \o fr. 

Türk hukuk ve iktisat tarihi mecmuasi. Istanbul Darülfünunu 
Türkiyat Enstitüsü tarafindan neçredilir. Müdür: Kôprülüzade 
Mehmet Fuat. Cilt I. 1931. Istanbul — Evkaf Matbaasi, 1931. 
200 kuru§. 

Joseph Horovitz (1874 — 1931). (W. J. Fischel: Bibliography of 
the Publications of Joseph Horovitz. — S. D. F. Goitein: The 
Scientific Work of Joseph Horovitz [in hebr. Sprache].) Jérusalem, 
University Press, 1932. 

Abgeschlossen am 27. November 1932. 
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N EUE FOLGE ! Herausgegeben von BENNO 
LAN DS BERGE R und H. H. SCH AED ER 

BAND I Falkensieini Dr. Adam: Die Haupttypen der sume- 
rischen BeachwOrung, literarisch untersucht. Vil» 104 

Seiten. 1932 / Gesenkter Preis RM 9.45 

Die ’ Arbeit ciaen wichtigen Grundstein der babylonischen Literttur- 

und ReUgi<^ii«chichte und gibt auch der allgemeinen Literatur- und 
Religionsgescnicbte 2ahlreiche Anregungen. 

BAND 2 Kunstmannr Dr. Walter: Die babyloi^sche Gebets- 
beschwOrung. VII, 114 Seiten. 1931 ..... RM 10. — 
Diese Monographie liefert einen wichtigen Beitrag zu der von B, Landsberger 
angeregten Erforschung der Gattungen in der sumerisch-akkadischen Literatur 
und damit cine notwcndige Vorarbcit zur allmfthlichcn Gewinnung ciner 
Literaturgeschichte. Sie stellt eine Weiterführung der als Band I erschie- 
nenen Arbeit von A. Falkenstein dar. AuBerhalb des engeren Fachkreises 
verdient das Buch Beachtung von seiten der alttestamentUchen Wissenschaft 
und der Religionsgeschichte* 

BAND 3 Rtchter, Dr. Gustav: Studien zur Geschichte der 
âlteren arabischen Fürstenspiegel. VIII, 115 Seiten. 
X932 RM 12.— 

Die Untersuchung geht aus von den ftltesten nachweisbaren Zeugnissen 
arabischer Fûrstenspiegelliteratur, die in ihrer gedankllchen und literarischen 
Ausbildung und in der nâheren Verbindung mit dem Literaten Ibn-al-Muqaffa< 
eine eigenartige Teilnahme an den manichàischen Bildungszielen dieser Zeit 
bekunden. Im gleichen Zusammenhang erffthrt auch die arabische Über- 
tragung des indischen Fürstenspiegels KalIla-wa-Dimna eine neue Beurteilung. 
An einigen sehr namhaften Beispielen der Folgezeit beleuchtet Verf, mit 
exakter Analyse der recht komplizierten Quellenverhftltnisse die direkte An- 
knüpfung der Araber an bestimmte mlttelperslsch - sassanidische Vorbilder. 
Im gleichen MaBe^ in dem schlieBlich die Fürstenspiegel in den ûbergeord- 
neten Zielen der arabischen Belletristik aufgehen, wird auch diese in ihrem 
wesentlichen Grundcharakter nfihe% betrachtet. Hellenistische Einflûsse 
konnten sodann nachgewiesen werden in der stofflichen Rezeption griechischer 
Romanliteratur und gewisser damit im Zusammenhang stehender pseudo- 
epigraphischer Erzâhlungs- und Anweisungsschriften. 

BAND 4 Haefeli, Priv.'Doz. Dr. phil. ettheol. Léo: Stilmktel bei 
Afrahat, dem persischen Wei8en.VIII,i95S.i932.RMi2. — 

Gehdren systematische Stilstudien überhaqpt einem jungen wissenschaftlichen 
Bemühen an> so die semitischen erst recht. Der syrische Schriftsteller Afrahat 
bietet nach dieser Seite eine Fülle interessanter Stilgestaltungen. Die Stil- 
fonnationen der klassischen Literatur finden sich in weitgchendem Mafie 
auch hier vor, der semitischen mens angepaBt; der Vcrfasser weist aber auch 
auf eine Menge von Eigengestaltimgen hin, auch auf solche» auf die man 
bewuBt bis jetzt nicht gestoBen zu sein scheint, z. B. das Stilmittel j«MaB 
fûr MaB^S das Stilmittel ,,dtt kosmischen GegensAtze** usw. 

BAND 5 Hôlecher, Prof. D. Dr. Gustav: S yrischc Verskunst. 

VIII, 206 Seiten Etwa RM 16.50 

Die Arbeit, die sich an die vom Verfasser früher behandelte Metrik der 
altarabischen Dichter anschlieBt und durch langj&hrige Studien der syiischen 
Literatur und des noch heute lebendigen syrischen Kirchengesanges vor- 
bereitet ist, untersucht das vielumstrittene Problem des syrischen Versbaues. 
Der Ausgangspunkt der Untersuchung wird gewonnen durch eine Aus* 
einandersetzung mit den bisher herrschenden Theorien. Es folgt eine Analyse 
der einzelnen Verstypen, durch welche die allgemeinen Grundgesetze des 
syrischen Versbaues bestimmt werden, und eine systematische Untersuchung 
der mannigfaltigen Strophenbildungen, wie sie in weitaus grôBtem Fonnen* 
reichtum bel Aphrëm vorliegen. 
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